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zer wruugp ver inmitten materiellen Fortſchritts in erſchreckendem 
Maße zunehmenden Armuth ift die Monopolifirung Des Landes, Das 
einzige Heilmittel: Die Nutzbarmachung deſſelben zum Bellen Des ge= 
ſammten Bolfes. 

Nicht Utopie find in dem Werfe entwidelt, ſondern die Grfenntniffe 
eines tüchtigen Forichers, der, unbeeinflußt von altgewohnten Anfchau- 
ungen, in dem fernen Weiten, an den Ausläufern der Givilifatton, in 


die Entwielung der Gejellichaft zu verfolgen und zu ſtudiren. Es ift 
5 Product eines jelbjtindigen Denfer3, den feine Autorität blendet, 


einen jehnell und mächtig aufblühenden Gemeinwejen Gelegenheit fand, 


Der Analyje der anerkannteſten Lehren nicht zurückſchreckt, ſondern 
item Elav und ficher entwidelt, die Ausführbarfeit dar- 
at Dejjelben mit den Gejegen des Wachsthums und F 
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„Die Krankheiten der Geſellſchaft Fünnen 
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verhinvert oder geheilt werben, ohne daß man 
offen von ihnen ſpricht.“ Hohn Stuart RM. 
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Vorrede. 


Hätte ich nicht gefürchtet, einem Verwandten Schmerz zu bereiten, fo 
würde ich e8 für meine Pflicht gehalten haben, dies Werk unter meinem 
Namen erfcheinen zu laffen, damit der Tadel, melcher daſſelbe vielleicht 
trifft, auf mich allein falle. 

Ich fühle mich Mr. Truelove auf’ tieffte verpflichtet durch den Dienft, 
welchen er mir erwieſen hat, indem er die Veröffentlichung unternahm, um 
jo mehr als keineswegs eine vollſtändige Uebereinftimmung mit den darin 
ausgefprochenen Meinungen ihn dazu veranlafte, fondern ein edler Wunfch, 
die freie Befprechung und ernfte Unterfuchung der wichtigften, obfehon un- 
glücklicherweife der am meiften vernachläfftgten, Gegenftände zu befördern. 
Insbefondere wünfchte er allem Dem Ausdruck zu geben, was ein Licht wer- 
fen kann auf die großen focialen Uebelftände und die Lage und die Aus- 
fichten der armen und unterdrüdten Klaffen. Er wünfchte dem Verfaſſer 
die Gelegenheit zu geben, feine Anfichten zu vertreten und dem Leſer, die- 
jelben zu prüfen und feine eigenen Schlüffe darüber zu bilden. 

Ich hege die ernfte Hoffnung, daß die Zeit nicht ferne ift, wo ein Jever 
im Stande fein wird, feine gewiffenhaften Veberzeugungen frei auszu— 
iprechen, ohne fich der Unduldſamkeit Andersdenkender bloßzuftellen, und 
wo die in den nachftehenven Blättern behandelten Gegenftände allgemein 
werden verftanden und öffentlich befprochen werben. 


December, 1854, 


Vorrede zu der dritten Auflage. 


In der vorliegenden Ausgabe dieſes MWerfes ift ein vierter Theil, über 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, hinzugefügt morden, worin ich bemüht gemefen 
bin, die in den früheren Theilen vertretenen Anflchten in etwas ſyſtemati— 
ſcherer Form darzuftellen, und auch einen kurzen Umriß der wichtigften 
Geſetze der politifchen Defonomie gegeben habe. 

Indem ich dem Werke ftatt feines urfprünglichen Titels: Phyſiſche, 
gefchlechtliche und natürliche Religion, ven „Grundzüge der Gefel- 

- fchaftswiffenfchaft" gegeben habe, braucht kaum bemerkt zu werden, daß ich 
nicht den geringften Anfpruch darauf mache, eine umfaffende oder genü— 
gende Darftellung diefer großen Wiffenfchaft geliefert zu haben. Mein 
Hauptgrund für die Veränderung des Titeld war, daß das Malthus’fche 
Prineip und die mit demfelben verfnüpften Naturgefege meiner Meinung 
nach bei weitem Die wichtigften Grundzüge der Gefelfchaftswifjen- 
fhaft ausmachen, fo daß, während fle uns in ven Stand ſetzen, die haupt— 
fächlichften focialen Phänomene leicht zu begreifen, die Theorie ver Gefell- 
ſchaft ohne fie in Wahrheit ein bloßes Chaos if. Es war auch mein 
lebhafter Wunfch, fo weit in meiner Macht Ing, für diejenige Wiſſenſchaft 
Intereffe zu erwecken, deren Name während ver legten Jahre vem Bublifum 
bekannter geworden ift und deren Wefen und Methode Mill in feiner „Logik“ 
und Augufte Eomte in feiner ““ Philosophie Positive” fo vortrefflich dar— 
geftellt haben. Obgleich ich von dem letztgenannten Schriftfteller in 
manchen der wichtigften Punkte der Moral- und Soeialwiflenfchaft (be- 
fonders in Rückſicht auf das Princip der Bevölkerung, die Wahrheit 

und Wichtigkeit ver Wilfenfchaften der politifchen Defonomie, der Logik, 
der Biychologie und der Metaphyſik im eigentlichen Sinne des Worts, 
die Sphäre der Frauen, die Ehefrage 20.) volftändig abmeiche, jo kann 


Ach Doch nicht umhin, die tieffte Bewunderung audzufprechen über die 


Art und Weife, wie er die Grundidee feined großen und eveln Werkes 
ausgeführt hat. Kein anderes Werk hat fo viel dazu beigetragen, den 


maenſchlichen Geift von den verhängnißvollen Irrthumern de8 Supranatu= 


turalismus zu befreien, oder den Weg zu bahnen für Die große geiftige 


Wiedergeburt, wodurch die Menfchheit in einem reinen Naturglauben ver- 


einigt und dad menfckliche Leben wieder beherrfcht werden wird durch aufs 


ichtige und offen auögefprochene Meberzeugungen. 


Die charakteriftifchen Grundſätze der pofttiven Philofophie, wie Comte 


er dieſelbe darſtellt, beftehen darin, erftens alle Erfcheinungen als die Wir- 


kung unveränderlicher Gefege zu betrachten, und zweitens, bei der Er- 
forſchung der Gefege der Erſcheinungen ftrenge, als unwirklich und Feiner 
—— Berückfichtigung werth, alle Diejenigen Urfachen auszufchließen, welche nicht 

entweder auf logijchem Wege oder durch die unmittelbare Wahrnehmung 


xii Borrede 


unferes Bewußtſeins erwieſen werben Fünnen. Die pofitive Philoſophie 
fchließt daher ale übernatürlichen oder theologifchen Urfachen aus, einerlet 
06 diefelben als Anfangs- oder Enourfachen bezeichnet werden, ſowie 
jene erbichteten, oder, um Comte's Ausdruck zu gebrauchen, metaphyſt⸗ 
ichen Wefenheiten, wie Schwere, Attraktion, Lebenspringip ꝛc., die man fo 
oft, befonders in den frühern Epochen ver Philofophie, als eine Erklärung 
der Erfcheinungen angenommen hat. Comte clafftfieirt die abſtrakten 
Wiffenfchaften in ſechs große, allmälig an Compferität und Abhängigkeit 
von einander zunehmende Gebiete, nämlich die Mathematik, die Aſtronomie, 
die Phyſik, die Chemie, die Biologie und die Gefelfchaftäwiffenfchaft. Er 
zeigt, daß jede diefer Wiffenfchaften im Laufe ihrer Entwicklung die then- 
fogifchen und metaphyſtſchen Phaſen durchgemacht hat; und daß alle ſich 
allmälig yon diefen irrthümlichen Methovden des Philoſophirens befreit 
haben und mehr oder weniger volftändig in die pofttive Phafe eingetreten 
ind, mit Ausnahme der Gefellfchaftswifienfchaft, der legten und wich- 
tigften von allen. „Diefer Zweig der Wiffenfchaft," jagt er, „hat bis jetzt 
das Gebiet ver poſitiven Philofophie noch nicht erreicht. Theologiſche 
und metaphyſiſche Methoden, die auf andern Gebieten befeitigt worden, 
merden noch ausfchlieplich angemandt, zur Unterfuchung und zur Bes 
fprechung aller focialen Gegenftände, obgleich die beften Geifter des ewigen 
Zankes über göttliches Necht und Volfsfouveränetät von Herzen mühe find. 
Dies ift die große und offenbar die einzige Lücke, welche noch ausgefüllt 
werben muß, um die pofttive Philoſophie feft und volfftändig zu begrünven. 
Nachdem der menfchliche Geift die mechanifche und chemifche Phyſtk des 
Himmels und der Erde und die organische Phyſik der Pflangen= und Thier⸗ 
welt erfaßt hat, muß die Reihe ver Beobachtungswiſſenſchaften noch durch 
eine Wifjenfchaft vollendet werden — die foeiale Phyſtk. Diefe thut 
den Menfchen jest vor Allen Noth und ihre Begründung ift der Haupt- 
zweck des gegenwärtigen Werkes." 

Ich glaube, daß eine fehr große Zahl ver Denfer Englands und an— 
derer Länder vollfommen mit der nachftehenden, von Miß Martincau 
in der Worreve zu ihrer oortrefflichen Meberfegung von Comte's Werk aus— 
gefprochenen Anficht inbereinftimmt: „Das einzige Gebiet des Fortſchritts 
ift jeßt dasjenige der pofttiven Philofophie, einerlei unter welchen Namen 
diefelbe dem wahren Forfcher jeder Schule befannt fein mag." 


November, 1859, 


Ich Habe die Deutfche Ausgabe forgfältig durchgefehen und beſonders in 
dem medicinifchen Theile des Werkes manches verbeffert. Die Meberfegung 
fcheint mir, ſoweit ich darüber urtheilen kann, vortrefflich. 3 


PMarz, 1871. 
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Erſter Theil. 


Phyſiſche Religion. 


; 
—— 


Phyſiſche Neligion. 


Es gibt Nichts, wodurch die Menſchheit in unſrer Zeit mehr leidet, als 
durch den Mangel an Achtung vor dem menfchlichen Körper. Die große 
Maſſe der Menfchen, fogar die gebilvetften, find e8 zufrieden, ihr Leben in 
der tiefften Unwiſſenheit über feinen Bau und feine einfachften Gelege hin— 
zubringen. Alle thätige Theilnahme an feinem Schickſal, alles Intereffe 
an den unendlich mannigfachen Detaild feiner Gefunpheit und Krankheit, 
wird dem Stande der Aerzte überwieſen, um deren Denfweife, Zwecke und 
praktifches Verfahren das Publikum fich nicht weiter fümmert. In der 
Erziehung der Kindheit und der Jugend wird feine Kenntniß des Körpers 
mitgetheilt, feine Anweifung gegeben für die Führung des künftigen phyft- 
ſchen Lebens. Keine Achtung vor den phyſiſchen Gefegen wird eingeflößt, 
fein Streben nach phufticher Bortrefflichkeit wird genährt. Schönheit ver 
Form, jene unvergängliche Duelle der Freude, jener Stempel des Edeln, ver 
in einander folgenden Gefchlechtern bewahrt werben follte, wird nicht ala 
ein Gegenftand unfrer Ehrfurcht und unfres Strebens dargeftellt, fondern 
vielmehr als ein gefährlicher Fallſtrick angefehen, eine Eitelkeit, welche die 
Menjchen vom Pfade der Tugend ablenken könnte, Phyſiſche Kraft wird 
gering gefehägt von denen, welche ihren Geift ausbilden, und man blickt auf 
Diejenigen, welche an athletifchen Spielen und Uebungen Gefallen finden, 
als auf Menfchen von niedrigem Gefchmad herab. Gefundheit des Körpers, 
der Beweis eines tugendhaften phyftfchen Lebens, wird weder als ein Haupt= 
ziel unferd Bemühens aufgeftellt, noch als eine Ehre für den betrachtet, der 
fe befist. Man betrachtet fie vielmehr als eine von der Vorſehung gewährte 
Gnade, oder als eine yon unfern Eltern überfommene Erbfchaft, mit deren 
Erlangung das Individuum ſelbſt verhältnigmäßig wenig zu thun hat. 
Die Gefege der Gefundheit werden eben fo wenig geachtet als verftanden, 
Während die Verlegung eines Moralgeſetzes die tieffte Schuld einfchließt und 
unendlicher Beftrafung würdig gilt, hält man es für gar fein Vergehen, 


5 ſondern nur für ein Unglüd, ein phyſiſches Gefeß zu brechen und ſich da— 
durch eine Krankheit zuguziehen. Die thierifehen oder finnlichen Leiden- 
haften, wie man fle nennt, werden in dem entehrendften Lichte dargeſtellt 
und man warnt den Jüngling davor ihnen nachzuftreben, und ſich Fieber für 
die weit edlern Genüffe der moralifchen und intellektuellen Kräfte zu erziehen. 
Die Natur diefer gilt für viel höher und edler al Die jener, welche durch 
dieſelben im Zaume gehalten und gelenkt werden folten. Die Menfchen 
Y B 


2 Phyſiſche Religion 
Tegen in ihren Theorien dem Leben keinen hohen Werth bei; einige betrachten 
es fogar in dem Licht einer Buße, während fie den Ton als die größte 
Wohlthat anfehen. Länge ded Lebens und fein naturgemäßes und allein 
Schönes Ende im hohen Alter, nach dem almäligen Erlöfchen der Lebeng- 
fräfte, wird keineswegs als ein edles Ziel des menfchlichen Strebens 
betrachtet. Der verbildete Geift ſchaudert Hor dem Gedanken eines natur= 
gemäßen Verfalls und bewundert viel mehr das beklagenswerthe Loos des 
- Märtyrerthums, oder den vorzeitigen Tod ber intereffanten Jugend, die 
Strafe der gerechten Natur für gebrochene Geſetze. Die ganze finnliche 
Melt Leivet mit: dem Körper, ihrem Nepräfentanten im Menjchen, Durch 
diefe Vernachläfftgung. Nur wenige ergebene Anhänger widmen ſich den 
Naturwiſſenſchaften mit ihrem unendlichen Reichthum an Neuigkeiten und 
Wundern, während fte für die Gejellichaft im allgemeinen ein unbekanntes 
Land find. Außerdem werden alle fogenannten Sandwerfe als den geiftigen 
Arbeiten weit untergeordnet betrachtet, welche unter dem Nameri gelehrter 
Profeſſtonen ven höchften Platz in der Achtung der Menichen beanspruchen. 
Die fchönen Künfte, Bildhauerei und Malerei, und die mechanischen Künfte, 
melche alle es mit finnlichen Gegenftänden zu thun haben, find, obgleich 
ihre Würde und ihr mächtiger Einfluß mehr und mehr empfunden werben, 
doch noch fehr weit davon entfernt, die ihnen gebührende Stellung einzu= 
nehmen. 

En wohin wir auch blicken mögen, finden wir, daß der Körper und die 
Materie im Allgemeinen nur einen jehr ſekundären Platz in ver Achtung 
der Menfchen behaupten. Wir fehen, daß beinahe die ganze Menfchheit, 
mit Ausnahme der wenigen, welche ausdrücklich materiellen Beichäftigungen 
folgen, mit ihren Gedanken und Interefen nach einer ganz verfchiedenen 
Richtung gewandt, heranmächft, lebt und ftirbt. Es ift der Geift und nicht 
der Körper, moralifche und intellektuelle, nicht phyſtſche Gegenflände, welche 
ihr Herz beherrſchen. 

„Der Beift," jagen fte, „ift unendlich viel Höher und edler als die Materie; 
die Seele ift der wahrhaft glänzende Theil unferer Menfchheit. Bildet Ste 
nicht diejenige Eigenschaft des Deenfchen, wodurch er über den Reſt ver Natur 
zum &benbild und zur Erfenntniß der Opttheit felbft emporgehoben wird? 
Wie arm iſt im Vergleich zu ihr der Körper, ihr niederer Gefährte, deffen 
träge Bewegungen und rohe Sinnlichkeit nur ihr ätherifches Wefen hemmen! 
Diefer wird bald untergehen und mit ihm alle feine Schönheit ; aber die 
Seele, froh aus ihrem Gefängniß erlöft zu fein, wird ſich zu ewiger Selig- 
keit aufichwingen. Warum alfo unfre Zeit mit ver Anfammlung von 
Schägen vergeuden, welche verwefen? Sorgen wir vor Allen zuerft für 
unſre geiftige Wohlfahrt, und mag dann auch unfer Körper vergeben, fo 
haben wir doc) das gerettet was allein allgenügend ift.” So denken die _ 
Menſchen und fo gehen alle ihre Sympathien und Afpirationen in dem 
Gedanken an ihre geiftige Wohlfahrt auf. Wie fte fich felbft beurtheilen, 
to beurtheilen fe die andern. Ein gut angewandtes moralifches Leben und 
das Bemüthen den geiftigen Zuftand der Menfchen zu veredlen, erfreuen fh 


Einleitung 3 


ihrer wärmften Bewunderung ; aber von einem tugendhaften phyſiſchen 
ELeben haben fie feine Vorftellung und für die Kämpfe und das Streben 
“derer, welche verfucht Haben, ven Menfchen phuftich zu veredeln, geringe 
Theilnahme. Während die Namen der Dichter, der Moral- und der Geifted- 
Philoſophen in Aller Munde und ihre Verſe und Vorfchriften in Aller 
Gerzen find, fennen nur wenige felbft die Namen und noch Hiel weniger Die 
ghaten Derer, welche für die Sache des menfhlichen Körpers gekämpft 
haben. Sie mögen ſich glücklich fchägen, diefe Phyſtker und Phyftologen, 
wenn fie dem Vorwurf des Draterialismus enigehen, oder dem Efel welchen 
man vor dem Beinhaus oder der Sektion bei lebendigem Leibe empfindet. 
raurig fürwahr ift eg, auf das Schickfal ver Apoftel des Körpers zurück 
zublicken! Denn wenn ein Ideal oder Gegenftand des Strebens mit Gering- 
ſchatzung angefehen oder nicht Hinreichend geachtet wird, fo werden Diejenigen 
welche ihm folgen, nothwendigerweiſe jenen Mangel an Achtung theilen. 
Deßhalb hat man Iahrhunderte lang dem Geiftlichen, vem die Heilung der 
Seelen obliegt, höhere Achtung und Liebe geſchenkt, ala dem Arzt, dem die 
Heilung ver Körper obliegt. 
' Und nicht nur find diefe Profefftonen nach folchen Grundfägen gebrdnet 
worden, jondern man hat auch jeder andern Profeffton und jedem andern 
Beruf ihren Platz nach vemfelben Maßſtab angewiefen. Der Spiritualift 
wurde immer höher geachtet als der Meaterialift, ver Denfer als ver Han— 
delnde, der Componiſt al3 der praftifche Muftker, ver Dramenfchreiber als 
der Schaufpieler, die geiftige als die Eörperliche Befchäftigung. Einige 
- Geiftesrichtungen der menfchlichen Energie werden tiber die andern erhoben 
und hauptfächlich geehrt, fo daß der junge Mann von liberaler Erziehung 
durch alle feine gewohnten Sympathieen und Gefühle angetrieben wird, eine 
derſelben zu wählen, fle mag nun feiner Natur angemeffen fein over nicht. 
Nach diefem Kriterion wird der Menfch um fo höher gejchäßt, je mehr feine 
Beſchäftigung fich dem reinen Geifte nähert — je mehr fe fich der Materie 
‚näheıt, um fo weniger. 
Woher ift diefes außerordentliche und willfürliche Verfahren, über die 
Grundbedingungen der Natur zu urtheilen, entftanden? Wer hat e8 fich 
. „angemaßt, die Anfprüche auf Vorrang zwifchen den beiden Grundelementen 
ber Welt zu entjcheiden und dadurch einen fo mächtigen Einfluß auf das 
Daſein des Menfchen zu gewinnen ? Wenn wir nach der Hauptquelle diefer 
Allgemeinen Boreingenommenbeit für den Geift und alle damit verbundenen 
Dinge fuchen, fo werden wir ſte in der chriftlichen Neligion finden. Dieſe 
Religion, welche aus dem alten hebräifchen Gottesdienft entfprang, der fich 
- darin gefiel das ganze Univerfum als von dem Wink eines höchften geiftigen 
durch ſich ſelbſt eriftirenden Wefens darzuftellen, ift wefentlich ein ſpiritua— 
Uſtiſcher Glaube. Ihren Lehren gemäß ift die Gottheit ſelbſt, aus ver alle 
‚Dinge hervorgehen, und ber alle unterworfen find, ein unenolicher, ewiger 
und underänderlicher Geiſt. Er rief die Materie ind Leben und legte ihr 
‚nach, feinem eigenen Willen Geſetze auf, die er ſich die Macht vorbehielt zu 
eränpern oder zu bernichten, wenn er dies für nothwendig erachten follte, 
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Auch der Menfch, das wunderbare Mifchwerf von Geift und Körper, 
dankte feinen Urfprung diefem Geifte, ver ihm durch einen freien Uft fein 
Willens das Leben verlieh. Indem er nun an die unendliche Obergewalt 
geiftigen Elements glaubte und daſſelbe ausſchließlich anbetete, übertri 
natürlich feine Haupt⸗Ehrfurcht auf den Vertreter der Gottheit in ſich ſelbſt. 
So wurde feine Seele ver große Gegenftand aller feiner Gedanken, während 
der Körper gering geachtet wurde, oder höchftens ein refleftirtes Licht von 
feinem begünftigten Gefährten borgte. Die Seele, ſo glaubte man, werde 
auf geheimnißvolle Weife bei ver Geburt mit dem Körper vereinigt, und ſ 
Yerdammt, eine kurze Zeit in feiner Gefellfchaft, gehemmt und beſchränkt 
durch ihren unedeln Genoffen, durch diefes Leben zu wandern. Beim Tode 
jedoch empfing fte ihre eigenen Vorrechte ala unendlicher, emiger und unyere 
änderlicher Geift zuruck und ſchwang fich empor in eine Unfterblichkeit 
des Glückes oder der Schmerzen, während ihr verachteter Gefährte der 
Dunkelheit des Grabes und efelhafter Verweſung anheimgegeben wurde, 
por welcher der unmiffende Geift mit Abſcheu zurückichauderte. 

Wer Eonnte von der Natur und dem Endſchickfal der beiden Grund: 
beftandtheile des Menfchen folche Anfichten hegen, ohne fich beinahe völli 
in das Weſen des einen zu verlieren, und das des andern zu vernach 
läſſtgen? Das ift die chriftliche Lehre vom Leben und das die Wirkung 
welche fle auf die Menfchheit ausgeübt Hat. Ueberall mo fie, getragen durch 
den jchönen Charakter ihres Urhebers, fich Bahn gebrochen Hat, hat fte dem 
Geift der Menfchen eine intenfiv fpiritualiftifche Richtung gegeben und ir 
Geſchmack, ihre Urtheil, ihre Stellung in der Gefellfehaft und ihre ver 
— Beſtrebungen find auf die oben ermähnte Weiſe dadurch beeinflußt 
worden. I 

Aber die phyſiſche Religion tft den chriftlichen und fptritualiftifchen 
Glaubensſyſtemen ſchnurſtracks entgegengefeßt. Sie kann Feinem derſelben 
beiftimmen, weil fte dem Geifte einen höhern Rang anmeifen als ber 
Materie und fo die letztere ihres zechtmäßigen Anſpruchs auf die Liebe und 
Achtung der Menfchen berauben. Ihr erfter Grundſatz ift — die Materie 
ift ebenſo evel als der Geift, der Körper fo evel als die Seele. Sie von 
einander trennen heißt, die Wahrheit der Natur zerftören ; die eine über die 
andere zu ftellen, ift eine ungeheuerliche Anmaßung, welche die Harmonie der 
Welt zerftört, wo alle Dinge von gleicher Bedeutung find und wo die Geſetze 
einer Subftanz nie denen einer andern nachftehen, 

Der Glaube, daß die Gottheit ein Geift fei, ift vollſtändig unhaltbar. 
Die Theologen, welche verfucht haben, ihn zu beweiſen und die unzweifelhaft 
derfelben Gedankenverbindung gefolgt find wie die Alten, welche die Lehre 
zuerft aufbrachten, raiſonniren fo: — „In der und umgebenden Welt 
bemerken wir überall Zeichen eines Planes; hieraus müflen wir, nach der 
Analogie veffen was wir in ung felbft finden, auf einen Geift ſchließen, 
welcher den Plan entworfen hat.’ N 

Sie vergeffen jedoch, daß der Geift, welcher im Menſchen Pläne entwirft, 
unauflösfich mit einem lebendig organiftrten Gehirn verbunden iſt; 


J 
— 


ES Ginleitung. 5 
ließen, daß ver Erfinder des Weltplanes ein reiner Geift ift, heißt naher 
gegen alle Analogie ſchließen. Unferer Erfahrung gemäß wird ver Geift 
ohne Ausnahme in Verbindung mit einem Gehirn gefunden und bringt nie 
aterie hervor. 
Nicht bloß Täugnet die phyſiſche Neligion die Möglichkeit, daß der Geift 
ie Materie hervorgebracht habe, over daß die Gefee der Materie je im 
ermindeften denen des Geiftes unterthan find, fte kann auch diefem in Feiner 
Hinficht einen Vorrang vor jener einräumen. So läugnet fie auch vol- 
ſtandig die Möglichkeit der Unfterblichfeit des einen Theiles ohne die des 
andern. Ein folcher Glaube führt unvermeidlich zu der Vernichtung des 
gleichen Anfpruches, welchen beide auf unfre Achtung haben und zieht 
dadurch die verberblichften Folgen nach ſich. Die beſchraͤnkte Vorftelung 
- som ber Erlöfung des einen, ohne, oder fogar auf Koften des andern, wird 
von Grund aus verworfen durch die phyſiſche Religion, nach deren Anftchten 
fein Plan der Erlöfung Annahme finden kann, welcher irgend einen Theil 
der Menſchheit ausfchließt. Unſre geiftigen und Eörperlichen Intereffen 
ſind unauflöglich mit einander verfnüpft und fein Theil von uns kann 
fteigen oder fallen, ohne daß Die übrigen davon beeinflußt werden. So 
bedingt ein phyſiſches Uebel immer ein moralifches und umgekehrt. Unfer 
Körper kann nicht Frank fein, ohne daß unfer Geift ebenfalls Frank wird. 
Es ift die Pflicht aller Menfchen, die Gefebe ihres Körpers nicht weniger 
zu fludiren, als die ihres Geiftes. Wenn ſie dies nicht thun, wenn fie 
keine genügende Achtung vor dem Körper haben, um bei fich felbft und bei 
andern für feine gefunde Entwicklung zu forgen, wenn ſte, was gewiß ver 
Fall fein wird, irgend eins feiner Gejebe brechen, jo wird es ihnen wenig 
nutzen, fich auf ihre Umwiffenheit zu berufen. In ganz derſelben Weife 
-  Täßt auch jede moralifche Sünde ſich in Unwiffenheit auflöfen ; aber vie 
Natur nimmt Feine folche Entjehuldigung an. Die Führung unfres 
phyſiſchen Lebens ift ebenfo fchwierig als die unſres moralifchen Lebens. 
Ein tugendhaftes phyſiſches Leben verdient daher ebenfo große DBe- 
wunderung und Rob ald ein tugendhaftes moraliiches Leben. Die Ver— 
- eblung des Körperd in uns felbft und in andern iſt ein ebenjo hohes 
Ziel fir den Menfchen als die des Geiftes. Kann man einen gefunden 
Geiſt haben, ohne einen gefunden Körper? Es ift unmöglich, was auch 
irrige moralifche Anftchten von dem Gegentheil behaupten mögen. Die 
- Sorge für den einen ift deßhalb ein ebenfo Hohes und überdies ein ebenfo 
ſchwieriges Bemühen als die Sorge für den andern und die allein wahre 
Methode zur Erreichung der höchften Entwicklung des Menſchen beruht auf 
der gleichen Ruckſicht und Aufmerkſamkeit auf die Intereffen beiver. 
Wer nur mit einer fpiritualiftifchen Denkweife und den Phänomenen 
des Geiftes bekannt ift, wer feine Aufmerkfamfeit auf die Negion des 
Geiftes befchränft hat und den Körper mit feinen unendlich verwickelten 
Zuſtanden von Geſundheit und Krankheit nicht fennt, ift einer wahren und 
umfaſſenden Anftcht vom Menſchen nicht fähig, grade fo wie derjenige, 
welcher nur die phyſiſche Seite kennt. Im jeder Handlung, jedem Ge 
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danken, jeder Beziehung des Menfchen find zweierlei Kräfte thätig, und wi 
nur ‚auf eine ‚verfelben achtet, ift nicht im Stande über das Gefammt- 
refultat ein Urtheil zu fällen. Im: jeder dem Auge des Moraliften dar⸗ 
gebotenen Handlung gibt e8 eine wichtige, ebenfo ſchwierig zu enthüllende 
Linie phyſiſcher Eaufation, welche berücftchtigt werben muß, ehe er über 
den Menfchen als folchen überhaupt ein Urtheil fällen kann. Weilnm 

bisher der Moralift und der Phyſiker in der Weltgefchichte yon einander 
gefchieden, waren, beftten wir Feine umfaſſende oder wahre Begriffe vom 
Menfchen und unfre Denkweife jowol in der Moral ala in der Mediein wird 
einer vollſtändigen Reviſion Durch Geifter bedürfen, melche gleich vertraut — 
find mit dem Körper und dem Geifte und ihren verfchiedenen Gefunpheits- 
und Krankheitderfcheinungen und ohne ‘Barteilichfeit für den einen oder den 
andern bereit find, die volle Bedeutung eines jeden anzuerkennen. 

Es hat noch Fein Menfch gelebt, welcher dies für die Welt gethan, 
welcher dag Problem des Lebens mit einem auf gleiche Weife in geiftiger 
und förperlicher Erfahrung geübten, auf gleiche Weife an den Erfeheinungen 
des geiftigen und des materiellen Univerfums gebildeten Gehirn erfaßt Hat. 
Unberührt durch die unglücklichen PBarteiunterfchiede von Spiritualismus 
und Materialismus, in allen Theilen, auf allen Seiten ver Natur nach 
Erfenntniß fuchend, feinem die gleiche Ehrfurcht weigernd, würde ein folcher 
nicht in höherm Maße als unſre Väter feine Pflicht und feine Ergebenheit 
gegen den Menfchen und die Natur bemeifen ? 8 

Aber die phyſiſche Religion überläßt es nicht unferer Wahl, ob wir die 
Geſetze unſeres Körpers ſtudiren wollen oder nicht; fie Tegt ihr Studium 
ed als eine Pflicht auf, welche an Bedeutung Feiner andern 
nachiteht, 

an nicht wünfcht, ein phyſiſch-tugendhaftes, d. h. ein geſundes Leben 
zu führen, ift ein unmoralifcher Menſch; für den, welcher es wünfcht, ift 
nur ein Weg dazu: die Gefeße der Gefundheit zu ſtudiren umd ihnen zu 
gehorchen. Phyſiſche Tugend ift ein ebenſo erhabener Zweck für den 
Menſchen, ald moralifche Tugend, und Niemand kann gut heißen, der nicht 
beide vereinigt und auf gleiche. Weife nach beiden ftrebt. Ein phyſiſches 
Geſetz zu brechen ift ebenfo tadelhaft, al8 ein moralifches zu brechen; alle 
phyſiſchen Krankheiten müſſen daher ald ein Zeichen von Sünde betrachtet 
werden und ebenfo wenig in dem einen Falle ald in dem andern Fann Un— 
wiffenheit als eine Entfchuldigung gelten. Kein Menfch, vefien Körper Frank 
ift, einerlei ob erblich oder individuell, kann ein tugendhaftes Wefen heißen. 

Alle moralifchen und alle phyſiſchen Vortrefflichfeiten können gegenfeitig 
in einander aufgelöft werden; denn ein edler Geift oder ein guter oder 
wahrer Geift kann mit ebenſoviel Necht betrachtet werben, als ein edles 
und wahres Gehirn und alles phyſiſch Gute läßt ich ebenfo auf ein mora= 
liſch Gutes zurückführen. Indem wir fo dem Gedanfengange des Spiri— 
tualiften und des Materialiften folgen, werden wir auf gleich berechtigte Weife 
einmal alle Dinge in Geift, ein anderesmal alle in Materie auflöfen können. 
‚ Schönheit der Geſtalt und phyſiſche Stärke und Gewandtheit follten, 
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ebenfo wie Gefundheit, erftrebt und nicht geringer geſchätzt werben, als 
Schönheit und Kraft des Geiftes, Sol die Entwicklung des Gehirnd ver 


.  höchfte Gegenftand des menfchlichen Strebens fein? Eine vollendetere 


Weisheit wird und zeigen, daß wir alle unfre Theile in gleichem Maaße 
ſchätzen müffen, da Feiner für fich gedeihen kann. Häßlichkeit und körper⸗ 
liche Mängel oder Mißgeftalt find immer, Zeichen der Sünde und beweiſen 
uns, daß ein Irrthum begangen worden iſt, oder daß wir nicht wie wir 
ſollten, nach Eörperlicher Vortrefflichfeit geftrebt haben. Phyſiſche Schön- 
beit, deren Ausdruck das glorreiche Ideal ded Malers und des Bildhauers 
iſt, ift ein ebenfo hohes Ziel als irgend ein anderes, welches ung vorgeſteckt 


sa Ton. Denn fie ift in dem Naturplan unauflöslich mit allen andern 


Schönheiten und Kräften verbunden, und wir können die Wahrheit ebenfo 
ficher erreichen, indem wir dem Pfade der Schönheit folgen als irgend einem 
‚ anderen. Alle Ipeale des Menfchen, welche auf eine Realität in der Natur 
begründet find, find in der That gleich unendlich und daher gleich fähig, 
eine Religion zu bilden, Denn es gibt nicht nur eine Religion, fondern 
ebenſo viele Religionen als es Theile der Natur gibt, deren Erftrebung und 
abiorbirt. Die wahre Religion jedes Menfchen ift dasjenige Streben und 
diejenige Idee, welche fein Herz am meiften erfüllen und eine edle Begeifte- 
rung in ihm erwecken. Es ift die Borftelung und Empfindung des Unend- 
lichen und unfere Pflicht Danach zu ftreben, was man immer durch den 
Namen der Religion bezeichnet Hat, Unglücklich ift dad Streben und die, 
welche ihm folgen, dem feing eigne gleich anerfannte und gleich verehrte 
Religion fehlt, | N 
Der Spiritualismus ift gegenwärtig das große Hinderniß, welches diefer 
Erfenntniß, der Ausbreitung der die ganze eiviliſtrte Welt durchdringenden 
Idee allgemeiner Menjchlichkeit, der gleichen Verehrung für alle Menfchen 
und für ale Theile der Natur entgegenfteht. Er ift der vorherrſchende 
Irrthum der Vergangenheit und der. Gegenwart und, ift nicht bloß auf 
unfere Heimath beſchränkt, fondern vielleicht über die ganze Erde verbreitet, 
Er ift das eigentlich: ariftofratifche Element unferer Geſellſchaft, welches 
feine Falten Schranken. zwifchen die Herzen der Menjchen eindrängt; denn 
wo Feine gleiche gegenfeitige Ehrfurcht befteht, da kann auch nicht lange 


wi wahre Liebe beftehen. Anfangs jelbft eine vorwärts dringende Revolution, 


ift er jegt ein ftillftehender Despotismus geworben. Er hat feinem Gegner, 
dem Materialismus, feine Gnade bemwiefen ; ja man kann fagen, daß derſelbe 
gegenwärtig ald Theorie Faum in der Welt vorhanden ift und daher nicht 

ſehr als ein Nebel gefürchtet zu werden braucht, 


— u Es ift der Spiritualismus, den die Menfchen unfrer Zeit zu fürchten 


haben und was fie auch thun mögen, fle werden es beinahe unmöglich finden, 
ſich von feinem voreinnehmenden» Einfluß zu befreien, fo tief ift er in alle 
unſre Gedanken und Gefühle verwoben. Denn wer ven phyſiſchen Beftre- 
bungen und dem Studium de8 menschlichen Körpers in feinen mannichfachen 


Phaſen yon Gefundheit und Krankheit nicht gleiche Aufmerkſamkeit ge- 


N ſchenkt Hat, muß ein Spiritualift fein und feine ungleiche Erfenntniß der 
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verfchiedenen Theile der Natur zeigt nicht nur feine Vorliebe für einen ins— 
befondere, fondern muß ale feine Anſichten von dem Menſchen als einem 
Ganzen trüben und fäljchen. Bl, 
Da alle Theile unfrer Natur von gleicher Vollkommenheit find und 
mithin alle gleiche Achtung beanfpruchen, kann Teinen Augenblick zugegeben 
werden, daß die fogenannten thierifchen Leidenfchaften im Vergleich mit den 
geiftigen eine niebrigere Stufe einnehmen. Sie üben auf den Menfchen 
einen ebenfo göttlichen Einfluß aus als irgend eine andere Leidenſchaft und 
bilden und geftalten den menfchlichen Charakter in ebenfo mächtiger und 
edler Weife. Es ift nicht die Sache des Menjchen zu fagen: „Diefer Theil 
meiner Natur ift ſchöner oder edler als ein andrer, deßhalb will ich ihn 
bauptfächlich ausbilden." Es ift feine Pflicht, fich zu bemühen in allen 
eine gleiche Schönheit zu erfennen und danach zu ftreben, daß alle zweck⸗ 
mäßig und gleichmäßig entwicelt werben. 

Wenn ein gefundes Leben die Krone der phyſtſchen Tugenden ift, jo ift 
der Tod in allen feinen Geftalten, außer in ver natürlich ſpontanen des all- 
mäligen Verfall im Alter, die höchſte aller phuftichen Sünden, Die Größe 
einer phyſiſchen Sünde ift zu bemeflen nach der Größe ver Krankheit, der 
Strafe der Natur; und wenn der Tod folgt, jo muß die phyſtſche Sünde 
am größeften gewefen fein. Alle vorzeitigen Todesfälle find mithin fündig 
und der phyſiſchen Religion zuwider; denn fle zeigen, daß die Mächte des 
Böfen thätig gewefen find. Es ift einerlei, was für andre edle Eigen» 
fhaften, moralifche oder phyſiſche, das Individuum gehabt Haben mag; 
wenn e8 vor feiner Zeit ftirbt, jo ift fein Leben ein unvollkommnes und 
muß infofern verurtheilt werben. | 

Der Top des Märtyrerthums, welcher ein fo gefährliches Beifpiel für die 
Welt geweſen tft, ift nur ein Befenntniß der Unvollkommenheit des ber 
ftehenden Zuftands der Dinge. Alle Menfchen um mich her fündigen®, 
jagt der Märtyrer, „naher muß ich auch ſündigen und mein Leben ver- 
fünmeln, um fte zu retten." Schön, wahrlich! aber das höchfte Ideal 
erlaubt fein Opfer von irgend Etwas, das wirklich gut ift. 

Nicht nach Märtyrerthum, oder einem vorzeitigen Tode in irgend einer 
denkbaren Form follten die Menfchen ftreben, fondern vielmehr nach einem 
phyſiologiſch vollfommenen Leben, vollfommen in allen feinen Phafen, 
vollkommen in feinem natürlichen Ende, Denn eben aus dem Manglanı 
Achtung vor unferm phyftfchen Leben, aus einer unvollfommenen Würde 
gung feines unendlichen Werthes und feiner Majeftät und ver ung aufere 
legten Pflicht, e8 als einen heiligen Beſitz zu hüten, ift jene Nüdkfichtsloftge 
keit gegen das Leben in uns felbft und in Andern, welche ein fo dunkler 
Fleck der Menfchheit gewefen tft, größtentheils hervorgegangen. 

Das große Ziel des natürlichen und allein Schönen Todes ſollte das ganze 
Leben hindurch ftetig vor Augen behalten werden. Naturgemäß Ieben nd 
fterben und Andern helfen, daffelbe zu tbun! Haben wir e8 je bedacht, wie 
viel Tugend, Pflicht, Religion, in diefem anfcheinend fo einfachen und vo 
in feiner Erreichung jo unendlich fchwierigen Ziele liegt? 2 
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Wie die phyſiſche Religion und lehrt, den Körper fo hoch zu ehren als 
den Geiſt, fo lehrt ſie ung auch, alle verfchiedenen Theile und Organe des 
Körpers ſelbſt mit gleicher Ehrfurcht zu betrachten. Es giebt wenige 
Dinge wodurch die Menjchheit mehr gelitten hat als durch die erniedrigenden 
and ehrfurchtälofen Gefühle des Geheimniſſes und der Schaam welche mit 
den Gefchlechtätheilen und den Ausfcheidungdorganen verknüpft gemefen 
find. Die erftern hat man, wie ihre entſprechenden geiftigen Leidenſchaften, 
als etwas Nieveres und Schlechtes angefehen, was geeignet ſei den Menſchen 
durch phyftiche Begierden zu entehren und fleifchlich zu machen. Aber wir 
-  Eönnen keinen Theil unfrer Menfchheit einer entehrenden Anficht preis- 
geben, ohne in unferm ganzen Weſen entehrt zu werden. Es würde 
ſchwer fein alle Uebel aufzuzählen welche aus dieſer unglücklichen Anſicht 
über die Gefchlechtsorgane hervorgegangen find, deren Funktionen und 
Einfluß an Bereutung und Vollkommenheit feinem andern Organ 
untergeordnet find. Ihre Gefundheit und ihre Krankheit find vernachläßigt 
worden, ihre Mißgefchieke Haben vielmehr den Spott und den Vorwurf 
ald das göttliche Veitleiven und die Hülfe hervorgerufen, welche allen 
Irrthümern, den phyftfchen wie ven moralifchen, entgegenfommen follten. 
Ich habe an einem andern Orte, in der Abhandlung über die Gejchlecht3- 
organe, verfucht, eine kurze Darftellung ihrer Geſetze zu geben, welche von 
allen Männern und Frauen ebenfo ehrfurchtsvoll ſtudirt und beobachtet 
werden ſollten als diejenigen irgend eines andern Organs; da fonft ihr 
Verderben nad DVerderben des ganzen Dienfchen nach fich ziehen muß. Bor 
3 dem ruhigen Auge der Natur verfchwinden alle dünnen Schleier Eranfhafter 
B Beicheidenheit, Schaam und Gleichgültigfeit wie ein Traum ; und wenn fte 
2 Buße fordert für gebrochene Geſetze, verhallen folche Entjchuldigungen auf 
den Lippen des Schuldigen. 
Wie die phofifche Religion Achtung vor den Gefchlechtsorganen zur 
- Pflicht macht, fo verbietet ſie alle niedrigen und entehrenden Vorſtellungen 
Aber die Ausfcheivungsorgane. Ale ſolche Vorftellungen find ihr ein 
R ‚Gräuel und fie wird den nicht für ſchuldlos Halten, welcher ſich Dazu 
erniedrigt, diefelben zu hegen. Jeder follte ftch bemühen, feinen Geift von 
diefen unglüdlichen Anfichten unfrer Vorfahren vollftändig zu befreien und 
ungeftört durch Gefühle des Geheimnifles, der Schaam ‘oder des Ekels alle 
Theile feines Körpers mit demfelben ehrfürchtigen Auge zu betrachten 
lernen. Leider nur zu lange, nur zu lange haben diefe Unwürdigkeiten 
unſre Menfchheit gefchändet und die Anftvengungen des Arztes vereitelt! 
Dem, der an den Krankheiten diefer Organe gelitten, ift fein Elend nicht 
0 ehnfach erfehwert worden durch dieſe unglücklichen Gefühle! Nur dem all- 
gemeinen Studium der Anatomie, welches die phyſtſche Religion allen 
- Menfchen zur Pflicht macht, wird es gelingen, diefe krankhaften und unehr⸗ 
fürchtigen Ideen zu befeitigen. 
0 Aber wohin Eönnen wir umfre Augen wenden, ohne den Menfchen 
durch den Mangel an phuftfcher Ehrfurcht erniebrigt zu finden? Sind nicht 
alle die verfchiedenen Klafjen welche materielle Beſch ftigungen haben, felbjt 
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erniedrigt roprden durch den Mangel an religiöfer Begeifterung für die- 
felben? Werben nicht der Arzt, der Künftler, der Schaufpieler, der Hand» 
werfer, der Arbeiter dadurch erniedrigt? Wenn ein Menfch Feine hin- 
reichende Achtung vor feiner Beſchäftigung hat, wird fle wie ein todtes 
Gewicht an feinem Halfe hängen und ihn auf die Stufe eines feilen 
Sklaven herabdrücken. Es ift beklagenswerth zu fehen, wie verächtlich 
manche dieſer fchönen Zweige des menfchlichen Strebens behandelt werden, 
nicht nur von der Gefelfchaft im Allgemeinen, fondern auch von denen 
welche damit befchäftigt find. Die edle Profeffton des Schaufpielerd oder 
der Schaufpielerin wird von der Geſellſchaft in einem fo entehrenden Lichte 
betrachtet, daß eine beinahe völlige Ignorirung derſelben die Folge iſt. Iſt 
die Vollkommenheit der Kunft in diefem Beruf, welcher einen ebenfo 
wichtigen Theil unfres foeialen Lebens ausmacht als irgend ein anderer, 
weniger ſchwer zu erreichen oder weniger unbegrenzt? In einem voll- 
kommeneren Zuftande der Gefelfchaft wird man ihn nicht auf folche Weife 
betrachten. 

Die Intereffen aller welche fich mit phyſtſchen Studien beſchäftigen 
hängen, ebenfo fehr wie Die des Arztes, mit der Ausbreitung der phyſiſchen 
Religion zufammen. Ohne diefelbe ift die Arzneikunde, wie ſte bisher 
gewefen, verhältnißmäßig gelähmt, und kann nur einen untergeoroneten 
Einfluß auf die phyſiſche Wiedergeburt und den Fortſchritt der Menfchheit 
ausüben. Wie kann die Stimme des Arzted gehört werden, wenn er nur 
die fchwachen Motive der Nüslichkeit anempfehlen Tann, während der 
Moralift und der Geiftliche über die Waffenkammer der Pflicht und der 
Religion, und den Apparat ewiger Belohnungen und Strafen gebieten, um 
Ehrfurcht vor ihren Lehren zu erzwingen? Allen diefen Anmaßungen 
fpiritualiftifeher Ueberlegenheit tritt, wie wir gefehen haben, die phyſiſche 
Religion unerbittlich verneinend entgegen, während ſie von allen menſch— 
lichen Wefen ganz denfelben Antheil von Ehrfurcht beanfprucht und 
genießen will, Das Individuum und das Zeitalter welche fich diefen An= 
fprüchen wiberfeßen, werden ihrer Strafe nicht entgehen, fondern gewiß 
dafür büßen ; nicht weil fle ven Geift weniger Liebt, aber weil fle den ganzen 
Menfchen mehr liebt. Dies ift auch im wahren Intereffe des Spiri— 
tualiften, denn mo eine Ungerechtigkeit gefchieht, müſſen alle leiden. 
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Die edle Wiſſenſchaft der Medicin Hat noch nie die ihr gebührende 
Achtung bei der Menjchheit gefunden. Dies rührt hauptfächlich von ver 
oben erwähnten Urjache ber, nämlich von dem Mangel an Achtung vor 
dem Körper, dem befondern Gegenftand ihrer Aufmerkfamfeit. Auch 
die Aerzte jelbft haben unter der Vernachläſſtgung ihres Gegenſtandes 
gelitten und ihr Beruf ift fo eine Eleine Welt für fich geworden, abgefondert 
von den Intereffen und den wirklichen Sympathien der umgebenden 
Welt, welche nur ein gegenfeitiges Verftändniß gewähren fan. Der Arzt 
erjcheint in den Augen der andern Menfchen als ein Wefen für fich, welches 
in Geheimniffe eingeweiht ift vor denen ihrer Einbildungsfraft graut, bei 
welchen ſie aber dennoch verweilt; der Studien ergeben ift, von deren 
materialiftifchem und entwürdigendem Einfluß man noch jest, im Lichte 
des neunzehnten Sahrhunderts, auf vage Weile flüftert, obgleich die Gefell- 
ſchaft heutzutage zu gebildet ift, um die groben und unehrfürchtigen An— 
Elagen unfrer Vorfahren offen auszufprechen. 
Aber ich habe e3 nicht mit der Entwürbigung der Aerzte in der Ver— 
gangenheit zu thun; wem daran liegt, der kann die Thatfachen in der 
Geſchichte finden und wenn er fich damit beichäftigt hat, wird er im Stande 
fein, in ihrem Lichte die Lage der Aerzte in der Gegenwart zu erfennen, 
Denn die yon unfern Vorfahren gefäeten Saamenförner blühen noch jet 
und e8 wird einen langen Kampf erfordern, ehe die Borurtheile gegen die 
Medicin und ihre Jünger und die materialiftifchen Lendenzen der Wiflen- 
ſchaft ganz ausgerottet fein werden. Selbſt in den Schriften der gebilbetften 
Männer vergangener Zeiten findet man den ärztlichen Beruf felten erwähnt, 
ohne Spott über ihre niedrige Geſinnung, oder einen Ausdruck der Ver— 
achtung über ihren Mangel an Geſchick. Es würde für diefe Schriftfteller 
und für die Gejellfchaft beſſer gewefen fein, hätten fle Fieber verfucht, jene 
Probleme der Gefundheit und der Krankheit, über welche die Uerzte jo 
wenig wußten, jelbft zu löfen. 
Aber was veranlaßte diefe Männer vol edlen Ehrgeizes und großer 
Dalente, fich einem Gegenftand zu widmen, welcher ihnen die Sympathieen 
der Welt entfrembete, ihnen wenige Preiſe des Ruhms und Einfluffes oder 
ſelbſt deffen bot, mas bei dem wahren Menfchenfreund allen andern Lohn 
 hberwiegt,— die Liebe und Sympathie ihrer Mitmenfchen! Es war für- 
wahr wenig in dem Körper, weder Religion, noch poetifches Ideal, noch 
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weit verbreitetes menfchliches Intereffe, was ihre Beachtung erregen konnte. 
Dephalb Haben verhältnigmäßig wenige der mächtigften und reichten 
Beifter fich dem ärztlichen Beruf gewidmet, weil diefelben, mit ihrem 
unerfättlichen Verlangen nach menjchlicher Sympathie fichrere Wege zu 
perjelben wählten. Die Dichter Haben ihn vermieden und deßhalb ift Die 
Poeſte des Körpers, welche jo erhaben und fchön ift als irgend eine andre 
noch nie in ihrem wahren Wefen begriffen; die Religions- und Moral 
philofophen Haben ihn vermieden, und deßhalb find feine Religion und 
Veoralität ohne Anerkennung geblieben. Wie viel hierdurch verloren ift, 
werden wir noch an unferm Körper fühlen. . 

Weder in früheren Seiten noch in der Gegenwart wird dem Süngling, 
bei feinem Eintritt ins Leben, die Mahl des ärztlichen Berufs erleichtert, 
Seine ganze vorhergängige Erziehung, die in feiner Weife mit phyſtkaliſchen 
Studien und befonders nicht mit dem Studium des menfchlichen Körpers 
zu thun gehabt bat, gibt ihm einen um fo mächtigeren Antrieb zu geiftigen 
Studien, je größere Fähigkeiten er gezeigt hat. Wenn ſich daher ein Jungs 
ling in der Schule auszeichnet, ift die Medizin ver letzte Beruf an deſſen 
Ergreifung ſowol er felbft ald Andere denken. Derfelbe Liegt völlig jenfeits 
der Sphäre feiner Sympathieen und Ideen, welche mit der großen Welt der 
Poefte, der Literatur, der Religion und der Moral verknüpft ift, die von 
der Medicin fo gut wie nichts weiß. Beweiſen diefe Ihatfachen nicht die, 
geringe Achtung, welche dem ärztlichen Berufe gezolt wird? So lange 
dieſer Stand der Dinge dauert, mögen die Menfchen der Mediein mit den 
Lippen Huldigen und fagen: „O, die Mediein ift ein edler Beruf, was 
könnte ehrenvoller fein, als die Heilung der Kranken und die Tröftung der 
Leidenden !" Aber Fein wahrer Arzt wird fich durch ſolche eitle Worte 
zufrieden ftellen laſſen, da er weiß, daß die Herzen der zaghaften Lobredner 
ihm in Wahrheit fern find. Ich habe einen Arzt fagen hören: „Keiner 
der Geld hat, wählt die Mevicin zu feinem Beruf," und ald allgemeine 
Regel ift dies vollfommen wahr. Wenige denen die Wahl freiftcht, ergreifen 
ihn; fein unabhängiger Mann wählt ihn zur Freude und Erheiterung 
feiner Mußeftunden, des Studiums und der Wiffenfchaft, nicht ver Kunfl 
und Praris willen. Im Allgemeinen blickt man auf die Medicin hin als 
auf einen profaifchen, mühenoNen und unintereffanten, wenn nicht einen 
materialiftifchen und wiverwärtigen Beruf, der einen Menſchen von glühens 
dem Geifte abſchreckt. Daher ergreift man ihn verhältnigmäßig felten aus 
uneigennübiger Liebe oder mit Zwecken edler Art. Nur zu oft wird er von 
denjenigen, welche ihn ergreifen, als eine bloße Kunſt betrachtet, wodurch fie 
ihr Brod verdienen, und im allgemeinen beiten die Menfchen, welche ihn 
wählen, nicht grade die Höchfte Bildung oder ein auch nur mäßiges Ver 
mögen, 

Es fehlt natürlich nicht an manchen glänzenden Ausnahmen, aber ich 
fpreche bloß von der Regel im allgemeinen. Es ift wahr, daß je weiter fie in 
ihren Studien fortfehreiten, ihre Liebe zu denfelben um fo größer wird ; denn 
wer kann irgend einen Theil der Natur kennen ohne ihn zu Lieben? Es gibt 
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\ Daher vielleicht Feine MenfchenElaffe, welche fchließlich begeifterter wird für 
ihren Beruf ald die der Aerzte. Bon der Zeit an, wenn fle das ana= 
tomifche Zimmer betreten und, nach der Meberwindung der durch ihre 
früheren VBorurtheile veranlaßten unangenehmen Gefühle, bei jedem Schritt 
die wunderbare neue Welt, die fich ihnen öffnet, mehr und mehr bewundern 
und lieben Iernen, bis ſte den Schauplat ihrer Arbeiten verlafien, wird die 
berrfchende Leidenfchaft der Liebe zu dem menfchlichen Körper in allen 
feinen Altern und Phafen, Freuden und Leiden, um fo mehr als feine 
Geheimniffe und feine Schönheiten ihnen allein aufgefchloffen find, ftärfer 
und flärfer in der Bruft de8 wahren Arztes. Aber jo intenflo ihre Liebe 
oft ift, fo ift fle Doch im allgemeinen Feineswegs von reiner Art. Weit 
entfernt, die Erfenntniß, welche für fle die Quelle fo vielen Genuffes und 
Vortheils geweſen tft, Andern mitzutheilen, Haben fie Alles gethan 
was fie Fonnten, um Andern den Zugang zu dieſen Geheimniflen zu 
verwehren. 

Sie haben beſtändig alle unprofeſſtonellen Verſuche, mediciniſche Gegen» 
ftände zu discutiren, durch Andeutungen über die Gefahr eines geringen 
Wiſſens und indem fte die Geheimnifje und die technifchen Formen ihrer 
Wiſſenſchaft fo viel als möglich aufrecht hielten, entmutbigt. Sogar allen 
Berfuchen von Uerzten die Gefellfchaft über ihr Gefchäft aufzuklären, find 
ihre Fachgenoſſen ftet3 entgegengetreten, indem ſie diefelben unter dem Namen 
populärer Arzneikunde verfpotteten. 

Eine wahre phyſiſche Neligion wird ganz andere Anflchten über diefe 
Gegenftände zur Geltung bringen, Eiferfucht, ſtets Das Anzeichen eines 
Irrthums, tft lange ein anerkannter Fehler der Aerzte geweſen. Diefes 
Gefühl, welches dem Wunfche, das Monopol ihres Berufs für fich felbft 
zu wahren, feine Entftehung verdankt, hat, wie e8 in ver Natur der Sache 
liegt, ihren Geift auch nach andern Richtungen durchdrungen, und die gegen= 
feitige Eiferfucht der Mitglieder des Arztlichen Standes ift fprüchwörtlich 
geworden, Wie könnte e8 auch anders fein, jo lange fle mit einem Publi= 
kum zu thun Haben, dem der wahre Maaßſtab zur Beurtheilung ihrer Ver- 
dienfte fehlt? welches nicht unterſcheiden kann zwifchen dem Quackſalber 
und dem wahren Manne der Wiffenfchaft? bei dem alles unmefentliche 

0 Beimerf affektirter Manieren, prahlerifcher Phrafen und dad angenommene 
Geheimniß der Weisheit größeres Gewicht haben al3 die Würde der Er- 
enntniß und die Einfachheit der Liebe? Wie viele find Hierdurch zu dem 
Bemühen verleitet worden, lieber die Uneingeweihten zu betrügen und ihre 
igene Ummiffenheit zu verbergen, als wahre Erfenntniß zu erwerben? Die 
ehler der Aerzte find in hohem Maaße die Schuld der Gefellichaft, und 
eine phyſiſch unmiffende und unzurechnungsfähige Geſellſchaft — wie fte 
jest eriftirt — muß verhältnißmäßig unmiffende, unzurechnungsfähige und 
plumpe Aerzte haben. 
Das von den Aerzten felbft erworbene phyſiſche Wiflen und Urtheil wird 
bon demjenigen der Maſſe ver Deenfchen abhängen. Ehe alle Menfchen 
miehr oder weniger Phyflfer werben, wie alle mehr oder weniger Moraliften 


a 


14 Phyſiſche Religion. 


geworden find, wird der ärztliche Stand ſelbſt in einer verhältnißmäßig 
entwürbigten Tage bleiben. we 

Der Mangel an einem hinlänglich Hohen und umfafjenden Ziel hat auch 
auf den ärztlichen Charakter eine fehr nachtheilige Wirkung ausgeübt. 
Nur zu wenige Aerzte find von felbftlofen Beweggründen, von einem reinen 
Wunſch der Menfchheit in höchft möglichem Maaße durch ihre Praris zu 
nüßen, befeelt. Ein folches, in andern Zweigen des menfchlichen Strebend 
anerkanntes Ziel hat ven Aerzten verhältnigmäßig felten vorgeſchwebt, Of 
eifrig ihre Hingabe an die Wiffenfchaft auch gemefen fein mag. Man hört 
fle viel von dem Fortfchritt und der Liebe zu ihrer Wiffenfchaft reden, aber 
von der Liebe zur Menfchheit verhältnigmäßig wenig. Nicht daß die Liebe 
höher gefehäßt werden follte als die Wiflenfchaft — jener weit verbreitete 
Irrthum, der fo viel Schaden gethan Hat und noch thut — aber die Anz 
fprüche beider follten in gleichem Maaße gefühlt und in gleichem Maafe 
berücftchtigt werden. In diefer Hinftcht, d. h. in Beziehung aufdad 
Vorwiegen des Gefühle Hingebender und uneigennüßiger Liebe für die 
Menfchen im Charakter des Arztes, gibt es, wie ich wohl weiß, viele Aus- 
nahmen von der hier gegebenen Darftellung; aber wer ven ärztlichen Stand 
kennt, wird zugeben müffen, daß das Streben der Aerzte in diefem Punfte 
weit unter dem Niveau fteht, welches wünfchenswerth ift. Wie könnte 
die auch anders fein? Sind ſie nicht fich felbft überlaſſen gemejen, ver⸗ 
borgen vor dem Fritifchen Auge der Welt? Und wann Haben Heimlichkeit 
Unverantwortlichkeit nicht Sorglofigfeit und Gleichgültigkeit hervor⸗ 
gebracht ? 

Eine andere große Urfache, welche dazu beigetragen Hat, den Ton des 
ärztlichen Standes zu ernievrigen, Tiegt in dem Umſtand, daß die hervor⸗ 
tagendften Mitglieder veffelben fo mit Braris überhäuft find, daß fie wenig 
Zeit haben, an ihre eigene moralifche Würde und die ihrer Standesgenoſſen 
zu denfen, ihre Ziele und ihre Stellung zu veredeln und zu analyjiren 
und ihr Ideal zu erhöhen — eine Arbeit, welche viel Nachdenken erfordert, 
und Einfamfeit, ohne welche Nachdenken unmöglich iſt. Sie werben zu 
vollſtändig durch das praftifche Gefchäft ihres Lebens abforbirt und haben 
kaum einmal Zeit mit der Wiffenfchaft ihres Berufs Schritt zu halten, 
viel weniger einen Gefammtüberblie über alle zu gewinnen, ober fich mit 
den fehwierigen moralifchen Fragen zu befchäftigen, welche mit der Stellung 
des Arztes verknüpft find. 

Durch diefes völlig und beftändig praftifche Leben find gewiß große Vor⸗ 
theile zu erlangen und viele werthvolle Werke find der Welt durch ausge— 
zeichnete Aerzte geſchenkt worden; aber es gibt andre Vortheile, welche auf dieſe 
Art nicht zu erlangen find. Jede Wiffenfchaft und Lebensweife müffen von 
verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachtet werden ; und der rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forfcher, der feine Probleme in der Einfamfeit oder in ber 
Geſellſchaft ausarbeitet, je nachdem er die nothwendigen Pfade zur Erkennt» 
niß ſieht, findet, indem er fammelt, vergleicht und eine von allen Seiten ſich 
ſtetig mehrende Maſſe von Erfahrungen berückſtchtigt, Geftchtspunfte auf, 
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‚welche dem bon der Praris überwältigten nicht enthüllt werben können. 
Nun gibt es fehr wenige, welche die Medicin in dieſem wiffenfchaftlichen 
‚Beifte ſtudirt Haben, feft entichloffen, fich nicht durch die Praxis verfchlingen 
‚zu laſſen und fo die Kraft zur Förderung der Erfenntniß zu verlieren. " 
‚Die PBraris ift zur Ausbildung eines großen Arztes nothmendig, aber zu 
‚viele Praxis wirkt zerftörend. 

Eine andere und vieleicht, nächft dem Mangel an religiöfer Ehrfurcht 


voor ihrem Gegenſtande, die Haupturſache des Mangels an Würde im aͤrzt⸗ 


lichem Beruf, iſt Die, beſchränkte Vorſtellung von feinem Wirkungskreiſe. 
Die Medicin iſt, nach der gewöhnlichen Anſicht, lediglich die Behandlung 
des kranken Körpers, — nicht die Gefunden, meint man, ſondern nur die 
Kranken bedürfen des Arztes. Während daher der Moraliſt zu allen 
Menſchen, in jedem Zuftand und jever Phaſe des Lebens, eine Beziehung hat, 
wird dem Phyſiker nur ein Eleiner Winkel eingeräumt und die meiften 
Menſchen verleben ven größeren Theil, oder, wenn fte beſonders glücklich find, 
die ganze Länge ihres Lebens, indem fle ihren Sternen danfen, daß fle nie 
‚etwas mit den Doktoren zu thun gehabt haben, So ift der Name beinahe 
zu einem Popanz geworben, vor deſſen Annahme eine empfindfame Natur 
zurückſchreckt, da er immer traurige und unangenehme Erinnerungen mit 
ſich bringt, fo daß er fogar gebraucht wird, um die Kinder zu erfchreden. 
. Uber wie ganz anders ift der wahre Wirfungsfreis des Arztes! Seine 
. Thätigfeit ift keineswegs auf den Franken Körper befchränft, fondern um— 
faßt das ganze Leben des Menfchen in Gefundheit und Krankheit; denn die 
: Gefundheit hat ihre nicht weniger fchmierigen, nicht weniger nothwendigen 
Geſetze und Behandlung als die Krankheit, Diefe Vernachläſſtgung war die 
Urjache, weßhalb bis ganz vor Furzem der Geſundheitslehre und der Ver— 
hütung yon Krankheiten fo wenig Aufmerffamfeit geſchenkt wurde — dieſen 
‚mächtigen, Gegenftänden, welche jeßt die Geftalt der Welt zu verwandeln 
beginnen, aber Faum noch in die eigentliche Mediein aufgenommen find und 
in den Schulen nicht gelehrt werden. Sobald diefe hohen Ideale begriffen 
wurden, erkannte man fofort, daß die Mediein zu jedem menfchlichen Weſen 
in Gefundheit, wie in Krankheit, in den engften Beziehungen ſtehe; daß der 
NMenſch bei jedem Schritte durchs Leben ebenfo fehr der phyſiſchen Erfennts 
niß bedürfe als der moralifchen — daß ohne die erftere aller geiftige Beftg 
und Bildung ein Spiel des Zufalls fei und fich nur zu oft als eitel erweiſe; 
daß fie nicht bloß nöthig fei, um Krankheiten zu verhüten, ſondern die 
Geſundheit felbft zu befeftigen und zu fteigern, melche ohne ein hygieniſches 
eben Feine Gefundheit ift; daß durch ſie allein die Menfchen Hoffen 
dürfen, ein gefundes Alter zu erreichen und ihren Nachkommen eine un= 
befleckte Conftitution zu hinterlaſſen. 
i Aber es gibt noch viele andre Pfade der Medicin, welche noch unerforfcht 
And und welche ver Welt offen gelegt werden müffen, ehe der Wirkungskreis 
Der Mediein feinen vollen Umfang erreichen und der Ärztliche Stand voll— 
bbommen mit der Sympathie der Menfchen verfnüpft fein wird, Wer in 
don Stand gejebt fein möchte, Die Sache in ihrem vollen Umfang und 
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wahren Wefen zu erkennen, follte ebenſowol den geiftigen als ven For‘ 
Yichen Theil des Menfchen in ihrer Gefundheit und Krankheit erforft 
denn beide find unauflöglich verbunden und der eine Tann nicht ver 
werben ohne den andern. Er follte zeigen, wie und auf welche Weile das 
phyſiſche und das moralifche Element mit jeder menfchlichen Frage verknüp 
find. Wahnſinn und die verfchiedenen Geiſteskrankheiten — die alle Er 
haften Körperzuftänden entfprechen — follten feine geduldige Unterſuch 
in Anfpruch nehmen. Um die Körperfranfheiten zu verfiehen und fe 
perhüten, follte er eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den phnftichen G 
fämmtlicher Geſellſchaftsklaſſen und, da eine Kenntniß ihr 
Geiftes ebenfo wichtig ift als die ihres Körpers, auch mit ihren geifti 
Gewohnheiten heftigen. Ueberdies follte er fich bemühen, mit den verft 
denen Künften und Wiffenfchaften bekannt zu werden; denn mie fol 
wenn er nicht mit der mufl£alifchen, mathematifchen over mechanifchen Welt 
der Ideen und Sympathieen befannt ift, Die verſchiedenen Urfachen 
phoflfchen oder geiftigen Gefundheit und Krankheit erkennen, welche in 
derfelben thätig find und wie fol er im Stande fein, Krankheiten bei ihnen 
zu yerhüten oder zu heilen, over ihren phyſiſchen Zuftand zu beſſern? Er 
ſollte verfuchen, fich die Gedanken der Dichter, der religiöfen und der mor 
Tifchen Denker zu eigen zu machen ; denn fte alle find in ihrer eigenen Sphi 
Aerzte und alle ihre Gedanken haben eine phyſiſche und medicinifche B 
tung. Dies kann nicht durch einen Menfchen gethan werben, aber dur 
beharrlichen und vereinten Anftrengungen von vielen und erft wenn Die 
Verbindung der Medicin mit allen andern Wiſſenſchaften fo gezeigt u 
allgemein anerkannt und das Publikum über phyſtſche Gegenftände ebe 
gut unterrichtet ift al3 über moralifche und ebenfo vollftändig von. 
hoben Bedeutung überzeugt ift, wird der ärztliche Stand die ihm gebüh 
achtungsgebietende Stellung einnehmen und feinen natürlichen Einflu 
‚die menjchlichen Angelegenheiten ausüben. 
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Die Menfchheit kann nie über irgend einen Gegenftand eine umfaſſende 
Anftcht gewinnen, ehe ſowohl der Geift der Frau fich mit demfelben beichäf- 
tigt hat als der des Mannes. Die beiden Gefchlechter haben verſchiedene 
Gefichtspunfte, verfchiedene Gedanken, Gefühle und Urtheileweifen und 
feine Theorie des Lebens, ja, fein Theil einer folchen kann volftändig fein, 
ehe die unterfchiedenen Anfichten beider darüber gebildet und mit einander 
verglichen find... Die Religion, die Moral, die Pflichten der Frau weichen 
nicht weniger von denjenigen des Mannes ab als ihre körperliche Conftitution 
und die Zuftände der Gefundheit und der Krankheit, welchen diefe unter- 
worfen ift. Keine Religion, fein moralifches oder phyſtiſches Geſetzbuch, 
welches ein Gejchlecht für das andre vorfchlägt, ann wirklich zweckmäßig fein; 
jedes muß für fich feldft feine Gefege in allen Kreifen des Lebens entwickeln. 
Daher haben die Srauen gegenwärtig im Grunde Feine phyftiche oder mora= 

liſche Religion, feine Moral und Feine Mediein. Sie nehmen diefelben 
auf Treue und Glauben von den Männern an, ohne zu wiflen, daß ſie 
ſelbſt allein die Aufgabe ihres Lebens bis in jedes kleinſte Detail hinein 
löſen können. Ich bin befannt mit den großen Fortſchritten, welche 
jüngfthin in verfchiedenen Richtungen von manchen Frauen gemacht worden 
find, aber unendlich viel bleibt noch zu thun übrig, wie Niemand mehr 
fühlt als fie felbft. Die Frauen haben fich bis jegt damit begnügt, die 
Welt und fich felbft durch die Augen der Männer anzufchauen, und ihr 
Selbſtbewußtſein ift fo fehr unvollftändig entwieelt, Ihr Selbſtbewußt— 
ſein Fann aber nur gewonnen merden auf diefelbe Weile wie das der 
Männer, indem fie ihre moralifchen, phyſiſchen und intellectuellen Be— 
ziehungen zu allen Theilen de8 Naturganzen erkennen, Daher giebt «8 
keinen Gegenftand, welchen der Mann begriffen hat, oder begreifen und 
erſtreben wird, den nicht auch die Frau im Einklang mit ihrer eigenthlm- 
bichen Begabung begreifen und erftreben fol. Ehe fie dies thut, wir weder 
fie noch der Mann eine vollftändige oder natürliche Vorſtellung von dem 
Ganzen haben, da einer der großen gefchlechtlichen Pfade zu demfelben 
unerforſcht fein wird. 
3 gibt fein Gebiet der Erkenntniß, von welchem die Frauen mehr aus⸗ 
geſchloſſen find, als von dem der Medicin. Man hielt e8 oft für den 
Mann nicht räthlich, in die Geheimniffe des Körpers einzubringen; bei den 
Frauen wurde es geradezu für Tempelfchändung gehalten. Das engbe- 
RR SR c 
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befchränfte Soeal, welches unfre unvollfommenen Begriffe für die Frau 
geichaffen Haben— das Ideal der Reinheit, ver Beſcheidenheit, der Liebe, der 
Anmuth, von welchen angenommen wird, daß fte ihre eigenthümliche und 
ausreichende Sphäre bilden—empört fich gegen ven bloßen Gedanken, daß 
fie eine Thätigfeit vermeintlich fo entgegengefeßter Art ergreifen follte. In 
allen Zeiten und unter allen Völkern ift die Entwicklung der Frau durch 
die Einmifchung des Mannes verkummert und gehemmt worden. Wie das 
chineſiſche Unterbinden und das türfifche Gefängniß, befchränkt ihr her- 
gebrachter Charakter gegenwärtig bei ung ſelbſt ihre natürlichen Energieen 
und hindert deren Entfaltung. Unſchuld, Reinheit, Keufchheit, Zartſinn 
—lefen wir ftatt deſſen lieber Unwiſſenheit, Kranfhaftigkeit, Krankheit, 
Elend; wie lange fol diefer Schein eines moralifchen Charaktere um den 
Hals der Frau Hängen? Bewegt die Natur fich jo mit nievergefchlagenem 
Auge und feitwärts abgemandtem Blick, überall fürchtend, daß fte auf Dinge 
ftößt, denen fie fich zu begegnen fchämt? Nein! die Stirn der Natur ift 
ruhig, offen und furchtlos : ihr feſter Blick durchdringt Alles unter der 
Sonne, und wenn Mann und Frau im Einklang mit ihr fein möchten, 
müſſen fte ihre furchtlofe Saltung nachahmen. Daher follte weder Frau 
noch Mann vor dem Anblick des Todes und der Verwefung zurücichaudern ; r 
fte ſollten denſelben kühn begegnen und indem fie mit ihnen ringen, u 
fie ſympathiſch umfaflen und es wiſſen Iernen, daß fie ebenfo erhabene 
und ſchöne Theile unſres Wefens ausmachen als alle andern. Wer kann 
ein Dafein ſchätzen, welches damit Hingebracht wird, daß man fich die 
Gegenwart des Unvermeiblichen verbirgt, das ung auf jedem Schritte durch's 
Leben begegnet? Durch unfre Erfenntniß der zerftörenden Seite der 
Natur und unfre Anerkennung ihrer gleichen Gerechtigkeit und Schönheit 
treten wir in Uebereinftimmung mit dem Ganzen; währen ohne dieſe 
Erfenntniß unfre Charaktere Höchft unvollfommen bleiben. Dieſe Seite 
wurde ſtets, in der Mediein wie in andern Dingen, abfichtlich vor der Frau 
verborgen und ihr Charakter hat fo unendlich gelitten. 

Kein Studium würde zu der Serftellung des Gleichgewichts in dem 
weiblichen Character geeigneter fein als das der Medicin, in welcher ver Proceß 
der Zerftörung ung gleich auf der Schwelle begegnet und unfere hingebenfte 
Aufmerkfamkeit in Anfpruch nimmt. Nichts Eönnte befer ſowohl die Frau 
als den Dann entfpiritualifiven und fie ven Wirklichfeiten des Lebens und 
der finnlichen Welt zurückgeben. Hier ift der Schauplag unfrer menfchlichen 
Freuden und Leiden, unferer wirklichen Prüfungen und Triumpfe. Ja, 
nicht für die Frau allein, fondern für und Alle ift die Mutter Erde unfer 
Paradies, unfer ewiger Wohnort, unfer Simmel und unfere Unendlichkeit ; 
und nicht indem wir fle und unfere wirkliche Menfchheit aufgeben, und 
danach feufzen alles eher zu fein als das was wir find, wird der Menſch 
verflärt und unfterblich werben. Ift das unfere Dankbarkeit für Alles was 
für ung gefchehen, für die Größe und die Erhabenheit von welchen unfer 
Leben umgeben ift? 

Doc) die Mediein gründet ihre Anſprüche auf das ehrfürchtige Studium 
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der Frau fo wenig als das des Mannes, auf das ſchwache Fundament des 
Nutzens allein. Es Handelt ſich nicht um die „Rechte“ der Frau, ſondern 
um ihre Pflichten. Ihr ſowohl als dem Manne ift die Erfenntniß ihres 
phyſiſchen Weſens und der Gefee deffelben als etne, Feiner andern nach— 
ftehende Religion und Pflicht anbefohlen. Alle diejenigen welche, wie 


gegenwärtig bei allen Frauen und beinahe allen Männern ver Fall ift, fie 


‚nicht zu erkennen juchen, Ieben ein fündiged Leben und ftehen unter ven 
Banne der Natur. Die Unkenntniß der Naturgefeße ift bei ver Frau ebenfo 
ftrafbar als bei dem Manne, und die Natur hat gegen eine Verlegung 


ddeerſelben feine Entſchuldigung für das zartere Gefchlecht. Oalanterie und 


fchwerfällige Nitterlichfeit bilden feinen Theil ihres Geſetzbuchs für vie 
- rauen; fie belaftet fie nicht mit Lippendienft und verfagt ihnen trotzdem 

den Zugang zu der Tiefe ihres Herzens. Sie Tiegt da, offen und einladend 
für den Blick, mit demfelben ruhigen und unparteiifchen Antlig beiden Ge- 
Fchlechtern zugewandt. 

Die Folgen des Mangels an phyſtſcher Ehrfurcht und Erfenntniß find 
bei der Frau vielleicht noch ververblicher gemefen als bei vem Manne. Die 
Ummiffenheit und Sorgloftgfeit der Frauen in Allem was zu ihrer phyftfchen 
Wohlfahrt gehört, ift ſprüchwörtlich und Kringt den Arzt zur Verzweiflung. 
Die Männer laffen fich, wie man bemerft hat, vielleicht dahin bringen auf 
ihren Magen Rüdficht zu nehmen, wenn der Tod ihnen ins Antlig ftarrt, 
aber die Frau zu beftimmen, daß fte auf ihre Eörperlichen Zuftände achtet 
und die Gefege der Gefundheit in ihrer eigenen Berfon ehrt, ift nur zu oft 
ein Hoffnungslofes Bemühen. Diefer Mangel an Gefühl für die Pflicht 
gegen ſich felbft, welcher fo oft irrthüntlich als Selbſtloſigkeit gepriefen wird, 
charakterifirt aber die Frauen in allen Dingen, in allen Rebensverhält- 
niffen. Sie haben nie tief gedacht oder empfunden was für fie zu thun 
recht ift, welches die Gefete ihres phyſiſchen oder moralifchen Weſens find, 
denen fe gehorchen müfjen. Sie haben den Willen des Mannes als ihr 
Geſetz angenommen, ftatt des Willens der Natur und ihm nachgegeben, 
ohne viel an ihre eigenen Pflichten zu denken. Sie haben durch ihre Theil 
nahmlofigfeit an allen andern Dingen die trügerifchen Worte des Dichters 
gerechtfertigt daß „ver Mann nur für Gott gemacht ift, die Frau für den 
Gott in ihm. Verdient dies die Dankbarkeit oder die Billigung des 
Mannes? Kann er die Gedanken und die Anhänglichkeit der Frau in ſich 
zu abforbiven wünfchen, eiferfüchtig auf die Anfprüche des ganzen Neftes 
der Natur, welche nicht weniger ihre Liebe verlangt, eiferfüchtig auf ihre 
tung por den Gefegen ihres eigenen Weſens? Ach! nur zu ſehr iſt dies 
der Fall gewefen und ift e8 noch; aber dieſe Eiferfucht ift ein ſehr be— 
ſchränktes und mißverftandenes Gefühl. Wir können nicht glücklich fein, 
wenn die Frau nicht glücklich ift und fie kann nicht glücklich fein, wenn fte 
nicht ihr Verhältniß zu den Neft der Natur wie zu ung, erkennt und ehrt, 
Die Natur mil um des Mannes willen nicht vernachläßigt werben und fte 
verlangt ihre Liebe. - Können wir die Natur für die Frau Lieben? 
Können wir ihr Leben eben, ihre Strafen für Irrthümer tragen, ihren 


20 Phyſiſche Religion. | 
Tod für ſie fterben? Wenn eine Frau nicht felbft die moralifche um 


phyſiſche Erkenntniß befigt, welche von einer echten Liebe zur Natur ungers 


trennlich find, wenn fe diefelbe nicht durch und für fich jelbft beftst, wird 


alles Wiffen über diefe Dinge welches der Mann je befeffen Hat, fie fiher 


durchs Leben führen? Nichts kann und je durch einen Andern zu eigen 
werden, alles was wir haben, müffen wir ung felbft verdanken; unfereigner 


Geift muß e8 beleben, unfer eignes Herz muß e8 fühlen ; denn wir find nicht 
leidende Mafchinen, —die Frauen jo wenig als die Männer—die fo oder ſo 
bearbeitet, gelenkt und geformt werden können, fondern Iebende Wefen mit 
Willen, Wahl und Gedanken, die wir für und felbft bei jedem Schritt 
durchs Leben zur Anwendung bringen müffen. 

Alle Wiflenfchaften, alle Künfte warten gegenwärtig darauf, daß die 
Hand und der Gedanfe der Frau ihnen neues Leben und frifche Triebe 
erwecke; und feine verlangt ihre Beachtung gebieterifcher als die Mediein. 
Die phhſiſche Organifation der Frau ift in vielen Beziehnngen verfehieden 
von der des Mannes; ihr phoftiches Leben ift verfchieven, ihre gefunden und 
kranken Empfindungen find verfchieden. Wenn die blos objektive Betrach- 
tung einem Manne eine fo unvollkommene Vorftellung von einem andern 
giebt, wie viel unvollfommener muß feine Borftelung von der Frau fein, 
wenn diefelbe auf einem ähnlichen Fundamente ruht! Wir fönnen die Frau 
nicht erklären ; ihre Krankheiten, von welchen manche ihrem Gefchlecht ganz 
eigenthümlich find, find ein Geheimnig für ung, welches Fein objektives 
Raifonnement je enthüllen wird. Die Frau allein Fann durch Ausbildung 
ihres Selbſtbewußtſeins uns ihre eigenthümlichen Empfindungen darftellen 
und fte allein bejtgt, wenn diefelben Eranfhafter Natur find, in ihrem 
eigenen Gefchlecht den gefunden Maaßſtab womit fie diefelben vergleichen 
kann. Wenn fte fich darauf verläßt, daß der Mann fie erklären und heilen 

“fol, lehnt fie fich auf ein gebrochene? Rohr. Ja mehr als dies; es ift 
ſowohl für ven Mann als für die Frau ein trauriger Irrthum zu glauben, 
daß es nur die Sache ded Arztes ift, fle zu heilen. Männer und Frauen 
müffen auf gleiche Weife zu ihrer Heilung mitwirken ; e8 giebt Feinen Kö— 


nigsweg zur Gefundheit und ebenfo wenig kann ſie oft gewonnen werden, 


indem man die Arzneimittel mechanifch die Kehle hinuntergießt. Hier, wie 
auf allen andern Lebensgebieten, muß fte betrachtet werden als der Lohn per= 


fünlicher Anftrengung ; unfer eigener Körper muß dafür arbeiten und unfere 


eigene Vernunft und füchtiges Bemühen müffen nach beften Kräften mit- 
wirken. Die ganze DVerantwortlichkeit auf die Schultern des Arztes zu 
werfen, ift ein Uebel welches die ververblichiten Folgen herbeiführt. 

Jedes Gefchlecht Hat eine Pflicht objektiver Gedankenentwicklung gegen 
das andere zu erfüllen. Jedes muß für dad andere über alle Gegenftänve 
nachdenfen, das andere kritiſtren und fich bemühen, es nach feinen eigenen 


Vorftellungen von dem mad recht und gut ift, zu bilden und auf jede Weife 


verfuchen, dem andern ein möglichſt volftändiges Bild der Anfchauung zu 


geben welche es von ihm bat. Aber bis jet hat nur der Mann auf 
dieſe Weife feine Gedanken über die Frau dargelegt. Jahrhunderte hindurch 
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hat fich der Mann fein eigenes phyftjches und moralifches Ideal von der Frau 
ausgebilpet, ich mit demſelben befchäftigt und es vervollkommnet, je nach— 
dem e8 ihm erfchien. Auch in der Medicin Hat der Mann allein feine Ge— 
danken über die Frau entwickelt; fe hat e8 nie gewagt, für ihn zu denken 
und ihm fein Bild als Gegengefchent zu geben. Wie viel die Menfchen 
- hierdurch verlieren, ift tief empfunden worden in der moralifchen Welt, wo 
man fortwährend darüber Flagt, daß die Frau in Bezug auf den Mann ſich 
ſelbſt nicht kennt und daß ihr deßhalb im Grunde alle Männer gleich find. 
Sie will nicht kritiſtren, oder wenigftend nicht auf denfende Art, und man 
kann fich daher wenig auf ihr Urtheil über die Männer verlafien, welches 
in hohem Maaße durch Laune oder Sitte geleitet wird. In der Medicin 
tit Dies noch mehr der Sal als in der Moral, und erft wenn die Frau ihre 
Sorge für und durch die Erforfchung unfrer phyftichen Natur, mit allen 
ihren gefunden und Franken Zuftänden, zu erfennen giebt, werden wir ein 
befriedigendes Bild unfrer wunderbaren in zwei Gefchlechter gefpaltenen 
Menſchheit empfangen. Wird die Frau nie durch ihr Herz hierzu gedrängt ? 
Zreibt der Anblick der Leiden oder des Todes derer welche ihr nahe ftehen 
und theuer find, fle nie au, fich zu etwas mehr zu machen, als zu einer 
Schenkin im Krankenzimmer? Läßt tiefe Liebe ſie nie fühlen, daß e8 Ge- 
heimmiffe in der Natur giebt, deren Löſung ihr allein gegeben ift und welche 
die träge Wilfenfchaft ohne fle nur langfam oder nie erreichen würde? Er— 
wecken diefe Dinge in ihr nicht einen ernften, durch alle Hemmniſſe fich 
Bahn brechenden Entfchluß, zu arbeiten für die welche fte liebt und für die 
Menſchheit, unbefümmert um das Staunen oder die Verwunderung der— 
jenigen, deren Lachen fich bald in ein Gebet für ſte verwandeln würde? 
Denn eine Duelle der Bewunderung für die Tugend und für ein edles 
Streben ftrömt unvergänglich in der menfchlichen Bruft, und noch nie hat 

ein Menſch derfelben vertraut und ift getäufcht worden. 
Aber ſelten, ach nur zu felten, gelingt e8 der Frau, einen felbftändigen Lebens— 
weg zugehen. Sie ift noch zu ſchwach von Windeln in denen fie gehalten wird 
und man kann faum erwarten, daß fe die großen Hinderniffe, welche ihre 
Fereiheit in faft allen Richtungen hemmen, überwindet. Wenn das erfte 
durch ihre tiefen Gefühle entzundete Aufglühn des Selbſtvertrauens und der 
Unabhängigkeit vorübergegangen ift, folgen Zweifel und Unſchlüſſigkeit; 
die alte, in langer thatlofer Gewohnheit und Abhängigkeit groß gemordene 
Frau behauptet von neuem ihre Herrſchaft und nach einem traurigen 
leidensvollen Kampf finkt fle zurüc in ihre gewohnten Geleife, und ihr edles 
Streben nach dem Unbekannten und Unverfuchten löſt fich wie ein vorüber— 
 ziehender Dunft auf. „Wie Fünnte fe es wagen, für fich zu denfen, wie - 
Eönnte fie fich je einbilden, fle bejige die Macht oder das Recht eine neue 
Welt zu eröffnen und zu betreten? warum wurde ſie aufgeftört durch er⸗ 
hebende Gedanken, fte—deren Seele Ihrer eignen Schwäche und völligen 
„. Nichtigkeit fo bewußt war? Der bloße Wunsch, der Menſchheit zu dienen 
mo ftch auf ungersöhnliche Weife zu entwickeln, war eine Xodesfünde, 
welche die geheime Anmaßung ihres Herzens und den Stolz ihres Verftandes 
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zeigte. O nein! Demuth und fanfte Ergebung waren ihr Element, und 
Liebe und Unterwürfigkeit, nicht ein Eühnes Streben, ihre Pflicht "—und 
jo wird jie, früher oder fpäter, aller Wahrfcheinlichkeit nach in das chriſte 
liche Ideal aufgelöft, welches alle diejenigen, die ihr Selbftvertrauen verlieren, 

durch den Mesmerismus des Meberfinnlichen bezaubert. Denn die yon 
einem dogmatifchen Glauben geübte Macht, deſſen weſentliche Eigenthüm- 
lichkeit e8 immer ift, daß er auf dem Gefühl, nicht auf der Vernunft des 
Menſchen ruht, fteht in genauem Verhältniß zu dem Mangel des Menfchen 
an Selbitvertrauen auf feine eigne Vernunft. Wer folche Lehren empfiehlt 
und wer fle annimmt, vergißt, daß fte ihren Weſen nach unmöglich find, 
daß es feinen Glauben gibt, der nicht auf Vernunft gegründet iſt. Gutes 
oder jchlechtes, richtiges oder falſches perfünliches Denken ruht auf dem 
Grunde jeder Natur, und die Neligion eines Mannes oder einer Frau, 
einerlei ob ſie richtig oder falfch ift, muß immer ihre eigene fein, fie mögen 
es wollen oder nicht, und kann nicht die eines Andern fein. 

Statt die Frau auf die unbetretenen Pfade neuer Tugend und Thätig- 
feit hinzumeifen, wirkt das Chriftenthum in hohem Maaße dahin, fie zurüc- 
zubalten, ebenfo wie es die Menfchen überhaupt an ver gebührenden Achtung 
dor dem Körper hindert. Wenn die Rettung ihrer Seele durch das Feft- 
halten gewiffer Glaubensſätze und die Bildung ihres Geiftes und Lebens in 
Gemäßheit mit gewiſſen, Alles abforbirenden Gefühlen der Liebe, ver Rein- 
beit und der Ergebung, die einzige große Nothwendigkeit, die allgenügende 
Krone ihres Lebens ift, — warum diefelbe gefährden, indem fte fich felbft zu 
entwickeln, oder der Menfchheit auf folchen gefährlichen Pfaden wie dem 
der Mediein, oder, um ein andres Beilpiel eines fogenannten unmweiblichen 
Bemühens zu geben, auf dem der Bühne, zu nüsen fucht? Sind nicht 
beide Berufsarten in den Augen der Menfchen mehr oder weniger entwür- 
digend und wird fte nicht an diefer Entwürdigung theilnehmen ? find fte 
nicht, befonders für die Frau, feandalds, wenn nicht unerhört? was kann 
fie gewinnen, indem fie ftch allen Prüfungen, Verſuchungen, Verführungen 
und den diefe umgebenden materialiftifchen Einflüffen ausfegt, im Vergleich 
zu der einen Sache, die yon Nöthen ift umd die fe durch ihren Verſuch 
gefährdet? Und mehr ald dies— macht nicht das Studium der Medicin, 
außer der Bekanntſchaft mit den Geheimniffen des Körpers, mit feinen ge— 
ſchlechtlichen Zuftänden und feinen Verweſungsprocefſen (lauter Gegenftände, 
von welchen ihre ungebilvete Einbildungskraft bisher in Schrecken over Ekel 
zurückgefchaubert ift), eine Bekanntſchaft mit den verfchiedenen Gewohn— 
beiten und Krankheiten nothwendia, welche durch jedes Lafter, jede Sünde 
des Mannes und der Frau erzeugt werden? Müſſen nicht die venerifchen 
und gefchlechtlichen Krankheiten beider Gefchlechter ihrem Auge enthüllt 
und mit unabgewendetem Blick ftudirt werden? Muß fie nicht mit allen 
Klafien menschlicher Wefen in Verkehr treten, mit dem Wüſtling des einen 
Geichlechts und mit der Proftituirten ihres eigenen ? 

Ja, dies Alles muß fie thun und noch viel, viel mehr. Sie muß es 

lernen, vor Nichts und vor feinem menfchlichen Weſen zurückzuſchaudern. 
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Sie muß e3 Iernen, Alle mit gleicher Liebe und Achtung anzufchauen, ganz 
unabhängig von ihren Sandlungen; denn darin befteht der wahre Cha— 
after des Arztes der Seele wie des Körpers— Niemanden zu haffen und 
Vorwürfe zu machen, fondern Alle zu Lieben und Allen zu helfen. Weigert 
fich der wahre Arzt, dem fchlimmften Fall von Sünde oder Krankheit, 

dieſelbe Sorgfalt zu widmen wie dem geringften? Nein, er liebt und pflegt 

ihn um fo mehr, je mehr er feiner Liebe bedarf. Der wahre Menfchen- 

0 freumd wendet dafjelbe Antlit des Wohlwollens Allen zu; gegen Alle ift 

RN Mi Bemühen daſſelbe, —nämlich ihnen nach beften Kräften Gutes zu 

un, 
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Die fubjeftive Medicin. 


Jedes Menſchenleben bat zwei Seiten, eine fubjeftive und eine objective. 
Die erſtere ſtellt fich feiner eigenen individuellen Betrachtung dar, die letztere 
derjenigen feiner Umgebung. Um zu einer umfaffenden Erfenntnif eines 
Individuums zu gelangen, müffen wir daſſelbe von beiden Seiten betrachten. 
Auch die Heilkunde, welche fich mit dem gefammten phyſiſchen Leben des 
Menſchen in feiner Gefundheit und feiner Krankheit befchäftigt, zerfällt 
naturgemäß in diefe beiden Theile, deren jever gleich nothwendig tft, um die 
Wiffenfchaft zu vervollftändigen. Ein Theil ver Erkenniniß des phyſiſchen 
Zuſtandes eines Individuums kann durch die Beobachtung des Arztes 
erlangt werben ; den anderen können nur die Enthüllungen de8 Individuums 
ſelbſt varbieten. 

In diefem letzteren Theile ver fubjeftiven Heilkunde num ift.die Wiffen- 
ſchaft ebenfo unfruchtbar und unvollftändig als die Wiffenfchaft der Moral 
und der Religion es war, ehe die Menfchen anfingen, felbftftändig über diefe 
Gegenftände nachzudenken. Weder in meicinifchen Werfen noch anderswo 
beftgen wir etwas was auch nur annähernd befriedigenden fubjektiven Darz 
fellungen ver Krankheit gleichkommt. Sehr wenige Aerzte Haben je daran 
geracht, ihre Patienten in ihren Kranfheitsberichten felbft reven zu laſſen. 
Sauptfächlich von dem Wunfche erfüllt, zu phyſiſchen Ihatfachen und 
phyitichen Schlüffen zu gelangen, haben fie dem Gemüthszuftand des Pa— 
tienten, welcher einen ebenfo weientlichen Theil ver Kranfheit ausmacht, 
nur verhältnigmäßig geringe Aufmerkſamkeit gefchenft. So waren fie, 
wenn fie einen Patienten befragten, fo viel als möglich bemüht, ihn auf 
phyſtiſche Mittheilungen zu befehränfen und feinen Abfchweifungen, den 
Ergüffen feines leidenden Herzens, Einhalt zu thun. Diefer Mangel an 
Sympathie und Werthfehägung für den geiftigen Theil ver Krankheit und 
die einfeitige Aufmerffamfeit auf den phyſiſchen Theil, hat ſich als eine ver 
Hauptichranfen zwifchen ven Aerzten und dem Publikum erwiefen. Aber 
es ift ebenfo ſehr die Pflicht des Arztes das geiftige Element zu ehren und 
zu beachten, ald der Moralift diefelbe Verpflichtung hat in Bezug auf das 
phyſiſche Element. Beide haben auf gleiche Weife von ihrer Verſäumniß 
gelitten und eine folche Theilung der Arbeit, bei einem fo unauflöslich zu— 
jammengefegten Weſen wie dem Menjchen, kann nur zu höchſt unvoll- 
ftändigen Ergebniffen führen. 
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Alle Lefer mediciniſcher Werfe müffen oh trockenen und mechanifchen 


Don empfunden haben, den der Mangel an dem jubjectiven Element mit 


\ ſich bringt. Statt des lebendig pulſtrenden Lebens, womit jever die Tra— 
godie feiner Seele oder feines Körpers in einer perfünlichen Erzählung 


erfüllt, Haben wir Alles befchnitten bis auf eine nüchterne Lifte von 


Dyhatſachen und Symptomen, die offenbar nicht bezwedken, die Menfchen im 
- allgemeinen zu interefftren, fondern nur für die Fleine Zahl der wifjen- 
ſchaftlich gebildeten beſtimmt find, Wie viele werden durch eine folche 


Methode bettogen! Der Kranfe wird dadurch der Stillung jener Sehn- 


ſucht nach Sympathie beraubt, welche in jeder Menfchenbruft wohnt und die, 


obgleich fie noch nicht ebenfo mächtig für phyſiſche Leiden erwacht ift wie 
für moralifche Leiden, doch in dem Kerzen jedes ıLeidenden mit einem Weh 
aufbrauft, welches durch den Widerſtand gefteigert und noch die Welt 
überwältigen wird. Wer kann es ertragen, daß man fein Schieffal oder 
feine Leiden, die für ihn eine unendliche Welt find, nur von einem ruhigen 
und leidenfchaftslos wiffenjchaftlichen Standpunkt betrachtet? Aber auch 
die Gejellichaft verliert ebenjo jehr als der Kranke. Sie verliert nicht 
allein die werthvolle Xehre der Erfahrung und den fegensreichen Eindrud, 
den feine trockene, ſchablonenmäßige Beſchreibung, welche das Herz nicht 
ergreift, Hervorbringen Eann, ſte verliert auch die Macht, Sympathie und 
Troft zu gewähren, was ebenfo beglücend ift, al3 fe zu empfangen ; 
denn wir Fönnen nicht mit dem ſympathiſtren, was wir nicht im Innerften 
verftehen. Und der Arzt und die Wiffenfchaft verlieren in ebenfo hohem 
Maaße, nicht nur durch die Abftumpfung der Gefühle, welche durch eine 
mechanische Anftcht lebender und denkender Wefen hervorgerufen wird, 
fondern auch in Bezug auf ihre Erfenntnig der Piychologie der 
Gefundheit und der Krankheit, die ein ebenfo werthvoller 
Theil des medieinifchen Wiſſens ift, als irgend ein anderer und ebenfo 
bepeutungsvol für die Verhinderung ſowohl als die Behandlung der Kranke 
heiten und die Förderung der Gefundheit. Jedem phyſtſchen Zuftand ent 
ſpricht ein geiftiger und zu entveden, von welcher Art derſelbe ift und was 
für einen Einfluß alle körperlichen Zuftände, von denjenigen fogenannter 


\ Geſundheit bis zur Sypochondrie, zum Wahnſinn, zum Delirium oder 
zum Tode auf den Geift ausüben, ift ein höchft wefentlicher Theil der ärzt— 


lichen Wiffenfchaft. Diefe Pfychologie ver Gefunpheit und Krankheit kann 
nur dadurch gewonnen werden, daß der Geift jedes Individuums im Ver— 


i gleich mit feinem körperlichen Zuftand ftudirt wird, und eine vollftändige Er— 
kenntniß deffelben kann nur erlangt werden durch feine eigenen Enthüllungen, 


Wir bedürfen einen ganzen Menſchen für unfere Erfenntnig und Sympa— 
thie, nicht bloß einen Körper oder eine Seele. 

Wie wenige fubjektive Zeugniffe über das phyſiſche Leben finden ſich in 
der Gefchichte! Welche der zahlreichen Selbftbiographien, die von fo vielen 
edeln Menfchen gefchrieben wurden, hat und mehr gegeben als die ungenü— 
genpften Details über das phyſiſche Leben, obgleich die Gefchichte deſſelben 


. außerordentlich, ja der traurigft exeignißreiche Theil der Gefchichte feiner 
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Zwillingsnatur gewefen fein mag? Daher kommt es, daß alle diefe Menfchen 


uns ſehr unvollfommene Bilder vorführen. Wir wiffen nicht, was für 
phyſtſche Fäden fich durch das ganze Gewebe ihres Lebens hindurch gezogen 


haben, und Fönnen deßhalb kein befriedigended Urtheil über fte felbft over 
ihre Handlungen fällen. Aber einen wie ungeheuern Verluft erleidet die 
Welt, indem ihr nicht ebenfowohl die Früchte ihrer phyftichen als ihrer 
moralifchen Erfahrungen zu Gute fommen. Hätte ihr durchbringender 


Geiſt fich ebenfo eifrig den phyſiſchen Gütern und Uebeln, denen fte 
begegneten, zugewandt, als den geiftigen ; hätten fie, jeder in feiner Weife, 
die tiefe Einficht gebraucht, welche die perfönliche Erfahrung allein giebt, — 
würde die Welt ſich in einem fo elenden phyſiſchen Zuftande befinden mie 
jebt, mit einem fo niedrigen Maßſtabe, daß die Gefundheit Feine Gefundheit 
ift und daß jedes Haus fein Skelet hat und eine geheime oder offene Krank- 
beit, die an faft allen unfern Lebenskräften nagt? Würden wir noch von 
Geſchlecht zu Gefchlecht in denfelben Geleifen des Irrthums dahin ftolpern 
und einer nach dem andern, wie Schafe, in diefelben phyſiſchen Fallgruben 
verſinken? 

Wenn es unmöglich iſt, eine moraliſche Welt durch bloß objektives 
Denken aufzubauen, ſo iſt es nicht weniger vergeblich, eine phyſtſche mit ſo 
unzureichenden Materialien errichten zu wollen. 

Wenn wir nach einer phyſiſchen Kritik der Menſchen der Vergangenheit 
ſuchen, ſo müſſen wir ſagen, „Wir haben keine Thatſachen dafür; wir 
kennen ſie nicht, ſie kannten ſich ſelbſt nicht und die phyſtſchen Beweggründe, 
welche ihr Leben beeinflußten, entgingen ihrem Bewußtſein.“ Sollen wir 
uns damit begnügen, in demſelben unentwickelten unbewußten Zuſtand zu 
beharren; ſollen wir noch immer fortfahren, uns ſelbſt und unſere Nach— 


barn nur mit einem geiſtigen Auge zu betrachten und fo auf immer ung ſelbſt 


und ihnen verborgen bleiben? Wenn wir nicht jo unwiſſend bleiben wollen, 


müffen wir unfern Geift auch mit phyſiſcher Erfenntniß erfüllen; wir | 
müffen die Sprache des Körpers ftudiren, eine Sprache, welche nicht auf 


ein Zeitalter oder eine Nation beſchränkt, fondern weit verbreitet und alle 
gemein ift mie die Menfchheit, damit wir ein höheres Selbftbemußtfein 
erreichen und ung felbft erklären und Andere verftehen können. 


87 


Reben und Tod. 


Xeben und Tod bilden die beiden großen Abteilungen der menfchlichen 
Exiſtenz. Sie find die Summen der verfchiedenen Kräfte, welche in und 
wirken. Das eine ift das Nefultat aller aufbauenden, der andre das 
Refultat aller zerftörenden Proceffe. In dem menfchlichen Körper gehen 
die beiden Proceſſe des Aufbaues und des Verfall während des ganzen 
Lebens Hand in Hand. Wenn von ihm gefagt werden Fann, daß er in 
irgend einem Augenblicke Iebt, fo kann mit nicht ‚geringerer Wahrheit von 
ihm gefagt werben, daß er ſtirbt; denn wir leben nur durch fortwährenden 
Ton und nur durch fortwährenden Verbrauch der Tebendigen Gewebe 
werden unfre Kräfte erhalten. So fehen wir, daß der Tod felbft einen 
wefentlichen Theil des Lebens ausmacht, daß die Proceffe ver Zerftörung 
gleich nothwendig und gleich wichtig für den Menfchen find wie die der 
Erhaltung. Wenn den zerftörenden Proceffen in irgend einem Augenblick 
Einhalt gefchieht, jo wird ebenfo gewiß Krankheit daraus entftehen, als 
wenn den andern Einhalt gejchähe. 

Aber es befteht immer eine genaue Analogie zwifchen dem Körper und 
dem Geifte. Es gibt Feine Förperliche Wahrheit, welche nicht einer geiftigen 
entfpricht, Fein phyſiſches Gefet, welches nicht refleftirt wird durch ein 
moralifches: da Feine Weränderung in dem Geifte flattfinven Fann, ohne 
eine genau entfprechende Veränderung im Gehirn. Deßhalb finden wir 


‚auch in der moralifchen Welt, daß diefelben Mächte der Zerftörung und des 


Aufbauend einander die Wage halten. Sie find befannt unter den Namen 
des Glaubens und des Zweifel. Wie die parallelen Mächte des Körpers, 
find auch diefe verfchiedenen Arten moralifcher Proceſſe gleich nothwendig, 
gleich wichtig. Wenn die Mächte de8 Zweifel! nicht ihren vollen und 
natürlichen Spielraum haben, wenn ihrem gefunden Zerftörungsproceß 


Einhalt gethan wird, muß der Menſch eben jo gewiß leiven, ald wenn 


den Mächten des Glaubens Einhalt gethan würde. Tod und Zweifel 
find ebenfo wmefentlih und ebenſo verehrungsmürdig ald Leben und 


Glauben. 


In dem Körper ſtirbt jedes Theilchen in dem Akt des Lebens ſelbſt 
und ebenſo wird eine Wahrheit, ſobald ſie erkannt iſt, ein Irrthum. 


Man hat ſehr ſcharfſinnig bemerkt, daß nur das Neue wahr iſt und jede 


neue Wahrheit muß der alten gegenüber falſch und zerſtörend fein. 
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Nichts kann durch einen Proceß im Körper aufgebaut werden, was 
nicht zerftört wird durch einen andern, und ebenſo kann nichts durch 


einen Theil des menfchlichen Geifted aufgebaut werden, was ein anderer 
nicht zerftört. Nichts kann behauptet werden mad nicht yerneint werden 
ann, nicht3 geglaubt werben was nicht bezweifelt werden kann. Es liegt 
eine zerftörende und zweifelnde Tendenz im menfchlichen Geifte, die grade ſo 
unendlich, grade fo unerfättlich ift al3 die aufbauende und gläubige. 

Mie der Tod aus dem Leben entfpringt, fo entfteht das Leben immer aus 
dem Tode. Wie die Verneinung hervorgeht aus der Bejahung, fo entfteht 


neuer Glaube immer aus dem Zweifel. Wäre e8 möglich gewefen, fefte 


ftehende Wahrheiten zu erringen, welche den Menfchen dauernd genügten, 
fo würde die Unendlichkeit der Natur nicht erfannt worden fein ; aber der 
Zweifel fteht ver Möglichkeit einer Begrenzung ihres Gebiet3 ewig entgegen, 
Der Zweifel oder die Zerftörungsfähigkeit ift daher die große Macht, welche 
die Natur ung gegeben hat, um und in den Stand zu ſetzen, immer den 
Sinn für das Unendliche zu bewahren. Während das Leben die Elemente 
unfrer Natur fammelt, begrenzt und unter ihren Willen beugt, ftrebt der 
Tod fortwährend, ſie zu zerftreuen und 8 früheren Freiheit zurück— 
zugeben. Es iſt gut für den Menſchen, daß das Leben zu einer Zeit den 
Sieg davon trägt; es iſt nicht weniger gut für ihn, daß der Tod zu einer 
andern Zeit den Sieg davon trägt. 

Ein Theil des Menſchen kämpft mächtig und ſiegreich für Leben und 
Glauben; ein anderer ebenfo mächtig und flegreih für Tod und Ver— 
neinung. Aber da fie nicht nur mit einander abwechfeln, fondern während 
de8 ganzen Lebenslaufes gleichzeitig thätig find, jo find auch in unfrer 
moralifchen Natur, Wahrheit und Irrthum, Glauben und Zweifel noth- 
wendigerweiſe gleichzeitig thätig, ob wir dies nun erkennen oder nicht. Im 
einem harmoniſch angelegten Geifte muß die zerftörende Thätigkeit des 
Smeifeld Schritt halten mit der aufbauenden Ihätigfeit. Wenn jene 
geftört wird, oder nicht hinreichend entwickelt wird, wird der Geift erkranken. 
Ebenfo wird Krankheit die Folge fein, wenn die gläubigen und aufbauenden 
Elemente des Geiftes nicht gleichen Spielraum Haben. Die gleichen 
Ansprüche und Nothwendigfeiten beider follten von und anerkannt 
werden. 

Aber bis jetzt iſt dies nur in geringem Maaße der Fall geweſen. Statt 
den gleichen Werth dieſer beiden Seiten unſrer Natur zu empfinden, ſtatt 
der zerſtörenden Seite gleiche Achtung zu beweiſen, haben wir uns bemüht, 
fie fo viel als möglich vor unſten Gedanken und Sympathieen zu verbergen. 
Wir haben unfer Geficht von dem Tode und dem Zweifel abgemandt und 
vergefien, daß dieſe ebenfo unvermeidliche und deßhalb ebenfo ſchöne Theile 
unfres Weſens find als Leben und Glauben. Bis Ummwiffenheit, Irrthum 
und Endlichfeit aus der Welt verbannt find, bis das Leben für fich ſelbſt 
fteht und nicht unzertrennlich, unfer ganzes Dafein hindurch, mit dem Tode 
verfnüpft ift; Eurz bis die Natur des Menfchen völlig verfehieden ift von 
derjenigen, welche er hat, jo lange wird jeder Gedanke, iedes Gefühl, jede 
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moraliſche und phyſiſche Handlung ihr nothwendiges Maaß von Sünde, 
Verderbniß oder Unvollfommenheit enthalten. Da dies fo ift, können wir 
nur wenig vom Menſchen wiffen, wenn wir unfer Auge von Sünde, Ver— 
derbniß und Unvollfommenheit abwenden ; wir können nur die eine Hälfte 
ſeines Wefens fehen und unfre Erfenntniß derfelben wird von Grund aus 
mangelhaft fein. Die Wünfche und Gedanken des Menfchen müffen im 
Einklang ftehen mit feiner Natur, oder er wird ftcherlich leiden. Wenn 
wir den Tod von unfern Gedanken auszufchließen wünfchen ; wenn wir 
wuünſchen, abfolutes Leben, abjolute Tugend, oder abfoluten Glauben zu 
haben, wird die Natur fich allerorten in Waffen gegen und erheben. Der 
Tod wird und mit Angft und Enttäufchung überwältigen ; die Sünde, die 
unvermeidliche, wird ung verblenden, fich an die Faſern unfres Herzens feft- 
klammern und alle unfre Gedanken niederdrücken; der Zweifel, der unend- 
Tiche, der unerbittliche, wird unfren fchwachen Glauben zermalmen und 
unfre Bruft erfüllen mit Schredlen und Zagen. Wenn wir und meigern, 
fle anzuerkennen, wenn wir die Vorftelung des Todes oder des Zmeifels 
haſſen, und ihre gleiche Macht nicht zugeben wollen, wenn wir ihre gefunde 
zerftörende Thätigfeit hemmen, jo wird Krankheit und Elend die fichere 
Folge fein. Aber wenn wir im Gegentheil ihre natürliche Schönheit 
anerkennen, wenn wir ſie erforfchen und e8 lernen ung an ihrer Betrachtung 
zu freuen, jo werden wir bald begreifen, daß die Mächte vor melchen wir 
und fürchteten, in Wahrheit unfre glorreichen Vorrechte find und daß ohne 
ſte unfer Xeben feiner Erhabenheit entbehren würde. Nur indem wir fie 
umfaffen, werden wir und im Einklang finden mit der Natur und zu einer 
volleren Erfenntniß unfres geheimnißvollen Wefens gelangen. Die Waffen 
der Zerftörung werden für Diejenigen, welche fie verehren und gebrauchen 
lernen, kraftvoll kämpfen im Dienfte der Menfchheit. Der Zweifel und 
alle zerftörenden Kräfte find fein Spielzeug für den jugendlichen Geift, bis 
er zu einem feiten Glauben kommt, — jondern glorreiche Vorrechte, die wir 
mit und nehmen und fortwährend nußen müflen zur Erfenntniß und zum 
Fortſchreiten durch’8 Leben und die in beftändigem Ginflang mit den 
aufbauenden Mächten wirken. Das Individuum oder die Gefelfchaft, 
welche ven Zweifel oder den natürlichen Tod fürchten, müffen in beftändigem 
Zwieſpalt und Wiberftreit gegen die Natur Ieben, und werden nicht zum 
Frieden Eommen, ehe fe diejelben mit ihren Sympathieen umfafen. Es 
gibt wenige Dinge von welchen wir mehr gelitten haben und noch leiden, 
 al8 von diefem großen Irrthum; bis auf den heutigen Tag find Zmeifel 
und Tod, fammt allen zerftörenden Kräften, Gegenftände vor welchen Die 
große Mafje der Menfchen zurückichaudert. Der Zweifel, Diefe transcendente 
Macht, ift in ihren Ohren eine Art Lofungswort geworden, deſſen bloßer 
- Klang fie quält, wenn er fle nicht mit Schrecken erfüllt und wie der Tod 
= er ein Schreckniß bleiben, bis er erfannt wird ald ein Segen und eine 
Freude. 
Im Bezug auf den Tod ſowol als feine Diener, befindet der Menſch ſich 
in dem unglüclichften Wiverftreit gegen die Natur. Ueberall ſchaudert 
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ihm vor dem Gedanken des Todes. Obgleich er nicht umhin kann den ® 


phyſiſchen Tod zuzugeben, wenn er mit der Gereißheit phyfticher Demon- In 


ftration ihm vor Augen geführt wird, fo beanfprucht er doch für feine 
Seele oder feinen geijtigen Theil vollftändige Freiheit von dem gemein- 
famen Schickſal und zerftört dadurch von Grund aus die Harmonie der 
Natur. Er mill nicht leiven dag man fagt, daß Seele und Körper in 
ihren Schiekfalen unauflöslich verfnüpft find und doch ift Dies eine fo 
gewiſſe Ihatfache, daß die Natur fle in unferm gefammten Denken als ein 
Ariom herausfordert. 

Es ift wahr, daß die Materie nie ftirht, noch eine ihrer Eigenfchaften 
verliert, aber fie ändert ihre Mifchungszuftände, welche ihre Identität nicht 
bewahren. Indem wir mehr und mehr Einficht gewinnen in die wunder- 
baren Proceſſe materieller und geiftiger Entwicklung und Veränderung, nie 
einen Augenblick verfuchen, da zu trennen wo die Natur vereinigt Hat, — 
indem wir in diefen Dingen ebenfo wie in allen andern den allgemeinen 
Geſetzen der Induction folgen, dürfen wir hoffen, unfer wahres Verhältniß 
zu dem Unendlichen auf der zerftörenden Seite des Lebens zu entdecken wie 
auf allen andern; aber durch Feine andere Methode ift e8 möglich. Zu 
lange find diefe Gegenftände der Wiffenfchaft und dem gefunden Menſchen— 
verftand fern gehalten, und den blogen Behauptungen der Autorität und 
eines fogenannten Inftinft3 überlaffen worden ; und die Folge ift, daß fie, 
inmitten der lebenden und wachfenden Wiffenfchaften ein todtes unfrucht- 
bares Thema geblieben find. Die Stimmen der Menfchen jchmeigen 
über diefe großen Gegenftände der Zukunft des Individuums und der Race; 
Niemand mag darüber fprechen, außer denjenigen, deren Meinungen über 
das Unendliche fo wohl befannt und fo wenig auf Vernunft oder irgend 
welche ausreichende Prineipien gegründet find, daß ihre Worte dumpf und 
wirkungslos im Ohre verhallen. Inzwifchen durchwandeln Leben und Tod 
— die beiden unerflärbaren Geheimniffe, die fhönen Zwillingsbrüder ver 
Emwigfeit— die Welt in vollkommener und liebender Harmonie und Einver⸗ 
ftänoniß, unbefümmert um unfere Theorien und unerforfchlich für das 
boreingenommene Auge. Alle blicken auf den Einen hin, alle Kniee 
beugen fich vor ihm ; aber der Andere wird verachtet und geſchmäht; wir 
verabfcheuen ihn, ung fchaudert vor ihm wie vor einer Befleckung. Wir 
fuchen feine Gefege nicht zu erfennen, wir wollen ihm nicht einmal in’s 
Antlig fehen. Aber Hierdurch verlieren wir unendlich an Erfenntnig, 
Macht und Glück. 

Es giebt gegenwärtig keinen größeren Verluſt für die Menſchheit, keine 
größere Vergeudung von Schätzen welche durch Gold nicht zu erkaufen ſind, 
als die Art auf welche nach unſerm Tode mit unſern Körpern verfahren 
wird. Statt daß man uns die höchfte Achtung erweift, jeden Theil von 
und analyftrt und im Leben wie im Tode mit ausdauernder Sorgfalt und 
Hingebung behandelt ; flatt daß man ung in Bezug auf Feine Erforfchung 
vernachläßigt, welche die Wiffenfchaft an die Hand geben kann, als ein Mittel 
dem Geheimniß unferes befondern Weſens und dem der Menfchheit im 
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Allgemeinen nahe zu kommen; ſtatt alles deſſen meidet man uns wie die Peſt, 
unſere liebſten Freunde fürchten ſich, uns anzublicken und ſcheuen ſich ſogar, 
unſere Namen zu nennen; und ſtatt daß unſere unſchätzbaren Ueberreſte 
noch im Tode unſere zurückbleibenden Gefährten auf eine Weiſe ſegnen, 
wie fie es nicht konnten, fo lange fte lebten, werden fie fortgeſchleppt 
und den undankbaren Würmern übergeben. Die Natur wollte dem 
Menſchen in dem Tode den großen Schlüſſel geben zu dem Sinn des 
Lebens, wodurch allein er ihre Geheimniſſe entdecken könnte; aber dieſes 
unfchäßbare Gut werfen wir leichtſtnnig fort. Ja, fo weit find wir entfernt 
dieſes Vorrecht eifrig zu nüßen, daß wir ſchon vor dem bloßen Gedanken 
feiner Benutzung zurücfchaudern. Vor wenigen Jahren war das Vor—⸗ 
urtheil gegen die Sektion menfchlicher Körper jo groß, daß es für eine der 
größten Strafen des Verbrechers galt, wenn der feinige dies Schickſal erlitt, 

Und noch jeßt durchoringt das Vorurtheil gegen die Unterfuchung ver 
Todten alle Klaſſen der Gefeljchaft. Das Secir-Zimmer wird mit einer 

Art Schreien und Abſcheu betrachtet; man ſieht jo ziemlich die äußerfte 
Entwürdigung eines menfchlichen Weſens darin, dorthin gebracht zu werden. 

Nur die Freundlofen, die in den Hofpitälern und Armenhäufern fterben und 
deren lebte Stunden oft verbittert werden Durch die Kenntniß des Schickſals 
welches ihrer wartet, werden feeirt. Wenn ihre Verwandten von ihrem 
Tode wiflen, fo find fie zu arm um fie begraben zu können und es bleibt 
ihnen nur die Klage über die traurige Alternative. Aber auch nur eine 
Unterfuhung ded Körpers nach dem Tode zum Zwecke der Entdeckung der 
Natur der tödtlichen Krankheit zu erlangen, ift Feine leichte oder an— 
genehme Aufgabe für den Arzt. Oft ift es grabezu unmöglich. Die von 
Irrthum befangenen Freunde wollen nichts davon hören und blicken mit 
einer Art Abfcheu auf den Arzt hin der ven Vorfchlag macht. Es iſt nicht 

ganz fo ſchlimm bei ven reicheren Klaffen ; aber bei den weniger Gebildeten 

ift Die ganze Sache höchft peinlich für alle Betheiligten. Wie gut erinnere 

ich mich des nieverprücdenden Gefühle der Entwürdigung, ald ich im 
Hofpital wohnte, wo unfere Unterfuchungen der todten Körper, weit entfernt 

in dem tiefempfundenen Intereffe der Kranken und ihrer Freunde Sym— 
pathie zu finden, mit Schauder und Abſcheu betrachtet, wir ſelbſt zu— 
weilen als Schlächter angefehen und jeder Verfuch gemacht wurde, unfere 
lobenswerthen Bemühungen zu Hintertreiben. Die Kranken fürchteten 

im Sofpital zu fterben und Liegen fich zuweilen faft beim letzten Athemzuge 
noch forttragen, um denen zu entrinnen welche fte als die gefchworenen 
Feinde der dem Tode fchuldigen Rückſicht betrachteten. Es waren feine 
-— Vorkehrungen für die Unterfuchung der Todten getroffen und diefelbe wurde 
deshalb insgeheim von Aerzten und Studenten betrieben; und bei jedem 
Todesfall gab es eine Reihe von Kriegsliften zwifchen den Doktoren einerfeitd 

‚und den Freunden des Verftorbenen andererfeitd, um die Unterfuchung zu 
bewirken oder zu verhindern. Bei diefen unanftändigen und entwürdigenden 
Vorgängen erfüllte die tiefe Glut de3 Kummers und des Zornes mein Herz. 
Sollen wir denn für Schlächter angefehen werden, weil wir das thun was 
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Liebe und Pflicht und gebieten? Sollen die Sympathieen der Menfchen vor = 


und zurücichaudern, weil wir ung der Mittel bevienen, welche nothwendig 
find um ihnen zu nügen? Soll die Sache der Menfchheit leiden und follen 
wir alle auf gleiche Weife durch diefe fündigen Semmniffe entwürdigt werden, 
die man unfrer Religion und unfrer Wiffenfchaft in ven Weg wirft? Wer 
möchte fich einer ungerechten Entwindigung unterwerfen? 

Wenn wir aber diefe unglücklichen Vorurtheile bei den ärmeren Klaffen 
fo vorherrfchend finden, fo ift es, weil Die reicheren und beffer erzogenen 
Klaffen fte ebenfalls theilen. Wie oft fehaudern auch bei diefen Klaſſen die 
Gedanken der Freunde vor der Unterfuchung zurück, welche in jedem Falle 
ftattfinden follte! Sind die Pfade des Todes fo leicht, daß wir fie je be— 
treten könnten ohne das tieffte Nachdenken? Aber nicht blos wegen der 
Entdeckung des Wefens der tödtlichen Krankheit beanspruchen unfre Körper 
die Aufmerffamkeit ver Menfchen nach dem Tode. 

Kein menschliches Wefen, Mann, Frau oder Kind, follte fterben, ohne in 
allen feinen Nerven und Fibern jo forgfältig, fo genau, fo ehrfürchtig unter- 
fucht zu werben, als Liebe und Wiffenfchaft e8 möglich machen. Solche 
glorreiche Gegenftände für unfere Betrachtung ; die vollkommenſten Typen 
förperlicher Organifation an das Grab zu vergeuden, ift die größte und 
leichtfinnigfte Verfchwendung, welche der Menfch fich gegenwärtig zu Schul- 
den fommen läßt. Gegenmärtig ift die VBerforgung mit menfchlichen Leich- 
namen bei ums felbft für die Unterweifung des ärztlichen Standes zu 
fpärlich ; wenn jedes gebildete menschliche Wefen, Mann und Frau, Ana= 
tomie ftudiren, als eine ihrer Hauptpflichten und Nechte, werden wir den 
Nutzen de3 allgemeinen Todes beffer verftehen lernen. Die menfchliche 
Anatomie und Phyftologie find die Grunpfteine der phyſiſchen Wiſſen— 
fhaften und ohne fte find alle Verſuche Männer oder Frauen für diefe 
leßteren zu intereſſtren, —fte, oder ihr eignes Verhältniß zu der materiellen 
Welt ihnen begreiflich zu machen—von Grund auß eitel und unausführbar. 
Mer Feine Kenntniß der Anatomie bejtgt, kann nur eine oberflächliche 
Kenntnig des Menfchen haben. Da es nun unmöglich ift, ohne Selbſter— 
fenntniß ein gutes oder wahres Leben zu führen, ſollte ein jeder Anatomie 
ftudiren. Derjenige over diejenige welche die nicht thut, fündigt; und wer 
der Erlangung diefer unentbehrlichen Erkenntniß Hinderniffe in den Weg 
legt, fündigt auch. Statt vor diefem nothwendigen Pfade der Pflicht zu= 
rüczufchreden, folten wir es für ein großes Vorrecht halten, auf ihm zu 
wandern. Hat irgend Iemand fo wenig Xiebe für die Menfchen, fo wenig 
Ehrfurcht vor der Wahrheit, um nicht einzuwilligen, oder vielmehr den 
ernften Wunfch zu hegen, daß die Menfchen ihn nach feinem Tode nicht ver— 
nachläßigen, daß er im Stande fein möchte, ihnen felbft im Tode zu dienen, 
nach der eigenen unvergleichlichen Weife des Todes; daß man im Leben wie 
im Tode ein Urtheil über ihn fälle und fo eine weitere und tiefere Offen» 
barung feines Weſens gewinne? Wer nicht nach dem Tode fecirt wird, Hat 
ein unvollfommenes Schiekfal und muß infofern unbekannt bleiben. Uno 
nicht blos dies; fondern er ermweift in dieſer Beziehung feinem Gefchlechte 


—— 
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Große Städte find die große Arena von Krankheiten jeder Art. Dort 
wirken die mannigfachen Urfachen Eörperlicher Leiden, phyſiſche ſowohl 
als moralifche, am ftärkften und bringen ihre furchtbarften Folgen hervor. 
Ihnen muß daher ver phyſiſche Neformer feine Aufmerffamfeit haupt— 
fächlich zumenden ; ihre Uebel nehmen am dringendften die Sympathie und 
das Mitgefühl jedes fühlenden Herzens in Anſpruch. Welch’ ein Unter- 
fchied zwifchen dem phyſiſchen Zuftand der Stadt und des Landes! Wo die 
ländliche Bevölkerung nicht in Armuth verfunfen ift, jehen wir bei dem 
fräftigen Landmann die Gefundheit aus allen Zügen Teuchten. Wir 
tönnen die Einwirkung reiner Luft und ftärfender Bewegung in feinen 
rothen Baden und feiner eifenfeften Geftalt erkennen und freuen ung an 
ver frohen Heiterkeit feines Lachens, dem Zeichen überfprudelnder Geſund— 
heit. Uber welch’ traurigen Gegenjag teilt der Städter und dar! Selbſt 
in dem Ausfehen der reicheren Klaſſen können wir beim Betreten 
einer Stadt, eine große Derfchiedenheit von ihren ländlichen Nachbarn 
gleichen Ranges bemerken, Die bleichen Wangen der jungen Damen 
erzählen von fpäten Stunden, von einem Leben welches, mit Leſen, Arbeiten, 
oder Befuchemachen, im Haufe dahingebracht wird, oder von Bewegung, Die 
ſich auf das Flaniren in einer fafhionabeln Straße beichränft. Und wie 
oft bemerken wir auch bei den jungen Männern die Anzeichen der übeln 
Mirkungen des ftädtifchen Lebens! Hier begegnen wir dem Studenten, 
deſſen bleiche Gefichtsfarbe, eiliger Schritt und abforbirtes Weſen zeigen, 
wie fehr fein Körper und feine äußern Sinne wegen feiner bevorzugten Bes 
ſchäftigung vernachläßigt werden, dort dem Mann des Vergnügens, deffen 
müde8 Ausfehen und die Natur feiner nächtlichen Ausfchweifungen 
muthmaßen läßt. Selbſt an den Gefundeften erfennt das unterrichtete 
En Anzeichen der unendlich ſchädlichen und ſchwächenden Einflüffe der 

tadt. 

Doch verlaſſen wir die beſſeren Straßen und durchwandern die von den 
Armen bewohnten Quartiere. Dringen wir vor bis in's Innerfle der 
überfüllten Stadt und betrachten die Verderbniß welche dort hauft. In 
diefem Theile, dem traurig intereffanteften von allen für dad fympathifche 
Auge, wo meine Füße oft verweilten und mein Herz in mir brannte und 
traurig war, Läßt der Neiche fich felten fehen ; er ift von den Wohnungen 
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der Glücklicheren durch eine breitere Grenzſcheide abgelondert al3 diejenige 
welche Land von Land und Meer von Meer trennt. 

Welch’ einen Schauplaß der Leiden, zu tief für Thränen, bieten die Ar- 
menviertel dar! Kleine Kinder mit blaffen, Eranfen Gefichtern, mit triefen- 
den Augen, mit Ausichlag bedeckt, mit hinfälligen Glievern und Skrofeln 
auf allen Zügen gefchrieben, fpielen an den Rinnfteinen umher, wenn man 
von folchen Gefchöpfen überhaupt fagen kann, daß fte fpielen. Männer und 
Frauen, auch bleich und alle vorzeitig alt und abgemagert, die Furchen der 


Sorge tief in ihre Stirnen eingegraben, und mit einem gemeinfamen Ausdruck 


der Nievergefchlagenheit und der Angft. Hier fehen wir die tiefgelbe Farbe 
unbeilbarer Leberkrankheit, wahrfcheinlich hervorgebracht durch unmäßiges 
Trinken ; dort das aufgedunſene Waffergeficht, welches von Nieren er- 
zählt, die Durch, ähnliche Urfachen verdorben find; ſodann das hohle ge- 
ivenfterhafte Antli des Schwindfüchtigen, die mühevoll ringende Bruft des 
Afthmatifchen, oder die entjtellten Züge de3 unglücklichen Opfers ver 
Syphilis. Wohin wir und wenden, flarren Sorge, Schmuß und Kranf- 
heit ung in die Augen. 

Verlaſſen wir einen ſolchen Schauplag des Elends und bewundern, 
fo gut wir es können, die Schönheiten der Stadt, die Kunſtwerke, die 
prächtigen Gebäude, die Gärten und Inftitutionen, auf die der wohlhabende 
Bürger fo ftolz ift! Ach! einen wie geringen Erfaß bieten diefelben für. die 
menfchlichen Ruinen, welche wir betrachtet haben! Die glänzenden Ges 
bäude und üppigen Gärten, wo die glücklicheren Kinder der Neichen vor 
allem Elend abgefchloffen find, und wie die jungen Blumen im Sonnenfchein 
aufwachfen, bilden einen zu peinlichen Gegenfaß zu den engen ſchmutzigen 
Straßen, den verfallenen Häufern und den ſkrofulöſen Gefichtern der un— 
glücklichen Kleinen, deren Spielplaß der Rinnftein und die gevrängt volle 
Straße ift, welche fo viele Gefahren darbietet. - 

Können wir und damit begnügen, unfre Gedanken und unfre Ausgaben 
der Verfehönerung der glücklicheren Theile unferer Städte, der Errichtung 
von Denfmälern für die Todten und von großartigen Bauten für das 
Staunen und die Bewunderung der Fremden zuzumenden, während wir 
unfre armen lebenden Brüder fo vernachläßigen? Sollen wir ftolz fein auf 
unfre Städte,.in deren geheimen Winkeln, die der Fremde nicht zu jehen 
verlangt und die der Bürger ald ein Aergerniß und einen Heerd der Anz 
ſteckung vermeidet, die Verwefung ihre Orgien feiert? ine Stadt wett- 
eifert mit der andern in ihren Natur- und Kunftichönheiten ; aber. ift 
irgend eine ganz von dem edeln Ehrgeiz durchdrungen, fich nicht allein durch 
architeftonifche Schönheiten auszuzeichnen, fondern durch Die treue und 
liebende Sorgfalt für das phyſiſche Wohl aller ihrer Bürger? Sollten 
wir nicht ven ernften Wunfch empfinden, nicht allein durch prächtige Pläge 
oder glänzende Straßen, fondern durch alle Theile der Stadt, durch jede 


Straße und Gaffe gehen und den Fremden führen zu Eünnen und e8 zu 


fühlen, daß Feine da ift, vor der wir uns zu fchämen brauchten, Feine wo - 
unfre brüderlichen Sympathien nicht Eingang gefunden und die fte nicht 
mit eigenthümlicher und gleicher Schönheit erfüllt Haben? 
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Wie weit find wir gegenwärtig von einem fo gefegneten Zuftand entfer 
Es giebt feine große Stadt im Lande welche nicht eine Schmach für u 
Volk ift, nicht eine die nicht gegen und zum Himmel aufſchreit. Es gi 
nicht einmal eine die auch nur mäßig gefund ift, nicht eine, die nicht q 
bäßlichen Leiden Franft. Hätten die Menfchen ihrem eigenen Körper ober 
dem Körper ihrer Mitmenschen den taufendften Theil der hingebenven 9 
merkſamkeit und Begeifterung geſchenkt, melche fte ihren Seelen geſche 
haben, würden wir dahin gefommen fein? Ba 

Unfre Vorfahren wußten wenig über die Gefege der Gefunpheit. S 
bauten ihre Straßen eng, ihre Zimmer klein; ſte drängten ihre Gebä 
fo eng als möglich zufammen und ließen wenige oder gar feine offe 
Räume zu Pläßen oder Gärten, melche die Lungen einer großen Stad 
ohne welche fte dahin ſchmachten und erfticken muß. J 

Unfer beſſer unterrichtetes Geſchlecht baut auf geſundere Art, obgleid 
auch bei uns oft wenig oder gar nicht für friſche Luft geſorgt wird un 
unſre Verbeſſerungen ſich beinahe völlig auf die Quartiere der Reichen be: 


brecherifch auf; das gefundefte Lebenselement erlifcht in wenigen Gen 
tionen und die jo gefchaffene Xeere wird durch neue gefunde Opfer au 
füllt, welche durch die Iangfamen chronifchen Proceffe der Zerftörung bal 
ein ähnliches Ende erreichen. Syphilis und Typhus herrfchen hier 
umſchränkt und verbreiten fich von hier über die ganze Stadt, 9 
Was helfen alle Ermahnungen des Predigers oder des Moraliſten, wa 
unſre Strafgeſetzbücher und Hoſpitäler, ſo lange dieſe Dinge bleiben wie ſi 
find? Wenn die Stadt ſelbſt krank iſt, kann nichts darin Lebendes geſund 
ſein. Werden alle unter dem Simmel ausgeſtrömten Gebete dieſe Straßen 
je um einen Zoll erweitern? Werden alle Strafgefegbücher, alle Arzneis 
mittel welche dem Menfchen befannt find oder bekannt fein werden, Erſatz 
bieten für den Mangel an Luft? Es ift gut, das blutende Herz zu vers 
binden, den Leidenden zu tröſten; e8 ift gut, Krankheiten zu heilen, wenn 
eine Kur möglich ift; aber e8 wäre beffer, daß das Leiven oder die Krankheit 
nie da gewefen märe ! KR 
Mas können wir nun thun, diefen Schandfleck unfrer Eivilifation zu 
heilen, die Gefundheit unfrer großen Städte herzuftellen und fo im Stande 
zu fein, die Freiheit unfrer Städte zu genießen und die frifche Luft einzu- 
athmen, ohne das reuevolle Bemußtfein, daß unfre Nebenmenfchen aus 
Mangel daran ftöhnen, dahinwelken und fterben? Denn es ift reine Luft 
was unfte großen Städte Hauptfächlich bepürfen ; es iſt der Mangel an reiner 


— 
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Ir — ſte vor Allem zerſtört, und dieſe überallhin zu leiten, iſt die 
4 große Aufgabe des phyftichen Reformers. Keine unmittelbare Krankheits- 
2 ann unter dem zahllofen Heer welches in großen Städten thätig ift, 
kommt diefer gegemmärtig an Bedeutung gleich. Andre mögen unſre Auf- 
merkſamkeit mehr befchäftigen und beffer erfannt werden, weil fte greifbarer 

find ; aber Diefes unfichtbare Agens mit feiner hinterliftigen Chemie, unter— 
wühlt die Grundveften unfres Lebens, während es fich unſrer Beobachtung 
entzieht. Wie viele Gifte dringen durch diefes feine Löſungsmittel in 
unſern Körper ein! Jede Anſteckung und fchäpliche Ausdünftung, jedes 
zerſtörende Produkt der Zerftörung dringt dadurch in unfer innerfted Herz 
uund befleckt den Kern unfrer Natur. 

i Kein Tebendes Ding, Pflanze, Thier, oder menschliches Weſen kann Teben 

in einer verborbenen Athmojphäre, oder kann Gejundheit oder Freude 

haben, wenn nicht reine Luft und Sonnenfchein zu ihm freien Zugang haben. 
Daher der verftümmelte Eranfhafte Zuftand der Bäume, welche in der 
Mitte einer übervölferten Stadt verftreut find. Meint man, daß ein 
Dienfch gedeihen Fann, mo eine Pflanze fehmachtet? Aber felbit dieſe 
Pflanzen haben viele Vortheile vor dem Armen. Sie leben wenigftens in 
der offenen Luft, jo daß fie ven größtmöglichſten Nutzen aus der Atmoſphäre 
ziehen können, unrein wie fte ift; während der Arme faft fein ganzes Leben hin⸗ 
durch an’3 Haus gebunden ift umd in dumpfigen Iuftlofen Zimmern arbeitet, 
wohin der Sonnenfchein, der beinahe ebenjo nothwendig tft für die Gefund- 
beit al8 reine Luft, nie dringt. 

Zur Befeitigung diefer ungeheuern Uebel wird eine gründliche Veränderung 
in der Bauart unfrer großen Städte und in den Gemohnheiten der Bürger 
erforderlich fein. Jede Sorgfalt welche Aufklärung und Menfchenliebe 
anenıpfehlen Eönnen, follte auf die Umgeftaltung unfrer alten Städte und 

Armenviertel verwandt werden. Man follte nicht erlauben daß eine neue 
Straße in einer großen Stadt gebaut wird, von weniger als einer gewiffen 
Weite, im Verhältniß zu dem Zufluß frifcher Luft; und in Bezug auf dies 
jenigen welche und von unfern Vorfahren Hinterlaffen wurden, follten wir 
nie ruhen, bis wir fie auf einen gefunden Maapftab zurückgeführt haben, 
Aber nichts ift vielleicht von fo großer Bedeutung und nichts wird in den 
ärmeren Diftriften jo vollſtändig vernachläßigt, als daß, in der Mitte der 
bevölfertften Theile, in Zwiſchenräumen offene Plätze gelaſſen werden, welche 
als Reſervoirs frifcher Luft dienen. Diefe Eleinen Parks follten einfach 
mit Gras und hie und da mit Bäumen bedeckt werden, deren gefunden Ein= 
Fluß, durch Neforption des in der Athmofphäre enthaltenen Kohlenſtoffes, die 
Wiſſenſchaft beweift und deren blühender Zuftand ein Probirftein fein 

- würde für die Gefundheit der umgebenden Luft. Unabgefchloffen durch 
eidiſche Gitter, follte der Zugang zu ihnen allen freiftehen. Obgleich 
ſolche Pläge für die ganze Bevölkerung, Jung und Alt, von Nutzen fein 
würden, würben fie. doch für Niemand ein fo großes Gut, ja, fo abſolut 
nothwendig fein, als für die Kinder. Diefe haben noch kein Geſchäft, 
— fie taguber in Anſpruch nimmt und ſie müſſen ihre Zeit irgendwo 
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mit Spiel hinbringen, fei e8 in den dumpfigen fehmusigen Stuben, oder auf 


den gefährlichen Verkehrswegen. 


Das Herz blutet einem bei dem Gedanken an eine fo verlebte Kindheit. 


Kein Wunder, daß fie jo Gefpenfter werden flatt Kinder, daß etwa zwei 


Drittel an ffrofulöfen Krankheiten fterben und daß die übrigen welk und 


verfünmert aufwachfen, mit wäfferigem Blut und Falten tauben Herzen. 
Sollen wir unfre Kinder weniger lieben, weniger Sorge für fie tragen 
(denn alle Kinder find unfer, weil fie der allgemeinen Mnjchheit ange» 
bören) ald die Thiere und Pflanzen? Im der That fcheint es jo, wenn 
wir, wie fo oft der Fall ift, in großen Städten öffentliche Gärten ober 


Miefen finden, von welchen die Kinder, wenigftens der Armen, vollſtändig aus⸗ 


geſchloſſen find, ſei es wegen einiger elenden Pflanzen, over aus bloßer Laune. 


Für das fühlende Herz giebt es Fein froheres Schaufpiel als gefunde 


und glückliche Kinder, die auf dem Graſe umberfpielen und mit jeden 
Athemzug und jevem Scherz, Schäge der Gefundheit einfammeln, die in 
fpäteren Jahren ihnen jelbft und ver Stadt die ihnen das Leben gab, 


zum Segen geveichen ſollen. Es giebt Fein Eläglicheres Schaufpiel als 
das der bleichen, fehmusigen Gefpenfter der Straßen, die Käufer von 


Koth bauen, mürriſch und ftreitfüchtig, die künftigen Infafjen der 
Hofpitäler und der Gefängniffe. So lange die Kinder nur die Straßen zum 
Spielen haben, giebt es Feine Hoffnung für fie. Die großen Verkehrswege 


find immer gefährlich und aus diefem Grunde werden fie oft vom ben 


Eltern im Haufe gehalten. 
Auch nüst es wenig, daß Parks und Gärten fich außerhalb der Stadt 


befinden, felbft wenn diefe nur yon mäßigem Umfang ift. Kleine Kinder 


koönnen nur einen Eleinen Weg gehen, um ihren Spielplatz aufzujuchen, 


und wenn derſelbe nicht nah zur Hand Liegt, werden fie ftch auf die Pfützen 


vor der Thüre befehränken. in Grasparf mitten zwifchen ihren Wohn- 
plägen, ift für die Kinder von größerem Werth als alle Kirchen, Denkmäler 
oder Inftitutionen der Stadt. 

Außer der Schöpfung diefer Lungen der Stadt, der Erweiterung der 
engen Straßen und der Verbefferung der Käufer, follte Alles gefchehen, um 
die Einwohner fo viel ald möglich in die freie Luft zu bringen. Wir alle 
leben bei weitem zu viel im Haufe; aber der arme Handwerker, mit feiner 
beftändig ſitzenden Befchäftigung, ift beinahe in demſelben eingejargt. 
Der ift ein großer Wohlthäter feiner Mitmenfchen, welcher durch Ver— 
fürzung der Arheitsftunden, durch die Entdeckung von Mitteln der Erhei— 
terung, durch ſoeiale Bergnügungen oder auf irgend welche andere Weiſe, 
feine Mitbürger bewegt, jo viel Zeit als möglich in der freien Luft zuzu⸗ 
bringen. Jedes menfchliche Wefen, welches fein Leben dahinbringt, ohne 
einen beträchtlichen Theil jedes Tages in der freien Luft zugubringen, lebt 
ein Leben der Sünde. Der offene Simmel ift der Tempel der Natur und 
wer fie nicht achtet, den wird auch ſie nicht achten. Wir jollten uns 
bemühen, unfre Vergnügungen und unfre Arbeiten, ja, wo möglich ſelbſt 
unſre Mahlzeiten und unſre Studien in die freie Luft zu verlegen. 
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Das abgefchloffene Häusliche Leben, für melches England ſprüchwörtlich 
ift, ift in dieſer Hinſicht viel weniger gefund als das des Feftlandes, wo die 
Bewohner von Stadt und Land oft faft in der freien Luft Ieben ; da fte 
Monate lang manche ihrer Mahlzeiten und ihre meiften Vergnügungen in 
derfelben genießen. Es ift bei weitem nicht fo ſehr der Unterfchied des 
Klimas Als der Unterfchied der Sitten, welcher ung hindert, fo bewun— 
derungswürdige Gewohnheiten anzunehmen. 

In dem gegenwärtigen Eranfhaften Zuftand der Gefellfchaft, befonders 
unter den ärmeren Klaffen, betreibt der arme Städter den ganzen Tag 
eine ſitzende Befchäftigung, die ihn an's Haus feffelt, und flatt dann den 
- Abend in der freien Luft zubringen zu können, die ihm für den Tag 
Erjat bieten würde, bringt er ihn entweder zu Haufe, in der Bierhalle oder 
an einem öffentlichen Vergnügungsplab, wie dem Theater, zu, deſſen ve = 
peftete Atmofphäre wohl bekannt ift. 

Abendklaſſen und Arbeitervereine, fo gut fie find, werden für den Mangel 
an freier Luft nicht entfchädigen. Vergnügungen find ebenfo wichtig für 
den Menſchen al3 Belehrung und bilden einen ebenfo mefentlichen Theil 
feiner wahren Pflicht ; denn ohne Freude und Heiterkeit muß der Mann 
ebenfowol erfranfen als das Kind. Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, 
daß der Geſchmack an Vergnügungen von felbft da ift, während der Geſchmack 
für Belehrung der äußern Anregung bedarf. Der Geſchmack für Ver— 
gnügungen und für die Freude, welche diefelben bereiten, bedarf beftändiger 
Anregung im Leben, durch das Individuum wie durch die Gefellfchaft, und 
diejenigen, welche Died überſehen, werden gewiß Darunter leiden. 

‚ Nichts ift ſchädlicher für die Gefundheit des Menſchen, die phyſiſche wie 

die moraliſche, als eine ftrenge, ernfthafte Geiftesftimmung, die nicht er= 
heitert werden kann und fortwährend düſtern Anftchten geneigt ift. Diefe 
ernfthafte Stimmung ift eind der größeften Uebel unferes Nationale 
charafters, beſonders bei den Schotten ; unfere durch die chriftliche Religion 
begünftigte Lebensanſicht ift eine ernfthafte; wir Fünnen nicht die gleiche 
Schönheit und Wahrheit der lachenden Philofophie verftehen, und dies übt 
die ungefundefte Wirkung auf Geift und Körper aus. 

In feiner Beziehung wirft diefe ernfthafte Lebensanftcht ververblicher, 
als durch ihren Einfluß auf die Sonntagsfeier. Diefer Tag tft der einzige 
freie Tag unferes Arbeiter; der Tag, an welchen feine ermüdenvden Ars 
beiten unterbrochen werden, an dem er Zeit hat, die Früchte feiner Mühen 


zu genießen. An diefem Tage folte er einen Vorrath von Gefundheit, 


Heiterkeit und Zufriedenheit einfammeln, der für die Woche ausreichte und 
ihn im Rückblick und Vorausblick erfreute. Erlöft von der Nothwendig— 
keit feiner figenden Lebensweiſe, jollte er den Sonntag gang in der freien 
Zuft verbringen, auf dem Lande wo möglich, und Lunge und Glieder durch 
ungewohnte Bewegung ftärfen. Da er nur einen Ruhetag hat von 
ſeiner ernften, eintönigen Lebensarbeit, folte fein Sonntag einer fo lauten, 
freien und ungehemmten Heiterkeit der Erholung und des Vergnügens 

gewidmet fein, als nur möglich. Jedes Herzliche Lachen wird die Laſt 


“0. Phyſifche Religion, 


feiner Sorgen erleichtern und fein Herz der Liebe zu ine Mitmenſch 
Öffnen. Wie traurig und melancholiſch iſt, ſtatt dieſer vortrefflichen um 
religiöfen Sonntagsfeier, wie ſie meiſtens auf dem Feſtlande ſtattfind 
unfer Sonntag für den, welcher die Geſetze der phyſiſchen und mor 
Tischen Geſundheit Fennt und fich für die Wohlfahrt feiner Mitmenſch 
intereſſirt! 

Statt daß man die arbeitenden Klaſſen durch jede Verſuchung billiger 
und zahlreicher Eifenbahnzüge, öffentlicher Gärten und Promenaden, mi 
Muſikbanden und verfchiedenen gefelligen DBergnügungen, ermahnt ur 
anvegt (denn es erfordert Feine geringen Beweggründe, eine blafje und kränk⸗ 
liche Geftalt zu überreden, daß ſie eine Anftrengung macht zu ihrer eigenen 
Erneuerung), ihren ganzen Tag in der offenen Landluft zuzubringen, werden 
fte auf jede Weife in den Dienft der Kirche gepreßt; Vergnügungen werden 
verboten, und jelbft das bloße Hinausgehen, um die frifche Luft einzuathmen, 
wird in manchen Theilen, beſonders in Schottland, kaum für paſſend 
gehalten. Beſonders in dem letzteren Lande liegen alle Gedanken des 
Geiſtes, alle Bewegungen des Körperd unter einem Zwange, melcher für 
viele bitterer ift, al8 felbft die Feffeln der Werkeltage. Die Gedanken, 
fagt man, müffen dann ernfthaft fein, die Haltung des Körpers nüchtern 
und gemeſſen. Keine Vergnügungen find erlaubt, felbft zu fingen oder zu 
pfeifen gilt für eine Entweihung. Selbſt Kleine Kinder werden verhindert, 
zu fpielen, und ihre Spielfachen liegen müfftg da. Diele, deren Körper Die 
‚ganze Woche lang in engen Stuben gefchmachtet haben und die jetzt, über— 
liege man fie der Natur, mit dem überfchwänglichen Entzücken von Schul⸗ 
knaben hinausſtürmen würden in die freie Luft, bringen ihren Tag in der 
Kirche bin, noch immer in figender Weife, noch immer ernfthaft. 

Aber eine weit größere Zahl der armen Bemohner unfrer großen Stäbte 
gehen nicht in die Kirche, da fle Aufregung nöthig haben; und mohin. gehen 
dieſe Unglüclichen, die ftch fchämen, Draußen gefehen zu werden? In Das 
Wirthshaus, wo fie Sonntags beinahe ebenfo viel Branntwein trinken ald 
an allen Wochentagen zufammengenommen. Ich hege nicht den mindeften 
Zweifel, daB unfere Sonntagsfeier eine der Haupturfachen jener Trunk— 
ſucht in unferen großen Städten ift, für welche die Schotten ſprich— 
wörtlich geworden find und die als eine der größeften nationalen Urfachen 
der Krankheit und des Elends gelten muß. Auf dem Lande und bei dem 
abgehärteten Bauer ift die üble Wirkung dieſes Tages nicht fo offenbar, 
aber für ven abgematteten Handwerker der Stadt ift fie geradezu vernich- 
tend. Ach, wie betrübt fich das Herz, welches fich an dem glücklichen 
Sonntag auf dem Feſtlande gefreut hat, über den Gegenfag ! 

Doch wir follten nicht bloß über folche Dinge trauern, fondern Die 
Achtung vor den Naturgefegen, welche vernachläfftgt worden find, zu er— 
zwingen fuchen. Wir follten uns ernftlich bemühen, die Thatſache zur 
Anerkennung zu bringen, daß die moralifchen und die phyſtſchen Gelee 
ganz diefelbe Heiligkeit beftzen, und daß eine gleiche Schuld denjenigen trifft, 
welcher dieſe oder jene nicht kennt, dieſe oder jene verlegt. Sp müfjen wir 
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zu der Erfenntniß kommen, daß e8 für j:den, deffen Körper nach der Einengung 
der Woche frifcher Luft und Bewegung bedarf, eine große Sünde ift, Sonntags 
in die Kirche zu gehen; und ebenfo ſandigen diejenigen, welche ihn dazu zu 
veranlaſſen fuchen, oder, im Wide ſpruch gegen die Forderungen feiner 
Natur, der Erfüllung feiner phyſiſchen Pflichten Hinderniffe in ven Weg 
legen. Ich fage dies in der tiefen Ueberzeugung, daß e8 feine Sicherheit 
für den Menfchen giebt, wenn wir nicht alle, ebenfo fehr die phyſiſchen als 
ii moralifchen, Intereſſen unfrer felbft und uͤnſrer Nebenmenfchen achten 
lernen. 8 
ft die Frage der Luft, die wir athmen, eine unbedeutende Angelegenheit, 
oder ein Problem, deſſen Löſung leicht ift? Ift die Bauart und die Gefund- 
heit unfrer großen Städte mit ihrer überfließenden Bevölkerung, in ver 
> jeder Einzelne einen Anfpruch auf unfere Sympathie hat, welcher nicht 
überſchätzt werben Fann, ein trivialed Ding, das man den Doetoren, ven 
Geſundheitsphiloſophen und denen, welche ihre Köpfe mit diefen einfachen 
> phnftichen Fragen befchäftigen, überlafien kann? Wahrlich eine einfache 
Frage, deren. faljche Löfung ung fo endlofe Uebel, folche Labyrinthe und 
Abgründe des Elends gefchaffen hat, daß e8 Generationen hindurch die eif- 
rigften, unermüdlichften Anftrengungen der Menfchheit, ja das ganze Genie 
und die Hingabe der meifeften und ausdauerndſten Menfchen erfordern 
wird, um denfelben auch nur theilweife zu entrinnen. Nicht in einem 
Tage, kaum in einem Jahrhundert, wird die Menſchheit fich erholen von 
den Folgen der Verachtung und Dernachläfftgung, welche dem Körper und 
allen feinen Bedürfniſſen widerfahren find. 

Außer den oben erwähnten Mitteln zur Sicherung eines Vorraths von 
frifcher Luft in einer Stadt, ſollte man alle Vorſichtsmaßregeln ergreifen, 
um ihre DBerunreinigung durch ſchädliche Elemente zu verhüten. Das 
wichtigfte und verderblichfte dieſer Teßteren ift in unferen großen Städten 
der Rauch, fowohl von Privathäufern als von öffentlichen Anſtalten. Der— 
felbe verunreinigt die Luft durch giftige Gafe und noch mehr durch die 
‚Heinen Kohlen- und Nußtheile, jo daß der Kohlenftoff bis ind Herz der 
Bürger eindringt. Dean jolte feine dampfende Fabrik in einer großen 
Stadt dulden ; jede follte gezwungen werden, ihren eigenen Nauch zu ver- 
zehren. Che dies gefchieht, giebt e8 Feine Sicherheit für die Eimvohner, 
Hor allem nicht für die ärmeren Klaffen, welche in der Nähe diefer Ruß— 
riefen wohnen, die peftilentialifcher find als die Drachen der alten Zeit. 
Die Geſellſchaft ſollte durch gegenfeitige Uebereinkunft ven Verbrauch des 
Dampfes erzwingen und nicht ruhen bis dies gefchehen. Wenn fte dies nicht 
zu leiften im Stande ift, ift fie mehr im Stande, ihr eigenes nnd ihrer 
Nebenmenfchen Leben einzubüßen? Man gewinnt nie durch jene Sorg— 
loſigkeit und jenen Mangel an Aufmerkſamkeit, welcher die Gefebe der 

Gefundheit in ihrer ganzen Vollendung vernachläfftgt. So oft die Ge— 
ſundheit oder die Kräfte eines Individuums leiden, ift dies in jeder Hin— 
ſicht ein Verluft fir die Gefelfchaft fomohl als für das Individuum ſekbſt, 
‚amd die Sünde wie die Strafe müffen yon Allen getheilt werben, 
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Keine Ausvünftung einer Stadt, weder die von Kirchhöfen noch die von Ri 
Kloaken, ift meiner Meinung nad) jo verderblich wie Rauch, obgleich auch 


jene oft jehr fchädlich find und man fich forgfältig vor ihnen hüten follte. 


Aber der Rauch in einigen Städten, befonders in London, wirkt zerftörend 


auf die Gefundheit und Kraft beinahe eines Jeden, der in feiner Mitte 
wohnt. Es gibt in dieſer Stadt nur wenige öffentliche Fabriken und die 
Hauptmafje des Nauches Fommt aus Privathäufern. Bis man fich hier 
von befreit hat, wird jedes menfchliche Welen, welches in London lebt, 
mehr oder weniger an feiner Gejundheit leiden und die ganze Race feiner 
Einwohner muß ſich verſchlechtern. Es ift, glaube ich, als ausführbar 
bereiefen, daß man den Uebergang der ſchädlichen Rußtheile in die Luft 


verhüten Fann, indem man den Nauch aus den verfchiedenen Käufern 


jeder Straßenreihe in einen gemeinfamen Abzugscanal Teitet und ihn 


dort verzehrt oder reinigt. Wenige andere Maßregeln würden bon = 


gleichem Nugen für die Stadt fein wie diefe, wenn man fie allgemein 
befolgte. 

Während der Testen Jahre ift viel gethan worden, um die Ventilation 
in den Käufern der Reichen und in denjenigen Theilen öffentlicher Gebäude, 
welche für fie beftimmt find, zu verbeſſern. Aber wie wenig ift in dieſer 


Hinſicht für die Armen gefihehen! Wie verpeftet find die oberen Galerien N. 


unferer Theater! Wie viele Fieber nnd Lungenfranfheiten haben dort ihren 
Urfprung! Wie Eläglih und ungefund find die Stuben ihrer eigenen 
Häufer! Wie wenig ift gefchehen, ihnen die unendliche Wichtigkeit frifcher 
Luft, die religiöfe Pflicht, welche fie ihren Körpern ſchuldig find, fühlbar 
zu machen! Es gefchieht felten, daß die Frauen der ärmeren Klaffen in den 


großen Städten ihre Häuſer verlaffen, e8 fei denn wegen nothmendiger \ 


Beftelungen und wenn fie dann erfranfen, liegt e3 jenfeit8 der Macht 
ihrer ärztlichen Nathgeber, fie zu regelmäßigen Spagiergängen zu be— 
wegen. 

Aber Religion und Pflicht machen nur einen Theil unfres Lebens aus, 
welcher an Bedeutung in feiner Hinficht den andern Theilen überlegen ift. 
Ein ausfchlieplich oder Hauptfächlich von Grundfägen beherrfchtes Leben 
ift unvollfommen und keineswegs das Ideal der Menjchheit, die mit ihrer 
eingebornen Liebe zur Freiheit es nicht ertragen kann, ſich ald den Sklaven 
des Geſetzes zu fühlen und durch ein ſolches Gefühl ihrer Vollkommenheit 
und Schönheit verluftig geht. 

Es follte daher Beweggründe des DVergnügens, des Glückes und der 
freien Wahl geben, und auf dem Pfade der Pflicht zu leiten und in Bezug 
auf Luft und Bewegung läßt fich weder erwarten noch wünfchen, daß 
Männer oder Frauen fich lediglich aus Grundſatz oder als Pflicht damit 
befafien. Sie werden nur zu oft, wie die moralifchen Tugenden, als Arznei— 
mittel verfchrieben, während man es verfäumt, die nöthigen Mittel anzu— 
wenden, um ihre Wohlthaten mit der glücklichen Freiheit perfönlicher Wahl 
zu vereinigen, ohne welche alle Arzneien oder Pflichten unvollkommen find. 

Beſtändige Gewohnheit von früher Kindheit auf, die es uns Iehrt, 
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en Luft als ein Lebensbedürfniß zu betrachten, alle Arten mit der Vor— 
ſtellung der freien Luft verfnüpfter Anregungen und gefelligen Vergnü— 
gungen, jollten daher mit der Anerkennung unferes religiöfen und pflicht- 
-gemäßen DVerhältniffes zu ihr verbunden werden, um die Menfchen zu 
veranlaßen, daß fte in allen Lebenslagen eifrig darnach fuchen. 

Es gibt noch eine andere große Urfache der fehrerklichen Entwürdigung 
unſerer armen Stadtbewohner: die Trennung zwifchen ihnen und den 
reicheren Klaffen. Hätten die unglücklichen Armen in einen fo Eläglichen 
Zuſtand verfinken fönnen, wenn ein Band der Einigung, eine Verbindung 
des Vertrauens, der Freundſchaft, des gefelligen Vergnügens, eine herzliche 
Sympathie und Einverftändnig zwifchen beiden beftanden hätte? Hätte der 
Fuß des Reichen oft die Straßen des Armen aufgefucht, wäre er je über 
feine Schmelle gefommen, hätte er die erſtickende Dürftigkeit hinter derfelben 
geſehen, hätten feine Sympathieen ftch mit denen feines Mitmenſchen nur 
in unendlich Eleinem Verhältniffe zu den Maaße der Sympathie ver- 
miſcht, welches unfre gemeinfane Menfchheit fordert — würden dieſe Hebel 
geblieben fein wie fte find? Nein; zum großen Theil deßhalb weil wir die 
Armen von unferer Freundfchaft und unfern Sympathieen ausgeichloffen 
haben, weil wir conventionelle Klaffenmenfchen, nicht wirkliche Menfchen 
find, weil wir weder daheim, noch draußen Verkehr mit ihnen pflegen, 
haben fo ſchreckliche Uebel fich in ihren Zuftänden entwicelt. Weber 
phyftich noch moralifch können die Armen hinreichend erhoben werden, 
wenn nicht diejenigen, welche mehr Zeit und Gelegenheit für die Ausbildung 
ihrer verfchiedenen Talente haben, beftändig, zu Zwecken gegenfeitiger Be— 
lehrung und Sympathie, mit ihnen verkehren. 


Geiftesfranfheiten. 


Es ift noch nicht hinlänglich anerkannt, daß der Geift feine Gefundheit 
und feine Krankheit hat wie der Körper, und daß diefelben von feſten Nature 
gefegen abhängen. Der Ausdruck Geiftesfranfheit wird auf den Wahnſinn 
befchränft ; aber er muß in einem viel weiteren Sinne genommen werden, 
als jeden Fall einfchliegend in welchem ein Geift dadurch leidet, daß er gegen 
ein Naturgefeß verftößt. Wenn unfre Gedanken und Gefühle im Einklang 
find mit Wahrheit und Natur, werden unfre Geifter gefund und glücklich 
fein ; wenn fie es nicht find, werden fte unglücklich und Eranf fein. Kum— 


mer im Geifte entfpricht dem Schmerz im Körper ; wo er gefunden wird, a 


ift er ein Zeichen der Sünde und Krankheit. 
So oft wir in und oder in andern einen Kummer wahrnehmen, Eönnen 
wir fcher fein, daß ein Nebel die Urfache veffelben ift. Glück ift das Zeichen 


moralifcher Geſundheit; es ift das eine große Ziel des menfchlichen e 


Strebeng, grade wie phyſiſches Glück oder Gefundheit in der finnlichen 
Welt. Freude und Kummer find unfre Führer zur Wahrheit ; denn fte 
zeigen und wo wir in der Erforſchung unferes Weſens Necht Haben und 
wo wir Unrecht haben. Wo wir Freude finden, follten wir die Urfache 
derfelben fuchen und ihr folgen; wo wir Kummer finden, ift das Gegentheil 
unfre Pflicht. 

Aber in einem andern Lichte Fann der Kummer ald eine Art Gut 
betrachtet werden umd zeigt fo eine genaue Analogie mit körperlicher Krank— 
heit. Es ift jest wohl bekannt, daß der Körper nie an feiner eignen 
Zerftörung, fondern beftändig zu feiner Erhaltung arbeitet, und daß fo alle 
Krankheit ein Bemühen ver Natur ift, die Gefundheit wieder zu gewinnen. 
Wenn jemand eine förperliche Verlegung erleidet, z. B. einen Schlag, wird 
Entzündung oder Schmerz folgen. Diefe Folgen machen die Krankheit 
aus; aber ſie find doch nothwendig, um dem leidenden Theil feine Ge— 
fundheit zurückzugeben; man kann fie daher eine gefunde Krankheit 
nennen. 

Wenn wir auf ähnliche Weife alle zerftörenden Proceffe ver verwickeltfien 
Krankheitsformen unterfuchen, wie Krebs, Schwindfucht u. |. no., werben wir 
ohne Ausnahme finden, daß fie alle, obgleich fie das Leben ſchnell zerftören, 
doch von der Natur zur Rettung deſſelben benußt werden umd beftimmt 
find— ind der wunderbarften und lehrreichſten Paradore unſres Daſeins. 
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ften Geifteszuftände die Heilmittel der Natur für einen vom Geifte 
rlittenen Schaden, und auch in ihrer unbegrängten und zerftörendften Ent— 
wicklung werden wir noch ohne Ausnahme das natürliche und nothwendige 
Ningen nach dem Guten erfennen, dem die phyftiche und die moralifche 
Natur des Menfchen wefentlich zugewandt ift, wie die Pflanze dem Lichte. 
So empfinden wir naturgemäß Kummer wegen eines Unglücks, welches 
uns befällt, oder die, welche wir lieben: diefer Kummer ift immer eine 
Krankheit in und; fo lange er dauert, befinden wir und in einem Zu— 
ſtande der Unvollfommenheit oder der Sünde — wie man will. Dennoch 
könnten wir ohne ihn (grade wie der Körper ohne die Entzündung) nicht 
zu unferm gefunden Gleichgewicht zurückkehren, und fo kann man ihn eine 
geſunde Krankheit, oder ein gute8 Uebel nennen. Die Entzündung war 
etwas wovor man fich mit allen Kräften hüten mußte; ebenfo der 
Kummer. 
Aber die Entzündung oder eine andere körperliche Krankheit kann die 
zur Herftellung der Gefundheit nothwendigen Grenzen weit überfchreiten ; 
der erlittene Schaden kann zu ſchwer, die Gefundheit zu ſchwach gemefen 
fein, ihm zu wiberftehen. Die Folgen feldft können die Urfachen neuer 
Uebel werden und den Beftand der ganzen Körperverfaffung gefährden. 
Auf diefelbe Weife kann der Kummer alle gefunden Grenzen überfchreiten 
und felbft eine Haupturfache der Krankheit werden. Der Arzt wacht 
beftändig darüber, daß die Entzündung weder mehr noch weniger thut als 
zur Herftelung der Gefundheit nothwendig iſt; und ebenfo müſſen wir 
über dem Kummer wachen. Wenn er chronifch wird und im Geifte Wurzel 
fchlägt, müffen wir alle Mittel anwenden, ihn auszurotten. 
Alle niederdrückenden und Kummer verurfachenden Leidenfchaften und 
Gefühle find auch Geiftesfranfheiten. Furcht, Eiferfucht, Angft, oder 
Langeweile find alle Zeichen für ung, daß irgendwo ein Uebel vorhanden ift, 
deſſen Urfache, fo dunkel fle auch fein mag, wir zu entdecken und zu befeis 
tigen fuchen müffen, bevor der leidende Geift feine Gefundheit wieder- 
gewinnen kann. Ja noch mehr, jeder Irrthum des Urtheils, jede Unwahr- 
beit des Denfens ift, wie jede Unwahrheit des körperlichen Verhaltens, eine 
Urfache ver Krankheit. 
Der Geift und der Körper find unauflöglich mit einander verbunden, fo 
daß die Gefundheit und das Glück des einen dad de3 andern bedingt. Wenn 
daher der Geift an einem moralifchen Webel erkrankt, wird auch ver Körper 
erkranken, während alle Eörperliche Krankheit auf gleiche Weiſe einen 

Mangel an geiftiger Gefunoheit nothwendig macht. Jeder unvollfommne 
moraliſche Zuftand wirkt fofort auf ven Körper zurück und wenn er ſehr tief 

liegt oder lange andauert, wird der Körper ſchwer darunter leiden. So fpielt 
unſer geiftiges Element eine eben fo wichtige Role als irgend ein andre in 
der Verurfachung phyſiſcher Krankheit, und um die letztere zu heilen, iſt es 
oft grade jo nothwendig, Heilmittel für den Zuftand de Geifted anzuwenden 
als für den des Körpers. Um dies zu thun, müffen wir zunächft in den Stand 
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gefeßt werden zu erfennen was Geiftesfranfheit ift und dann, fie nach den *— 


Grundſätzen der geiſtigen Geſundheit zu behandeln. 


Aber die Menſchen erkennen gewöhnlich die moraliſchen Krankheiten nicht; 
fie geben nicht zu, daß Kummer, Furcht u. |. w. Krankheiten find und ftatt 


daß fie wünfchen oder e8 für ihre Pflicht halten, venfelben zu entrinnen, 
drüden fie fie oft an’8 Herz und rühmen fich ihrer. Es gibt noch Faum 
eine Elar begränzte over greifbare Moralwiffenfchaft ; wir denken und fühlen 
nad) den Launen der Stunde und wenn langdauerndes, aus unfrer Unfennt- 
niß der Geiftesgefege entfprungenes Elend ung Körper und Seele zu Grunde 
gerichtet hat, find wir ftolz auf unfer Weh und rühmen uns, daß wir das- 
jelbe verachten. Das heißt fürwahr das Parador etwas zu weit treiben. 
Mir fagen, Schmerz ift gut, denn er läutert und erhebt den Geift, gibt ihm 
neue Xehren und Sympathieen und einen Adel und eine Tiefe des Strebens, 
die wir ohne ihn nicht gehabt haben würden. Died mag in einigen Fallen 
wahr fein; aber follen wir das Uebel felbft gut nennen, weil Gutes aus 
dem Uebel hervorgegangen ift? Nehmen wir den parallelen Kal körper— 
licher Leiden, von welchen nur zu viele unter ung fo traurige Erfahrungen 
gehabt haben. 

Das Durchmachen einer Tangen und langweiligen Krankheit mag und 
Einblicke in die Geheimniffe der Menfchheit verfchaffen, die uns fonft ver— 
borgen geblieben fein würden, mag unfer Herz läutern und unfere Liebe und 
Sympathie für unfere Mitmenfchen fteigern ; aber fo lieb diefe Segnungen 


und auch find, und fo ungern wir fie vermiffen möchten, fünnen wir fagen, _ 


daß die förperliche Krankheit welche ihre Urfache war, nicht an fich ein Uebel 
war, das auf jede mögliche Weife gemieden und verhütet werden follte? Je 
mehr wir davon gelitten haben, und einen je ftärferen und möglichermeife 
in mancher Hinficht guten Einfluß jte deßhalb auf die Bildung unfres 
moralifchen Charafter8 ausgeübt hat, um fo ernftlicher werden wir e8 zu 
verhindern fuchen, daß ein menfchliches Wefen wieder daran leidet, wie wir 
gelitten haben. Worin fonft befteht der Werth und der Troft der Er— 
fahrung? Es iſt nicht die Krankheit, nicht der Schmerz, welche gut find, 
fondern die Macht welche wir dadurch gewonnen haben, unfern Mitmenschen 
zu dienen und fie der Früchte, ohne die Dornen, unfrer Erfahrung theil- 
baftig zu machen. 

Aber wenn Einige bis zu einem gewiffen Grade durch Schmerz und 
Krankheit gewinnen, wie Viele verlieren Alles dadurch! Was Fann einem 
Menschen feine ganze Erfahrung nügen, wenn er zerftört ift, che er Gebrauch 
davon machen Kann, oder wenn er, wie fo oft ver Fall, ihren Werth nicht 
Eennt? Wer empfindet es nicht, indem er auf fein Leben zurückblickt, daß 
alle feine Leiden, phoftiche und geiftige, aus fehlimmen Urfachen ent 
fprangen, daß die Schönheit feines Lebens durch jedes derſelben getrübt wird 
und daß er ein weit» beſſeres und höheres Weſen hätte fein können, wären 
fte alle befeitigt gemefen ? 

Die Macht des Arztes, zu retten, beruht in hohem Maaße auf feiner: 
Kenntniß der Krankheit; ja, hätte es Feine Krankheit gegeben, jo könnte— 
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er nicht einmal die Gefundheit verfiehen; aber wünfcht er aus dieſem 
Grunde, daß er felbft und Andere Eranf feien ? Es ift grade fo mit dem 
Moralphilofophen ; ohne feine Erfenntniß und feine Sympathie mit dem 
Schmerze und feine Erfahrung über die Urfachen deſſelben, kann er dem 
Leidenden nicht helfen ; aber ſoll er deßhalb wünfchen, Schmerz zu fehen, 
damit er ihn mildern kann? Jede körperliche Krankheit in uns ſelbſt und 
in Andern mindert die Vollfommenheit unferes gemeinfamen Lebens ; 
- ebenfo mindert jeder Schmerz den wir erleiden. die Schönheit und Voll— 
kommenheit unfrer moralifchen Natur. Wer für Andre Schmerzen 
erleidet, gefteht, daß er an dem gemeinfamen Loos und der gemeinfamen 
Unvollkommenheit der Menfchheit theilnimmt ; denn wir find fo mit 
_ einander verbunden, daß wenn Einer leidet, Alle Leiden müffen. Eine 
nothwendige, oder deßhalb weſentlich wohlthätige körperliche Krankheit 
exiſtirt nicht; ebenſowenig giebt es einen nothwendigen oder weſentlich 
wohlthätigen Schmerz. Ein Menſch der Schmerzen muß daher ein 
kranker und kann fein abfolut guter Menfch fein. Das Ideal eines voll— 
ommenen phuftichen und moralischen Lebens, welches die Menfchheit 
erftreben ſollte, ift ein Leben, welches Feine Krankheit und feinen Schmerz 
kennt. 

Jeder der körperlich oder geiſtig gelitten hat (und wer hat dies nicht 7) 
wird ſagen: „Seid nicht gleich mir, ich bin ſundig; was für Erfahrungen 
ich auc) gefammelt habe, mein Leben ift ein befledtes, und ver einzige 
Charakter den ihr erfireben folltet, ift derjenige, welcher unberührt ift von 
Krankheit und Schmerz. Es giebt nur ein Gutes und das ift dad un— 
erreichbare, von den Schmerzen und Leiden der Unvollkommenheit unges 
trübte Ipeal.” 

‚ Wenn die Frage aufgerorfen wird, wie wir e8 wiffen, daß der Schmerz 
eine Krankheit oder ein Uebel ift? fo ift die Antwort: Dadurch daß wir 
feine Wirfung auf ven Körper beobachten. Der menfchliche Körper ift der 
Brobirftein der moralifchen Wahrheit, jeine Gefundheit oder Krankheit 

laäpßt fich mit Händen greifen und demonftriren, und nur durch feine Vers 
mittlung fönnen die moralifchen Fragen vollftändig dargelegt werden. 
- Wir fehen, daß die Freude und alle verwandten Gefühle auf's engfte mit 
phnfticher Gefundheit, mit phyſiſchem Wohlfein verfnüpft find, während 
der Schmerz und alle feine Diener Verwirrung und Mangelhaftigkeit der 
förperlichen Funktionen verurfachen, und zwar ganz genau in dem 
WVrerhältniß zu ihrer Intenfität und Dauer. Sie hemmen den gefunden 
Proceß der Ernährung. der Reproduktion und der Abſonderung; unter 
ihrem Einfluß geräth der Magen in Unoronung, die Körperfräfte werden 
geſchwächt und wenn der Schmerz fehr gefteigert oder verlängert wird, 
kann die Gefundheit ſowol des Geiftes als des Körpers volftändig zerjtört 
werden. 
Menn wir feine richtige Vorftellung von dem Haben, was Gefundheit 
und was Krankheit ift, ift e8 vergeblich zu erwarten, daß wir bie eine 
gewinnen oder Die andere vermeiden. Der Arzt des Geiſtes oder des 
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Körpers kann einen Menfchen nicht heilen, wenn eine Krankheit in ihm 
fpuft, welche nicht erfannt ift und die doch allen Symptomen zu Grunde 
liegen mag. Wie oft fehen wir fo vergebliche Verſuche, durch phyſtſche 
Mittel Krankheiten, wie [chlechte Verdauung, Nervenfchwäche 2c., zu heilen, 
die in Wahrheit ihre Urfache in einer niedergedrückten, ängftlichen, oder 
ernfthaften Geiftesftimmung haben und nur durch Befeitigung derſelben 
geheilt werden können. Beſonders in England, wo jolche Geiftesftim- 
mungen fo häufig find, wo Nebenbuhlerfchaft, Ueberarbeitung, ernfthafte 
Anschauungen über diefe und die andere Welt fo Häufig einen chronifchen 
Zuftand geiftiger Angft und Verzagtheit erzeugen, bat die fchlechte Ver— 
dauung, bei den veicheren Klaffen, viel häufiger einen geiftigen als einen 
förperlichen Urfprung. Der Arzt, welcher die Geiftesfranfheiten mit 
alfen ihren befondern Urfachen und Wirkungen nicht erkennt und ihnen 
nicht gleiche Aufmerkfamfeit widmet, ift ebenfo wenig im Stande ein 
menschliches Wefen zu behandeln, ald der Moralift, welcher die phyſiſchen 
unberückjichtigt läßt. 

Die Behandlung der Geiftesfranfheiten ift ebenfo unendlich ſchwierig 
als die ver Körperkranfheiten, und kann nur durch das tieffte Studium aller 
mannigfachen Urfachen des Schmerzed und aller andern unvollfommenen 


und Franken Geifteszuftände gelingen. Der Schmerz muß ebenfowenig 


wie eine phuftfche Krankheit als aus fich ſelbſt entftehend oder als eine 
Schickung der Vorſehung betrachtet werden—ein unglücklicher Irrthum 
der noch fo viele über die wahre Natur des Schmerzes verblendet 
und als ein Deckmantel für unfre Irrthümer, ald eine Entjchuldigung für 
unfre Nachläfftgkeit in der Befeitigung derfelben dient. Der Schmerz 
entfpringt ohne Ausnahme aus einem Fehler in ung felbft oder in andern, 
und an und ift e8, den Tadel zu tragen und die Befeitigung der Urfache zu 
verjuchen. 
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Der Spiritualismus, 


Obgleich ich fchon in dem erften diefer Efſays über dieſen Gegenftand 
eiprochen babe, feheint derfelbe mir doch von fo hervorrragender Bedeu—⸗ 
ung zu fein, daß ich noch einige fernere Bemerkungen hinzufügen möchte. 
Unter Spiritualismus ift die Gedankens⸗ und Gefühlsweiſe zu ver- 
ſtehen, welche ven Geift über die Materie zu erheben jucht und größeres 
Gefallen findet an geiftigem als an phyſiſchem Streben, an der Ausbildung 
der mioralifchen als an der der phyſiſchen Tugenden. 
Der Spiritualismus ift heutzutage eine der am weiteften verbreiteten 
krankhaften Richtungen des Gefühle. Er durchdringt die Geifter faft aller 
gebilveter Klaffen in unferm Vaterlande. Wenn irgend einer von ung, 
er fei nun Chrift over nicht, feine Gedanken und Gefühle analuftrt, fo wird er 
“ finden, daß er tief durchdrungen ift von dem Spiritualismus, der ung durch 
unfte frühefte Erziehung und durch die um uns her herrichende moralifche 
- Atmosphäre eingeimpft tft, Alle gebildeten Klaffen ziehen inftinftiv vie 
moraliſche der phyſtſchen Vortrefflichkett vor und ftreben eher nach ver 
erſteren ala nach der leßteren. 
Ein ausgezeichneter Dichter oder Denker zu fein, durch literariſche Ver- 
dienfte Ruhm zu erwerben, einen gebildeten Geift, ein warmes Herz und 
tiefe Sympathieen zu haben, — danach freben wir Alle und betrachten mit 
verhaltnißmäßiger Gleichgültigkeit, wenn nicht mit Verachtung, die phy- 
ſiſchen Tugenden einer kraftvollen athletifchen gefunden Geftalt und die 
Dortrefflichkeit in den Künften Lörperlicher Kraft. Diefen Tugenden wird 
wenig Achtung gezollt, wenn jemand fie bejtbt; aber alle neigen ſtch 
bewundernd vor einem Menfchen von überlegener Geiftesfraft. Auch ver 
Geſchmack der großen Maſſe der gebilpeten Klaſſen ift durch und durch 
fpiritualiftifch. Literarifche Beichäftigung, geiftige Genüffe, Boefte, Moral 
nd Spiritualiftifche Religion nehmen ihre ganze Aufmerkjamfeit in An— 
pruch; aber die phyſtſchen Wiffenfchaften und Förperlichen Spiele und 
ebungen haben für fe nur ein verhältnigmäßig geringes Intereffe, und 
‚gleichen Anfprüche ver phyſiſchen Geſetze des Lebens auf ihre Erforſchung 
ihren religiöfen Gehorfam bleiben unanerfannt. Die gebildeten Klafien 
jeinen zu denken, daß athletifche Geftalten und ein naturmüchjiger Ge- 
chmack fir Eöcperliche Uebungen und Spiele die ärmeren Klafien charaf- 
eriſtren und daß ihre eigne Aufgabe die Ausbildung des Geiftes, nicht bie 
Örpers iſt. 


50 Phyſiſche Religion. 


Aber e8 gibt keinen für das Glück oder für die wahre Kultur der Denfhe 


heit verhängnißvolleren Irrtfum. Die Folge davon ift gewefen, daß man 
jene beiden Klaffen von Tugenden felten in demfelben Individuum vereinigt 


findet ; der Regel nach werden vielmehr die phyftichen Tugenden, wenn fie 


überhaupt gefunden werden, bei den Armen gefunden und bie geiftigen 
Tugenden bei ven Reichen und Gebilveten. Cine Eräftige robufte Geftalt 
ſieht man felten unter ven Schriftfteflern oder den Mitgliedern ver gelehrten 
Berufsklaſſen. Diefe zeigen ung meiftentheils eine kleine, entartete Race, 
deren Körper für ihre überarbeiteten Geifter zu ſchwach find. Aber fte 
fümmern ſich wenig darum, wenn ihre Empfindimgen nicht in der Form 


fehlechter Verdauung, nervöfer Schwäche oder eines der andern Proteiſchen 


Uebel des Spiritualismus handgreiflich dadurch affieirt werden. Was 


geht e3 fie an, daß ihr Körper fehwach ift, wenn nur ihr Geift ſtark iſt? 


Sie tröften fich, indem fte fich des Sieges des Geiftes über die Materie 
rühmen, — die Ieerfte Prahlerei, welche der Menfch fich je zu Schulden kom— 
men ließ und find vieleicht fogar ftolz auf ihre phyſiſche Unbedeutendheit. 


Dies ift jedoch ein fehr gefährlicher Irrtum. Keine unfrer Kräfte, a 
weder eine phyſtſche noch eine geiftige, kann je ungeftraft vernachläffigte 


werden. Wenn der Gelehrte ſelbſt nicht merklich leidet durch feine 
einfeitige Cultur und durch. die Schwäche feiner phyſiſchen Conſtitution, 


fo werben feine unglücklichen Kinder gewiß dadurch leiden. Sie werden - EN 


grade fo entartet,, ſchwächlich und Kranfheiten- ausgefebt, geboren werben, 
wie e8 ihm an Berückfichtigung feiner phyſtſchen Kräfte gemangelt hat. 
Unglüclich find die Kinder des ſchwächlichen Spiritualiften, jo großen 
Ruhm er auch durch feine Fiterarifchen Verdienſte bei den Eurzfichtigen 


Sterblichen gewonnen haben mag. Wer aber feine fürperlichen Kräfte Be 


vernachläffigt, darf auch nicht hoffen, ein wirklich geſunder Schriftfteller 
oder Denker zu fein. Wenn der Körper fehwach, Klein, zu Verftimmungen 
geneigt, und wenn fein naturmüchfiges Behagen an den Freuden der Sinne 
vorhanden ift, wie daſſelbe aus gefunden und wohlgeübten Eörperlichen 
Organen hervorgeht, fo wird e8 dem. Geifte unfehlbar an einem der 
Elemente mangeln, woraus wirkliche literariſche Vortrefflichkeit entfpringt. 
Es wird ein Mangel fein an Gefundheit, an Heiterkeit, an ausdauernder 
Kraft und an Genuß des Lebens, den Charakterzügen eines harmoniſch 
gebildeten Geiftes. 

Der Spiritualismus hat nicht allein den. Körper, fondern den Geift der 
Menfchen unendlich gefehwächt ; denn der eine kann nicht geſchwächt werden 
ohne den andern, fonvern zieht den andern unvermeidlich mit fich fort. 
Ein auffallender Mangel an Männlichkeit tritt nicht bloß in dem 
körperlichen, ſondern in dem geiftigen Charakter unfrer Epoche hervor. 
Genährt wurde derſelbe in jüngfter- Zeit durch die lange Fortdauer des 
Friedens, deſſen zahlreichen Vortheile bis zu einem gewiſſen Grade durch 
dieſes große Uebel neutraliftrt wurden, . 

In früheren Jahrhunderten wurden phyfticher Muth und männliche 
Kraft für Vorzüge gehalten, die feinem andern Vorzug nachgaben; aber 
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da bis vor Kurzem der Krieg bei ung beinahe unbekannt war, war ber 
Spielraum und die Schätzung diefer Tugenden befchränft. Unter den 
entnervenden Einflüffen einer fpiritualiftifchen Religion ift die Welt daher 
allmählich mehr und mehr in den Spiritualismus verfunfen. Wir haben 
unſer gefundes Behagen an Förperlichen Uebungen und DVergnügungen 
verloren, indem wir geiftige Genüffe auf Koften der Eörperlichen bevor— 
zugten und unsre Körperfräfte vernachläffigten, bis unfre Männlichkeit und 
Stärke in ihrem innerften Kern dadurch Titten. Man vergleiche unfre ge 
bildeten Klaffen wie fte jest find, mit dem was ſte waren zur Zeit ver alten 
Griechen und Römer, over mit einem abgehärteten Bauernvolf der Gegen- 
wart und man wird den unendlichen Unterfchied an phyftfcher Tugend 
erkennen. Man durchwandere die menfchenbelebten Straßen unfrer großen 
Stadte und beobachte die bleichen Geftchter, die hagern und ſchwächlichen 
Geftalten der Vorübergehenden und man wird eine Vorſtellung gewinnen 
von dem furchtbaren Zuftand phyfifcher Entartung in melchen wir Ieben. 
Wir werden faum einen einzigen Mann, eine einzige Frau fehen, deren 
sphoftfcher Zuftand nicht eine Schande und ein tiefer Kummer für unfre 
Menſchheit ift. 

K Aber nicht bloß an dem Ausfehen und an dem Mangel märn- 
\ Ticher Kraft und nerviger Energie erfennen wir diefe Entartung, wir 
5 erkennen ſie in der weiten Verbreitung entfräftender Krankheiten. In 
erfter Linie unter diefen fteht die Schwindfucht, jene ſchreckliche Ververberin 
unſres Gefchlecht3, durch deren Hand der fechfte Theil unfrer Bevölkerung 
ftirbt und deren unheilvollem Einfluß nur wenige unfrer Familien ganz 
entrinnen. Die Schwindſucht ift das zmeifellos fichre Zeichen phufticher 
Entartung und der Schwächung der phyftfchen Kräfte und das gegenwärtige 
Zeitalter muß vorzugsweiſe „das fehwindfüchtige Zeitalter” der Welt ge— 
nannt werden. Die Krankheit war nie fo weit verbreitet als gegenwärtg 
und eine ihrer ftcherften und fruchtbarften Urfachen ift ver Spiritualismus. 
Meinen wir, daß irgend einer, fo groß auch feine geiftigen Verdienſte find, 
feine phyſtſche Kraft entarten, feinen Körper unausgebilvet laſſen darf, ohne 
entartet und unvollfommen zu werden, und ohne die flchre Strafe dafür zu 
leiden? Wird die Natur ihn oder feine Kinder fchonen, wenn er einen 
Theil feines Weſens vernachläßigt, fo viel er auch durch die Ausbildung 
des andern leiſten mag? Nein! fie verlangt daß allen ihren Fähigkeiten 
eine gleiche und unpartetifche Aufmerkſamkeit bewiefen werde und daß man ein 
gleiches Intereffe habe an geiftiger wie an phyſiſcher Cultur. Es giebt kaum 
Einen unter den gebilveten Klaffen, deſſen phyſiſcher Zuftand nicht eine 
Schande für ihn ifl. Arme, ſchwache, unterjegte, dünne, blaffe Gefchöpfe 
ſind wir, des Namens von Menfchen unmwürdig, fo viel Gelehrſamkeit 
oder geiftige Errungenfchaft wir auch befigen mögen. Wir Finnen unfre 
Mitmenfchen durch diefe einfeitigen Fähigkeiten blenden, wir können ihr 
Eurzfichtiges Lob gewinnen; aber wir werden die Natur nicht betrügen 
noch etwas andres als ihre Strafe für und und unfre Kinder ernten. 
Wenn der Tag unfrer phyſtſchen Leiden kommt, (und kommen wird er 
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unzweifelhaft fir Jeden der feinen Körper vernachläßigt) wenn die ſtrafende 


Hand ſchwer auf uns und unfre Kinder gelegt wird, dann werben wir die 


eitle Täuſchung unfrer Vorliebe zu einer Art von Fähigkeiten vor den 


andern erfennen. 


Es ift wahr, daß die durchfchnittliche Länge des Lebens fich allmälig 


vermehrt; aber ich bin überzeugt, daß diefer Proceß von einer ausgleichen» 


den Verringerung der Gefundheit und Kraft der menfchlichen Conftitution 


begleitet ift. Die durchfchnittlich größere Ränge des Lebens wird meiner 


Anftcht nach hauptfächlich bewirkt durch unfre vermehrte Kenntnig der 
Kinderpflege und dadurch, daß langſam verzehrende chronifche Krankheiten 
an die Stelle der kurzen tödtlichen Epidemieen von Blattern, Viebern, 


Ruhr, fowie der Vermwüftungen der Kriege getreten find, welche früher jo 
vorherrſchend waren. Sie wird ebenfalls begünftigt durch die Zunahme 


der präventiven Beſchränkung der Bevölkerung (deren Kauptvertreter 


Malthus ift, deſſen Anftchten wir fpäter erörtern werden) im Ver— 


gleich zu der pojttiven, — da mittelft jener ein Individuum ſich der 


Hervorbringung feiner Nace enthalten und fo dazu mitwirken Fann, die 


durchfchnittliche Lebensdauer, auf Koften des Verluſtes an feinem Antheil 


an Nachfommenfchaft, nebft andern fpäter zu ermähnenden Uebeln, zu 


fteigern, In weniger civilifirten Ländern fterben viele Kinder durch die & 
allgemeine Unwiſſenheit in Bezug auf die Art wie diefe zarten Weſen groß 
gezogen werden müfjen, während in unfern Seiten, wo vie Bedeutung 


feifcher Luft, die Verhütung ungehöriger äußrer Eirflüffe ꝛc. beffer ver- 


fanden werben, die Sterblichkeit der Kinder bedeutend abgenommen hat und 


zarte Kinder bis zur Zeit der Pubertät am Leben gehalten werden, um 
dann an Schwindjucht zu fterben. Diefer Unterfchied in der Sterblichkeit 
zarter Kinder ift von großem Einfluß auf die durchfchnittliche Dauer des 
Menſchenlebens, aber von verhältnigmäßig geringem Einfluß auf das 
menschliche Glück. Daffelbe ift der Fall in Bezug auf die Subftitution 
langſamer chronisch zerftörender Krankheiten für kurze und entjcheivende. 
Die langſam fehmwächenden Krankheiten wiegen in unfter Zeit vor und 
find für diefelbe charakteriftifch. Schwindfucht, ſchlechte Verdauung und 
Nervenſchwäche find gegenwartig allgeme durch unfer Vaterland verbreitet, 
waren aber (befonders die beiden Ießteren) bei unfern Vorfahren verhältniß- 
mäßig wenig befannt. Sie wurden in Zmifchenräumen durch fehreckliche acute 
Epivemieen, Blattern, Fieber, Scorbut ꝛc. deeimirt, die jebt, Dank ver glän— 
zenden Entdeckungen der medicinifchen Wiſſenſchaft, beinahe erlofchen ftnd. 
Wir übertreffen ſte auch weit in der Verlängerung des Lebens von 
Kranken und in unfrer allgemeinen ärztlichen Behandlung. In weniger 
eipiliftrten Ländern, wie bei den niedrigeren Thierklaſſen, hat jeder ver krank 
wird nur geringe Ausficht auf Genefung, da man ihn entweder vernach- 
läfftgt oder fchlecht behandelt. Uber kann man behaupten, daß wir durch 
die Subftitution diefer elenden, langſam ſchwächenden Kranfheiten, die frei— 
lich einem Menfchen erlauben, fein Leben im Tode bis zu einem hoben Alter 
zu verlängern, aber allen Genuß deſſelben vergiften, wirklich gewonnen haben? 
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Es ift eine oft gehörte und, wie ich glaube, eine fehr wahre Bemerkung, 
3 unfte Körperbefchaffenheit bei weitem nicht fo Eräftig ift als die unferer 
Borfahren und fo lange dies der Fall ift, follten wir uns der längeren 
rchſchnittsdauer unſres Lebens nicht rühmen. Ein langes trauriges 
Leben ift einem kurzen und Eräftigen kaum vorzuziehen. Die längere Durch- 
chnittsdauer des Lebens ift, wie andre Zeichen eines fcheinbaren Fortſchritts, 
ine eitle Täufchung, welche dazu beiträgt, ung über den wirklichen Zuftand 
unſrer phyſiſchen Entartung zu verblenden. 
Die männliche Kraft des Geiftes wie des Körpers ift unter dem 
Einfluß des Spiritualismus entartet. Eine Eranfhafte Verweichlichung 
durchdringt unfre ganze moraliiche Atmosphäre. Es fehlt an einem ges 
funden Genuß des Lebens, wie immer der Fall fein muß, wenn die natür— 
lichen Vergnügungen der Sinne herabgefegt werden ; es fehlt an Selbſt— 
Hertrauen, an männlicher Kraft und an Muth in unferm geiftigen Charakter. 
Laufende von ung find fo niedergedrückt durch Scheu und den Mangel an 
Selbftyertrauen, daß es beinahe ven Anfchein hat, als ſchämten wir uns 
überhaupt zu leben. 
3 Wir find vol Verzagtheit, unfre wirklichen Veberzeugungen über die 
f wichtigften Gegenſtände auszufprechen, befonvers über Religion und Ge— 
— ſchlechtsliebe, die, wenigſtens ſofern es ſich um eine offene und aufrichtige 
Erörterung handelt, beinahe verpönte Gegenſtände bei ung find. Eine Art 
kummervolles fpiritualtftifches Gewinſel trifft unfer Ohr überall, als exiſtirte 
der Menfch, die mächtigfte und glorreichfte Offenbarung ver Natur, nur aus 
Gnade, ald wäre er zu nichtswürdig, um etwas andres zu verdienen als 
Demüthigung und Schmerz. Die Furcht vor den Meinungen der Andern 
iſt eins der vorherrfchendften Gefühle in unfrer Gefellfchaft, ein Gefühl 
welches zerftörender ald faft irgend ein andres auf die Aufrichtigfeit und 
Männlichkeit des Charakters wirft. Wir fürchten ung, einen Schritt von 
den ausgefahrenen Geleifen des Hergebrachten abzumeichen, um ung nicht 
dem Haß unſrer Nachbarn auszufegen. Wie unähnlich ift dies der Männ- 
Tichfeit und dem Selbftvertrauen derjenigen, welche Tieber dem Tode und der 
Folter getrogt haben, als daß fte ihre Grundſätze verhehlten. 
Wie verfchieden ift der krankhafte Zuftand des Schmerzes, der Selbft- 
Erniedrigung, der Unfchlüffigkeit, ver Verzagtheit oder Verzweiflung, die 
wir fo vorherrſchend bei unfern modernen Dichtern und Schriftftellern 
wahrnehmen, von der männlichen Kraft, ver Geſundheit und dem Lebens— 
genuß, welche uns an den Schriftftellern der Elifabethijchen Epoche entzüden, 
Allerdings gibt es außer dem Spiritualismus manche andre Urfachen, die 
zu diefer Aenderung mitgewirkt haben ; die großen foeinlen Mängel, die erft 
während der jüngften Zeit in ihrem ganzen Umfang erfannt wurden, reichen 
hin unfer Aller Herzen mit Kummer, wenn nicht mit Verzweiflung zu be— 
laſten; aber davon abgefehen wird ein großer Theil der geiftigen Krank— 
haftigkeit durch den Spiritualismus verurfacht, welcher jeden gefunden 
Lebensgenuß verdirbt und den Geift mit dem Körper ſchwächt. 
Die fpiritualiftifche Religion, welche bei uns herrſcht, Hat durch ihre 
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Drohungen endlofer Strafen und ihre beftändige Einimpfung der ſchwachen 
und perweichlichenden Eigenfchaften der Demuth und der Entfagung den 
menfchlichen Geift in hohem Maße gebrochen. Niemand kann im Ernft 
an endlofe Beftrafung glauben, ohne daß feine ganze Natur dadurch demora= 
fiftet und ohne daß er in Bezug auf feine eigenen Handlungen und die 
feiner Mitmenfchen in einen Zuftand der Furcht verfeßt wird, welcher unz 
verträglich ift mit männlicher Würde und Freiheit. Es ift wahr, Demuth 
und Entjagung find oft wünfchenswerthe Tugenden; aber weder fte noch 
irgend eine andere denkbare Gefühlsweiſe Fünnen unter allen Umftänden 
ala gut bezeichnet werden, und fie maffenhaft einfchärfen, heißt unendliches 
Unheil anrichten. Sie beftändig denjenigen aufzudrängen, deren Geift bereits 
durch Schüichternheit, Mangel an Selbftgefühl, Energie und ver Fähigkeit 
eines thätigen Lebensgenuſſes (Mängel, welche gerade gegenwärtig in unfern 
Charakteren vorwiegen), gebrochen ift, ift ganz wie das alte, jetzt glücklicher- 
weiſe in der Mediein aufgegebene Syſtem wieverholten Blutlaſſens und 
Purgirens, wodurch die ganze Energie der Conftitution allmälich erfchöpft 
wurde. Was man gegenwärtig im Geifte fomohl als im Körper bedarf, 
ift weder Frömmigkeit noch Zartheit, noch Demuth, noch fpiritualiftifche 
Inbrunft, fondern Selbftitändigfeit, männliche Energie und thätiger Lebens— 
genuß—mit einem Worte: Gefundheit. 

Gefundheit des Körpers und des Geiftes follte das Sauptziel der Menſch— 
heit fein, nicht Frömmigkeit oder Spiritualismus, over irgend ein anderes 
einfeitige8 Ideal, welches unfere unvollfommenen Religionen gepredigt 
haben. Ale Segnungen find einbegriffen in ver Gefundheit; denn diefe 
ift nur erreichbar durch Harmonifche Anwendung aller unferer Geiftes- und 
Körperkräfte. Wo fein thätiger froher Genuß des Lebens in allen feinen 
verſchiedenen Theilen, wo fein Glück ift, kann feine Gefundheit fein, und 
wo feine Gefundheit ift, kann auch feine Tugend fein. Wahrhafte Ge— 
fundheit und Sarmonie find für den Körper wie für den Geift abfolut 
unmöglich, wenn nur eine Klaſſe von Fähigkeiten hauptfächlicher Aufmerf- 
famfeit gewürdigt und die anderen vergleichsweiſe vernachläffigt werden. 
Diefe große Wahrheit ift in unferen Lebenstheorien unberückſichtigt 
geblieben und ververbliche Folgen find für uns Affe daraus hervorgegangen. 

Sp mächtig der Spiritualismus zu der Entwürdigung des Mannes mit- 
gewirkt hat, er Hat noch viel mehr die Frau entwürdigt. Man denkt 
faum daran, daß phyſiſche Tugenden überhaupt in ihr Bereich gehören : 
Stärke, Kraft, Muth und Thätigfeit werden nicht für weibliche Tugenden 
gehalten, jondern vermindern, der Meinung des Spiritualismus nach, wo— 
möglich die eigenthümlichen Reize der Frauen. Der phnftfche Charakter 
der Frauen ift daher, im großen und ganzen, auf’8 äußerfte entartet; ſie 
find arme, fchmache, nervöſe, delikate Gefchöpfe, die Faum eine halbe Stunde 
zu Buße gehen können, deren Muskeln erfchlafft, veren Nerven voll Schwäche 
und Reizbarfeit find. 

Man vergleiche die Damen unferer Ballfäle oder die Frauen in unferen 
Straßen mit dem ftarfen, gefunden Landmädchen, oder mit den Frauen der 
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 Rubensfchen Gemälde, und man wird ihren ſchrecklichen Abftand in phy— 
fejcher Tugend erkennen. Nicht nur ihrer eigenen Gefundheit und ihrem 
eigenen Glück ift die phyſiſche Entartung der Frau ververblich, ſondern 
unſerem ganzen Gefchlecht. Die Kraft und förperliche Stärfe der Frau 
‚find für die Gefundheit und Kraft der Menfchheit ebenjo unentbehrlich als 
die des Mannes, denn die Kraft des Kindes hängt ebenfo fehr von ver 

Deutter als von dem Vater ab. Der Wunjch, einen Fräftigen, athletifchen 
Mann zu fehen, ift Thorheit, wenn man nicht auch den Wunfch bat, 
dieſelben Tugenden in ver Frau zu jehen ; eine jolche Theilung der Tu— 
genden ift abjolut unmöglich. 

Der Geift der Frau wird ebenfo ſehr als ihr Körper durch den Spiri— 
tualismus geſchwächt. Ein naturwüchſiges Behagen an finnlichen Ver— 
i gnügungen, ein energifched Studium der Wifenfchaften, befonders ver 
phyitichen, wird für unmeiblich gehalten, und das weibliche Gejchlecht wird 
= auf einen engen Kreis des Denkens und Fühlens befchränft, ver die ganze 
i Kraft des Geiftes verfrüppelt. 

n Es ift vergeblich, zu hoffen, ein Geift werde Fräftig fein, wenn er von 
gewiſſen Gegenftänden ausgeſchloſſen wird, wenn der Tod und die fchlimme 
Seite der Natur ihm verborgen werden, wie Died gegenwärtig bei den Frauen 
der Fall ift. Solche Verbote hindern jede wahrhafte Kraft oder Freiheit 
des Denkens und Fühlens ; denn wem kann daran liegen, die Natur zu 
erforfchen, wenn er nur eine kurze Strecke voranfchreiten Darf, und wenn alle 
Gegenftände, welche nothwendig find, um feine Anfichten zu vervolfftän- 
digen, ihm wie den Kindern vorenthalten werden? In ihren Gemüths- 
bewegungen wie in ihrem Geifte wird die Frau von den vermeichlichenden 
Banden des Spirxitualismus gefeffelt. Liebe, Zärtlichkeit und Demuth 
werden als eigenthümlich weibliche Tugenden angefehen, und die Eigen- 
ſchaften des Selbftvertraueng, der Energie, der geiftigen Unerſchrockenheit 
werden eher zurückgedrängt als befördert von denen, welche den unglücklichen 
Zuftand der Abhängigkeit, worin die Frau gegenwärtig febt, zu erhalten 
wünfchen. Daher ift ver Charakter der Frau voller Schwäche und Unſchlüſ— 
figfeit, voN Furcht vor den Meinungen Anderer und voll Hyfterifcher Auf- 
regung, welche der Gefundheit und Stärke des Geiftes ſchnurſtracks entgegen- 
gefest find. Die Frau ift, im großen und ganzen, durch ihre einfeitige und 
befchränfte fpiritualiftifche Cultur an Körper und Geift verfünmert. 

Der Spiritualismus hat uns nicht blos verhindert, an den phyſtſchen 
Wiffenfchaften ein gleiches Intereffe zu nehmen und unſrer phyſtſchen Aus- 
bildung eine gleiche Sorgfalt zu winmen ; er hat auch dem Fortfchritt der 
moralifchen Wiffenfchaften geſchadet. Dies erhellt nicht allein aus den 
befehränkten und irrthümlichen Anftchten über geiftige Gefundheit und 
Krankheit und deren Behandlung, worüber wir bereits gejprochen haben, 
fondern auch aus dem gegenwärtigen Zuftand der Bhilofophie des Geiftes 

amd der Pischologie. 

Die fpiritualiftifchen Moralphilofophen haben immer behauptet, daß 

zwiſchen dem Geifte des Menfchen und dem der niederen Thiere ein voll— 
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ſtändiger und fundamentaler Unterſchied beſtehe, ſo daß man zwiſchen ihnen 
keinen wahrhaften Vergleich anſtellen Eönne. Aber Dies iſt ein ungeheurer 
Irrthum, der der philoſophiſchen Bekanntſchaft mit dem menſchlichen 
Geiſt überall im Wege geſtanden hat. Die Wahrheit iſt, daß zwiſchen 
dem Geiſte des Menſchen und den Geiſtern der niedern Thiere kein 
größerer Unterſchied beſteht als zwiſchen ſeinem Körper und dem ihren. 
Jede denkbare Nüance eines geiſtigen Unterſchiedd muß von genau dem 
ſelben Unterſchied in der Form und der Subſtanz des Gehirns begleitet 
ſein; und das Gehirn des Menſchen muß genau in demſelben Maaße, kein 
Atom mehr oder weniger, von den niederen Gehirnen abweichen wie ſein 
Geiſt von den niederen Geiſtern. Man erkennt aber jetzt ſehr wohl, daß, 
ehe der Körper des Menſchen bis ins kleinſte Detail und mit der größeften 
Ausdauer mit dem der niedern Thiere, bis auf die allerniedrigſten herab, 
verglichen wurde, wir Fi gar nicht verftanden, Feine wahre und philofos 
phiſche Erkenntniß deſſelben hatten. Profeſſor Omen weigert fich, dem 
bloßen Zerfchneiden des menfchlichen Körpers überhaupt den Namen 
„Anatomie" beizulegen ; das, jagt er, ift Teviglich „Anthropptomie" (Men⸗ 
fehenzerfchneidung), während der Ausdruck „Anatomie nur auf die ganze 
vergleichende Wiſſenſchaft angemandt werden Fann. 

Aber nach ganz denfelben Grundfägen müſſen wir zugeben, daß gegen— 
mwärtig noch gar Feine wahre Wiflenfchaft des „Geiftes" exiſtirt; wir haben 
feine wirkliche „Pfychologie" ; wir Haben Iepiglich eine Anthropo-Piychologie. 
Es hat noch nie einen Menfchen gegeben, welcher den Namen eine? Mora- 
liſten verdiente ; e8 bat lediglich Menfchheits-Moraliften gegeben. 

Eine wahre Erfenntniß der geiftigen und moralifchen Natur des Menfchen 
kann nur auf diefelbe Art gewonnen werben mie die feines Körpers, nämlich 
durch Die vergleichende Unterfuchung der Geifter aller lebenden Wefen und 
dadurch, daß wir unfre Fähigkeiten, von ihrem einfachften Ausdruck in den 
nieprigften Thieren bis zu ihrem zufammengefegteften Zuftand im Menfchen, 
aufwärts verfolgen. Che dies für den Geift gethan wird, wie es gethan ift 
für den Körper, ann es Feine wirkliche „Geifteswifjenfchaft" geben; und 
wir müffen, wie wir e8 gegenwärtig find, über die Bedeutung und den Urs 
fprung unfrer Fähigkeiten im Dunkeln bleiben. Obgleich die Wiſſenſchaft 
der Bergleichenven Vfychologie, zumider wie ſie unfern beſchränkten Vorſtel— 
lungen vom menfchlichen Geifte gemefen ift, noch kaum eine Eriftenz bat, 
wird ſie doch endlich als ebenfo unentbehrlich zur Erlangung einer wahren 
Erfenntniß des Menfchen anerfannt werden wie die Vergleichende Anatomie, 

Die Eranfhaften Ideen des Spiritualismus erfennt man gut an der ge= 
ringen Achtung, welche ven Eörperlichen Begierden gezollt wird. Es wird 
keineswegs für ein großed Verdienſt gehalten einen guten Appetit zu haben, 
ja viele Leute, beſonders vermeichlichte Damen, fehämen ſich vielmehr davor, 
und Enthaltfamfeit wird oft geübt ald ein Beweis von Bildung und Gei⸗ 
ſtesſtärke. Ein naturwüchſiges Behagen an den Vergnügungen des Eſſens 
wird als roh und unanſtändig betrachtet, beſonders bei den Frauen; man 
ſollte, ſo denkt man, feine Aufmerkſamkeit lieber geiſtigen Genüffen zu— 
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nden und den Geift fo wenig als möglich mit den Vergnügungen ver 

Sinne befchäftigen. Aber dies find höchſt gefährliche und verderbliche Irr- 
thümer, Die Wahrheit ift, daß ein guter Appetit eine der größeften Tu— 
genden tft, welche Mann oder Frau befigen können, eins derjenigen Dinge 
auf die fie, ftatt fich derſelben zu fehämen, alle Urfache haben ftolz zu fein. 
Es iſt eins der beften Zeichen und Probirfteine der Gejundheit und eines 
wohlverbrachten phyſiſchen Lebens. 
Keiner, der nicht einen guten Appetit hat, verdient den Namen eines 
guten Mannes oder einer guten rau, und wer feinen Appetit erfchlaffen 
oder dauernd ſchwach bleiben läßt, ift ebenfo tadelnswerth als derjenige, ver 
es zuläßt, daß fein Gefühl für Liebe und Wahrheit abgeftumpft wird. 

Die Kraft unferer Törgerlichen Begierven ift die Probe und die unfchäß- 
bare Gemährleiftung unfrer Tugend, wenn wir es wohl verftehen; an der 
Kraft unferer Begierden werden wir erfennen, ob unfer phyſiſches Leben ein 
wahres und geſundes ift; aber wenn wir fte vernachläffigen, werden Krank— 
beit und Vernichtung und Died früher over Später bereuen laffen. Ein guter 
Appetit ift eine grade fo große Tugend und ganz jo bewunderungswürdig als 
eine glühende Liebe und gerechte Würdigung der Wahrheit und Schönheit. 

Derfelbe Grundſatz erleivet auf jedes andre phyſiſche Verlangen Anwendung. 
An diefen Probirfteinen kann man erkennen, wie höchft ungefund, oder in 
andern Worten fündig, das Leben der großen Mehrzahl derjenigen ift, melche 
in Städten leben und beftändig von feßhaften Beichäftigungen in Anfpruch 
genommen werden. Ihr Appetit erfchlafft und ift jelten ſtark und dies follte 
für ein untrügliches Zeichen gelten, daß die Kräfte des Lebens und der Tu— 
gend ſchwächer werden und Die des Todes und des Uebels die Obermacht 
gewinnen. 
’ Wenn der Appetit durchgängig ſchwach ift, fo wird Schwindfucht oder 
eine andre langſam ſchwächende Krankheit mit abfoluter Gewißheit daraus 
entftehen, entweder in ver betreffenden Perſon felbft oder in deren Nach- 
kommen, wenn verfelbe Mangel an phyſiſcher Tugend bei diefen fortdauert. 
Das große phyſiſche Problem befteht darin, allen menschlichen Wefen die 
nothmwendigen Lebensbedürfniſſe in Ueberfluß zu ſichern und im der reinften 
 Dorm. Luft, Waſſer, Nahrung, gefunde Hebung aller Organe in ihrer 
gröoßeſten Reinheit für jedes menschliche Weſen zu fchaffen, ſollte unfer be— 
ftändiges religiöfes Ziel fein — ein fo erhabenes und ſchwer zu erreichendes 
Ziel als irgend eins, welches dem Menfchen je gefterft wurde und dem nicht 
nur der Arzt und gefundheitliche AReformer, fondern jever Mann und jede 
Frau nachſtreben follten, als einem Ziele, welches Die wejentlichften Beftand- 
theile ver Tugend in fich einfchließt. Wenn wir nicht regelmäßig reine Luft 
atmen, reichlich gefunde Nahrung zu ung nehmen und gefunde und hin- 
reichende Uebung für unfre verfchienenen Organe und Fähigkeiten erlangen 
koͤnnen, fo (täufchen wir ung nicht darüber) ift es vollkommen unmöglich, 
daß wir tugendhaft leben. Reine Luft und gefunde Nahrung find ebenfo un- 
erlaͤßliche Grundbeningungen der Tugend, des Glückes, oder der wahren Reli 
gion als irgend welche begreifbare moralifche Eigenfhaften. Man Hat fi 
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nur nie Hinreichend darum befümmert; denn die Menfchheit ift ſich ver 
gleichen Pflicht, welche fle dem Körper und dem Geifte ſchuldet, noch nicht 
bemußt geworben. 

Unfer ganzer Geſchmack, unfre ganze Urtheilskraft find mehr oder weniger 
verkehrt und verweichlicht durch den Spiritualismus. Als ein Beifpiel 
davon kann man die vorherrfchenden Meinungen über Schönheit anführen. 
Schön geformte Züge, eine hübfche, wohlgebildete Geftalt, Eleine Hände und 
Füße, und ein anmuthiger und liebenswürdiger Ausdruck gelten als Haupt⸗ 
Tchönheiten bei einer Irau. Aber Gefundheit und Kraft werden im Allge⸗ 
meinen kaum berückfichtigt. In Wahrheit aber kann ohne diefe Grund⸗ 
eigenfchaften keine wirkliche Schönheit beftehen. Geſundheit ift die erfte 
Grundbedingung der Schönheit; und dauernde Gefundheit, Die fich viele 
Generationen hindurch erhält, kann unmöglich beftehen ohne große phy- 
ftjche Kraft; denn die thäthige Hebung und das natürliche Leben welche 
die eine fichern, fichern auch die andre. Eleganz der Form und Geftalt ift 
etwas und genügt bei einem Ieblofen Gegenftande zur Begründung der 
Schönheit; aber bei einem lebenden Wefen ift die Gefundheit eine weit 
wejentlichere Bedingung. Auch Stärke, Kraft und Thätigkeit gehören zu 
den weſentlichſten Beftandtheilen der Schönheit, ſowohl bei der Frau ala 
bei dem Manne. Ohne Stärke, die nur gewonnen werden Tann durch Die 
thätige und regelmäßige Uebung des Körpers im Freien, kann die Gefund- 
beit nicht lange dauern, und wird bald verfallen, wenn nicht in einer 
Oeneration, fo in der zweiten ; und ohne Gefundheit wird jelbft die Schön- 
heit der Form und des Ausdrucks bald verfchwinden. 

Man hört Eleine zarte Mädchen, die vieleicht ein hübſch gebilvetes Geſicht 
und eine interefjante Bläffe ver Hautfarbe haben, ſchön nennen ; aber dad 
wahrhaft unterrichtete Auge kann in ihnen nur traurige Beweiſe der 
phoftichen Entartung unfrer Zeit erkennen. Höhe des Wuchfes und Ge- 
wicht des Körpers, nicht durch Fett hervorgebracht, jondern durch gefunde und 
Fräftige Muskelentwicklung, find bei der Frau ſowohl ald beim Manne ein 
großer Theil wahrer Schönheit. 

In großen Städten wird der Wuchs, unter dem Einfluß einer rauchigen 
und beengten Athmosfphäre, und des Mangeld an Bewegung, immer 
diminutiv ; daher das verkümmerte, blafe und unterfeßte Ausſehn der Ein> 
wohner London’3 und andrer großer Städte. Täufchen wir und nie, indem 
wir die Symptome ver Schwäche und unvollfommener Ernährung, welche 
wir bei ihnen bemerken, mit wahrer Schönheit verwechfeln. Betrachten 
wir nicht die dünne Taille, die Kleinen Eraftlofen Füße und Hände, die zarte 
Hautfarbe, auch wenn fie uns felbft oder denen die wir am meiften 
lieben, zugehören, als wirklich ſchön; eim folches Urtheil ſtößt alle Grund» 
füge de3 Guten und des Böfen um. Wahre Schönheit Tann unmöglich 
bei denjenigen exiftiren, welche beftändig in dem Rauch einer großen Stadt 
gelebt haben. Die golone Regel für die Ausbildung der Schönheit jollte 
fein: fuche zuerft Geſundheit und Kraft, einen ſtarken Körper und 
einen gefund entwickelten Geift und alles Andre wird dir von felbft zufallen. 
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Bei dem Manne denkt man gering von phyftfcher Schönheit und hält den 
Verſtand für fein eigenthümliches Gebiet. Dies ift ein ſchlagendes Beifpiel 
für die falfchen und Eurzfichtigen Urtheile des Spiritualismus. Ein Mann 
- ber feine perfönliche Erjcheinung eultivirt und auf feine athletifche ſchöne 
Geftalt ftolz iſt, wird ein Ger genannt; während der Kleine fchmächtige 
Mann der Wiffenfchaft, ver mit feiner geiftigen Ueberlegenheit prahlt, und 
der ſchwache, jorgenverzehrte Geiftliche, der fich des Sieges des Geiftes über 
die Materie rühmt, der allgemeinen Anftcht nach einen edeln und verzeih- 
lichen Stolz haben, In Wahrheit ift phyftiche-Schönheit ganz jo wichtig 
‚und wünfchenswerth bei dem Manne als bei der Frau, und follte bei dem 
einen Gejchlecht ebenfo jehr ausgebildet und bewundert werben als bei dem 
andern. Die phyſiſcher Schönheit gewidmete Aufmerkfamfeit und Achtung 
% gehören zu den beften Hüterinnen der Gefundheit und männlichen Kraft. 
Schönheit des Geftchtes und der Geftalt kann nur bewahrt und in Fünftigen 
Generationen erhalten werden, durch Uebung unfrer förperlichen Kräfte und 
ift eins der beften Zeichen eines wohl angewandten phyftfchen Lebens. Ein 
Fräftiger und fchöner Körper ift ebenfo werthvoll als ein fräftiger und 
fchöner Geiſt. Wir fehen, wie die Menfchen durch den Mangel an Beach— 
tung ihrer perfönlichen Schönheit und Eörperlichen Ausbildung linkiſch und 
ungraciös, durch Abzehrung ihrer Gefundheit über der Studirlampe blaß 
‚ und Eränklich werden ; wir ſehen, wie ihr Saar vorzeitig ausfällt, wie 
ihre Geſichter vor der Zeit gefurcht werden yon den Falten des Ge- 
dankens und der Sorge, wie ihre Zähne unter dem Einfluß mangelhafter 
Verdauung fehadhaft werden und ausfallen, wie ihre Naſen ſchmutzig werden 
von Schnupftaback, wie ihre Geftalten, die männlich, Eräftig und behend 
bätten fein fönnen, ſchwach, gebeugt und erfchöpft werden, als könnte ein 
Hauch ſie umblafen. Welche Frau findet in diefen gelehrten Vogelfcheuchen 
die glühende Verwirklichung ihrer jugendlichen Liebesträume? Eine Dame 
fagte vor einiger Zeit zu mir: „Was Fann der Grund fein, daß die Männer 
jo Schrecklich häßlich find? Ich fah mich geftern Abend in dem Hörſaal um und 
erblickte pofttiv kaum ein einziges fchönes Geftcht. Die meiften waren ſehr 
gewöhnlich und vulgär und fehr Viele, beſonders die älteren Leute, hatten 
jo Herzerrte und mißgeftaltete Geftchter, daß e8 peinlich war ſie anzufehen. 
Wir bemerken das nicht bei den nieveren Thieren, wir bemerken bei ihnen 
nicht jene Verdrehung der Züge, jene aufgeblafenen, verfchrumpften, unge— 
funden, in allen ihren Zügen außer Verhältnig gekommenen Geftchter, die. 
wir bei ven Männern fehen. Was kann nur die Männer oft fo ſchrecklich 
haͤßlich machen" In Wahrheit ift der große Mangel an phyſtſcher Schön- 
beit und männlicher Kraft und Eleganz der Geftalt, welcher fo weit bei 
und verbreitet ift und fo zerftörend auf die Nomantif der Liebe wirkt, 
ebenfo traurig und beklagenswerth, als die Herrfchaft des moralischen Uebels, 
deſſen äußrer und fichtbarer Typus er in der That ift. Keine Eigenfchaften 
a Geiftes können diefe fündige und Elägliche Bernachläßigung des Körpers 
eben. 
Die unnatürliche Praxis des Raſirens hat in hohem Maaße dazu 
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beigetragen, diefe Mißachtung ver phyſiſchen Schönheit beim Manne zu 
vermehren. Sie hat dies gethan, indem fle in Wahrheit die männliche 
Schönheit verdarb. Die eigenthümliche Schönheit des männlichen Ges 
fichtes im Gegenfaß zu dem weiblichen, befteht in hohem Maaße in dem 
Beſitz jenes Haarſchmucks, welcher ihm Würde und Männlichkeit verleiht. | 
Der Bart ift recht eigentlich eine gefchlechtliche Auszeichnung; er er⸗ 
ſcheint erft mit der Mannbarkeit und ift aufs innigfte damit verfnüpft, ja ift 
das äußere Anzeichen gefchlechtlicher Reife, veffen, was den Mann von der 
Frau und vom Knaben unterfcheivet. Ihn abfchneiven, heißt das männ- 
liche Geftcht weibifch machen und übt auf die Schwächung ver gefchlecht- 
lichen Gefühle zwifchen Mann und Frau, welche durch den Gegenfaß 
mächtig erregt werden, eine größere Wirkung aus als man gemeinhin denkt. 
Diefe Gewohnheit Hilvet jo einen Theil jener vermeichlichenden und 
ſchwächenden Einflüffe auf das gefchlechtliche Gefühl, die unfer aller Kraft 
und Männlichkeit fo tief entwürdigt haben, wie ich fpäter fuchen werde zu 
zeigen. Sie verdirbt das natürliche Ideal männlicher Schönheit und jenen 
bewundernöwerthen Gegenfag zwifchen den beiden Gefchlechtern, Durch 
welchen ein jedes für das andere eine Folie bildet und die eigenthümlichen, 
gefchlechtlichen Charaktere eined Jeden in angemeffener Weife ſymboliſirt 
und herborgerufen werden. 

Nicht durch eine fpiritualiftifche, fondern durch eine phyſiſche Reformation 
kann der Zuftand der Menfchheit gegenwärtig Hauptfächlich gebeffert werden. 
Wenn auch die Anftchten unferer Moralphilofophen über die moralifchen 
Tugenden richtig wären, wenn auch geiftige Gefundheit als Ziel der Menfchen 
dem Franfhaften Spiritualismus fubftituirt würde, welcher jeßt eingefchärft 
wird, fo könnte gegenwärtig doch durch moralifche Lehren verhältnigmäßig 
wenig gethan werden. Was wir gegenwärtig am bringendften bedürfen, ift 
phyſtſche, nicht fpiritualiftifche Religion. Durch gehörige Ausbildung ver 
phyſtſchen Tugenden könnte in wenigen Jahren mehr gethan werden, als in 
einem Jahrhundert durch noch fo reine und erhabene moralifche Lehren ; 
denn Die phyſiſchen Tugenden find von allen am meiften vernachläfftgt 
worden und bedürfen am meiften der Berückſichtigung. Die moralifchen 
Tugenden felbft müfjen gegenwärtig hauptſächlich Durch die phyſiſchen 
befördert werben; denn es ift eitel zu glauben, daß in dem ſchrecklichen Zu= 
ftande phyſiſcher Entartung, in welchem wir leben, Hohe moralifche Vortreff- 
lichkeit herrſchen kann. Die focialen Geſundheitsmaßregeln und die all- 
gemeine ernfte Ausbildung Förperlicher Kraft find daher gegenwärtig die 
wichtigften Mittel, die Lage der Menfchheit zu verebeln. 

Wir follten mit feinem niedrigen Maaßſtab phyſtſcher Veredlung 
zufrieden fein. Wir follten ein religiöfed Ziel darin erfennen, daß Jeder— 
mann, Männer, Frauen und Kinder, in den Beſitz eines vollentwidelten 
kräftigen Körpers gelange, deſſen blühende Geſundheit der Schwindfucht 
und den andern Krankheiten eines langſamen Zerfalld Troß bietet. Jeder 
Mann und jeve Frau folten gerade fo ftolz fein auf die Ausbildung der 
Eörperlichen, als auf die ver geiftigen Tugenden und die große Wahrheit 
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empfinden, daß die Intereffen unferes Gefchlechtes eben fo fehr durch 
förderung der einen als durch die der andern bedingt find. 
; Bir follten nicht ruhen, bis die Sehnen und Nerven, die Fraftvollen 
Körper und die männlichen Geifter unferer Vorfahren wieder unter ung 
ifleben und ſich mit den DVortheilen umferer höheren Civilifation, mit 
unſerer größeren Aufklärung und Bildung und durchfchnittlich längeren 
Lebensdauer vereinigen. Wir follten alle Spiele und männlichen Uebungen, 
welche Eörperliche Gefundheit und Kraft befördern, gerade jo eifrig aus— 
bilden als die moralifchen Tugenden, und phuftfcher Vortrefflichkeit, wo 
immer wir fte fehen, gleiche Ehre erweiſen wie geiftiger Vortrefflichkeit. 
Wir folten es Iernen, an den finnlichen Genüffen und den phyſiſchen 
Wiſſenſchaften ein ebenfo großes Vergnügen zu empfinden und ihnen Diefelbe 
Achtung zu bezeugen, wie den geiftigen Genüffen und den geiftigen Wiffen- 
schaften, und in allen Dingen und ein unparteiifches und harmonifches 
Bewußtſein von der gleichen Größe des finnlichen und des moralifchen 
Univerſums zu erwerben, einer wahren phnftfchen und fpiritunliftifchen 
Religion, 
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Zeugung und Entwicklung. 


Der Gegenſtand der nachfolgenden Effayg — nämlich die Natur und 
die Geſetze der Gefchlechtsorgane, nebft ihren Krankheiten und den damit 
verbundenen Nebeln ver Armuth und harter Arbeit — ift, wie mir fcheint, 
bet weitent der wichtigfte, welcher in der Gegenwart unfere Aufmerkfamfeit 
in Unfpruch nimmt, Kein anderer ift unglücklichermeife fo vernachläfftgt 
worden umd in Bezug auf Feinen andern herrfcht eine fo weit verbreitete 
Unwiſſenheit; und doch gibt es meiner Meberzeugung nach feinen Gegen- 
ftand, welcher die Interefien des Menfchen jo tief berührt. Durch das 
Geheimniß und die Geheimthuerei, in welche die gefchlechtlichen Angelegen— 
beiten verhüllt worden find, und durch den daraus hervorgehenden Mangel 
an Beachtung derjelben iſt unfere gefammte Voral- und Socialphiloſophie 
im inmerjten Kern verdorben und der Fortſchritt unfres Gefchlechts ver- 
zögert worden, 

Ehe ich zu den Krankheiten der Gefchlecht3organe, die, wie alle Krank— 
heiten, aus unferm Ungehorfam gegen die Naturgefege entfpringen, und zu 
pen damit verbundenen Heben der Armuth übergehe, will ich diefe Organe 
und die Funktion der Zeugung in der Kürze ſchildern. 

Ich erbitte mir hierfür die Aufmerkſamkeit des Leſers, nicht blos wegen 
des großen Interefies des Gegenftandes, fondern meil eine gemiffe Kenntniß 
des Weſens der Gefchlechtsorgane nothwendig ift, um den nachſtehenden 
Beirhreibungen ihrer Krankheiten folgen zu fönnen. Kein Theil der 
Phyſtologie wird von der großen Maſſe der Menfchheit weniger verftanden 
und doch ift feiner von tieferem Intereffe und verlangt dringender unfer 
Aller Beachtung. 

Die Zeugung wurde und wird noch als eine geheimnißvolle und unbe— 
greifliche Sache betrachtet, mit der nur die Männer der Wifjenfchaft fich 
befaſſen follten und Gefühle des Efels und gefchlechtlicher Verſchämtheit 
haben die Menfchheit im Allgemeinen abgehalten, fich eine Kenntniß dieier 
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Organe und ihrer Gefeße zu erwerben. Aber folche Gefühle wiverfprechen a A 


ebenfo der menfchlichen Würde wie der unendlichen Vollfommenheit der 
Natur. 

Die Natur fordert ein ruhiges und ehrfürchtigesg Studiun aller ihrer 
Werke und Gefege ; ſie hat uns feine Organe gegeben, die fte in Geheimniß 
und Verborgenheit verhüflt wiffen wollte ; fondern fte legt ung im Gegen- 
theil ihr mächtiges Gebot auf, mit einer jeden ihrer vollendeten Schöpfun- 
gen befannt zu werden. Es ift nicht an ung, unter ihren Werfen diejenigen 
auszumählen, welche wir beachten und welche wir vermeiden wollen, fondern 
allen viefelbe ehrfürchtige Aufmerkfamfeit zu widmen. Wenn man die 
Geſchlechtsorgane bei Seite läßt, fo ift die Erfenntniß der ganzen übrigen 
Conſtitution des Menſchen von geringem Nutzen für ung; daher jollten wir 
von ihren Gefegen eine ebenfo richtige und gründliche Einficht zu gewinnen 
fuchen als von ven Proceffen der Athmung oder der Verdauung. Ich Habe 
bereit8 von der heiligen Pflicht gefprochen, welche ung Allen, Männern 
und Frauen, auferlegt ift, einen Gegenftand zu erforfchen, der ung jo nahe 
angeht wie der menschliche Körper; und unter allen Körperorganen vers 
dienen feine vorzugsmeifere Beachtung al3 die Zeugungsorgane, welche durch 
unfre Vorfahren fo vernachläfftgt wurden. Keine find fo tief mit den drin— 
gendften Aufgaben der Gegenwart verflochten. Wir alle follten daher 
ftreben, ung zu befreien von den Findifchen und erniedrigenden Gefühlen 
einer franfhaften Schaan, welche die Unwiffenheit über diefe Dinge nähren 
und unferm Gefchlechte, wie ich ſpäter verfuchen werde zu zeigen, das größte 
Elend gebracht haben. 

Dr. Carpenter fagt in feinem vortrefflichen Werk „Ueber Allgemeine 
und Vergleichende Phoitologie" von der Funftion der Zeugung: „Ein 
höchſt unnöthiger Schleier des Geheimniffes ift nicht Bloß von populären 
Schriftftellern, jondern von voiffenfchaftlichen Phyftologen um die Aus— 
übung diefer Funktion verbreitet worden. Man hat fie als einen Proceß 
detrachtet, woelcher nie von dem Menfchen begriffen werden Fönne, deſſen 
Natur und Gefege gleich unerforfchlich feien. ine unbefangene Ver— 
gleichung mit andern Funftionen wird jedoch zeigen, daß fte in Wirklichkeit 
nicht weniger begreifbar oder verborgener ift als irgend eine andere; daß 
unſre Befanntfchaft mit einer jeden von ver Leichtigkeit abhängt, womit fie 
der Forfchung unterworfen werden Fann und daß, wenn man fe mittelft eines 
umfaſſenden Ueberblicks über die belebte Welt gehörig unterfucht, das wirf- 
Tiche Wefen des Proceſſes, feine Bedingungen und die Art feines Vorganges 
ebenso vollſtändig begriffen werden fünnen als die irgend einer andern 
Erjcheinung des Lebens.“ 

Ale lebenden Wefen, Pflanzen und Thiere, Haben eine begrenzte Eriftenz 
und dad Gefchlecht wird erhalten durch eine beftändige Neihenfolge neuer 
Individuen. Ein Gefeß welches, Dr. Carpenter und den meiften phyſio— 
logifchen Schriftjtellern zufolge, bis jest in feiner Weife erfchüttert ift, 
ftellt feft, daß- jeder Tebendige Organiemus hervorgeht aus einem vorher 
sziftirenden Organismus. Nichts deſtoweniger war die Lehre von der 
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fpontanen Erzeugung, welche behauptet, daß einige untergeordnete Orgas 
nismen lebender Wefen aus der trägen Materie entwicfelt werden können, 
früher ſehr verbreitet und hat auch noch jüngft Vertheiviger gefunden an 
Pouchet und andern, die über diefen Gegenftand fehr intereffante Experi— 
mente gemacht haben, fo daß die Frage noch nicht definitiv entfchieven ift. 
Ein anderes Gejeb, welches von Vielen für allgemein gültig angefehen 
wird, ftellt feft, daß jedes Iebende Weſen von einem andern erzeugt wird 
weelches ihm gleicht und daß fo die verfchiedenen Arten nicht in einander 
übergehen, obgleich durch ven Einfluß äußerer Umftänve, befonders in den 
niedern Organismen, große Veränderungen hervorgebracht werben können. 
Andere dagegen, und befonderd Darwin, behaupten die Lehre von der Ver- 
wandlung der Arten und jagen, daß die Arten in einander übergehen, ob— 
gleich die Veränderung fich jo langfam und allmählig vollzieht, daß fie erft 
nach langen Zeiträumen bemerkt und fo der Beobachtung entzogen wird. 
Ale lebenden Wefen find bei der Geburt mit einem gewiflen Grade von 
Lebenskraft begabt, wodurch fte in den Stand gefegt werden, fich zu ihrer 
vollfommenen Geftalt zu entwickeln und fich eine Zeit lang darin zu be= 
haupten. Diefe Kraft nennt man die Keimfraft und diefelbe ift verfchieden 
bei den verfchiedenen Wefen. In allen jedoch wird fie früher oder fpäter 
erſchöpft und das Gefchlecht würde untergehen, wenn nicht die Keimfraft 
erneuert würde durch den Akt der Erzeugung, wodurch ein neues Indivi— 
duum hervorgebracht und mit einem neuen Maße von Lebenskraft begabt 
; wird. Das Leben und die Erzeugung ftehen alfo im Gegenfaß zu einander; 
E das erftere erfchöpft die Keimfraft, während die letztere fie erneuert. Auch in 
5 ihrem innerften Wefen find die beiden Proceſſe ganz entgegengefeßt. Affe Vor— 
® gänge, in welchen die Keimfraft ſich offenbart, werden von ver Theilung 
R und dem beftändigen Wachsthum der kleinen Zellen begleitet, 
aus welchen unfer Körper aufgebaut ift, während die Zeugung in dem 
graden Gegentheile befteht, — nämlich in der Bereinigung des 
Inhalts zweier Zellen. Durch viefe Vereinigung wird ein neuer 
Antrieb gegeben, und die ſchwindenden Kräfte des Erzeugers werden in dem 
Abkommling von neuen hervorgebracht. 
Nach den füngften Entdeckungen ver Phyftologie ſcheint e8 beinahe gewiß, 
daß ein folcher Aft wahrer Zeugung bei jedem lebenden Weſen ftatt- 
0 finbet, ſei es Pflanze oder Thier, und bei Allen abſolut nothwendig ift, um , 
das Ausſterben ver Lebenskräfte zu verhindern. Aber erft ganz vor Kurzem 
ift dies erkannt worden. Früher glaubte man, daß viele der niedrigften 
Pflanzen- und Ihierflaffen nie wahrhaft erzeugten, jondern daß ihre Race 
ganz durch Knospentreiben (Gemmation) erhalten werde, over mit 
andern Worten durch Schößlinge und nicht durch Saamen. Man war ver 
Meinung, daß Feine wahre Zeugung ftattfinde in der großen Pflanzenklaffe 
welche man Kryptogamen nennt, oder blumenlofe Pflanzen, wie Seegräfern, 
Moofen, Flechten, Karren, ıc., fondern daß diefe nur fortgepflangt würden 
durch Knospen oder Keimkörner. Aber vor Kurzem hat man die Ent- 
deefung gemacht, daß ſowohl bei den niedrigſten dieſer Pflanzenarten, 
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nämlich den niedern Seegräſern, als bei den höchſten, nähmlich den Farren 
ein wahrer Zeugungsakt ſtattfindet durch die Vereinigung des Inhalts 
zweier Zellen; und wir dürfen daher ſchließen, daß dieſelbe auch bei andern 
Arten ftattfindet, obgleich fie bei dieſen noch nicht beobachtet iſt. Ebenſo 
hat man wahre Zeugung bei einigen der nievrigften Thiere entveckt und darf 
daher annehmen, daß fie bei allen exiftirt. : 

Bei ſehr vielen niederen Pflanzen und Thieren ift die gemöhnliche Art 
der Reproduction die Gemmation, oder das Knospentreiben. Das Knospen⸗ 
treiben beſteht in dem Hervorſpringen eines neuen Individuums aus einem u 
Theile des Körpers eines alten. Das Knospentreiben ift wejentlich derfelbe 
Proceß wie die Spaltung (Fiffton), wodurch viele der niedern Pflanzen⸗ 
und Thierarten ſich fortpflanzen. Das vorhandene Geſchöpf ſpaltet ſich 
in zwei beinah gleiche Theile, deren Jeder zu einem vollſtändigen Individuum ; 
entwickelt wird, 

Ein befanntes Beifpiel der Fortpflanzung durch Knospentreiben bieten 
die Kartoffeln und die Obftbäume. Diefe Pflanzen werden im Allg 
meinen durch Knospen fortgepflanzt, die man entweder in den Boden fterkt, 
oder auf einen andern Baum propft, ftatt fle als Saamen zu ſäen. Diee 
Art der Reproduction kann eine Lange Zeit fortgefegt werben, aber nicht ind 
Unendliche ; denn nach einer gewiflen Zeit erlifcht die Keimfraft und muß 
erneuert werben durch einen Akt wahrer Zeugung, ver einen Saamen her⸗ 
vorbringt. So lange daher auch das Knospentreiben fortdauern mag, 
endlich muß es, bei allen lebenden Weſen, der Zeugung Platz machen. 

Im Thierreiche findet man ein ſehr intereffantes Beifpiel des Knospen⸗ 
treibeng bei der Hydra oder dem Polypen. Diefes Kleine Thier, welches im 
Waſſer lebt und fich durch eine Saugfcheibe an eine fefte Subftang nm» ⸗ 
ſchließt und mit feinen Fühlfäden nach Nahrung fifcht, pflanzt ſich gemein- EN 
hin durch Knospentreiben fort. Kleine Polypen entjpringen wie Knoapen 
an jeiner Oberfläche und werden, wenn fie völlig entwickelt find, abge 
ſchüttelt und unabhängige Individuen. Aber bei dem Polypen, wie beider 
Kartoffel, findet auch eine wahre Zeugung ftatt, mittelft der Vereinigung 
des Inhalts zweier Zellen und fo entftehen Eier, aus welchen Junge aus⸗ 
gebrütet werden. Das Knpspentreiben dauert wie das Auffprofien von. 
Blättern und Blüten an einem Baume fort, bis das Kalte Wetter fommt 
und dem Thier mit dem Tode droht. Dann weicht es dem wahren Zeu- 
gungsakt, wodurch Eier, die der Kälte des Winters wiberftehen können und 
im Frühling zur Reife kommen, hervorgebracht werden. 

Ein anderes ſehr merkwürdiges Beifpiel des Knospentreibens fommt bei 
dem Aphis genannten Infekt vor. Dies ift das einzige Infekt, bei welchen 
das Knospentreiben ftattfindet, denn die Infekten ftehen für dieſe Art der 
Reproduction zu Hoch in ver Reihe der Wefen. Der erzeugende Aphis 
bringt im Herbſt wahre Eier hervor, melche durch Die Frühlingswärme 
ausgebrütet werden ; aber die fo erzeugten Jungen bleiben unvollfommen 
entwicelt, ohne Gefchlechtsorgane, und bringen ohne gefchlechtlichen Verkehr 
eine neue Familie hervor. Ihre Spröflinge, die lebendig geboren werben, 
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erzeugen andere auf dieſelbe Art und fo fort, während des ganzen Sommers, 
und erjt wenn die Kälte des Herbftes diefem Proceß ein Ziel ſetzt, werden 
die Jungen zu vollkommenen, mit Gefchlechtstheilen verfehenen Infeeten 
entwickelt und e8 findet jener wahre Zeugungsakt ftatt, wodurch fruchtbare 
‚Eier hervorgebracht werden. In diefem Falle wird durch einen Zeugungs- 
akt jo viele Keimfraft mitgetheilt, daß erft nach vielen Wiederholungen des 
Snospentreibend neue gebraucht wird. Hier fann man den Proceß 
inneres Knospentreiben nennen ; denn die Jungen gehen Iebendig aus den 
weiblichen Organen hervor ; aber e8 ift wejentlich daſſelbe wie das äußere 
Knospentreiben, welches von der Oberfläche des Polypen ftattfindet, da 
beide Proceſſe neue Individuen hervorbringen ohne vorhergehenden ge— 
fchlechtlichen Verkehr. Auf diefe Weife kann der Aphis eine unglaubliche 
Menge von Individuen ins Leben rufen. Man hat berechnet, daß, wenn 
alle lebendig wären, etwa 6000 Millionen aus fünf Wiederholungen des 
Procefies des Knospentreibens entfpringen würden; und diefer Proceß 
wird im Laufe eines Jahres zwanzigmal wieberholt, fo daß es die Kraft 
unfrer Phantafte überfteigt, fich die Zahlen vorzuftellen, welche einem 
einzigen Zeugungsakt folgen. 

Keins der höhern Thiere pflanzt fich je durch Knospentreiben fort, fondern 
alle ohne Ausnahme durch wahre Zeugung. Bei ihnen wird fo viel Keim— 
fraft zur Herporbringung aller ihrer complexen Organe und zur Erhaltung 
ihres Beftandes verwendet, daß dieſelbe nicht die überfließende Entwicklungs— 
fähigkeit befttt, welche fte in den Stand fett, neue Individuen in's Leben 
zu rufen. Die einzige Urt, auf welche die Beftändigfeit diefer entwickelnden 
Kraft fich Fund gibt, ift die Wiederherftellung von Theilen, die zufällig ver- 
Ioren werben. So fünnen die Hummern und die Spinnen ganze Glieder 
wieder erzeugen, wenn die alten abgerifien oder verleßt find. Bei dem 
Menfchen kann dies nicht gefchehen, wiewohl einige außerordentliche Bei— 
fpiele von vollſtändig wiederhergeftellten Fingern ꝛc. aufbewahrt find; aber 
im allgemeinen find die einzigen wieder herzuftellenden Theile unferes 
Körpers von der einfachften Zufammenfegung und fo den niedrigern Orga= 
nismen am ähnlichften. Sp die Knochen, welche aus einfachen chemifchen 
Elementen beftehen. Ein ganzer Knochen mit den dazu gehörenden Mus— 
keln und Bändern kann wieder hergeftellt werden, und die ift in Wahrheit 
ein vermwicelterer Proceß, als die Herftellung ganzer Glieder bei den niebris 
geren Thieren. Auch diejenigen Theile, welche durch einen einfachen Proceß 
der Ernährung entftehen, wie die kleinen Blutzellen ıc. können wieder her— 
geftellt werden, ebenfo die verbindenden Theile, wie Nerven und Blutgefäße, 
welche zwifchen ven anderen Geweben liegen. Mit diefen Ausnahmen kann 
fein verleßter Theil des menfchlichen Körpers wieder hergeftellt, fondern nur 
durch niedrigerere organifche Gewebe ausgebejjert werden. Die 
Fähigkeit der Wieberherftellung der Theile ift, wie zu erwarten, am 
größeften bei denjenigen niedrigen Wefen, welche ſich durch Knospenbildung 
fortpflangen. Sp kann die Hydra in fünfzig Stücke zerlegt werden, und 

jeded Stuͤck wird da8 ganze Thier hervorbringen. Diele Thiere, die jich 
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nicht ſpontan durch Knospenbildung fortpflanzen, ftellen ihren ganzen Ban 
wieder her, wenn man fle Fünftlich zerlegt, wie z. B. einige Würmer und 
Seefterne. Wenn diefe Fünftliche Spaltung Erfolg hat, ſo zeigt Dies, daß - 
eine natürliche Neigung zu fpontaner Knospenbildung vorhanden ift. 

Eine ehr merfiwtirdige Erfcheinung, die bei der Reproduction einiger 
Pflanzen und Thiere vorkommt, ift als alternirende Zeugung 
bezeichnet worden. In diefer bringt das erzeugende Individuum einen ihm 
unähnlichen Sprößling hervor, welcher ein unabhängiges Leben führt und 
feinerfeit8 wieder eine Nachfommenfchaft erzeugt, die dem urjprünglich 
erzeugenden Individuum gleicht. So entwickeln die Syproid-Polypen Knos— 
pen, welche die Form von Meduſen haben und diefe, nachdem fte eine Zeit 
lang für fich gelebt, bringen wieder den urfprünglichen Polypen hervor. 
Auf diefelbe Weife entwickelt die Farre Kleine Keimförner, die, nachdem fte 
abgefallen find, zu einer Eleinen Pflanze heranmwachfen, welche den Namen 
Pro-Embryo erhalten hat. Diefe wiederum bringt eine Farre hervor. 
Hier. gleicht der Enkel und nicht der unmittelbare Sprößling dem Vater. 
Aber in allen diefen Fällen fogenannter alternirender Zeugung ift das 
bemerfenswerth, daß eine der Zeugungen durh Knospenbildung 
und die andere durch wahre Zeugung ftattfindet. So entftehen die 
Medufen aus Knospen, während die von ihnen erzeugten Polypen aus 
Eiern entftehen. Auf gleiche Weile find die Keimförner Knospen, während 
der aus ihnen entfpringende Pro-Embryo wahre Zeugungsorgane enthält 
und einen Saamen hervorbringt, aus welchem die junge Farre entiteht. In 
allen Fällen ift das unmittelbare Produft des wahren Zeugungaftes dafjelbe. 
Der Ausdruck „alternirende Zeugung" ift daher ineorreft, und e3 erhellt, 
daß dies nur feheinbar eine Ausnahme von dem Gefege ift, nach welchem 
ein jedes Weſen feinem Erzeuger gleicht. 

Die Thatfache der Knospenbilvung hat viele intereffante Erörterungen über 
die Frage veranlaßt, „Was ift ein Individuum?" Wenn jeder Theileines Dr- 
ganismus, der unabhängig eriftiren und ven Neft des Organismus hervor— 
bringen kann, als ein Individuum betrachtet werden muß, jo würde dies vielen 
unferer gewöhnlichen Vorftellungen über diefen Gegenftand Gewalt ans 
thun, Bei vielen Bäumen z. B. wachfen die Knospen, wenn fte abgelöft 
und gepflanzt werden, —ja einige Bäume löſen von felbft Knospen oder 
Knollen ab, welche zu neuen Pflanzen heranwachſen. Und nicht blos 
Knospen thun dies, fondern fogar einzelne Blätter einiger Pflanzen, wie 
3. B. de8 Bryophyllum; und nicht bloß einzelne Blätter, ſondern Theile 
von Blättern. Die allernievrigften Pflanzenfornen (wie der rothe Schnee) 
und Thiere (wie die Gregarinen) beftehen aus einer einzigen mikroſkopiſchen 
Zelle. Diefe Zelle ift ein vollftändiges Individuum. Sie athmet, ernährt 
fich, verbaut, reproduzirt, Iebt für und durch fich felbft. Sie ift ganz gewiß 
ein abgefonderte Individuum, und als folches müſſen wir auch ven Saamen 
einer Pflanze, over das Ei eines Thieres bezeichnen, weil fe jelbftändig zu 
leben und das Ganze zu reprodueiren vermögen. Das individuelle Leben 
des menfchlichen Eies in der Gebärmutter wird für ebenfo heilig geachtet 
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als das Leben des erwachjenen Menfchen, und feine Abtreibung zu ver 
anlaſſen, wenn es nicht größer ift als eine Nußfchale, gilt für Mord. 

Warum follte nun nicht derſelbe Name „Individuum jevem Theile eines 

Blattes beigelegt werden, welches für fich allein zu Ieben vermag? Und 
warum jollte man nicht einen Baum eine ungeheure Maffe von Individuen 
nennen, ftatt ein einzelnes Inbividvuum? Profefior Owen und viele der 
erften Männer der Wiffenfchaft feben ihn auf folche Weife an. Aber man 
muß nie vergeffen, daß ein großer Unterſchied befteht, zwifchen einem Indi— 
viduum, welches. durch Knospenbildung und einem Individuum, welches durch 
wahre Zeugung hervorgebracht wird. 

Die durch Knospenbildung hervorgebrachten Individuen, wie die Polypen, 
oder die Knospen oder Knollen einer Pflanze, find nicht wirklich homolog 
mit einem Individuum wie dem Menfchen, welches durch einen Zeugungs- 
akt hervorgebracht wird, fondern vielmehr den verfchiedenen Theilen feines 
Körpers zu vergleichen, welche durch einen der Knospenbildung in Wahrheit 
gleichenden Proceß hervorgebracht werden: die Theilung und das beftändige 
Wachsthum der Zellen. Die Knospenbildung ift nur eine Form der Er— 
nährung (der Proceffe, durch welche der Körper ernährt und erhalten wird) 
und erfchöpft, wie diefe, die Keimfraft, ftatt fie zu erneuern. Jede Eleine 
Zelle unferes Körpers kann ein Individuum genannt werden und wir felbft 
können beinahe auf diefelbe Art eine Anhäufung von Individuen heißen, 
wie jede Knospe und jedes Blatt eines Baumes; jede Eleine Zelle in ung 
lebt ihr eigenes Leben und der Hauptunterfchied zwifchen ihr und der 
Blattfnospe ift, daß fle weder vom Körper getrennt leben, noch das Ganze 
bervorbringen fann. Dr. Carpenter fchlägt vor, alle durch Knospen— 
bildung erzeugten Individuen Zoo iden (oder fcheinbare Wefen) zu 
nennen und den Ausdruck Zoon (oder wahres Wefen) auf das Gefammt- 
erzeugniß eines Zeugungsakts zu befchränfen. Sp mürden der Polyp 
und die Medufe erforderlich fein, um ein einer vollfommenen Pflanze 
oder einem Thiere analoged wahres Wefen zu bilden ; und die Kartoffel 
mit allen ihren Knospen und allen ihren Nachkommen, bis zur Erfchöpfung 
% ihrer Keimfraft, ſollte als nur ein vollftändiges Individuum betrachtet 
werden. 63 ift gewöhnlich in dem Vorhandenſein und in der Be 
pi der Gefchlechtsorgane, daß die beiden demſelben Stamm entfpringenden In— 
dividuen hauptfächlich von einander abweichen. Einer der Hauptzwecke der 
Alternirung der Formen fegeint die Ausbreitung der Pflangen- und Thier- 
arten zu fein und das Zooid, welches die Gefchlechtsorgane enthält und 
Eier hervorbringt, befteht daher häufig aus wenig mehr als aus diefen, mit 
bewegenden Anhängfeln verſehenen Organen. 

i - Wenn man ein Organ oder eine Funktion unterfucht, ift die gewöhnliche 
uund die befte Methode, demfelben durch die Reihe der Wefen aufwärts zu 
folgen ; denn die einfachfte und verftändlichfte Korn findet man bet dem 
nievrigften Organismus und nachdem man mit diefem befannt geworben, 
iliſt es verhältnißmäßig weniger fehwer, die Geheimniffe zufammengefehter 
Bildungen zu enthüllen. In der That ift es völlig hoffnungslos und un- 
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möglich, ein Weſen wie den Menjchen phyſtſch oder geiftig zu begreifen, 


ohne daß man ihn mit allen andern lebenden Wefen vergleicht und ohne 
daß man feine Organe und Fähigkeiten von ihrem einfachften Zuftande, 
wie derjelbe in den nievrigften Pflanzen und Thieren erfcheint, aufwärts 
verfolgt. Wenn wir ihn auf folche Weiſe vergleichen, erkennen wir, daß 
die Grundbedingungen des Lebens und das Grundmefen aller 
Drgane und Funktionen in der ganzen Kette der Wefen diefelben find und 
daß die von uns beobachtete unendliche Mannigfaltigkeit nur in ven Ne— 
benſachen befteht. 

Diez fteht man Elar bei der Funktion der Zeugung: Der Zeugungsaft 
ift mefentlich derfelbe bei der niedrigften Pflanze wie beim Menfchen. Er 
befteht in der Vereinigung des Inhalts zweier Zellen. Eine Zelle ift ein 
fehr Eleiner, dem unbewaffneten Auge unfichtbarer Körper, mit einer dünnen 
durchfichtigen Wand, und enthält verfchiedene Subftanzen. Sie enthält 
gewöhnlich einen Kern, einen Kleinen durch eine Anhäufung von Körnchen 
gebilveten Bunft, in dem die Sauptkräfte der Zelle gewöhnlich vereinigt 
fcheinen. Er fcheint der Anziehungspunft zu fein für die Stoffe, welche 
die Zelle reforbirt und vor Allem für die Hervorbringung neuer Zellen 
und andrer wichtiger Operationen thätig zu fein. Zellen pflanzen ſich auf 
verſchiedene Weife fort, zumeilen indem fte fich in zwei Zellen theilen, deren 
jede wiederum in zwei neue Zellen getheilt wird und jo fort, bis eine große 
Maſſe hervorgebracht ift, grade wie bei der Spaltung in den nieprigften 
Pflanzen und Thieren ; zuweilen, indem fle in ihrem Innern neue Zellen 
erzeugen, welche Durch das Berften der urfprünglichen Zelle befreit werben sr. 
Die Zelle ernährt fich, indem fle durch ihre Wände Nahrung veforbirt 
und aus der Ummandlung von Zellen werden faft alle Iebendigen Gemebe,— 
Muskeln, Nerven, Blutgefäße ꝛc. gebildet. 

Das einfachſte Wefen nun befteht aus einer einzigen Zelle, die man 
gewöhnlich nicht allein findet, ſondern in Maſſen, melche durch jene Proceſſe 
der Vervielfältigung hervorgebracht werden, fo jedoch daß jede einzelne Zelle 
im Stande ift, für fich zu leben. Jede Zelle führt alle wefentlichen Lebens— 
funktionen für fich aus. Sie ernährt und reproducirt fich jelbit. Bei 
diefen Zellen beobachtet man die einfachfte Form der Zeugung, oder, wie es 
bier genannt wird, der Paarung. In diefem Proceß bewegt ſich eine 
der Zellen dicht am die andere heran; hierauf berften ſte und mifchen 
ihren Inhalt mit einander, und aus ver fo gebilveten Maſſe entitchen 
neue Zellen, welche durch die gewöhnlichen Proceſſe des Zellenwachsthums 
eine ungeheure Nachfommenfchaft in’3 Leben rufen. Bei dieſem Proceß 
gibt es Feine augenfällige Unterfcheivung ver Gefchlechter ; beide Zellen 
feheinen an dem Zeugungsakt einen ähnlichen Antheil zu haben. Die 
Paarung ift am beten bei der Zygnema, einer Algenart, beobachtet 
worden. Diefe Eleine Pflanze befteht einfach aus einer Safer von Zellen, 
welche in einer einzigen Reihe aneinander gereiht find. Zwei diefer Faſern 
nähern fich einander und halten einander feſt; dann berften die dazwiſchen 
Legenden Wände und der ganze Inhalt einer Zellenfafer entleert ſich in die 
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andere. Dies zeigt, daß Hier eine gefchlechtliche Verſchiedenheit zwifchen 
den beiden Mafjen von Zellen befteht. 

Dieſes Vermiſchen des Inhalts zweier mikrosfopifchen Zellen ift das 
wahre Weſen des Zeugungsafts in der ganzen Kette ver Wefen und genau 
daſſelbe beim Menſchen wie bei der nievrigften Pflanze. Der Unterſchied 
befteht nur in den Nebendingen. In ven zufammengefegteren Organismen 
wird die Funktion des Zeugens nicht durch jeve Zelle ausgeübt, fondern fe 

iſt befchränft auf eine gewiſſe Klaffe von Zellen, welche beſonders für diefen 
Zweck beftimmt find und durch befondere Organe entwickelt werden. Auch 
für die Herftellung der Vereinigung diefer Zellen merden in beiden Ge— 
fchlechtern complicirte Organe ausgebildet und in demfelben Verhältniß 
wie der Geift fich in der auffteigenden Kette ver Wefen entwickelt, werden 
mehr und mehr mannigfache Gefühle und VBorftellungen mit dem Zeugungs- 
afte verwoben. Aber diefe alle find Nebendinge und die Leidenfchaftlichfte 
Begeifterung und Entzückung der Liebe hat zu ihrem mefentlichen Zweck nur 
die Vereinigung zweier mifrosfopifcher Zellen und die dadurch bedingte 
— Erhaltung der Race. Hierin können wir ein Beiſpiel erkennen von dem 
unveränderlichen Geſetz der Entwicklung, nämlich dem Fortſchritt vom 
Allgemeinen zu dem Beſonderen. Die einfachſten Formen der 
Zeugung find die allgemeinſten; ſte find allen lebenden Weſen gemeinſam 
und ſchließen gewiſſermaßen die ſpäter hinzukommende Entwicklung ein, 

wie das kleine Ei im Keime den erwachſenen Menſchen enthält. 
Bei den Mooſen und Farren ſind dieſe Nebendinge der Zeugung bedeutend 
verwickelter. Wir finden bei dieſen Pflanzen zwei Klaſſen von Organen, 
die den männlichen und weiblichen Geſchlechtsorganen der Thiere weſentlich 
entſprechen. Dieſe Organe werben bei den Farren an dem Pro-Embryo 
gefunden, welcher einhäufig ift, d. h. ſowol die weiblichen als die 
männlichen Gefchlechtorgane an derfelben Pflanze befigt. Die männlichen 

Organe heißen Antheridien und entfprechen dem Staubbeutel einer 

Blüten treibenden Pflanze und den Hoden eines Thieres. Sie beftehen 

aus großen Zeugezeflen, deren jede eine Anzahl Eleinerer Zellen in ihrem 

Innern hervorbringt und in jeder diefer ſecundären Zellen befindet ſich ein 

Fleiner fpiraler Faden, der mit langen Wimpern oder hanrartigen Körpern 

verfehen ift, durch deren beftändige Schwingungen er raſch umherbewegt 

wird. Diefe fpiralen Fäden werden Phytozoen genannt, und ent- 
fprechen den Spermatozoen, die fich in dem Saamen der Thiere befinden 
und denen fte an Anfehen fehr ähnlich find. Die weiblichen Organe heißen 

Piſtillidien und entfprechen ven Piſtillen einer Blüten treibenden 

Pflanze und dem Eierfto der Thiere. In ihnen Tiegen die den Eychen 
blütentreibender Pflanzen und den Eiern der Thiere entiprechenden Keim- 
zellen. Die Phyotozoen, welche durch das Berften der fle einfchließenden 

Zellen befreit werden, dringen zu den Keimzellen vor und paaren fich mit 
denſelben auf ganz diefelbe Weife wie die Zellen des Zygnema mit den 

anderen. Durch die Vermifchung des Inhalts diefer beiden Zellen, welche 

wittelft Ausſchwitzung durch ihre Wände ftattfindet, während fle fich 
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paaren, wird ein fruchtbarer Keim hervorgebracht, der zu einer Sarree 
emporwächſt. Er 

Dei den Phanerogamen, oder blütentreibenden Pflanzen, befinden ; 
die Gefchlechtsorgane fich in der Blume. Sie beftehen aus den Staub- & 
beuteln, welche ven Blumenftaub und aus dem Eierfto dd, welcher 
die Eychen enthalt. In den Staubbeuteln werden die Blumenftaub- 
körner oder Saamenzellen hervorgebracht. Diefelben entftehen durch einen 
verwicelten Proceß, wie Dies bei wichtigen Ausfeheidungen immer der Fall 
ift. Zwei oder drei Generationen in einander hervorgebrachter Zellen find 
erforderlich, das Kleine Blumenftaubforn hinreichend zu entwickeln, welches, 
als die männlich paarende Zelle, ven Phytozoen der Karren und den Sper— 
matozoen der Thiere entfpricht. Es hat, wie andere Zellen, zwei Um— 
hüllungen, von denen die äußere hart und mit mehreren Fleinen Poren 
verſehen ift, während die innere fehr zart ifl. Das Eychen, ober die Keim— 
zelle Dagegen wird in dem Eierftocke hervorgebracht. Es entfpricht dem Ei, 
oder der weiblich paarenden Zelle der Thiere. Die Paarung zwifchen der 
Keim- und der Saamenzelle findet ftatt wie folgt. Der durch das Berften 
des Staubbeutel befreite Blumenftaub fällt auf das Stigma, over das 
Ende des Piſtills, welches von einem Flebrigen Sekret bedeckt iſt. Durch 
dieſes ſchwillt der Blumenſtaub an und feine innere Umhüllung wird dann 
durch Die Fleinen Poren in die äußre vorgedrängt und bewegt fich in Geftalt 
einer langen Röhre zwifchen dem Iofen Gewebe des Stiels allmälig abwärts, 
bis fe den Eierftoc erreicht. Dort ftößt fie auf die Keimzelle und fo wird 
eine Paarung bewirkt und ihr Inhalt gemifcht, grade wie e8 bei den Farren 
gefchah durch die fich felbft bewegenden Fäden. Durch die Mifchung des 
Inhalts der Blumenftaubzele und der Keimzelle wird ein fruchtbarer 
Saamen erzeugt, aus welchem die Pflanze entfpringt. 

Bei den Thieren nehmen, während die Grundbedingungen des Zeugungs- 
akts ganz diefelben bleiben wie bei ven Pflanzen, die Nebendinge allmälig 
an Complicität zu. Außer bei ven nievrigften Thierklaffen find hier befondere 
Organe für die Reproduktion beftimmt und diefe bringen die Saamen— 
und Keimzellen hervor, die Spermatozoen und die Eier. Die 
Saamenzellen werden in Organen entwicelt, welche Hoden genannt 
werden und gewöhnlich aus langen feinen Röhren beftehen. In diefen 
Nöhren werden die Saamen=bilvenden Zellen hervorgebracht, welche fich 
ſelbſt bewegende mifrosfopifche Körper, Spermatogoen over Saa- 
menfäden genannt, enthalten. Diefe find den Phytozoen ganz analog 
und man findet fie in dem ganzen Thierreich, mit Ausnahme der aller= 
niedrigften Thierflaffen. Sie haben die Form einer verlängerten Faſer, 
mit einem Fleinen ovalen Kopf und einem langen und fehr zarten Schwanz. 
Mittelft dieſes Schwanzes, der in beftändiger Bewegung ift, werden fte in 
ver Elebrigen Flüſſigkeit worin fte ſchwimmen, und welche liquor seminis 
oder Saamenflüffigkeit Heißt, vorwärts bewegt. Dean hielt fte, wegen ihrer 
eigenthümlichen Bewegungen lange für Thiere, Hat aber jest erkannt, daß 
fie auf diefe Benennung feinen Anfpruch haben. Ihre Bewegungen rühren, 
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wie die der Phytozoen, von mechanischen Urfachen Her, und helfen die 
- Spermatozoen in die Nähe des Eies zu bringen. Diefe Fleinen Körper 
find die thätigen Agentien bei der Befruchtung, unfer aller unmittelbare 
Väter ; le finden ihren Weg in die Nähe des Eies, paaren fich mit demfelben 
und bringen fo einen fruchtbaren Keim hervor. Sie werden aus ihren 
erzeugenden Zellen befreit durch das Berften ver letzteren und dann durch Die 
aus den Hoden in die Sarnröhre führenden Kanäle geleitet, von mo fte, 
durch den Akt der Begattung, in die weiblichen Gefchlechtäorgane einftrömen, 
Sie bewahren ihre befruchtende Kraft bei ven warmblutigen Thieren, näm— 
lich Vögeln und Säugethieren, nur eine kurze Zeit nach ihrer Entleerung, 
- Im den Vögeln hören ihre Bewegungen eine Biertelftunde nach ihrer Ent» 
leerung auf. Im den Faltblütigen Wirbelthieren, nämlich Reptilien und 
Fiſchen, und in den wirbellofen Thieren fünnen fle viel länger leben 
und bleiben Tage, ja felbft Monate lang in den weiblichen Organen 
thätig, indem fe verfchiedene Generationen von Eiern nach einander 
befruchten. 
Die Keimzellen oder Eier werden in Organen hervorgebracht, welche 
Eierftöce heißen. Dieſe find bei vielen Thieren den Hoden ſehr ähn— 
& lich, da fle aus vöhrenförmigen Drüfen beftehen. Sp ſind fle in dem 
menfchlichen Embryo, denn unfere Organe durchlaufen in ihrer almähligen 
Entwielung in der Gebärmutter Phafen, welche denjenigen ähnlich find, 
| die ſich bei den niedrigeren Thieren dauernd erhalten. Bei allen ausgewach- 
jenen Wirbelthieren, mit Einfchluß. der Frauen, find die Eierftöce folide 
Körper, beftehend aus einem dichten Gewebe von Fafern, in welchem die 
Keimzellen over Eier eingebettet find. Jedes Ei ift eingefchloffen in eine 
erzeugende Zelle oder eine Eifapfel (welche die Gra af'ſche Blafe heißt) 
und befteht aus einer Dotterhaut und einer Eleinen in dem Dotter befind- 
lichen und Keimbläschen genannten Zelle. Das Ei einiger Thiere, 
wie z. B. des Huhnes, ift fehr groß; aber das Ei der Frau und aller 
Säugethiere ift jo Elein, daß e8 mit dem unbewaffneten Auge nicht geſehen 
werden Fann. Die Größe wechfelt je nach dem Grabe der Entwicklung, 
welche der Embryo auf Koften des Eies allein erreichen ſoll; denn durch 
das Eidotter werden alle Embryo8 zuerft genährt. Wenn da3 Ei den 
Eierſtock yor der Befruchtung verläßt, fo beſteht es nur aus der Dotterhaut 
amd defien Inhalt; auf feinem Wege den Eileiter hinab erhält es oft, wie 
= dem Huhne, eine Umhüllung von Albumen over Eiweiß und eine 
Scale, 

Die Mittel,. welche die Natur anwendet, um die Vereinigung dieſer 
Saamen- und Keimzellen zu bewirken, find in dem gefammten Thierreiche 
fehr mannigfach. Bei den nievrigften Thieren erwachen Bewußtfein und 
Wille beinahe gar nicht und ihre Handlungen feheinen lediglich automa— 
tiſcher Art. Bei ihnen gibt es vermuthlich nicht mehr geichlechtliches 
"Gefühl over gefchlechtliche Anftrengung als bei den ‘Pflanzen. Viele find, 
wie die Pflanzen, hermaphroditifch, indem jedes Individuum beide Klaffen 
don Gefchlechtsorganen befist und fowohl Saamen- als Keimzellen hervor— 
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bringt, die einander automatifch befruchten. Aber wenn wir die Stufen» 

leiter der Weſen hinanfteigen und der Geift ſich allmählig entwickelt, find 

die Gefchlechter nicht mehr in einem Individuum vereinigt, fondern ge— 

trennt, jo daß ein Individuum die Samen- und ein anderes die Keimzellen 

eraeust, eins die männlichen und dag andere die weiblichen Zeugungsorgane 
eſitzt. 

Alte höheren wirbelloſen und ſämmtliche Wirbelthiere haben nur ein 
Geſchlecht. Bei ihnen wird daher die Vereinigung der beiden Klaſſen 
von Zellen durch gefchlechtlichen Verkehr bewirkt, für welchen die Natur 
eine befondere Klaſſe von Organen ausbildet und zu dem jeded Thier, in 
Verhältnig zu der Kraft und der Bedeutung feiner Natur, durch ein ſtarkes 
tiefliegendes Verlangen angetrieben wird. Einige Thiere, wie die Schnecke, 
find hermaphroditifch, aber nicht felbftbefruchtend ; jedes Individuum hat ſo⸗ 
wohl die weiblichen als die männlichen Zeugungsorgane, aber die Vereini— 
nigung von zwei Individuen ift zu der Befruchtung nothwendig und jedes 
befruchtet die Eier ded andern. Andere, wie die Fifche, beftgen nur unvoll- 
kommene Mittel, die Saamen- und die Keimzellen zuſammen zu bringen. 
Der meibliche Zifch verftreut feinen Rogen in ven Sand und der männ- 
liche fchüttet dann feinen Saamen darüber. Aber auf diefe Weife gehen 
viele Eier verloren ; daher Die ungeheure Anzahl von Eiern, melche die 
Fiſche hervorbringen. Bei den höhern Thieren findet eine meit vollkom— 
menere gejchlechtliche Vereinigung ftatt. Das Männchen ift mit einem, 
Penis genannten, Einführungsorgan verfehen, welches in die Scheide 
(vagina) des Weibchens eindringt und dort feinen Saamen ausftrömt, fo 
daß derfelbe mit dem Ei in enge Verbindung gebracht wird. Daher 
brauchen die Eier bei den höheren Thieren nicht fo zahlreich zu fein, weil 
ihre Befruchtung viel gewiſſer ift. 

Das Gefchlechtsfyftem der höheren Thiere kann in drei Theile getheilt 
werden, nämlich: die Feimbereitenden Organe, welche bei dem männ— 
lichen Thier die Hoden, bei dem weiblichen die Eierftöce umfafjen ; die 
feimbefördernden Organe, welche ven Saamen und die Eier nach 
außen führen und in dem vas deferens bei dem Männchen und dem Eis 
leiter bei vem Weibchen beftehen,; und dieentlaffenden Organe, ver 
Penis und die Scheide, welche auch zum gefchlechtlichen Verkehr dienen. 
Die erſten find wefentlich, die andern Nebenfachen. Diefe Organe 
entwickeln fich almählig und werden mehr und mehr complieirt, indem 
wir die Reihe ver Thiere aufwärts fleigen, oder den Entwicklungs» 
proceffen des menfchlichen Embryo oder anderer Embryos der höhern 
Thierklaſſen folgen. Ich werde eine Eurze Befchreibung derfelben geben, 
wie fie im Menfchen eriftiven, und bitte den Leſer hier um feine befondere 
Aufmerkfamkeit, damit er die nachfolgende Darftellung über ihre Kranke 
beiten beſſer verftehen möge. 

Der Marın hat zwei Hoden, die in einem, Hodenfad (scrotum) ges 
nannten, Sad an zwei Saamenfträngen hängen. Sie beftehen aus 
einer Maſſe dünner zarter Möhren, die, wenn fle entwirrt wären, eine fort» 


Zeugung und Entwidlung. 77 


laufende Röhre von etwa taufend Fuß Länge bilden würden. In diefen 
Höhren werden die erzeugenden Zellen des Saamens gebildet. Diefe Zellen 
Atwickeln die Saamenfäden oder Spermatozoen, welche bei dem 
Menfchen ſehr Elein find und eine ftarfe Vergrößerung erfordern, um ſicht— 
bar zu werden. Sie gleichen denjenigen, welche bei andern Thieren gefun- 
den werden und haben einen breiten ovalen Kopf und einen langen Schwanz, 
durch den fle in der Saamenflüffigkeit vafch umherbewegt werden. Wie 
laange ſie eriftiven können nachdem fte in die weiblichen Organe ausgeftrömt 
find, iſt nicht genau bekannt, aber wahrfcheinlich eine. ziemlich Lange 
Zeit. Neines Waffer macht ihren Bewegungen bald ein Ende, aber in 
einer dickeren Flüfjtgkeit, wie in Schleim oder Urin, können fte einige Zeit 
leben. Wenn der Saamen gereift ift, berften Die erzeugenden Zellen und 
entladen ihn in die Saamengefäße, durch welche er in dag vas deferens 
geführt wird, einen größeren Kanal, der von jedem Hoden ausgeht 
und den Saamen in den Penis leitet, Das vas deferens ift ge— 
wunden und bildet, da wo es aus dem Hoden heraustritt, eine dicke, zuſam— 
mengeroflte Deafie, welche ver Nebenhoden (Epididymis) genannt wird. 
Es führt ven Saamen aufwärts Durch den Saamenftrang, dreht fich dann 
um die Blafe und tritt in eins der zwei Saamenbläschen, enge, 
etwa anderthalb Zoll lange Sädchen, in welchen der Saamen angeſam— 
melt wird, big er eine hinreichende Menge zur Entladung ausmacht. Die 
Saamenbläschen jondern auch eine Flüſſigkeit ab, welche fich mit dem 
Saanıen vereinigt ; denn das Sefret der Hoden ift nicht groß und bildet nur 
einen Eleinen Theil ver ausgefprißten Flüſſtgkeit. Nachdem der Kanal das 
Saamenbläschen verlaffen, erhält er ven Namen des Saamen-Ausführungs- 
gangs, deren einer ich auf jeder Seite befindet und die an der Baſis ver Bro» 
fatadrüfe in die Sarnröhre eintreten. Diefe Drüfe gleicht an 
Geftalt einer Kaftanie und umgibt die Harnröhre an der Stelle, wo fte 
die Blafe verläßt. Sie wiegt etwa anderthalb Loth und ift eine der fejteften 
Drüuſen des Körpers, da mehr als die Hälfte ihrer Subftanz aus glatten 
Muskelfaſern zufammengefegt ift, jo daß fle ebenfo ſehr eine Muskel ift als 
eine Drüfe. Sie fondert eine dünne Flüſſigkeit ab, wie eine ſehr dünne 
Miſchung von Milh und Waffer. Diefe Flüſſigkeit nimmt ebenjo mie 
der Saamen unter dem Einfluß gefchlechtlicher Erregung an Maffe zu, und 
vermifcht fich mit dem Saamen, indem er durch den Penis ausgemorfen wird. 
Sie dient wahrfcheinlich dazu, den Saamen zu verbünnen und den Kanal 
fchlüpfrig zu machen. Sie kann jedoch nicht als weſentlich gelten für die 
Befruchtung, denn die Zeugungsfähigkeit dauert noch oft fort wenn bie 
Proſtata ſehr erkrankt ift. 

Der Penis, over das ausführende Organ, befteht aus den zwei ca⸗ 
berndfen Körpern und der Darnröhre. Die erfteren befinden ſich an 
der oberen Seite des Penis und bilden feine Hauptmaffe. Sie beftehen 
aus dem fogenannten ereftilen Gewebe, (wie die Warzen an der Bruft und 

der Kamm auf dem Kopfe des Hahns) deſſen Erektion dadurch gefchieht, 
Daß eine plößlich vermehrte Blutftrömung, unter dem Einfluß gefchlecht> 
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licher Begierden, durch die Arterien dorthin geleitet und die Ruckkehr ders 
felben durch Muskeln welche die Adern zufammenpreffen, gehemmt wird. 
Die Ereftion kann nicht durch den Willen hervorgebracht werden, ſondern 
nur durch gefchlechtliche Erregung. 

Die Sarnröhre (Urethra) fängt am Halfe der Blafe an und endet 
an ihrer äußern Mündung in der Eichel. Sie wird von den Anatomen 
in drei Theile getheilt, nämlich den proftatifchen, welcher von der Proftata 
umgeben ift; den häutigen (membrandfen), wo der Kanal in feinem Laufe 
unter dem Bogen des Fnöchernen Beckens (Pelvis) etwas verengt wird 
und wo die Striftur am häufigften vorfommt; und den ſchwammigen 

eil, 

Das obere Ende des Penis wird die Eichel genannt. Es ift von 
einem verlängerten Stück Haut bedeckt, welches die Vorhaut (Präputium) 
beißt, bei den meiften Individuen zurück gezogen werden kann und das 
Empfindungsvermögen der Eichel bewahren Hilft. An ver Baſis der Eichel 
befindet fich eine Anzahl Follikel oder Eleiner Drüfen, die ein weißliches 
talgartige8 Sekret abjondern. 

Unter diefen Organen find die Hoden die mefentlichen, die andern die 
Nebenorgane. Der Hode bereitet den Saamen ; das vas deferens führt 
denfelben in die Saamenbläschen, wo er angefammelt wird bis der Augen— 
blick zu feiner Verwendung kommt und der Penis wirft ihn in die weiblichen 
Organe, wo er der Keimzelle oder dem Ei begegnet. 

Bei der Frau können die Gefchlechtsorgane auf gleiche Weife in drei 
Klaffen getheilt werden, die Feimbereitenden, die Feimbefördernden und Die 
feimentlaffenden Organe: die Eierftöcke, die Eileiter und die Scheide. Die 
Aufre Spalte over Deffnung ver weiblichen Organe heißt die Schamfpalte 
(vulva) und wird begrenzt durch die zwei Schamlippen (labia). In ven 
vordern Theil der Schamfpalte befinvet ſich ein Fleines ereftileg Organ, an 
Form und Bau einem diminutiver Penis ähnlich, aber infofern von diefem 
verfchieben, daß es von feinem Kanal durchbohrt ift. Daffelbe heißt die 
Klitoris und ift im höchften Grade fenfltiv, wie die Eichel des Penis. Es 
ift wahrscheinlich das Hauptorgan des gefchlechtlichen Genuſſes. 

An dem hintern Theil der Schamfpalte befindet fich die Oeffnung in die 
Scheide, der Gang welcher an die Mündung ver Gebärmutter hinauf 
führt und in welchen der Penis bei der Begattung eingeführt wird. Die 
Scheide ift etwa vier oder fünf Zoll Tang und fehr ausvehnbar, jo daß fte 
den Durchgang eines fo großen Körpers wie den eines Kindes geftattet. Sie 
ift von Bändern von Musfelfafern umgeben, die einen Sphincerer ober 
verfchließenden Muskel bilden, welcher ven Eingang der Scheide, da wo fie in 
die Schamfpalte übergeht, zufammenhält. Bei der Jungfrau die noch feinen 
gefehlechtlichen Verkehr gehabt hat, erftrecft fich gewöhnlich ein Häutchen 
über die Oeffnung der Scheide, jo jedoch, daß für den Durchgang des mo— 
natlichen Blutfluffes Raum bleibt. Diefe Haut heift dad Symen ober 
die Iungfernhaut, und wurde früher ald ein Beweis der Jungfernſchaft 
bettachtet, da fie gewöhnlich bei dem erften Beiſchlaf durchbrochen wird; 
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jet aber verläßt man fich nicht mehr darauf. Der bei dem erften Beifchlaf 
empfundene Schmerz wird verurfacht durch das Zerreißen diefer Haut und 
je gewaltfame Erweiterung der Scheibe. 

Die Scheide führt hinauf nach dem Uter us oder der Gebärmutter, die 
ſich an ihrer obern und vorderen Seite, etwa drei Zoll von dem Eingang 
der Scheide, öffnet. Die Gebärmutter, dies höchft wichtige und wunderbare 
Organ, die erfte Wiege des Menfchengefchlechts, ift in unbefruchtetem Zu— 
ftande ein Eleiner abgeplatteter birnenförmiger Körper, von etwa 33 oder 4 Zoll 
Ränge und 23 Zoll Breite, deffen breited Ende nach oben liegt, während 

das untere Ende auf der Scheide ruht. Sie ift ein hohler Muskel, wie 
das Herz und befteht wie diefes aus unwillkürlichen Musfelfafern, deren 
Thätigfeit nicht vom Willen abhängt. 

Der obere und breitere Theil der Gebärmutter wird der Körper ge 
nannt, der untere engere der Hals over Cervix. Der Hals ift derjenige Theil 
welcher auf der Scheide ruht und in feiner Mitte befindet ſich eine Eleine, in 
die Gebärmutter führende Deffnung, welche ver os uteri over Mutter- 
mund heißt. Dieſe Deffnung ift jo enge, daß fle nur eine Fleine Sonde 
zuläßt. Die Gebärmutter enthält zwei Eleine Höhlen, die eine im Körper, 
die andre im Halfe. Diefe konnen ungefähr viefelben Quantitäten von 
Flüſſtgkeit fafjen, nämlich etwa neun oder zehn Tropfen. Zwiſchen ihnen 
liegt ein enger Durchgang, welcher ven Namen os internum oder innerer 
Muttermund führt. Die Höhle des Körpers der Gebärmutter hat eine 
unvollfommene, unausgebildete Schleimhaut, während die Höhle des Halfes 
(die man auch den Gervicalfanal nennt) von einer dichten, mit zahlreichen 
Drüfen verfehenen Schleimhaut bedeckt ift. 

Die Eierftöce, die, wie die Hoden beim Manne, die mefentlichften 
aller Zeugungsorgane find, da fte die Keime bereiten, welche von den andern 
nur zufammengebracht und in ihrem Wachsthum befördert werden, find zwei 
Eleine Körper, an Größe und Geftalt einer Mandel ähnlich, die durch Haut— 
falten, welche den Namen von Mutterbändern führen, an jeder Seite 
der Gebärmutter befejtigt find. Nach jedem derſelben erftreckt fich eine fehr 
enge Röhre, die Muttertrompete oder der Eileiter, aus der Höhle der 
Gebärmutter. Die Trompeten ftehen nicht mit den Eierſtöcken in Verbin- 
dung fondern find mit glocdenförmigen Deffnungen verfeben, welche fich 
heben und die Eierftöce umfchließen, wenn ein Ei ausgeſtoßen werden fol. 

Das Innere der Schamfpalte und der Scheibe ift von einer Schleimhaut 
bedeckt, welche, wie ähnliche Häute in andern Theilen, eine farbloje Flüſſig— 
keit abfonvert, die dazu dient, den Durchgang ſchlüpfrig zu machen, 
Die weiblichen Gejchlechtsorgane Liegen zwifchen ver Harnblafe nach vorn 
und dem Rektum oder dem Maftvarm nach hinten. Die Urethra 
oder Sarnröhre ift bei der Frau fehr kurz und weit, denn fle ift nicht mehr 
als zwei Zoll lang. Sie läuft unmittelbar vor dem Eingang der Scheide 
in die Schamfpalte aus. Hinter der Schamfpalte und von dieſer durch 
einen etwa anderthalb Zoll langen Raum, welcher ven Namen Berinäum 
oder Mittelfleifch führt, getrennt, ift der Anus oder After, die Mündung 
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des Darmkanals, welcher fich aufwärts Hinter die Wand der Scheibe erſtreckt. 
Die Gebärmutter und die Eierſtöcke liegen zwifchen der Harnblaſe und dem 
Maſtdarm in ver Mitte ver Pelvis oder des Beckens, welches den untern 
Theil des Rumpfes ausmacht und durch die Vereinigung der Hüftknochen 
und anderer Knochen gebildet wird. Die Kenntniß dieſer Verhältniffe 
zwifchen fo wichtigen Organen und der zwifchen ihnen beftehenden engen 
Nervenverbindung erklärt, weßhalb in ver Schwangerfchaft, oder bei Krank— 
heiten, in welchen die Gebärmutter ihre Geftalt verändert, die in der 
Nahe befindlichen Organe in ihren Funktionen geflört werden können. 

Die Zeugungsorgane kommen bet beiden Gefchlectern zulest im Körper . 
zur Reife. Sie find bei der Geburt gang unreif und erft in der Epoche 
der Pubertät oder der Mannbarkeit werben ſie vollftändig entwickelt. Die 
Pubertät befteht wefentlich in dem Reifen der Saamen- und der Keimgellen. 
Sie findet bei dem männlichen Individuum im fünfzehnten oder fechzehnten 
Jahre ftatt, und erft dann wird der Saamen von den Hoden zubereitet, und 
der junge Mann fähig, jein Gefchlecht zu reprodueiren. Andere Verände⸗ 
zungen begleiten dieſes Neifen der Saamenzellen. Eine größere Menge 
bon Blut und Nervenkraft wird den Gefchlechtstheilen zugeführt, te 
wachen ſchnell, und Haare wachſen um fie her. Der Kehlfopf wird 
weiter und die Stimme tiefer und voller, und frifche Kraft und Energie 
durchdringen den Körper. Auch die gefchlechtlichen Begierden erwachen und 
werden fehr mächtig, mährend unwillfürliche Ergießungen des Saamend 
mit Ereftionen des Penis gelegentlich im Schlafe ftattfinden und die Neife 
des Geſchlechtsſyſtems verfünden. 

Bei der Frau tritt die Pubertät in unſerem Klima gewöhnlich zwifchen 
dem vierzehnten und dem fechzehnten Jahre ein. In heißen Klimaten ges 
ſchieht es einige Jahre früher, in Ealten fpäter. Sie befteht in dem Reifen 
der repropuftiven Organe. Eine größere Menge von Blut und Nerven⸗ 
Eraft wird dieſen Organen zugeführt, fo daß fie ſchnell ihre volle Entwid- 
Yung erlangen und, wie bei dem männlichen Gefchlecht, einen Höchft 
mächtigen Einfluß auf die ganze übrige phyſiſche und moralifche Eonftitution 
auszuüben beginnen. Alle Gejchlechtsorgane, nebft ven Brüften, nehmen 
an Größe zu und e8 wächft Saar darauf. Penn die Organe vol ent= 
wickelt und die Eier reif find, beginnt jene wunderbare Kette periodifcher 
Thätigkeitsäußerungen, welche unter dem Namen der Menftruation 
oder Ovulation (dem monatlichen Legen von Eiern) bekannt ift. In 
Sioifchenräumen, gewöhnlich von vier Wochen, zuweilen einige Tage mehr 
oder weniger, wird ein Ei, oder in einigen Fällen mehr als eins, reif und 
aus dem Eierſtock entlaffen. Diefer Vorgang wird begleitet yon einem perio⸗ 
difchen Zudrang des Blut nach den Geſchlechtstheilen, jo daß Die Eierſtöcke 
roth und geſchwollen werden, und die Scheide und Schamſpalte ſtatt ihrer 
gewöhnlichen Fleiſchfarbe eine dunfeltothe Farbe bekommen. Zugleich 
wird Blut aus der Höhle der Gebärmutter entlaffen und fließt tropfenweiſe 
durch die Schamfpalte. Man nennt die den monatlichen Blutfluß, oder 
die Regeln, und derſelbe dauert von drei bis zu fünf Tagen, während deren 
ungefähr ebenfo viele Unzen Blut abfließen. 
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Die Menftruation der Frau entfpricht genau der Periode der Brunft hei 
n weiblichen Thieren und unterfcheidet fich davon nur durch den unweſent— 
lichen Umftand, daß bei der Frau ein äußerer Blutfluß ftattfindet. Bei 
Allen befteht das Wefen des Prozeſſes in dem periodifchen Zudrang des 
Bluts nach den Gefchlechtöorganen und in dem Neifen und der fpontanen 
Entlafjung der Eier aus den Eierſtöcken. 
Dieſe Theorie der Menftruation, daß fie nämlich verfnüpft ift mit ver 
 fpontanen Ausftoßung von Eiern, ift eine der neueften und 
wichtigſten Entdeckungen ver Phyftologie. Früher glaubte man, daß die 
Eier nur in Folge gefchlechtlichen Verkehrs und nach der Befruchtung aus 
den Cierſtöcken entlaffen würden ; aber jegt Hat man erfannt, daß dies nicht 
der Fall ift. Es waren Pouchet, Raciborski, Bifchoff u. a., die zuerft die 
Shatſache der fpontanen Ausftoßung der Eier, ganz unabhängig von dem 
Verkehr mit einem männlichen Individuum, entdeckten und es klar be- 
wieſen, daß die Befruchtung nicht ftattfindet ehe, ſondern nachdem das 
Ei den Eierſtock verlaffen und während e3 ſich in dem Eileiter befindet. 
Idhre Theorie ift durch viele fpätere Beobachter beftätigt worden und wird. 
jest von der großen Mehrheit wiffenfchaftlicher Männer ald richtig an— 
erkannt. 
Das Ei entkommt aus dem Eierftod durch das Berften feiner Eikapfel 
und fällt in die glodenförmige Oeffnung der Trompete, die fich zur Zeit 
der Menftruation an pen Eierſtock drängt und ihn feft umschließt. In diefer 
Trompete oder in der Gebärmutter gefchieht Die Befruchtung, wenn vorher 
gefchlechtlicher Verkehr flattgefunden hat. Wenn nicht, fo bewegt das 
Ei ſich langfam durch die Trompete in die Höhle der Gebärmutter hinab, 
= wo e8 fortfährt zu leben und einige Tage hindurch befruchtungsfähig bleibt, 
dann aber ftirbt und durch die äußern Gänge den Körper verläßt. Wenn 
fruchtbarer Verkehr ftattgefunden hat, jo tritt der in die Scheide ausge— 
ſtrömte Saamen in den Muttermund und bringt in die Höhle der Gebär— 
mutter vor, wobei theild die Bewegungen der Spermatozoen, theils die Thä— 
tigkeit Eleiner Fäden ihm helfen, mit welchen die Schleimhaut des Mutter- 
mundes bedeckt if. Dann fleigt er auf in die Trompete und trifft dort mit 
dem herniederfommenden Ei zufammen, Das Spermatozoon paart ſich mit 
dem Ei, gerade wie die zwei reprobuftiven Zellen in der niebrigften Pflanze, 
und durch dieſe Vereinigung wird ein neues menfchliches Wefen erzeugt. 
Es ift bemerfenswerth, daß der weentliche Theil des Zeugungsakts, nämlich 
das Zufammentreffen der Saamen- und der Keimzellen, völlig jo un— 
abhängig ift von Bewußtfein oder Willen unfererfeits, als bei den niedrigſten 
Gliedern in der Kette ver Weſen. Auch bei ung ift die Zeugung in Wahre 
heit ein automatifcher Proceß. 
Das befruchtete Ei bleibt in der Höhle der Gebärmutter und fängt an, 
fich zu einem menschlichen Wefen zu entwickeln. Der Muttermund wird 
durch einen zähen Schleim verfchloffen, der. von den benachbarten Drüſen 
abgefondert wird und die Gebärmutter dehnt fich allmälig aus, indem ber 
 Fötug oder Embryo ſich in ihr entwickelt. Zu feiner Entwicklung ver» 
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Binden fich alle Kräfte der mütterlichen Defonomie; es wird eine Verbindung 
bergeftelt zwifchen ven Blutgefüßen de3 Fötus und der Mutter, ein reich- 
licher Zufluß von Blut dringt nach der Gebärmutter und die Menftruation 
bört auf. So wird der Embryo durch dad Blut der Mutter ernährt und. 
wächft allmälig, und auch die Gebärmutter wächſt zu einer gewaltigen 
Größe, fo daß am Ende der Schwangerfehaft der Eleine, birnenförmige 
Körper, ohne daß feine Wände dünner geworden find, eine große, kugel⸗ 
förmige Maſſe von mehr als einem Fuß Länge und acht oder neun Zoll 
Breite geworben tft, worin dad Kind in einer Flüſſtgkeit ſchwimmt, deren 
fanfte und nachgiebige Menge ſowohl feine zarten Glieder als feine Mutter 
vor Verletzung ſchützt. Nachdem neun Monate verfloſſen find, fängt die 
Gebärmutter, welche ein großer, hohler Muskel ift, von felbft an, fich zu= 
fammen zu ziehen und ihren Inhalt auszuftoßen, während die Scheide und 
die Schamſpalte zugleich fchlaff und Iofe werben, um den Durchgang des 
Kindes zu geftatten. Die Zufammenziehungen ver Gebärmutter, die in 
regelmäßigen Zwifchenräumen von fünf bis zu zwanzig Minuten flattfinden 
und an Kraft und Häufigkeit almälig zunehmen, bewirken, nebft der Aus— 
weitung der Gänge, die fprüchwörtlich fo fchmerzuollen Geburtswehen. 
Zuerft erweitern fie ven Muttermund und drängen dann das Kind, mit dem 
Kopfe voran, allmälig nieder, durch die Scheide und die Schamfpalte, hinaus 
in die Welt— welche außerorventliche Ausweitung ftattfindet, ohne daß das 
Kind verletzt oder die mütterlichen Organe zerriffen werden, Nachdem jo 
das Kind und kurz darauf die Blacenta, oder Nachgeburt (die Maſſe 
von Blutgefäßen, durch welche der Embryo aus dem Blute der Deuter feine 
Nahrung z0g) ausgetrieben find, zieht die Gebärmutter ſich in eine harte 
Kugel zufammen und Eehrt in wenigen Tagen beinahe volftändig zu ihrer 
früheren Geftalt zurück. Dieſe außerorventlichen Entwicklungen und 
Thätigkeiten find unter allen Muskeln ver Gebärmutter allein eigenthümlich 
und ohne Parallele in dem menschlichen Körper. 

Die phyſiologiſche Erklärung des Zeugungsaktes ift folgende. Auf ven 
Antrieb eines gefchlechtlichen DVerlangens, des einzigen wahren und ges 
funden Antriebs, ftrömt das Blut in daß ereftile Gewebe, aus welchem der 
Penis befteht, und verfelbe wird in den Stand gefeht, in die Scheide ein- 
zubringen. Die Zufammenziehung der an feiner Baſis liegenden Muskeln 
trägt zu feiner Evection bei. Die fenfiblen Nerven an ver Oberfläche der 
Eichel, welche durch Reibung almälig in einen Zuftand ver höchſten Er— 
tegung verfeßt werben, teilen viefelbe dem Gehirn und dem Rückenmark 
mit, welche leßteren durch ihre Neflerthätigkeit ſpasmodiſche und rythmiſche 
Bufammenziehungen ber die Saamenbläschen einfchließenden Muskeln ver» 
anlaffen und dadurch den Saamen mit beträchtlicher Kraft durch die 
Saamenleiter und die Harnröhre in die Scheide der Frau austreiben. Man 
beachte wohl, daß zu der Vollendung dieſes Akts fein andrer Antrieb als 
der normale, nämlich ein gefchlechtliches Verlangen, erforderlich fein follte, 
um eine volle Erektion des Penis zu bewirfen; daß die dabei gefühlte Auf- 
regung und Luftempfindung beftändig zunehmen follten, bis ſie ihren Höhe— 
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punkt erreichen, bei dem man weder zu ſchnell noch zu zögernd anlangen 
follte ; daß die Luftempfindung in hohem Mafe von der männlichen Kraft 
der Organe abhängt, die durch Feine ber fpäter zu erwähnenden Urfachen 
erfchöpft find; daß alle Tändelei oder Hinauszögerung des Aktes vie 
Drgane ſchwächt und die ganze phuftfche und moralifche Conftitution ver— 
meichlicht; daß endlich nach der Begattung oft ein Gefühl der Schläfrigfeit 
empfunden wird—und daß man feine diefer Rückſichten unüberlegt vers 
nachläfjtgen ſollte. Alle unfere Eörperlichen Funktionen haben gerade wie 
die moralifchen Mufter ihre ideale Vollendung, und daß der Menfch diefen 
feine Aufmerffamfeit zumendet, ift von der größten Bedeutung, denn nur 
durch die Erfenntniß und Berückſichtigung derfelben kann er e8 lernen, fein 
phyſiſches Leben zu regeln. 

Bei den niederen Thieren wird der Saamen nur in deſtimmten Zwifchens 
räumen abgefondert. Dies gejchieht häufig im Frühling und dann nehmen 
die Hoden beträchtlich an Größe zu und Tiefern reichlichen Saamen. 
Während des Neftes des Jahres fchrumpfen fle zufammen und bleiben un— 
thätig. Auch die Weibchen Iaffen die Männchen nur während der ‘Periode 
der Brunft zu, nämlich wenn die Eier reifen und ausgeftoßen werden, zu 
welcher Zeit allein fte befruchtet werden Fünnen. Ebenfo find bei der Frau 
die gefchlechtlichen Begierden am ftärkften unmittelbar nach der Menſtrua— 
tion. Doch der gefchlechtliche Verkehr und der gefchlechtliche Genuß find 
bei ihr keineswegs auf diefe Periode beſchränkt —ein Vorrecht, welches im 
Einklang fteht mit der höhern inteleetuellen Begabung und Selbftbeherr- 
fung des menfchlichen Gefchlechte. 

Die Zeugungsfähigkeit hört bei der Frau weit früher auf als bei dem 
Manne. Bei ihr endet fie mit dem Aufhören ver Menftruation und der 
Eierlegung, welches gewöhnlich zwifchen dem 4öften und 60ſten Jahre 
ftattfindet. Das gefchlechtliche Verlangen und ver gefchlechtliche Genuß 
hören jedoch damit nicht auf. Bei dem Manne dauert die Zeugungsfraft 
viel länger ; fle kann, wenn die Gonftitution Fräftig ift, fortdauern bis ing 
böchfte Alter. Der alte Parr zeigte fich noch nach feinem Hundertften 
Jahre ver Reproduction fähig. Dennoch find die alten Leute gewöhnlich 
fteril; nicht, weil e8 ihrem Saamen an Spermatozoen fehlt, aber, wie 
Roubaud meint, wegen der Unzulänglichkeit und Schlaffheit ihrer Eref- 
tionen. Uebrigens muß bemerkt werben, daß die Fortdauer ftarfer gefchlecht- 
licher Begierden, ftatt, wie oft gefchieht, ald ein Vorwurf für das hohe 
Alter betrachtet zu werden, als einer der beften Beweiſe gelten follte für ein 
geſundes und wohl verbrachtes phyſiſches Leben. Die vorzeitige Er- 
{höpfung feiner Kräfte und Triebe entehrt einen Mann; ihre Lange 
Erhaltung adelt ihn. 

Nachdem das Ei befruchtet ift, fangen die Proceffe ver Entwicklung 
unmittelbar darin an. Unter Entwidlung verfteht man die Reihe von 
Beränderungen, welche das Ei durchläuft, bis es die Form feines Erzeugers 
gewonnen hat. Die Erfcheinungen der Entwidlung find yon dem höchften 
Intereffe und der größten Bedeutung. Sie find unfere beiten Führer zu 
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einer ſyſtematiſchen Clafftfication der Pflanzen und Thiere, und uch dad - 
Studium derſelben erlangen wir den tiefften Einblick in den Urfprung und 
die Bedeutung des Lebens. 

Die Gebärmutter ift die Werkftätte der Organifation; in ihr finden jene 
geheimnißvollen und verborgenen Wandlungen ftatt, durch welche die mi— 
Eroffopifche Zelle in ein vollfommenes Weſen umgebildet wird. Wiſſen— 
schaftliche Beobachter haben fich deßhalb große Mühe gegeben, die Ent- 
wicklungsproceſſe der Embryos einer großen Menge von Pflanzen und 
Thieren zu beobachten und eine Kenntniß zu gewinnen von dem wunder« 
baren Plane, nach welchem die Natur das Gebäude der lebenden Welt 
aufführt. Eine ungeheure Menge der intereffanteften Thatfachen ift jo 
entveckt, und mehrere höchſt wichtige Gefete find daraus abgeleitet worden; 
aber der Gegenftand ift weit und tief wie die Natur, und viel muß noch 
gejchehen, ehe die Beziehungen zwifchen den verfchiedenen Erfeheinungen 
* a und der Plan des organifchen Baues befriedigend ent— 

üllt iſt. 

Das wichtigſte bis jetzt entdeckte Geſetz der Entwicklung iſt wohl das— 
jenige welches zuerft durch von Baer klar ausgeſprochen wurde: „daß bie 
Entwicklung immer von dem Allgemeinen zu dem Befonderen fortfchreitet.” 
Hierunter verfteht man, daß die früheren Stadien eines Embryo immer die 
allgemeineren, d. h. einer größeren Zahl Iebender Wefen gemeinfam find 
und daß er bei jeder nachfolgenden Phaſe der Entwicklung mehr und mehr 
abgefondert wird und allmählich durch weniger und weniger allgemeine 
Typen der Organifation hindurch geht, bis er endlich in dem Individuum 
endet. Eine Erläuterung wird dies verftändlicher machen. Der menfchliche 
Embryo ift anfangs grade fo befchaffen wie alle andern Embryos und mie Die 
einfachfte Form eines Lebenden Wefens, nämlich eine einfache mikroskopiſche 
Zelle. Ale lebenden Wefen beginnen mit diefer, und e8 befteht Fein erfenn- 
barer Unterfchied zwifchen dem Keim der nievrigften Pflanze und dem des 
Menfchen. Dies alfo ift die allgemeinfte Form des Lebens. Noch ift es 
unmöglich zu fagen, ob der Embryo ein Thier oder eine Pflanze ift. Bald 
jedoch erfcheinen die befondern Kennzeichen des Thierifchen; aber e3 ift 
noch unmöglich zu Jagen, zu welcher großen Thierklaſſe ver Embryo gehört, 
da er Eigenthümlichkeiten zeigt, welche allen gemein find. Allmählig 
aber und durch eine Reihe von Stadien hindurch, wird es Elar, daß das 
Thier ein Wirbelthier ift, dann daß es ein Säugethier ift und endlich daß 
es zum menfchlichen Gefchlecht gehört. Zuletzt treten das Gefchlecht und 
die eigenthümlichen und befondern Kennzeichen hervor, welche ein Indivi— 
duum von allen andern unterfcheiden. Hierin fehen wir eine Erläuterung 
des großen Geſetzes des Fortfehritts von dem Allgemeinen zum Befondern, 
ein Geſetz welches auf alle big jegt bekannten Ihatfachen Anwendung erleibet. 
Die wiflenfchaftliche Elaffification ver Pflanzen und Thiere fchreitet auf 
diefelbe Weife vom Allgemeinen zum Befondern fort. Ein großer Typus 
der Organifation wird 3. B. in einer großen Abtheilung des Thierreichs als 
allgemein herrſchend erkannt: die Modiftentionen diefes Typus finden ſich 
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in weniger allgemeinen Typen, und fo ſchreiten wir durch eine Reihe weniger 


und weniger allgemeiner, oder mehr und mehr befonderer Typen fort, bis wir 
zu der Specied und dem Individnum kommen. So entftehen die Königreiche, 
Unter-Königreiche, Ordnungen, Familien, Gefchlechter und Arten des Bo— 
taniferd und des Zoologen ; ja, mehr noch, Dr. Carpenter hält es für 
höchſt wahrfcheinlich, daß Die ganze Stufenleiter der Wefen, von der ein- 
fachften Zellenpflange bis zum Menſchen, im Laufe zahllofer Jahrhunderte 
nach denifelben Gefeß entwickelt wurde, welches die Entwicklung jedes ein- 
zelnen Weſens beherrfcht. Die Organismen welche zuerft auf der Ober- 
fläche der Erde entftanden, hatten, feiner Anftcht nach, Die allgemeinfte Form, 
und jede Pflanze, jedes Thier entftand in der Folge im Einklang mit 
jenem großen Princip des allmähligen Fortſchritts vom Allgemeinen zum 
Befondern. 

Aus diefen Thatfachen geht hervor, daß die Embryo fämmtlicher Ges 
fchöpfe während eines Theils ihrer Entwicklung einander gleichen, fo un= 
gleich fte auch fein mögen, wenn fe ausgewachfen find; und daß ein Menfch 
einer Pflanze nicht unähnlicher ift als fich felber, wenn er das Leben an— 
fängt. Diejenigen Thiere find am nächften miteinander verwandt, deren 
Entwillung am meiteften in verfelben Richtung fortfchreitet und Diejenigen 
find von einander am verfchiedenften, die in ihrer Entwicklung am früheften 
von einander abweichen. Die Thatfache, daß die Kräfte ver Natur genügen, 
ein menſchliches Welen aus einer einzigen Zelle hervorzubringen, macht e8 
und begreiflicher, wie fle im Verlauf der Iahrtaufende im Stande waren, 
die große Kette lebender Wefen aus fich felbft zu erzeugen. In der That, 
die Entwicklung des Menfchen in der Gebärmutter giebt und im Kleinen 
ein Bild der Entwiclung der ganzen lebenden Welt ; denn fe fängt an mit 
einer einzigen Zelle und endet mit der wunderbaren Vollkommenheit des 
Menfchen. Sie ift, wenn wir fie nur recht verftehen, ver Schlüffel zu der 
ganzen Naturgefchichte des Urfprungs und der Aufeinanderfolge des Lebens 
auf unfern Planeten. Die Natur wiederholt hier gleichfam im Kleinen 
und in einem Zeitraume weniger Donate, jene großen Berwandlungen und 
Entwicklungen, zu deren Vollendung fle Millionen von Jahren bedarf. 

Ein anderes großes Gefeb des organifchen Baues ift die Einheit 
des Typus. Hierunter verficht man, daß eine Anzahl von Wefen nach 
demfelben Grundplane gebildet find und diefelben wefentlichen Organe 
haben, obgleich fte in ihrer relativen Entwicklung von einander abweichen. 
In dem Thierreich gibt es vier große organische Typen, nach deren jedem 
eine große Thierklaffe angelegt ift. Dies find die Typen der Gtrahl- 
thiere, ver Mollusfen oder Weichthiere, der Glieverthiere und der Wir- 
belthiere. Alle nach einem von diefen Plänen gebauten Thiere und 
befonders die nach dem höchften Plan gebauten Wirbelthiere find einander 

ſtrenge vergleichbar. So find alle Wirbelthiere nach demfelben Urtypus 
oder idealen Plan gebildet und alle haben mejentlich Diefelben Organe, ob⸗ 
gleich ein Organ, welches bei einem Thiere vollftändig ausgebildet ift, bei 
einem andern nur in den Grundzügen vorhanden fein mag. Ein Wirbelthier 
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kann jedoch nicht auf dieſelbe Weife mir einem Strahl- oder Glieder 
thier verglichen werben, denn die Grundtypen beider find wejentlich ver⸗ 
fchieden. Dennoch befteht eine fehr enge und merkwürdige Verbindung 
zwifchen den niebrigften Wirbelthieren und den anderen Klaffen, ver Mol- 
Iusfen und der Glieverthiere. Dies fleht man bei dem wunderbaren 
Kleinen Fiſch Amphiorus. Derfelbe ift das nieprigfte aller bis jeßt befannten 
MWirbelthiere und nähert fich in mancher Hinficht den niedrigften Formen 
- der anderen Klafien. Wir haben daran ein Beifpiel der allgemeinen und 
Iehrreichen Thatfache, daß es die niedrigften lieder ver verſchiedenen 
Gruppen lebender Weſen find, welche einander gleichen und nicht die 
höchften einer niederen Klaſſe und die niebrigften der darüber ftehenden, wie 
man zuweilen annimmt. 

Meberdied beftehen Aehnlichkeiten zwifchen allen Thieren und allen 
Pflanzen in ihren früheften embryoniſchen Entwiclungsphafen, und es 
gibt daher unzweifelhaft einen viel allgemeineren Organijationsplar, 
der alle Iebenden Weſen umfaßt, fünnten wir denſelben nur begreifen. 
Newton fagte, indem er über die Wunder der belebten Natur nachdachte, 
„Sch zweifle nicht, daß der Bau der Thiere durch ähnlich gleichfürmige 
Gefege beherrfcht wird, wie der der ganzen übrigen Welt." 

Der Typus der Wirbelthiere, welchem der Menfch angehört, ift vier 
Klafjen gemeinfam, nämlich den Fifchen, ven Reptilien, ven Vögeln und 
den Säugethieren. Alle diefe find nach demfelben Plan gebildet und 
beſitzen wefentlich diefelben Organe, und die großen Verſchiedenheiten ihrer 
Geftalt entftehen aus der wunderbaren Art und Weife auf welche diefelben 
Theile bei verſchiedenen Thieren modificirt werden, um verfchievenen Zwecken 
zu dienen. So ift der Flügel einer Fledermaus wefentlich daffelbe wie Die 
Hand eines Menfchen; der einzige Unterfchted befteht darin, daß die 
Knochen außerordentlich entwickelt und durch eine zum Fliegen geeignete 
Haut mit einander verbunden find. Der Typus der Wirbelthiere findet 
ſich in feiner nievrigften und allgemeinften Form bei ven Fiſchen und 
erreicht allmälig feine höchfte und individuellſte Form im Menſchen. Der 
menschliche Embryo in ver Gebärmutter entwidelt ſich durch eine analoge 
Reihe von Zuftänden. Er zeigt nach einander die Charaktere des embryo- 
nifehen Fifches, Reptils und Vogels und alle feine Organe durchlaufen 
nach einander vorübergehende Entwicklungszuſtände, welche bei den niederen 
Thieren permanent bleiben und erreichen jo allmälig ihre letzte, am höchſten 
individualifirte und zufammengefehtefte Form. 

In diefem Befthalten an einem beftimmten Typus und am umberänder- 
lichen Geſetzen erfennen wir die charafteriftifche Thätigkeit der Natur, 
welche fo verſchieden ift von der des Menfchen. Alle Thätigfeit des 
Menfchen, oder andrer mit einem Willen begabten Weſen, iſt der Er⸗ 
reichung eines Zweckes zugewandt und wir ſchreiben der Thaͤtigkeit der 
Natur beftändig dieſelben Zwecke zu. Aber dies iſt ein großer Irrthum. 
Die Thätigkeit der Natur geht aus unbewußten bewegenden Kräften hervor, 
welche nicht nach Abſicht wirken, fondern durch das nothwendige Feſt⸗ 
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alten an unveränderlichen Gefegen. Die erften Anlagen von Organen 
erjcheinen zuweilen im Embryo und verfchwinden dann wieder ; und ge= 
wiffe Theile bleiben oft da8 ganze Leben hindurch im unentwidelten 
Zuftand und ohne irgend einem Zwecke des Ganzen zu dienen, nur als 
Beweis für die Beftändigkeit ver Gefege organifcher Entwicklung und des 
nothwendigen Feſthaltens an einem Typus. Sp find wir nicht nach 
einer beftimmten Abficht mit irgend einem unferer Organe begabt, fondern 
aus Nothwendigfeit; dad Auge wurde und nicht gegeben, daß wir damit 
ſehen könnten, fondern wir fehen mit unferem Auge, weil e8 nach 
den unmwiderftehlichen Gefegen fortichreitenver Evolution in ung entwidelt 
wurde. 

In feinem großen Werfe über den „Urfprung der Species" beweiſt 
Darwin auf die überzeugenpfte Art, daß die wahre Erklärung der zwifchen 
den lebenden Mefen beſtehenden Aehnlichkeiten und den verfchiedenen That— 
fachen ver Clafitfication, der Embryologie ꝛc., welche oben befchrieben 
wurden, fich nicht in irgend einem unbekannten Schöpfungsplane findet, 
wie einige Schriftfteller angenommen haben, ſondern in einer Gemeinfams 
feit der Abftammung. Er behauptet, daß „die Einheit des Typus fich 
erklärt aus der Einheit der Abftammung”, und daß eine gemeinfame Ab— 
flanımung, „Die einzige mit Gewißheit bekannte Urfache ver Aehnlichkeit 
der organifchen Weſen,“ das verborgene Band ift, welches die Naturs 
forfcher, ohne e8 zu wiffen, fo lange unter dem Namen eines Naturfyftems 
gefucht Haben, der wirkliche Ring, welcher die verfchiedenen Glieder ver 
belebten Welt umschließt. 

Die erften Entwirflungsproceffe des menfchlichen Wefens find folgende. 
Das mifroscopifche Ei, fagten wir, enthält eine Fleine Dotter und eine 
Eleine Zelle in der Mitte verfelben, welche dad Keimbläschen heißt. Wenn 
e3 reif geworben ift, wird dies Keimbläschen in feinem Innern mit jungen 
Zellen angefüllt, plagt dann vor der Befruchtung ; und, nachdem hierauf 
das Ei befruchtet ift, beginnt die Entwicklung in einer dieſer frei gewor— 
denen jungen Zellen. Sie vervielfältigt fich, indem ſie fich in zwei Zellen 
fpaltet und diefe zwei in vier, und fo fort, gerade wie bei den einfachften 
Pflanzen oder Thieren. Jede der fo hervorgebrachten Zellen zieht einen 
Theil ver Dotter an fich heran, welcher mit einer andern Zellenwand be— 
kleidet wird, und fo entfieht eine maulbeerenförmige Maffe von Zellen, 
deren jede einen Antheil an. frifcher Keimkraft beſitzt. Die Keimfraft, 
welche entipringt aus der Vereinigung des Inhalts des Spermatozoons 
mit dem Ei, wird von allen Zellen getheilt, welche aus der zuerft befruch» 
teten Zelle entftehen, und durch diefe Kraft werden die Zellen befähigt, fich 
in die verfchievenen Organe des Körpers umzubilden und den Geift zu 
entwickeln. Es ift ein großes, von Profefjor Schwann entdecktes Geſetz 
der Entwicklung, daß alle Gewebe und Organe des Körpers mit Zellen 
anfangen, gerade wie der ganze Organismus. Die Natur bilvet nie ein 
Gewebe, fei e8 ein Muskel, oder ein Gefäß oder ein Nerv, direct durch die 
Vereinigung von Moleculen, ſondern fie bildet zuerft eine Zelle, und biete 
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Zelle wird in ein Gewebe verwandelt. Alle unfere Organe Haben ihren 
Urfprung in Zellen, welche die allgemeinfte Form eines lebendigen 
Gewebes find, und ihre allmälige Entwicklung findet ftatt durch die be— 
fondere Umwandlung diefer Zellen. Sobald eine Zelle in ein Gewebe 
verwandelt ift, verliert fle die Kraft weiterer Fortentwicklung ; die Phä- 
nomene der Knospenbildung bei den niederen Organismen entfiehen daher 
aus dem Umftande, daß eine Anzahl der urfprünglichen, mit Keimfraft 
begabten Zelfen in ihnen unverwandelt bleiben. So entftehen die Knospen 
einer Pflanze aus dem centralen Mark, welches aus unverwandelten Bellen 
befteht, und die Polypenknospen entfpringen aus Keimzellen, welche in 
dem erzeugenden Körper unverwandelt bleiben. Je zellenförmiger eine 
Pflanze oder ein Thier ift, vefto größer ift im allgemeinen feine Fähigkeit, 
fich durch Knospenbildung fortzupflanzen ; denn die Keimfraft der Zellen 
wird durch ihre Umwandlung nicht erfchöpft. 

Die Zeugungsorgane gelangen in allen Thieren zulegt zu ihrer vollen 
Entwicklung. Bei dem Menfchen durchlaufen fie, gerade wie die andern 
Theile des Körpers, Zuftände, welche den bleibenden Formen der Zeugungs⸗ 
organe bei den niedern Wirbelthieren ähnlich find und erheben ſich all- 
mälig durch den Fifch, das Neptil und den Vogel bis zum Säugethier und 
fehließlich zu dem menfchlichen Typus, Die äußern Formen ber Zeus 
gungsorgane find bei dem Embryo lange in beiden Gefchlechtern ein- 
ander fo gleich, daß man fie nicht von einander unterfcheiden kann; ihre 
Form ift dem männlichen und dem weiblichen Gefchleht gemeinfam; 
aber allmälig treten die befondern Formen der Gefchlechter hervor. 
Aus dem Beharren diefer embryonifchen Aehnlichkeit entfteht zuweilen die 
Mifbildung, welhe Hermaphrodismus genannt wird. Die 
Entwicklung wird an einem gewiffen Punkte durch irgend eine Urfache 
aufgehalten, und die Gefchlechtäorgane fahren fort, nad) außen die Cha- 
raklere beider Gefchlechter zu zeigen. Es find mehrere ſehr merkwürdige 
Fälle eines folchen Hermaphrodismus vorgefommen, Fälle von Individuen, 
welche ihr Leben dahin brachten, jich verheiratheten und in der Gefellichaft 
empfangen wurden unter der Vorausfegung, daß ſie einem andern als 
ihrem wahren Gefchlecht angehörten ; und der Irrthum wurde mit 
unter erft durch eine genaue Unterfuchung nach ihrem Tode entdeckt. Es 
hat andere Fälle gegeben, wo ſelbſt die erften Männer der Wifjenfchaft 
nicht im Stande waren, von dem Anfehen der äußern Gefchlechtstheile 
während des Lebens auf das Gefchlecht des Individuums zu ſchließen. 
Diefe Fälle, in welchen Ieviglich ein Aufhalten der Entwicklung in den 
äußern Organen ftattfindet, werden als falfher Hermap hro⸗ 
dißz mus bezeichnet; aber es iſt zweifelhaft, ob es je einen Fall von 
wahrem Hermaphrodismus gegeben hat, einen Ball nämlich, wo die 
wefentlichen Zeugungsorgane, die Hoden und die Eierftöcke, in demfelben 
Individuum voll entwickelt waren, und ſowohl Saamen- ald Keimzellen 
hervorgebracht wurden, wie bei den hermaphroditifchen Thieren, der Aufter 
oder der Schnecke, oder bei einhäuftgen Pflanzen. 
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WVor Kurzem jedoch ift eine Theorie aufgeftellt und von manchen der 
ausgezeichnetften Anatomen angenommen worden, daß in Wahrheit alle Ie- 


ee benden Wefen, mit Einfchluß des Menfchen, hermaphroditifch feien. Diefe 


böcht intereffante Anficht wird durch viele IThatfachen ver belebten 
Melt bekräftigt und fcheint mit der Grunveinheit des Typus übereinzu- 
ſtimmen. Wir haben gefehen, daß bei den nievrigften Pflanzen Fein Unter- 
fchied des Gefchlechts bei den ſich paarenden Zellen vorhanden zu fein 
fcheint. Beide fcheinen diefelben reproduftiven Eigenfchaften zu haben, 
und die Saamen- und Keimfähigfeit in fich zu vereinigen. Wenn 
wir die Stufenleiter hinauffteigen, finden wir, daß fehr viele Pflanzen 
und Thiere beide Klaſſen von Gefchlechtsorganen beftgen, während einige 
felbftbefruchtend find und andere nicht. Bei der Schnede find beide 
Klaffen von Organen voll entwickelt, aber ein doppelter gefchlechtlicher 
Verkehr ift nothwendig, um Die Eier zu befruchten. Beiden höheren Thieren 
nun, mit Einfchluß des Menſchen, find ftarfe Beweife vorhanden, daß jenes 
Individuum in Wahrheit hermaphroditifch ift und beide Klaffen von 
Drganen beftst und der einzige in dieſer Beziehung zwifchen ihnen und der 
Schnecke beftehende Unterfchied ift der, Daß eine Klaſſe von Organen bei 
jedem Gefchlecht unausgebilvet und unentwickelt bleibt. Bei dem Manne 
find die männlichen Organe vol entwickelt und die weiblichen in einem 
unentwicelten Zuftande und umgekehrt. So ift die Klitori der Frau in 
Wahrheit ver männliche Penis. In dem Embryo find die beiden Organe 
einander fo gleich, daß man fle nicht von einander unterfcheiden Eann ; aber 
die Entwicklung der Klitorid wird in einer frühen Phafe gehemmt, jo dag 
fie Flein und ohne Röhre bleibt, während der Penis an Größe zunimmt 
und unten gefchloffen wird, fo daß er die Harnröhre bildet. Auf gleiche 
Weiſe wird die Gebärmutter bei dem Manne durch eine Eleine, sinus pocu- 
laris genannte, Höhle in der Proftata dargeftellt ꝛc. Diefer Anſicht zu— 
folge ift daher der Unterfchied des Gefchlechtes mehr fcheinbar als wirklich, 
und wir Alle find in Wahrheit hermaphroditifche Wefen. 

Ehe wir von diefen intereffanten Gegenftänden der Zeugung und der 
Entwicklung Abſchied nehmen, drängen ſich und einige eigenthümliche 
Reflerionen über diefe wunderbaren Erfcheinungen auf. 

Wir nennen jedes menfchliche Wefen ein Individuum für fich, weil es 
durch einen Akt ver Zeugung hervorgebracht wurde und unabhängig für 
ftch Iebt. Aber in Wahrheit find wir nicht abgefonderte Individuen. Wir 
alle find gebilvet aus einem Theil unferer beiden Eltern, einem Theil, der 
allerdings von ihnen getrennt ift, der aber einft zu ihrer Individualität 
gehörte. Wir find daher nur ein in hohem Maße entwicelter und unab- 
bängig exiftirender Theil umferer Eltern und der Menfch, welcher Kinder 
erzeugt hat, ftirbt deßhalb bei feinem Tode nicht ganz, ſondern ein Theil von 
ihm bleibt Teben in feinen Kindern. Auf ſolche Weiſe ift der Menſch 
gewiſſermaßen unſterblich auf dieſer Erde. Die Kinder derſelben Familien 
ſind in Wahrheit Theile derſelben elterlichen Organismen, mit einander 
- verbunden wie die verfchiedenen Knospen an einem Baume, oder die vers 
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fehievenen Polypen in einer großen Polypenmaſſe, nur daß fie, ſtatt aus 
einem, aus zwei elterlichen Organismen hervorgehen und die Verbindung 
zwifchen ihnen in einem frühen Stadium unterbrochen wurde. 

Die ganze menfchliche Familie aber, mag fie nun von einem einzigen 
Paar erfter Eltern abftammen oder von mehreren, ift durch Zwiſchen⸗ 
heirathen fo mit einander verbunden, daß fie in Wahrheit ein großes 
bfutsyerwandtes Ganze bilvet. Unfer aller Vorfahren haben zu irgend 
einer Zeit einmal Theile veffelben Körpers gebildet. So kann die Menſch⸗ 
kin ftatt als ein Aggregat von Individuen, als ein großes zuſammengeſetztes 

ndividuum bezeichnet werden ähnlich wie der zufammengefete Polyp. 
Mir bilden einen Organismus, deſſen frühere Theile tobt find, und deſſen 
Leben fich immer wieder bis in Die fpätefte Zufunft erneuert durch die 
MWieververeinigung gewiſſer ihm angehörenver Beſtandtheile. 

Wenn man dieſen Gedankengang weiter verfolgt, kann man ſagen, daß 
wir auf dieſelbe Weiſe, obſchon entfernter, mit allen andern lebenden Weſen 
verbunden find und mit ihnen ein großes Individuum bilden, wenn es wahr 
ift (mie Alles uns glauben läßt), daß wir in Zufammenhang mit ihnen 
entwickelt wurden. Diefe große Einheit des Lebens follte dazu dienen, 
und enger mit unfern Nebenmenjchen und allen lebenden Weſen zu ver- 
binden und die innige Sympathie zwiſchen den verſchiedenen Racen und 
Individuen der Menſchheit zu vermehren. So weit wir auch durch Zeit 
und Umftände getrennt fein mögen, wir find in Wahrheit Alle Theile des⸗ 
felben Weſens und unfer Aller Intereffen find unauflöslich mit einander 
verfmüpft. Eine Klafje menfchlicher Wefen kann eben fo wenig elend fein, 
ohne ſchließlich das Glück aller andern zu beeinfluffen, als ein Organ des 
Korpers Iange Frank fein Fan, ohne die andern in fein Leiden zu ver⸗ 
wickeln. 

Eine andre intereſſante, mit der Betrachtung der Zeugung verbundene 
Reflexion iſt die, daß jedes Kind die vermiſchten Eigenſchaften ſeiner beiden 
Eltern in ſich enthalten muß. Keiner von beiden Eltern allein liefert den 
Embryo, wie man einſt glaubte, ſondern beide zuſammen durch die Vereini⸗ 
gung der Saamen- und der Keimzellen. Das Kind fteht daher gerade in 
der Mitte zwifchen den Eltern und kann Feine Eigenfchaft beftgen, welche 
nicht in diefen vorhanden war. Sowohl vie geiftigen als die körperlichen 
Eigenfchaften der Eltern find in dem Kinde fo verſchmolzen, daß fte ein 
pritted Wefen bilden. Die Charaktere ver Eltern fönnen allerdings ver⸗ 
ſteckt ſein, wie die Eigenſchaften des Sauerſtoffs und des Waſſerſtoffs wenn 
ſie ſich zur Bildung von Waſſer verbinden; aber fie müffen dennoch da fein 
und e8 ift fehr intereffant, ihnen nachzufpüren. 

Durch eine analgtifche Vergleichung des Kindes mit feinen beiden Eltern 
önnen wir eine Einficht in die Gejege gewinnen (Gefege, die ebenfo feft 
und beftimmt find als bie Geſetze der Chemie over irgend eined andern 
Theiles der Natur), nach welchen zwei Klaffen von geiftigen und förper- 
Tichen Eigenschaften fich zu der Bildung eines dritten verbinden. Menn 
wir irgend eine hervorragende Gabe des Geiftes oder des Körpers bejlgen, 
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fo muß ber Keim derfelben in unfern Eltern eriftirt haben und abgefehen 
von dem mopifteirenden Einfluß der Umftänve, hängt e8 ganz von ihnen 
ab, ob wir eine gute oder eine fchlechte Conftitution und einen gefunden 
oder einen fchmwächlichen Geift erben. Es wird gemeinhin und in unbe— 
flimmter Weife gefagt, daß dies Kind feinen Eltern ähnlich und jenes 
ihnen unähnlich fei; aber in Wahrheit ift jedes Kind die vermifchte 
Eſſenz feiner beiden Eltern und muß, wenn wir tief genug fchauen, ein 
vollſtaͤndiges Bild derfelben darftelen. Die Gefege erblicher Uebertragung 
und der Vermifchung der elterlichen Eigenfchaften in dem Kinde werben 
2 wenig verftanden, bieten aber ein höchſt wichtiges Feld der Forſchung 
ar. 

Ebenfowenig ift es noch befannt, was das Gefchlecht entfcheivet, welche 
Urfachen einmal ein männliches und ein andered Mal ein weibliches In— 
dividuum Hervorbringen. Einige intereffante Experimente über dieſen 
Gegenftand hat man mit Pflanzen angeftellt (und hier wie anderswo 
können wir nur dann hoffen, das Problem zu löſen, indem wir ihm bei 
den niebrigften Organismen nachforfchen und ed dadurch auf feinen ein- 
fachften Ausdruck zurückführen) und man hat gefunden, daß bei einigen 
einhäuftgen Pflanzen nur männliche Organe hervorgebracht werben, wenn 
ſie einer übermäßigen Hitze mit wenig Licht ausgeſetzt find und nur weib- 
Tiche, wenn die umgekehrten Bedingungen ftattfinden. Aber in Bezug auf 
die Entſcheidung des Gefchlechtes beim Menfchen ift nichts Gewiſſes ent- 
deckt worden. 

Nachdem ich fo eine Furze Darftelung der Phänomene der Zeugung und 
der Entwicklung gegeben habe, wende ich mich dem Gegenftande zu, den ich 
in der gegenwärtigen Weltlage für den wichtigften von allen Halte, nämlich 
den Krankheiten der Zeugungdorgane im Zufammenhang mit den 
Mebeln ver Armuth und harter Arbeit. Ich werde eine kurze Befchreibung 
diefer Krankheiten geben und verfuchen, fle jowie die Armuth auf ihre große 
Hauptquelle zurücdzuführen. 

Es ift vergeblich, Krankheiten ald einen abgefonderten Gegenftand zu 
behandeln, wie man fo oft tHut ; denn faft alle weitverbreiteten Krankheiten 
rühren urfprünglich von einer großen Urfache ber, welche in weiten Kreifen 
unfrer Gejellfchaft thätig ift und wenn fie nicht auf diefe zurückgeführt und 
Mittel ergriffen werden, die Urfache zu befeitigen, ift ihre Heilung oder Ver— 
bütung unmöglih. Für die Wahrheit dieſer Behauptung gibt es Fein 
beſſeres Beifpiel als die Geſchlechtskrankheiten. Diefe find, wie ſich ſpäter 
berauäftellen wird, unauflöslich mit andern großen gefellichaftlichen Leiden 
verknüpft und die Unterfuchungen der Arzneifunde find daher fo enge ver— 
bunden mit denen der politifchen Defonomie, daß Feine von beiden Willens 
haften zu einem befriedigenden Refultat führen kann ohme die andere. 

Wegen der mangelnden Erfenntniß der Abhängigkeit diefer und vieler 
andern Krankheiten von tiefgemurzelten gefellichaftlichen Uebeln und Irr— 
thümern, ift bis jet fo wenig gefchehen fie zu verhüten. Weil man bie 
Krankheit als eine abgefonderte Thatjache erforjcht und fie nicht weit genug 
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rückwaͤrts mit den Urfachen in Verbindung fest, durch welche ihre Abhäns 
gigfeit von den großen gefellfchaftlichen Uebelftänden und ihre unzertrenn- 
liche Verbindung mit andern Gebieten der Forſchung würde erkannt 
werden, find die Anftrengungen der Mediein fo oft vereitelt worden. 
Nicht indem man fih nur um die Heilung yon Individuen bemüht, kann 
die menfchliche Gefundheit befördert werden. Wenn die Grundquelle ver 
Krankheit verborgen und unbeachtet bleibt, können allerdings Individuen 
geheilt werben, aber eine endloſe Folge neuer Krankheiten wird beftändig 
auftauchen, fo daß die Gefundheit des Gefchlechtes im Großen und Ganzen 
feinen Fortſchritt machen wird. 


= 


Die Krankheiten der männlichen Gefchlechtsorgane. 


Es ift tief zu bedauern, daß die Menfchheit im Allgemeinen mit ven 
Gefegen Förperlicher Gefundheit und den der Beobachtung oder Vernach— 


laſſigung derfelben folgenden Belohnungen und Strafen fo wenig befannt 


ift. In der Jugend der Welt war e8 lange Sitte, die Sorge für das geiftige 
Wohl der Menfchen in den Händen einer gewiffen Klaffe zu Iaffen, und erft 
nach einer Neihe fortfchreitender Neformationen fehen wir Elar, wie ver 
geblich e8 für ung ift, Andern in Dingen zu vertrauen, welche unfre eigne 
Erfenntniß und unfer eignes Urtheil erfordern. 

Geradeſo ift es heutzutage mit der Eörperlichen Wohlfahrt des Menfchen; 
er ift zu fehr von andern Gegenftänden in Anspruch genommen, um diefer 
feine Aufmerffamfeit zu widmen und überläßt fich, als ein leidendes unfelb- 
ftändiges Werkzeug, in Gefundheit und Krankheit der Führung des Zufalls 
oder des Arztes. 

Und doch bedarf e8 nur eined geringen Nachdenfens, um und zu zeigen, 
daß hierin ebenfowohl als in geiftigen und moralifchen Dingen, unfre eigene 


Erkenntniß und unfer unabbängiges Urtheil’bei jedem Schritte durchs Leben 


nothwendig find; daß, wenn wır nicht. eine enenfo vollftändige Erkenntniß 


des Körpers und der Wege zu phufticher Gefundheit und Krankheit beſttzen, 


ale des Geiftes und der Erjcheinungen feiner Tugenden und Lafter, unfer 
Leben ein Spiel des Zufalls ift und unfere fchönften Hoffnungen in Ent— 


tauſchung und Elend enden fünnen; daß Feine geiftige Bildung und mora- 


liſche Vortrefflichfeit und nüben werden, wenn Eörperliche Krankheit und 


niederbeugt. Die Geſetze unferes Körpers wollen nicht vernachläfftgt 
ſein; fie verlangen unfere Beachtung und wehe dem, der gegen ſie ver— 
ößt! 


Sollen wir denn wie unſere Vorfahren uns damit begnügen, in Angele— 


2 ‚genheiten von fo unendlicher Wichtigkeit wiedie Kinder zu bleiben? Dean hat 


 gefagt, da ein wenig Exfenntniß eine gefährliche Sache ift; aber gav Feine 


Erfenntniß iſt wahrlich noch viel: gefährlicher und weit unverzeihlicher. 


Dief überzeugt wie ich bin, daß es für. den Menfchen Feine Rettung gibt, 


= ehe die Gefee, welche unfre körperliche Gefundheit und Krankheit regeln, 


Allen ebenfo gut befannt find als irgend einer der am weiteften ver- 


breiteten Zweige der Erfenntniß, werde ich in dieſem Eſſay verfuchen, eine 
E: kurze Darftellung einer Klaffe von Krankheiten zu geben, melche gegenwärtig 
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die Gefundheit und das Glück des menfchlichen Gefchlechtes vielleicht ver⸗ 
bängnißvoller beeinfluffen ald irgend eine andre und überdies ihrer eigen- 
thümlichen Natur wegen womöglich noch weniger von der Welt im Großen 
und Ganzen verftanden werben. 

Ich will von den Krankheiten der Gefchlechtäorgane reden, denen 
Männer und Frauen am meiften in ven ver Pubertät folgenden Jahren 
unterworfen find. Diefe Epoche ift, ausgenommen die beiden erften Jahre 
der Eriftenz, gegenwärtig wohl die gefährlichfte im ganzen Leben, nicht 
ſowohl deßhalb, weil mehr Perſonen im Laufe verfelben fterben, ala weil 
dann der Grund zu vielen chronifch Tangwierigen Krankheiten gelegt wird, 
welche ven ganzen Reſt des Lebens verbittern Fönnen. 

Die große Gefahr diefer Epoche entfteht aus dem Umſtande, daß bie 
Zeugungsorgane, diefe für dad Glück over dad Elend eines jeden Indivi— 
duums fo einflußreichen Mächte, dann zuerft ind Spiel fommen und aus 
der beflagenswerthen Umwiffenheit, in welche die Jugend und in Wahrheit 
die ganze Gefelfchaft, in Hinftcht auf die Gefege diefer Organe, verſunken 
ift. Auf feinem andern Gegenftande ruht gegenwärtig eine fo dichte Wolfe 
von Unwiſſenheit, Vorurtheil und unentwidelter und entwürbigender 
Gefühle, wie auf den LZeugungdorganen, ihrem Weſen und ihren 
Pflichten. Diefen Schleier des Dunkels und der Schmach, welcher den 
geichlechtlichen Theil des Menfchen entehrt, zu Lüften und in dem Lichte, 
welches die neuere Forfehung darüber verbreitet hat, die einfachen und 
fhönen Naturgefege zu entwideln, denen dieſer wie alle andern Theile 
des Körpers unterworfen ift, werde ich mich in diefer Darftellung bemühen. 
Es ift nicht genug, daß alle Menfchen mit ven Gefegen der Geſundheit 
befannt werden, worüber einige neuerdings veröffentlichte phyftologifche 
Werke fo vortreffliche Auffchlüffe gegeben Haben ; e8 ift auch nothwendig, 
daß wir mit der Gefchichte ver Krankheit befannt werden ; denn es ift 
ebenfo wichtig, daß wir die dem Bruch eines Gefeges folgende Strafe kennen, 
als den feiner Beobachtung beftimmten Lohn. 

Die großen Urfachen ver beflagenswerthen Unwiſſenheit und des Vor- 
urtheils, welche in Bezug auf gefchlechtliche Gegenftände berrfchen, find 
erftend die irrthümlichen moralifchen Anfichten darüber, und zweitens bie 
damit verbundenen VBorftellungen des Geheimniffes und der Scham, von 
melchen die Gefellfchaft ſich freimachen muß, ehe wir den zahllofen Uebeln, 
welche die Menfchheit gegenwärtig in Geftalt von Krankheiten überwältigen, 
entgehen Fönnen. Geheimnißthuerei verurfacht immer Unwiſſenheit, vie 
in fich felbft Sünde und die Mutter der Sünde ift; und ein Jever follte 
fich daher von folchen Gefühlen in Bezug auf gefchlechtliche Gegenftände 
zu befreien fuchen und dieſen Theil der Natur, wie alle andern, mit jenem 
ruhigen und unpartheiifchen Geift erforfchen, welchen dad Streben nad) 
Wahrheit verlangt. 
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Die Pubertät beim männlihen Gefhledt. 


Diefe Epoche, die gewöhnlich im After von fünfzehn oder fechszehn 
Jahren eintritt, wird von wichtigen Veränderungen im Körper begleitet, 
welche mit der Entwicklung der Zeugungsorgane in Verbindung ftehen. 
Wären Anatomie und Phyftologie ebenfo gut befannt als die verhältniß- 
mäßig unwichtigen todten Sprachen, fo würde es unnöthig fein, irgend 
‚Einem, der eine liberale Erziehung genofjen hat, das Wefen diefer Verände— 
rungen zu erflären. Sie beftehen, wie bereitd erwähnt wurde, wefentlich 
in der Hervorbringung eines neuen, Saamen genannten Seecrets, durch die 
Hoden, und in dem gleichzeitigen Wachsthum der Zeugungsorgane und einer 
Zunahme der Kraft und Männlichkeit ded ganzen Körperd. Mit viefer 
neuen Eörperlichen Entwidlung fommen die neuen und mächtigen Gefühle 
der Gefchlechtsliebe, und der Jüngling wird zu frifcher Energie des 
Denkens und Handelns angetrieben. 

In diefer Zeit fordern die Sinne und derjenige Theil unferer Natur, 
den wir und unglücklicherweife gewöhnt haben, ald eine Art Sklaven over 
Rebellen gegen die andern geiftigen Fähigkeiten zu betrachten, freien Spiel- 
raum, und wenn diefe animalifchen Leidenſchaften unberückfichtigt bleiben, 
oder unverftändig unterdrückt werden, fteht der ganze Organismus in 
Gefahr zu erfranfen. Es iſt die Zeit für jugendliche Heiterfeit und für 
die Vergnügungen, zu welchen beide Gefchlechter fich in freundfchaftlichem 
Verkehr vereinen; für leivenfchaftliche Liebe, mit allen ihren Hoffnungen 
und Befürchtungen, Wonnen und Schmerzen; Furz, für denjenigen Theil 
unferer Erfahrungen, die wir beftimmt find, mehr aus der Uebung unfrer 
Leidenschaften ald aus der Neflerion zu gewinnen. „Der Menfch, welcher 
refleftirt, ift ein entarteted Geſchöpf“, fagte Rouſſeau, und fo übertrieben 
dies Parador auch fein mag, fo ift es doch nur zu oft anwendbar auf die 
durch Sorge und Nachdenken vorzeitig geſchwächte Jugend unfrer Zeit. 
Denn es herrfcht bei ung ein trauriger Mangel an den für die Gefundheit 
und das Glücd ver Jugend fo nothwendigen Vergnügungen, und nur zu 
häufig wird ver freie und frohe Verkehr, welcher zwifchen beiden Gefchlech- 
tern berrfchen follte, durch den Ascetismus unferer Moral eingefchüchtert 
und durch eine Eranfhafte Scheu und Scham zurücgedrängt, welche die 
angenehmfte Gefellfchaft ungenießbar machen. Wie häufig jehen wir junge 
Leute über ihren Büchern grübeln, bis fie bloße Denfmafchinen werden, 
oder fo von Grund aus fpirituell, daß es fcheinen möchte, ald wären fie 
ihren Körpern entronnen, oder mit fo verkehrtem Geſchmack, daß fte endlich 
faft unfähig werden zu einer flarfen männlichen Liebe. Diefe Uebel ent— 
ftehen aus irrthümlichen Vorftellungen über ihre Pflichten gegen fich jelbft 
und gegen ihre Nebenmenfchen, aus der Unbefanntfchaft mit den großen 
‚gefehlechtlichen Gefegen, die ich jegt verfuchen werde, nach meinen beiten 
Kräften zu erklären. 
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Die Geſetze der Gefhlehtsorgane 


Ein phyftologifches Geſetz von Höchfter Bedeutung und allgemeiner Gel- 
tung in unſrer Conftitution ift, daß jedes einzelne Glied, um Fräftig und 
gefund zu fein, ein gehöriges Maaß von Thätigfeit und zwar Thätigfeit 
normaler Art, haben muß. So muß das Auge Licht haben, die Glieder 
Bersegung, der Verftand Nachdenken und unfre Begierden und Leiden— 
fchaften ihre normale Befriedigung ; fonft werden fie unfehlbar ermatten 
und erfranfen. Somohl übermäßige ald mangelhafte Thätigkeit ift ſchädlich 
und um eine harmonifche körperliche Conftitution zu beftgen, (mas eben- 
fowohl unfre Ehre und unfre Pflicht ift, als ein harmoniſcher Geift) müſſen 
wir dieſem Gefebe gehorchen. Die Zeugungsorgane find demjelben jo gut 
unterworfen als jedes andre Organ; daher die Pflicht und die Nothwendig⸗ 
feit ihnen die gehörige Thätigkeit zu. verfchaffen, von der Zeit ihrer Reife 
an, welche mit ver Pubertät beginnt, bis zu der Zeit ihres Verfalls. Wenn 
dies vernachläßigt wird, fo werden ſie gejchwächt und obgleich in einigen 
Zällen, wo, nach einem andern bewunderungswürdigen phoftologifchen 
Geſetz, andre Theile des Organismus eine ftellvertretende Thätigkeit für Die 
nicht geübten Gefchlechteorgane übernehmen, in andern Worten, obgleich 
durch die Richtung des Geiftes auf andre Gedanken und Zwecke, und durch) 
die Stärfung des Körpers mittelft tüchtiger Bewegung, (ein Kath, 
welcher von ven Aerzten fo oft der Jugend beider Gefchlechter ertheilt wird, 
deren Gefundheit durch unbefriedigten Gefchlechtstrieb leidet) obgleich jo in 
einigen Fällen Gefundheit und Kraft anfcheinend erhalten bleiben, geſchieht 
dies doch verhältnißmäßig felten und nur unter fehr günftigen Umftänven, 
und feloft dann ift meiner Meinung nach die Gefundheit nicht vollkommen, 
menn ein Organ oder eine Leidenſchaft ftellvertretend für eine andre wirft 
umd daher doppelte Arbeit thun muß. Ich bin überzeugt, daß, wenn wir 
einen höhern Maafftab der Gefundheit anlegen als denjenigen welcher in 
dem gegenwärtigen krankhaften Zuftand der Geſellſchaft gültig ift, ſolche 
Abweichungen nicht zuläfftg fein werben. 

Wenn andrerfeits die Gefchlechtsorgane unmäßig gebt werden, jo werben 
fie ebenfalls erkranken, grade wie das unmäßige Schwelgen in dem Gefühl 
der Liebe der Schönheit des moralifchen Charakters Abbruch thut. Als 
Beiſpiele diefer Entartung kann man einige erotifche Dichter und Die aus— 
fehweifenden Vergnügungsjäger anführen, die ihre ganze übrige Natur 
diefer einen Leidenſchaft opfern. 

Wenn ferner die Art ihrer Thätigfeit nicht bie normale ift, werden die 
Folgen noch fehlimmer fein, venn die Natur erlaubt Fein Abweichen yon 
ihren Geſetzen mit Straflofigfeit. Durch die fchönfte und zartefte Anoro- 
nung hat fie unfre Gefundheit und unfer Glück fo mit der natürlichen und 
normalen Art gefchlechtlicher Befriedigung verbunden, daß wir nicht im 
geringften davon abweichen können, ohne Schaden zu erleiden. Jedermann. 
wird einfehen, daß dies ver Fall ift bei der ſchädlichen Gewohnheit der 


Selbſtbefleckung; aber, e8 wird nicht fo allgemein erfannt, daß felbft 
bei dem gefchlechtlichen Verkehr der anregende und erhebende Einfluß 
um fo größer iſt, eine je intenfivere und wahrhaftere Leivenfchaft man 
empfindet, Die Liebe muß wahrhaft und tief fein, frei von aller Furcht 


und allem Argwohn, um ihre befte Wirkung auf den Menfchen hervorzu— 
bringen. Wenn fte Fäuflich oder verftohlen ift, in melchem Falle der Geift 
argwöhniſch, beforgt, oder, beſonders auf Seiten der Frau, apathifch ift kann 
fle nicht auf normale Weife befriedigt werden. 

Ich will jest von den Krankheiten ver Gefchlechtäorgane ſprechen, welche 
aus der Unkenntniß und Vernachläßigung diefer Gefege gejunder Thätigkeit 
entftehen. Diefelben bilden eine jehr wichtige Klaffe von Krankheiten, 
welche die Gefchlecht3Franfheiten genannt werden können, im Unter- 
fchied von den venerifchen Krankheiten, von denen fte völlig verfchieden 
find. Die erfteren entftehen aus der VBernachläßigung der Gefege gefunder 
Thätigfeit und find nicht anſteckend, während die Iegteren durch Anſteckung 
fortgepflangt werden und ganz verfchiedener Natur find, 


Nachtheilige Folgen der Enthaltſamkeit. 


Es ift fehr unmeife zu glauben, daß unfre Sauptpflicht in Bezug auf 
unfre Begierden und Leidenfchaften die Uebung der Selbftverläugnung fei. 
Diefe Eigenfchaft ift durchaus nicht zu allen Zeiten eine Tugend, ſie ift 
ebenfo oft ein Lafter und man follte fte Feinesfalls bedingunglos loben. Jede 
natürliche Begierde, wie jedes Förperliche Organ, tft dazu beftimmt normale 
Thätigkeit und Befriedigung zu haben und hiernach follte ſowohl ein jedes 
Individuum ald die Gefelfchaft im Großen und Ganzen ftreben. Es iſt 
immer ein Zeichen der Unvollkommenheit in einem Individuum oder in der 
Geſellſchaft, wenn nicht für die normalen Erfordernifje aller ihrer Gltever 
Sorge getragen wird. Gegenwärtig und bei ung ift Enthaltfamfeit oder 
Selbftverläugnung in Sachen der Gefchlechtöliebe weit häufiger ein natür= 
Tiches Lafter als eine Tugend; und ſtatt Lob zu verdienen, verdient fle Tadel, 
wie wir aus der Art und Weife lernen können, auf welche die allgerechte 
Natur fie beftraft. So oft wir irgend einem Verhalten Krankheit folgen 
fehen, können wir ficher fein, daß es irrthümlich und fündig gemefen iſt; 
denn die Natur irrt nicht. Gefchlechtliche Enthaltfamfeit zieht häufig 
Folgen nach fich, die nicht im mindeften weniger ernfthaft find als 
gefchlechtliche Ausſchweifung und weit binterliftiger und gefährlicher, weil 
ſie nicht fo allgemein erfannt werden. Während jeder Moralift die nach— 
theiligen Folgen der Ausfchweifung in allen ihren Schrecken malen kann, 

H 


MN ——— 


98 Geſchlechtliche Religion 


wiſſen nur ſehr wenige, daß die Kehrfeite des Gemäldes für das unpartetifche 
und unterrichtete Auge grade fo beklagenswerth ift. 
Der Füngling tritt in die Epoche der Mannbarkeit ein mit einer Einbil- 
dungskraft, welche glüht von den Ideen der Liebe und Nomantif, wie 
er fie aus Seiner Lektüre gefchöpft oder in feinen eignen Viſtonen von Glück 
geträumt hat und alle dieſe erhalten durch ven Trieb der neuen. fürper- 
lichen Entwicklung eine zehnfache Intenfität. Wenn verfelben fein natürs 
Yicher Ausweg geöffnet wird, können die Folgen ſchrecklich und beklagens— 
werth fein. Durch den Ascetismus unfrer Moral auf ſich felbft zurüd- 
gewiefen, wird er der Gefahr ausgeſetzt fich an die einfame Befriedigung 
feiner Begierven zu gewöhnen, eine Gewohnheit deren ververbliche Wirkung 
ich- in dem: Kapitel über Mafturbation oder Selbftbefleefung bejchreiben 
werde. Wenn dies nicht ver Fall ift, wenn er, überredet durch die theoretiich 
geltenden, aber keineswegs allgemein geübten Anfichten über Moral, welche 
ihn umgeben, fich jeder gefchlechtlichen Befriedigung enthält, fegt er ſich ven 
folgenden Uebeln aus, yon denen wir nur zu viele Beifpiele um und her 
erblicken. Don erotifchen Vorftellungen verfolgt und durch häufige Erek— 
tionen gequält, kämpft der feurige Jüngling tapfer um die Citabelle feiner 
Keufchheit ; er fucht eine Zuflucht in feinen Studien, in harter Eörperlicher 
Anftrengung, im Platoniswus, —der Unglückliche, und philofophirt über 
die Liebe ftatt fie zu empfinden ung erreicht endlich vielleicht einen fo un— 
glücklichen Erfolg, daß die ftarfen gefchlechtlichen Begierden und Ereftionen 
verfchwinden. Aber nicht mit Straflofigfeit triumphiren wir über irgend 
einen Theil unfrer Natur. Er wird nun raſtlos und unzufrieden, er ver— 
liert feine Heiterfeit und die Ihatfraft feines Geiftes, er wird Durch nervöſe 
Reizbarkeit und wahrſcheinlich durch ſchlechte Verdauung, jene häufige Ge⸗ 
noſſin geiſtiger Sorge, geplagt ; ſchwach und erſchöpft, vermag er ed nicht, 
feine Aufmerkſamkeit den Gegentänden zuzumenden, bie er ftudiren möchte; 
fein Geift, früher lebhaft umd elaftifch, ift trübe und träge geworden, und 
ftatt bewegt zu werden von der objectiven und ungeftümen Leidenſchaft der 
Jugend, wird er Franfhaft, feheu und ſchamhaft, und hüllt fich ein in ſub— 
jective Speeulationen, fo daß der bloße Gedanke an weibliche Geſellſchaft 
ihm oft widerwärtig iſt. Armer Menſch! Iſt das das Reſultat ſeines 
vermeintlichen guten Betragens? Nein, aber es iſt die Strafe einer un— 
phnftologifch hingebrachten Jugend. Wenn wir die Urfache diefer Kette 
son Uebeln unterfuchen, fo werden wir finden, daß diefelbe in der 
Schwächung der Zeugungsorgane durch Mangel an Thätigfeit 
gegrünbet ift, abgefehen von der höchft verberblichen Wirkung welche das 
Zurückorängen einer mächtigen natürlichen “Begierde auf den ganzen 
Geift ausübt. Der häufigen Erregung erotifcher Vorſtellungen unter- 
worfen, haben die Zeugungdorgane jede normale Thätigfeit entbehrt und 
die Folge davon wird nun offenbar. Der Penis ift zufammengefchrumpft 
und fchlaff, die Soden weich und in fchlimmen Fällen felbft mehr oder 
weniger atrophirt; die Ereftionen die, wenn fte Fräftig find, al8 ein Beweis 
der Kraft des Organs gelten dürfen, find großentheils verfchwunden und uns 
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freiwillige nächtliche Ergießungen des Saamens find vielleicht eingetreten, 
Diefe Saamenergießungen üben, wern fie nicht häufig und bei einer gefunden 
Perſon ftattfinden, oft nur wenig fchlechte Wirkung auf die Gefundheit auß, 
obgleich man, wenn fie aus Enthaltfamfeit hervorgehen, fle vielleicht immer 
als eine Warnung betrachten follte, daß gefchlechtlicher Verkehr nothwendig 
ift. Sie treten gelegentlich ein zur Zeit ver Pubertät,als Zeichen ver Reife 
der Organe, Aber wenn fie häufig find, aus Reizbarkeit und Schwäche 
hervorgehen und nach Art einer Eranfhaften Gewohnheit wiederkehren, 
bilden fie eine der Fläglichften Krankheiten, denen der Menfch ausgefegt ift 
und die ich ausführlicher im Kapitel über Saamenfluß befchreiben werde. 
Wenn diefe Krankheit fich feftgefest hat, verfinft ver Jüngling allmälich in 
düftre Sypochondrie, ein Leiden, welches in größerem oder geringeren Grade 
jede Schwächung durch Saamenverluft unfehlbar begleitet. Vielleicht bildet 
er fich ein Syſtem geiſtiger Analyfe, die, je nach feiner Gemüthsrichtung, zu 
hoffnungsloſem Skepticismus oder religiöfer Melancholie führt. ‚Die Ge— 
ſellſchaft ift ihm eine Laft und die Liebe feiner Freunde eine Befchwerlichkeit. 
Seine Gefundheit wird zerrüttet und alle Symptome deuten auf Nerven» 
fchwäche bin; denn diefe wird immer durch den häufigen DVerluft des 
Saamens hervorgebracht. Die Nacht bringt feinen Troft nach dem trüben 
Tage ; denn er lebt in beftändiger Furcht vor nächtlichen Pollutionen, die 
ihn fo ſchwächen, daß ihm Morgens zu Muthe ift, ald werde er durch ein 
ſchweres Gewicht an fein Lager gefeffelt. Er geht von einem Arzte zum 
andern, hat. aber wahrfcheinlich mehr Schaden als Nuten davon, denn 
außer dem natürlichen Heilmittel, nämlich dem gefchlechtlichen Verkehr, 
kann ihm alle andre wenig nüßen und vieles ſchaden. Und wie wenig englifche 
Aerzte giebt e8, die, felbft wenn fte die Erfenntniß haben, ven Muth haben, 
dem Kranfen Died eine und einzige phyſtologiſche Heilmittel vorzufchreiben, 
ja deffelben nur zu erwähnen! Nein, eingefchüchtert durch die herrfchenden 
irrthümlichen moralifchen Anftchten über dieſe Gegenftände fchreden fie 
zurücd vor ihrer Pflicht, die Heiligkeit der Förperlichen Geſetze gegen alle 
Borurtheile zu behaupten. Höchſtens wird vielleicht ein wiffenfchaftlicherer 
Arzt dem unglüdlichen Märtirer der Enthaltfamfeit fagen, daß die Che 
feine einzige Nettung fei; aber das ift wie die Ausficht auf das ferne Ufer 
für den Ertrinkenden. Es würde für einen hypochondriſchen und impo— 
tenten Mann die voreiligfte und unmoralifchfte Handlung fein, ebenfo das 
Glück eines andern als fein eigenes an eine fo ungewiſſe Möglichfeit zu 
wagen; wäre es auch möglich, daß er fein Trauerkfleiv auf fo plößliche 
Art mit dem Hochzeitsgemand vertaufchte. Das wahre und einzige Heil- 
mittel für die nachtheiligen Folgen der Enthaltfamfeit ift ein mäßiger 
- Genuß des gefchlechtlichen Verkehrs, Freiheit vom Studiren, Bewegung 
und VBergnügungen in der freien Luft und andre Mittel zur Befriedigung 
der Berürfniffe unfrer animalifchen Natur. Durch diefe Mittel wird, 
wenn die Krankheit nicht zu weit fortgefchritten und wenn der Körper nicht 
durch unnatürliche Heilmethoden gefchwächt ift, Gefundheit und SHeiterfeit 
gewöhnlich ſchnell und Teicht wieder hergeftellt werben, Die Kraft des 
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Körpers wird zurückkehren mit einem edeln Selbftvertrauen und männ— 
licher Haltung, ohne welche die Jugend nicht ſie felbft ift. 

Man mag diefen Thatjachen entgegnen, daß es Andre gibt, die ziemlich 
ſtark und gefund bleiben, obgleich fie eine ſtrenge Enthaltfamfeit üben. 
Dies mag in einigen Fällen, wo die Natur ftarf, da8 Temperament nicht 
ſehr erotifch und die Befchäftigungen nicht zu feßhafter, müßiger oder 
gelehrter Urt find, wahr fein. Uber nichts führt zu unphilofophifcheren 
Anfichten, als dieſe Idee, daß dasjenige was ein Menfch mit verhältniß- 
maßıger Straflofigkeit thun kann, ebenfo ficher ift für einen Andern. 
Böllige gefchlechtliche Enthaltfamkeit ift in allen Fällen ein Uebel und 
ganz bejonders in den der Pubertät unmittelbar folgenden Jahren, weil 
dann die Vorftellungen über gefchlechtliche Gegenftände am Iebhafteften 
und kräftigſten find, fomol wegen ihrer Neuheit als auch wegen der 
inſtinktiv finnlichen Richtung jener Lebensepoche. In fpätern Jahren, 
wenn der Körper fefter in fich gegründet ift und der Geift eine größere 
Ruhe und Selbftbeherrfhung gewonnen hat, befonders wenn der Ge- 
fchlechtstrieb zur rechten Zeit auf natürliche Weife gebührend befriedigt ift, 
find die ſchädlichen Wirkungen der Enthaltfamfeit nicht fo groß. Indem 
wir um und blicken, können wir jeden Grad ihrer nachtheiligen Folgen 
beobachten. Bei einigen jungen Leuten können fte bis zu der oben bezeich- 
neten äußerften Grenze anhaltender großer Genitalfchwäche und des völligen 
Verluſtes geiftiger und Eörperlicher Energie fortfchreiten; während in den 
meiften Fällen nur geringere Grabe Förperlicher Schwächung und geiftiger 
Reizbarkeit, Niedergedrücktheit und Trägheit hervorgebracht werden, wobei 
ein dumpfer und verworrener Geifteszuftand ein fehr häufiges und charak— 
teriftifches Symptom ift. Aber in feinem Falle wird die phyſiſche und 
moralifche Natur eines ftreng enthaltfamen Menfchen fo hoch entwickelt 
fein als fte e8 fein würde, hätte fle den gehörigen und nothwendigen Antrieb 
mäßiger gefchlechtlicher Genüſſe. 

Was die Anerkennung diefer unumftößlichen Wahrheit verhindert, tft 
die Ihatfache, daß jede Liebe, außer ver ehelichen, deren Erlangung für den 
Jüngling unmöglich ift, nach ven herrſchenden moralifchen Anfichten über 
gefchlechtliche Gegenftände für fo entehrend gilt, daß der Jüngling, der ſich 
derfelben hingibt, nothwendigerweiſe bis zu einem gewiflen Grabe entehrt 
wird, ganz abgefehen davon, daß er fich den Gefahren venerifcher Kranf- 
heiten außfeßt, die man bis jegt mit fo fchmachvoller Nachläfftgkeit und 
Verachtung behandelt hat. Der Jüngling hat daher viefes unglückliche 
Dilemma vor fi: er muß entweder Enthaltſamkeit üben und fich dadurch 
nicht bloß elend, unbefriedigt oder Frank machen, indem er die mächtigfte 
Leidenschaft unterprüct, von deren gehöriger Regelung die gefammte Ent- 
wicklung feiner Jugend und feines Mannesalters mehr vielleicht als von 
irgend etwas Anderm um diefe Zeit abhängt, ſondern auch feiner Pflicht 
und den Grundfäßen der phyftichen Religion untreu werben, welche die 
gehörige Mebung aller Theile des Körpers erfordert; oder wenn er den 
Geboten feiner Natur folgt, muß er fich einen gefchlechtlichen Verkehr hin— 
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geben, der gemeinhin, ja ohne Ausnahme, von der entehrendften Art ift, in 
welchem wahre Liebe, Ehre, Offenheit und Rechtsgefühl verdrängt werben 
durch Fäufliche, argmöhnifche, Herzlofe Gefühle und die dunfele Empfindung 
der Sünde und Entwürdigung ; abgefehen davon, daß er Gefahr läuft, von 
venerifchen Krankheiten angeſteckt zu werden, die fein ganzed Leben zer- 
flören Fönnen und ihrer Natur, ihrem Urfprung und des entehrenven 
Lichtes wegen, in welchem die Gefelljchaft fie betrachtet, die ſchmachvollſten 
und bitterften aller Krankheiten find. 

Zur Heilung diefer großen Uebel follte jeder Menfchenfreund, und ganz 
befonders der Jüngling fich bemühen, eine richtigere Erfenntniß diefes fo 
wichtigen Gegenftandes, ſowohl in Bezug auf feine phyſtſche als feine mo— 
ralifche Seite, zu erlangen und die Mafje von Unwiſſenheit und Geheim- 
thuerei hinwegzuräumen, welche denfelben umgibt und der fo Viele zum 
Opfer gefallen find. Der Grundſatz, welchen man beftändig im Auge be- 
Halten follte, ift der —daß ein gehöriges und natürliches Maaß der Uebung 
der Organe undder Befriedigung der damit verfnüpften Begierden jedem Indi= 
viduum in der Gefellichaft gewährt werben follte, und daß in ver Verfaffung 
einer Geſellſchaft, welche dies unmöglich macht, ein Grundmangel beftehen 
muß, den wir und bemühen folten mit aller Geduld und allem Fleiße zu 
befeitigen ; daß Enthaltfamfeit und Ausfehweifung gleich verderblich find, 
und daß ein Individuum ebenfo fehuldig ift, wenn es Geift oder Körper 
schwächt durch zu gewaltfame Unterdrückung, als wen es ihre Harmonie durch 
ausfchweifende Hingabe an diefe natürlichen Gefühle ftört; und daß das 
Ideal eines guten Charakters eben fo wenig möglich ift bei der Ausſchließung 
oder unvollfommenen Uebung der gefchlechtlichen Leidenschaften, als der 
irgend einer andern natürlichen oder tugendhaften Fähigkeit. 

Wir müflen daher anerkennen, daß Jeder, der nicht ein gehörige Maaß 

gefchlechtlichen Verkehrs Hat, ein Leben natürlicher Unvollkommenheit und 
Sünde führt, und nie gewiß fein kann, wie weit die Natur ihn dafür 
flrafen wird. Ich weiß fehr wohl, wie verwidelt und fehwierig viele in 
diefe Beziehungen ver Gefchlechter verflochtenen foeialen Fragen find; aber 
diefe Fragen find feiner Löfung fähig ohne Bezug auf die phyſiſchen Gefege 
der Zeugungdorgane und nichts ald Verwirrung und Elend kann hervor- 
gehen aus ver geheimnißvollen Art und Weiſe wie man diefe Gegenftände 
gegenwärtig behandelt. Die Jugend beider Gefchlechter leidet gegenwärtig 
Taft ohne Ausnahme, in höherem oder geringerem Grade, an den durch diefe 
Unwiffenheit verurfachten nachtheiligen Folgen ; befonderd das weibliche 
Gefchlecht befindet fch (man denke nur an die Thatfache der Proftitution!) 
in der entfeßlichften herzzerreißendſten Lage von Entwürbigung und Elend, 
in welche je eine Kal menfchlicher Wefen, die Sklaven kaum aus- 
‚genommen, in der Weltgefchichte verfeßt worden ift; und folche Uebel 
ſind mehr als gengend, die Unzulänglichfeit unferer gegenmwärtigen 
moralifchen Anfichten darzuthun und und zu veranlaffen, daß wir auf 
jede mögliche Weife eine beffere Einſicht in einen fo wichtigen Gegenftand 
zu erringen ftreben. 
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Nachtheilige Bolgen der Ausfchweifung. 


Den nachtheiligen Folgen ausfchweifenden Gefchlechtägenuffes begegnet 
man bei und nicht fo oft als denjenigen der Enthaltfamfeit oder der Selbſt⸗ 
befleckung. Die Urfache hiervon ift, daß e8 viele natürliche Hemmniſſe eines 
ausſchweifenden gefchlechtlichen Verkehrs gibt, welche bei der Selbſtbefleckung 
nicht vorhanden find. Ueberdies ift jede abnorme Befriedigung des Ge⸗ 
fchlechtstriebes in phyſiſcher und moralifcher Hinficht weit gefährlicher als 
die natürliche, 

Benerifche Exceſſe gehen in vielen Fällen mehr aus Unwiſſenheit und 
Unverftand hervor als aus entfchiedener Sinnlichkeit. Im nichts weichen 
wohl die Gonftitutionen mehr von einander ab, als in dem Grade 
gefchlechtlicher Thätigkeit deſſen ſie fähig find. Die Urfache diefer Ver— 
fehiedenheit Tiegt zunächft in dem nervöſen Temperament, da diejenigen, 
welche eine erotifche Gemüthsrichtung haben, ceeteris paribus unmäßiger 
gefchlechtlicher Genüffe fähiger find und weniger durch diefelben afficirt 
werden als die, welche lymphatiſcher find. ine andere Urfache ift die 
Stärfe oder Schwäche der Muskelentwicklung und beſonders der Gefchlechte- 
organe ; und auch in hohem Maaße die Lebensgemohnheiten der Menfchen. 
Wer viel Bewegung in freier Landluft hat und gut lebt, ift der nachthei= 
Yigen Wirkung häufiger Gefchlechtsgenüffe meniger ausgefebt, als der geiftig 
Arbeitfame oder der Träge. Nichts feheint größeren Einfluß auf die 
Schwächung ver gefchlechtlichen Kraft zu haben ald Ueberanſtrengung des 
Gehirns. Der geiftig Arbeitende leidet daher oft von Fleinen Ausſchwei— 
fungen, welche derjenige, der eine gefundere Befchäftigung hat, nicht fühlt. 
In Bezug auf diefen wie auf alle anderen finnlichen Genüffe müffen wir 
ung ftet3 daran erinnern, daß ein größerer Genuß größere Anftrengungen 
zur Erhaltung des Gleichgewichts der Eörperlichen Kräfte von uns verlangt. 
Wenn Jemand daher viel trinkt, raucht, over fein Gehirn over feine 
Gefchlechtäorgane anftrengt, wird er unfehlbar erſchöpft und Frank werden, 
wenn er nicht zugleich fich viel Bewegung im Freien macht und fonft ein 
gefundes Keben führt. 

Obgleich e8 ſchwer ift, bei einer Sache, in welcher verſchiedene Conſtitu— 
tionen fo fehr von einander abweichen, eine allgemeine Hegel zu geben, kann 
man doch vielleicht fagen, daß ein zweimaliger möchentlicher Beiſchlaf etwa 
das Durchfchnittsmaag ift, deſſen die Mehrheit der Stadtbemohner fähig tft, 
ohne fich zu ſchaden, während für die, welche eine ſchwache Geſundheit haben, 
einmal wöchentlich, oder felbft noch weniger, oft genügt. Uber jeder Ein- 
zelne follte fich durch feine eignen Empfindungen leiten laffen und fo oft er 
fich durch gefchlechtlichen Genuß im mindeften erſchöpft oder entnernt fühlt, 
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‚erkennen, daß er über feine natürlichen Kräfte hinausgegangen ift, und 
größere Mäßigung üben. Ausfchweifungen werden oft begangen aus Un- 
wiffenheit über das Maaß des gejchlechtlichen Verkehrs, welches der Confti- 
tution zuträglich ift; auch durch das Verlangen zu gefallen und nicht 
mangelhaft zu erfcheinen in dem was man mit Recht als einen Beweis 
männlicher Kraft betrachtet. Uber Fein Mann follte ftch durch ſolche Ge— 
fühle verfuchen Laffen, feine wirklichen Kräfte zu überfehreiten und ebenfo 
‘wenig follte eine Frau einen fo gefährlichen Irrthum zugeben. Es wird 
viel Unheil dadurch angerichtet, wern zwei Menfchen mit verfchiedenen Con— 
ftitutionen ſich mit einander verbinden, wie man dies fo häufig im ehelichen 
Leben flieht. Hier erfchöpft entweder die Frau den Mann, oder der Mann 
die Frau, und der ſchwächere Theil wird beftändig in Verſuchung geführt, 
über feine Kräfte hinauszugehen. Dies beweift uns, daß wir in allen 
gefchlechtlichen Beziehungen, wie in allen Lebensverhältniſſen überhaupt, 
ebenfo jehr die Gejundheit und das Glück anderer ala unfrer felbft forgfältig 
berückfichtigen und unfern Gefährten nie erlauben follten, feine over ihre 
Energie zu unfrer eignen Befriedigung übermäßig anzuftrengen. Solche 
Irrthümer werden nicht fo fehr aus Selbftfucht begangen al aus Un— 
wifjenheit und noch mehr aus jenem beflagenswerthen krankhaften Schaam- 
gefühl, welches in Bezug auf gefchlechtliche Dinge vorherrfcht und jede offene 
und verftändige Befprechung verfelben hindert, jelbft zwifchen denen, welche 
auf’3 intimfte mit einander befannt find. 

Am häufigften findet man junge Eheleute yon venerifchen Ereeffen leiden, 
befonders wenn fte ſchwache Conftitutionen und ein erregbared Temperament 
haben; und junge Leute von außfchmweifenden Gewohnheiten, die zugleich 
eifrig ftudiren. Die Folgen find denjenigen der Enthaltfamfeit ſehr ähn- 
lich, — nämlich zunehmende Schwäche, nervöſe Neizbarkeit, Verluſt des 
Appetits, fchlechte Verdauung, Sypochondrie, Lebensuͤberdruß und Abneis 
gung gegen weibliche Geſellſchaſt; geiftige Unentfchloffenheit und Schlaffheit 
und alle Symptome nervöfer Erfchöpfung, welche dem verſchwenderiſchen 
Verbrauch einer ſo wichtigen Flüffigkeit wie der Saamen nothwendigermeife 
folgen. Ein entzündlicher, reizbarer und ſchwacher Zuftand der Gefchlechts- 
organe wird auch hervorgebracht und e8 können ſich unwillkürliche Saa- 
menverlufte herftellen, welche den Leidenden bis zum äußerften Grab des 
Jammers redueiren. Außerdem wird, bei fehr finnlichen und ausfchwei- 
fenden Menfchen, ver moralifche Charakter durch Selbftfucht und in mancher 
andern Beziehung verdorben — Wefultate, die wir und bemühen follten 
durch Anleitung des Geiftes zur Selbftverläugnung, Thätigfeit nach 
andern Richtungen und das edle Streben nach dem Glück Andrer zu 
beffern, grade wie wir in dem entgegengefegten Falle gefchlechtlicher Ent- 
baltfamfeit auf die gehörige Befriedigung des Gefchlechtätriebes als eine 
nicht minder bedeutungsvolle Pflicht dringen müßten. 

Was die Behandlung der aus Ausfchweifung entftehenden Krankheiten 
betrifft, fo genügt es, wenn der Fall ein leichter und Folge von Unwiſſenheit 
iſt, dem Individuum ernft anzurathen, mäßiger zu fein, ſich Bewegung im 
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und fich zugleich den erfchlaffenden und verweichlichenden Gefühlen der Liebe 


und gefchlechtlicher Freuden, welche ftet, wenn man ihnen zu ſehr nachgibt, 
der Schönheit und Gefundheit des ganzen Charakters Abbruch thun, nicht 
fo ſehr hinzugeben. Durch eine zu ausſchließliche Hingabe an diefe Gefühle 
perlieren die ſüdlichen und orientalifchen Nationen, die Vergnügungsjäger 
und auch viele Jünglinge und Jungfrauen mit heftigen, unbefriedigten Be— 
gierden die Kraft und Schönheit ihres Charakters und haben Luxus und 
Verweichlichung die Civilifation fo vieler ſtolzen Reiche untergraben und 
zerftört. Der richtige Grundſatz iſt, daß alle Theile unfres Weſens auf 
gleiche Weife in gehöriger Thätigkeit erhalten, daß Feiner weber zu fehr zu= 
rüdgedrängt noch zu vorwiegend begünftigt werben follte; und nach diefem 
Gleichgewicht des Charakters follten wir ftreben. 

Im Allgemeinen wird es bei weitem nicht fo fehmierig fein, in diefem 
Falle der Ausfchweifung Einhalt zu thun als in dem des einfamen 
Geſchlechtsgenuſſes. Rouſſeau fagt in feinem „Emil": ‚Wenn die Leiden- 
{haft eines feurigen Temperaments unbezwinglich wird, beflage ich dich, 
mein theurer Emil; aber ich würde feinen Augenblick ſchwanken, ich würde 
nicht erlauben, daß der Zweck der Natur unerfüllt bliebe. Wenn ein Tyrann 


dich unterjochen muß, fo will ich Dich lieber demjenigen überliefern, von - 


dem ich dich befreien Eann ; komme was will, ich werde dich leichter den 
Frauen entreißen als dir felbft!" Dies, wie wir fpäter fehen werben, ift der 
Höhepunkt der Wiffenfchaft in diefer Sache. 

Wenn jedoch die Krankheit weit borgefchritten tft, fo Eönnen wir mit der 
ſchlimmſten Form von Oenttalfchwäche zu thun haben. Der Kranfe kann 
an unmillfürlichen nächtlichen und, was noch fehlimmer, an täglichen 
Saamenverluften leiden. In diefem Falle wird: e8 vielleicht nöthig fein, 
Eräftige Heilmittel anzuwenden. Gauterifation des proftatifchen Theils der 
Harnröhre, über den Mündungen der Saamen-Ausführungsgänge, ift von 
Lallemand in folchen Fällen als fehr nützlich erkannt worden ; doch follte 
man nicht zu diefem Mittel greifen, ehe alle Hygienifchen Mittel ohne Erfolg 
geblieben find und, wie Lalemand und ausprüclich warnt, man jollte Die 
Gauterifation nicht mehr als zweimal in demfelben Falle anwenden, da 
hierdurch das Maaß des Erfolges, deſſen fte fähig ift, erwiefen wird. Aber 
es ift unendlich zu bedauern, wenn man in irgend einem Vale die Krankheit 
fo weit vorfchreiten Täßt, ohne ihr Einhalt zu thun ; denn wenige würden, 
wenn fle ihre Pflicht nur verftänden, fo thöricht oder fo ausſchweifend fein, 
alle ihre Lebenshoffnungen dem ungeftümen Drange nah einem finnlichen 
Dergnügen zu opfern, 
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Ich komme jebt zu der Betrachtung einer der ernfteften und häufigften 
Krankheits⸗Urſachen der Jugend, welche mehr Conftitutionen zu Grunde 
richtet als die Ununterrichteten ahnen, Jeder der Lallemand's Merk 
liest, wird erfennen, daß die große; Mehrheit der fchlimmften Fälle von 
Schwäche durch Saamenverluft von diefer Urfache herrührt. Ihre übeln 
Wirkungen find auf feine Volksklaſſe befchränkt, fondern finden fich in allen 
Schichten der Gefellfchaft und e8 giebt wenige Felfen, woran die Geſundheit 
son mehr Individuen feheitert. Die unglückliche Gewohnheit des einfamen 
Gefchlechtägenuffes oder der Mafturbation, wird häufig in den Schulen oder 
ſonſtwo erworben und oft mehr zum Spiel oder aus Unwiſſenheit der 
daraus entftehenden Folgen beibehalten, al3 um eines ernfteren Zmec:c 
willen. Allein die Gewohnheit gewinnt Macht über den Jüngling und 
fann, wenn er nicht davon abgelenkt wird, almälig feine geiftige Kraft be— 
meiftern und faft ummwiberftehlich werden. Mehrere der von Lallemand mit- 
getheilten Fälle zeigen ven überrafchenden Umfang in welchem diefe Praris 
betrieben wird; einige feiner Kranken geftanden ein, daß fie gewohnt ge- 
wefen fünf bis zehn, ja zwölfmal täglich, Saamenergießungen zu ver— 
anlaffen und zwar während eines langen Zeitraums. Bei andern brachte 
ein weit mäßigerer Genuß bald die fchlimmften Nefultate hervor; denn 
hier, wie bei den venerifchen Exceffen, ift der Einfluß auf verfchievene Con— 
ftitutionen ſehr verſchieden. Manche die diefer Gewohnheit nachgeben, 
können deßhalb ohne großen Schaden davon fommen, während andre ven 
ſchwerſten Gefchlechtöfranfheiten anheim fallen, die ihre Kraft völlig 
brechen. Am meiften find junge Leute von fcheuem, zurüchaltenden Wefen 
diefen Leiden ausgefebt, deren Schamhaftigfeit fie verhindert den Abgrund 
zu überfchreiten, welcher bei ung die Gefchlechter von einander trennt, 
Andre, von entfchievenerem Charakter, mögen der Gewohnheit eine Weile 
nachgeben (was, wäre die Wahrheit bekannt, vielleicht wenige Menfchen 
nicht mehr oder weniger gethan haben), aber te geben dieſelbe bald auf, um 
des natürlicheren und unendlich viel angenehmeren gefchlechtlichen Verkehrs 
willen, und der Schaden, ven fie etwa erlitten haben, wird fo ſchnell 
“geheilt. 

s — bei dem ſcheuen, arbeitſamen Jüngling, oder dem Senfualiften, der 
zu ſehr durch fein neues Vergnügen abforbirt ifl, um an irgend eine andre 
Ruckſicht zu denken, nimmt die Gewohnheit, wenn fle fich einmal feſtgeſetzt, 
leicht zu. Je mehr ihr nachgegeben wird, um fo fehwächer wird der Wille 
und um fo verfehtter die Einbildungskraft; die Scheu nimmt auf Eranf- 
hafte Weife zu und in der That ift diefe große Schüchternheit und Aengft= 
lichkeit eins der entfchievenften Zeichen ded Vorhandenfeind ver Praxis. 
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Nachdem fie eine Zeit lang fortgefeßt worden, bricht, im Verhältniß zu der 
Häufigkeit der Wiederholung und der Stärke des Individuums, die Kraft 
der Conftitution allmählig, oder mitunter plößlich zufammen. Alle jene 
Symptome der Erfehöpfung und ver Schwäche, die bereits als Folge des 
zu häufigen Saamenverluftes befchrieben wurden, ſtellen fich ein. Nächtliche, 
und im weiteren Verlauf der Krankheit, auch tägliche Saamenverlufte 
finden ftatt. Das Geftcht wird oft bleich und abgezehrt, die Augen ſchwach, 
der Körper mager und das ganze Nervenfyftem zerrüttet. Unfähigkeit zum 
Studiren oder zu irgend einer geiftigen Anftrengung, nimmt allmälig über 
hand, und kann in extremen Fällen bis zum Blödſinn fortfchreiten. Lalle— 
man theilt verfchiedene Fälle mit, wo Blödftnn oder Irrfinn durch die lange 
forigefeßte Praxis diefer Gewohnheit hervorgerufen wurden. Die moralifchen 
Wirkungen find ebenfo fehlagend als die phyſtſchen. Krankhafte Scheu 
und Nengftlichkeit, befonders in weiblicher Gefellfchaft, ift eine der häufigften 
Folgen und in diefen Fällen viel ausgeprägter, als hei der aus Enthalt- 
famfeit oder Ausfchweifung hervorgehenden Schwäche. Der Kranke ſieht 
aus wie Jemand der ſich einer gehei en Schmach bewußt ift. Armer 
Menfch! grade diefe fo ungerechtfertigte Furcht vor dem Urtheil der andern 
fehlbaren Sterblichen ift eins der Haupthinderniffe, welches feinem Ent- 
rinnen aus dem Pfuhl der Verzweiflung entgegenfteht. Manche find 
natürlich von kühnerer Sinnesart und bei ihnen tritt diefe Scheu nicht jo 
fcharf hervor. 

Alle diefe Symptome ftehen in Verbindung mit der Schwächung der 
Geſchlechtsorgane durch Selbftbeflefung und den daraus heroorgehenden uns 
willführlichen Ergießungen des Saamens. Diefe find meift das erfte Symp= 
tom, welches, als Folge feiner Sandlungen, die Aufmerffamfeit und Beforgniß 
des jungen Mannes erregt. Bon feinen krankhaften Freuden erweckt, durch 
das häufige Vorkommen nächtlicher Pollutionen, (die ich in dem Kapitel 
über Saamenfluß oder Spermatorrhde ausführlicher befchreiben werde), 
findet er fich mit Entſetzen in das Net der Krankheit verwidelt. Seine 
Phantafte erhöht zehnfach feine wirkliche Gefahr; und wenn er fieht 
daß feine Kraft durch diefen verhängnißvollen Abflug fich täglich vermin- 
dert, und daß alle feine Bemühungen demfelben Einhalt zu thun, vergeblich 
find, fucht er endlich ärztlichen Rath, nievergevrückt von Schaam über fein 
Befenntnif, von dem er denkt, daß es dem Ohre des Arztes ſchrecklich 
fingen werde. Wühte er nur, wie wenig der Arzt, der das ſchlimmſte ge- 
fehen hat, was Krankheit und Unverftand thun können, daran denkt, feine 
Inabenhafte Thorheit over fein Leiden zu ernft zu beurtheilen. Glücklich 
für ihn, wenn feine Erzählung zu den Ohren eines wohlwollenden und ge- 
fchieften Mannes kommt, deſſen Bemühen dahin gerichtet fein wird, die 
Wunden feines blutenden Gewiſſens zu verbinden und feine Krankheit zu 
Heilen—nicht zu den Ohren des annoneirenden und unwiſſenden Empirikers, 
der fein Glü macht aus ven Leiden feiner Mitgejchöpfe. 

Es ift eine Schande für die Arzneifunde und für die Menfchheit, daß 
eine fo wichtige Klaffe von Krankheiten wie die der Gefchlechtsorgane, zu 
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einem Gewerbe und einer Speculation unwiffenfchaftlicher Menfchen ge 
worden find, weil die Gefellfchaft und fogar einige Mitglieder des ärztlichen 
Standes fie mit ungünftigem Auge betrachten. So lange dieſe Klaffe von 
Krankheiten nicht von Allen mit der gehörigen Achtung behandelt und Fein 
größerer Tadel ihr beigemefjen wird als irgend einer andern Verlegung ver 
Naturgefege und den daraus entfpringenden Krankheiten, fo lange wird unfer 
Ekel erregt werden durch die entehrenden Annoncen von „ſchweigenden 
Sreunden,” „Heilung für gewiffe Krankheiten,” ꝛc. bei deren Lektüre dem 
Lefer die Bruft von Unwillen und Schmerz brennt, oder, wenn er ſelbſt an 
diefen elenden Krankheiten leidet, in den Staub finft vor Schaam. Das 
‚bloße Dafein diefer entehrenden Annoncen beweift die irrthümliche Art 
und Weiſe wie die Gefchlechtäorgane und ihre Krankheiten betrachtet 
werden und nicht den Empirifer follte der eigentliche Tadel dafür treffen, 
fondern das falfche Schamgefühl welches aus allen diefen Gegenftänven ein 
Geheimniß macht und fie jo unvermeidlich der unheilvoflen und Fäuflichen 
Behandlung diefer Menfchenflafje überliefert. Iſt das durch diefe Krank- 
beiten verurfachte Elend nicht fchredflich genug, ohne das Bewußtſein ver 
Vorwürfe oder der Verachtung unfrer Mitmenfchen, ftatt ihres tiefge- 
fühlten Mitleivens? Welcher edle Geift fühlt nicht die Schönheit von 
Lallemand's Bemerkung: „Statt diefe Unglüdlichen zu tadeln—follten 
wir ſie nicht lieber bemitleiden, und mehr noch, ihnen helfen ”’ Gehen wir 
noch einen Schritt weiter auf dem Wege des wahren Arztes, indem wir es 
als unſern Grundfag anerkennen, jedes menjchliche Wefen immer zu achten 
und zu lieben, ohne jede Rücftcht auf feine Handlungen; und in allen 
Fällen Niemanden zu haffen, noch weniger ihn zu verachten, fondern 
vielmehr nach Kräften zu Lieben und wohlzuthun. Nirgends verliert die 
Welt diefe fehönen Grundfäge des Arztes fo aus den Augen als in allen 
gefchlechtlichen Dingen. Wer gegen ein Gejeg der herrfchenden Moral ver- 
ftößt, fo wenig daffelbe auch auf Wahrheit beruhen mag, over fo fehr feine 
Irrthümer, wie bei der Selbſtbefleckung, auch der unnatürlichen Strenge 
eben jener Moral zuzufchreiben find, wird von einem wahren Schauer der 
Berachtung, des Haſſes und aller böfen Leivenfchaften getroffen. So oft 
Jemand wagt, die Geltung jener Moral zu beftteiten, behandelt die Gefell- 
ſchaft ihn fehlimmer als einen Sund—furz, es giebt wohl gegenwärtig feine 
Frage deren bloße Erwähnung ein folches Heer von Vorurtheilen erregt 
und dem Menfchen fo vollftändig feine gewöhnliche Mäßigung und feinen 
gefunden Menfchenverftand raubt, als die gejchlechtliche. 
© Aber diefer Zuftand der Dinge hat fchon zu lange gedauert und kann 
nicht fortdauern. Zu viele haben tief gelitten und fühlen tief die der 
Menſchheit durch eine fo ſchändliche Behandlung eines Gegenftanves, welcher 
ihre höchften Intereffen fo nahe angeht, zugefügte Entwürdigung; und 
wünfchenswerth wäre e8, daß Alle, die wahrere und vernünftigere Anſichten 
über gefchlechtliche Dinge hegen, fich energiſch bemühten, einen beffern und 
glücklichen Zuftand als den jetzt beftehenven zu begründen. Die Zeiten 
haben ftch verändert feit die fogenannten. thierifchen Leivenfchaften durch 


108 Geſchlechtliche Religion. 


ihre Ausfchweifungen die übrigen Theile der menfchlichen Natur gefähr- 
peten und die Sympathien der Aerzte ver Menfchheit für die Iegteren Partei 
nahmen ; gegenwärtig ift e8 unfer finnlicher Theil, der über Gebühr unter- 
drückt wird und die Philanthropie muß daher die Richtung ihres Strebens 
ändern. Es ift erftaunlich, wie wenig die allgemeine Philanthropie noch 
für diefe gefchlechtlichen Krankheiten, oder in der That für irgend eine 
Krankheit, gethan Hat; und welches Schaufpiel ift doch beklagenswerther 
als das Umherwühlen des eveln Menfchen-Geiftes in dem Meere des Elends, 
in welches diefe und die zahllofen andern fleifchlichen Uebel ihn ftürzen! 
Wer die Tiefen phyſiſcher Ohnmacht oder phyſiſchen Leidens kennen gelernt 
bat, fühlt, wie gering im Vergleich damit alles bloß geiftige Leiden ihm 
erfcheint. Ich würde mich nicht jo weitläufig über diefe Dinge auslafjen, 
wäre es nicht der ernfte Zweck dieſes Buches, ebenfo fehr Krankheiten 
zu verhüten, als ihre Natur und Heilung zu befchreiben. Und wie 
follen Krankheiten verhütet werden, wenn wir nicht Alle ihr unendliches 
Uebel und Elend tiefempfinden, und ebenfo mit dem phyſiſchen wie mit dem 
moralifchen Leiden fympathiftren lernen? 

Nichts hat der Arzneifunde und der Menfchheit mehr gefchadet als die 
niedrigen Borftellungen, welche in fo entwürdigender Weiſe mit einigen 
Theilen der menfchlichen Natur und beſonders mit den Organen, von denen 
ich fpreche und mit den Ausfcheidungsorganen verfnüpft worden find. Es 
gefällt ung unglücklichen Sterblichen, aus diefen Theilen unfered Körpers 
und deren Nothwendigkeiten einen Scherz oder ein Geheimniß zu machen. 
Wir möchten rein geiftig fein und verfuchen, und über dieſe körperlichen 
Unanftändigfeiten zu erheben und bemühen ung, fle zu vergeſſen. Aber 
fie wollen nicht vergeffen fein, und unfere ganze Thorheit fällt auf und 
felbft zurück. Wenn wir fie und ihre Geſetze nicht fo gut als alle andern 
Theile achten und erforfchen, werden unſre Leiden und ganz gewiß unfre 
Nachläſſigkeit Ichren. Das einzige große Heilmittel dagegen ift, alle Männer 
und alle Frauen ebenfo fehr mit Anatomie und Phyftologie bekannt zu machen, 
wie mit irgend einem andern Zweige nothwendiger Erkenntiß. Dann 
wird das Geheimniß, die Scham und der Efel verfchwinden vor dem 
vollkommenſten und in allen feinen Theilen gleich ſchönen Typus des Fürs 
perlichen Organismus und der Geift, der durch Geheimthuerei und Unwiſ— 
fenheit immer entwürdigt wird, wird feine krankhaften Empfindungen im 
Lichte der Wahrheit verlieren. Wie könnten wir ohne die Hoffnung, 
daß diefe Veränderungen bald ftattfinden werden, ohne ein Gefühl der Ver— 
zweiflung Opfer auf Opfer derfelben Krankheit verfallen fehen, wegen 
der Unkenntniß ihres Weſens und ihrer Urfachen? 

Die und vorliegende Krankheit, nämlich die Selbſtbefleckung, ift eins 
der verhängnißvolfften Beifpiele diefer Umwiffenheit. Wer foll den Jüng- 
ling vor diefer Gewohnheit warnen und ihn in den Geſetzen feiner geſchlecht⸗ 
Yichen Natur unterweifen? Die Geſellſchaft hält fich mit dem Ausdruck 
beleidigter Reinheit fern. Die Beſprechung der. Sache ift felbit im Fa— 
milienkreife unterfagt; der Jüngling wird fo feinem eigenen Gutvünfen 
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dberlaſſen, in völliger Unwiſſenheit über die Mittel, wie en diefe neue Kraft 
lenken fol, die in jener Epoche feines Lebens fein ganzes Weſen abjoluter 
beherrſcht und beherrfchen muß, als faft irgend eine andere Empfindung, 
und Taufende gehen fo zu Grunde, ohne daß eine Hand zu ihrer Rettung 
ausgeſtreckt wird, 

Das wahre und allein wirkſame Mittel, dieſer berderblichen Gewohnheit 
vorzubeugen, ift die Untermeifung der Jugend in den Gefegen der Ge— 
ſchlechtsorgane und die Aenderung der herrfchenden ftrengen Moralgefege — 
ein Gegenftand, worüber ich ſpäter ausführlicher |prechen werde. Go 
lange die gegenwärtigen firengen Geſetze über Gefchlechtsverhältniffe fort 
beftehen, fo lange wird unfre ganze Jugend beider Gefchlechter diefer Kranke 
beit, fowie andern gefchlechtlichen und venerifchen Leiden ausgeſetzt fein. 
Die Mafturbation wird nur deßhalb geübt, meil der natürliche gefchlechte 
liche Verkehr nicht erlangt werden kann, oder weil feine Erlangung ſchwie— 
rig und gefährlich ift. Könnte derfelbe ohne die Gefahr ver Krankheit und ver 
Entwürdigung eines unerlaubten Verkehrs Teicht erlangt werden, fo würde 
man felten, wenn überhaupt je, zu der Mafturbation feine Zuflucht nehmen 
und eine der furchtbarften und am weiteften verbreiteten moralijchen und 
phyſiſchen Kranfheitgurfachen würde ausgerottet werden. 

Ih komme jeßt zu der Behandlung ver aus der Mafturbation ent- 
ftehenden Uebel. Zu verfuchen, einen folchen Kranken ohne natürlichen 
geichlechtlichen Verkehr zu heilen, wenn er einmal an unmilffürlichen 
Saamenverfuften leidet, ift vergeblich. Natürliche Thätigkeit der Ge- 
ſchlechtsorgane ift bei diefer Krankheit doppelt nothwendig, nicht nur um 
den gefchwächten Theilen eine gejunde Uebung zu geben, fondern auch um 
eine Eranfhafte zu verhindern ; und wir können überzeugt fein, daß ſelbſt 
in den günftigften Fällen, wenn der Wille des Kranken noch ftarf und die 
Schönheit feines Characterd nur wenig verdunfelt ift, er nicht lange ver- 
mögen wird, ganz zu wiberftehen, fondern wenn feine Begierden nicht einen 
natürlichen Ausweg finden, früher oder fpäter bis zu einem gemiffen 
Grade zu feinen früheren Gewohnheiten zurückkehren wird, Es ift nicht 
genug, ihn mit dem wahren phyftologifchen Heilmittel bekannt zu machen, 
fondern die Nothwendigkeit und natürliche Pflicht deſſelben ſollte ihn Elar 
gemacht werben, weil er fonft von feiner Anwendung häufig zurückgeſchreckt 
erden wird, entweder aus Schambaftigkeit und Unentfchloffenheit, oder 
aus Furcht fich eine Krankheit zuzuziehen. Es gibt Aerzte, die, überzeugt 
durch Lallemand's beredte Darlegung der Nothwendigkeit diefed Heilmittels 
bei einer folchen Krankheit, defjelben freilich gegen den Kranken erwähnen, 
aber in fo nachläffiger und uneinpringlicher Weife (als ſchämten fe fich 
ihres Rathes, oder feherzten über die Sache), daß der Kranke ihnen nicht 
folgt; und allerdings leuchtet es ein, daß bei den beftehenden gefchlechtlichen 
Zuftänden unfrer Gefellfchaft, der Befolgung diefes Rathes immer beträcht- 
liche Hinderniſſe entgegenftehen müffen. 

Wenn große Genitalsfchwäche vorhanden ift, follte der gefchlechtliche 
Verkehr zuerft mäßig fein, nach dem allgemeinen Gefeb für die Hebung 
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gefchwächter Organe; aber fpäter, mit dem Fortſchritt der Gefunde 
heit, kann er häufiger ftattfinden. Auf folhe Art werben, ment 
zugleich die Gefundheit im Allgemeinen durch Bewegung im Freien, 
Baden ꝛc. gefräftigt wird, die Symptome der Schwäche allmälig ver- 
ſchwinden. Die vüftre Sypochondrie und geiftige Verwirrung werden wie 
Nebel aus dem Gehirn auffteigen, die gefchlechtlichen Begierven und Eref- 
tionen werden ftärfer werben, die unmwillfürlichen Saamenverlufte aufhören, 
der Kranke feine Gefundheit, feine heitre Stimmung und fein Selbſt— 
vertrauen wieder gewinnen ; feine verderbte Einbildungskraft wird fich 
beffern und er wird anfangen, an der ſchönen Welt und der Geſellſchaft der 
Menfchen Gefallen zu finden. Es gibt fein intereffanteres geiftiged Phä— 
nomen als dieſen allmäligen und ftetigen Fortfchritt aus den Tiefen der 
Schwermuth an dag gefunde Licht des Tages, unter dem Einfluß fo ein- 
facher und natürlicher Mitte, Wenn die Krankheit weit vorgeſchritten 
ift, mag die Heilung langſam und in ihren Abftufungen beinahe unmerflich 
fortjchreiten und zwei over drei Monate, ja ein Jahr, mögen dazu erforder- 
Yich fein. In einigen Fällen, wenn die Conftitution ernftlich gelitten bat, 
kann man nicht erwarten, daß man eine fo vollfommene Gefunpheit wieder 
gewinnt, als man vorher befaß; aber jo viele Nefte nervöſer Schmäche auch 
zurückbleiben mögen, ver Kranke wird doch unausfprechlich dankbar fein 
für die fegensreiche Beſſerung. 

Es gibt manche Sülfsmittel bei der Behandlung dieſes Uebels, wie z. B. 
in einigen fehr ſchlimmen Fällen Cauterifation der Sarnröhre, die gelegent- 
liche Einführung einer Sonde oder Bougie zur Stärkung des Harnfanals 
und andre mit der Diät verfnüpfte Dinge ; aber von diefen allen werde ich 
ausführlicher fprechen in dem Kapitel über Saamenfluß, und fie alle find 
dem Haupttheil der Behandlung, dem gefchlechtlichen Verkehr, untergeoronet 
und dürfen in der That nur als Vorbereitungen oder Nebenmittel zu Diefem 
gelten. Ich werde die Befchreibung diefer Krankheit mit einem Falle 
te den ich ſelbſt beobachtet habe und der in vieler Sinficht ſehr lehr— 
reich ift. 

Ein Jungling von etwa fechzehn Jahren, von thätigem, arbeitfamem 
und erotifchem Temperament, aber von faft weiblicher Schambaftigfeit, wie 
man es fo oft bei uns findet, entdeckte zufällig die Praris der einfamen 
gefehlechtlichen Befriedigung. Hoch erfreut über dieſe bequeme Art, feinen 
Leivenfchaften genüge zu leiften, die für feine lebhafte Einbildungskraft 
fehon längſt eine Quelle ver Unruhe und Qual geweſen waren, gab er der- 
felben nach und gewöhnte fich daran, etwa ein Jahr lang täglich zwei bis 
drei Saamenergießungen hervorzurufen. Während diefer Zeit ſtudirte er 
an der Univerfität mit ausgezeichnetem Erfolg. Am Ende des Jahres 
fühlte er feine Gefundheit abnehmen. Er wurde ſchwach; fing an Stuhl- 
verftopfung zu leiden an, und unwillfürliche Saamenausleerungen ſtellten 
ſich in der Racht, während des Schlafes, ein. Seine aufgeregte Phantaſte 
und die Unbekanntſchaft mit körperlicher Krankheit erfüllten ihn mit 
Schrecken über diefe Symptome. Er las in der Encyelopädie einen Ar— 
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el über Onanie, ven irgend ein veralteter Bangemacher abgefaßt hatte, 
and wandte natürlich alle fchlimmften Folgen dieſer Krankheit auf feinen 
eigenen Fall an. Er, ver Günftling des Glücks, geliebt und bemundert von 
Allen, der Mittelpunkt fo vieler verheißungsvollen Hoffnungen, mußte be= 
droht werden von einem folchen Abgrund des Jammers und der Entehrung, 
wo es fchien, als habe die ganze Welt ein Recht, ihn zu Täftern und zu 
verachten! Armer junger Mann, diefer eine Blick verſenkte ihn tief in 
den Abgrund menfchlichen Wehes ! 

Teotz aller feiner Schaam war er nicht fo ſorglos oder unwiflend, um 
sich Durch diefen Saamenverluft, dem Feine feiner eignen Bemühungen den 
geringften Einhalt zu thun vermochte, verzehren zu laſſen ohne Hülfe zu 
Juchen. Er confultirte daher, unter Thränen der Furcht und der Schaam, 
einen ärztlichen Freund, der ihn damit beruhigte, daß er ihm fagte, fein 
Leiden fei meit verbreitet, unbedeutend, leicht zu heilen, und in der That 
gelang es ihm, Durch die Anwendung einer reigenden Salbe und den Ge⸗ 
brauch tonifcher Arzneimittel, ven Saamenergießungen Einhalt zu thun. 

Wie verfchieden würde fein Schiekfal geweſen fein, wäre das mahre 
phyfiologifche Heilmittel des Beifchlafs damals angewandt worden ! Dann 
würde die Sache in der That eine Kleinigkeit gemefen und rafch geheilt 
worden fein. Uber der Arzt gab nur Vorfchriften gegen die Wirkung, 
ohne die Befeitigung der Urfache zu verfuchen. Denn ſich in einem folchen 
Falle der Mafturbation enthalten, heißt (jelbft wenn dies gefchieht) noch 
nicht die Urſache befeitigen ; aber die Organe, welche durch Enthaltfamfeit 
von dem normalen gefchlechtlichen Verkehr gefchmächt, durch Selbft- 
befleefung gefchädigt und mehr noch durch die unfrenvilligen Saamenver- 
luſte erfchöpft find, müffen allmälig durch geregelten Beifchlaf zur Geſund— 
heit zurückgeführt werben. 

In diefem Falle war der Kranke durch die erfte ihm ertheilte Warnung fo 
erfchreckt und beſaß überdies fo viel Feſtigkeit des Charakters, daß er die 
Praris der Selbſtbefleckung fofort aufgab. Etwa anderthalb Jahre lang er- 
freute er fich einer ziemlich guten Gefundheit, ausgenommen, daß er oft an 
Stuhlverftopfunglitt,ein ehr häufiges Symptom bei Geſchlechtskrankheiten. 
Am Ende diefer Zeit, während er noch auf der Univerfität war, bemerfte 
er wieder eine Abnahme feiner Gefundheit, aber diesmal waren die Symp=- 
tome verfchieden. Er fühlte eine zunehmende geiftige Verwirrung und 
Unfähigkeit, feine Gedanfen bei feinen Studien feftzuhalten. Da er der 
Gewohnheit der Mafturbation völlig entfagt hatte, und Feine Anzeichen 
don Saamenverluften da waren (obgleich diefelben trogdem wahrfcheinlich 
in der heimtückiſchen Form täglicher Pollutionen flattgefunden, die ich 
Äpäter befchreiben werde), vermochte er nicht Die Urfache zu entdecken; aber 
fein ärztlicher Freund, ein höchft ausgezeichneter Mann in feinem Fach, 
fagte ihm, e8 fei ein Drang des Bluts nach dem Kopfe, er folle fein Haar 
kurz fehneiden, baden, fich im Freien bemegen ꝛc. Aber die Urfache feiner 
Symptome wurde bald Har. Unmillfürliche Saamenergießungen traten 
von neuem in der Nacht ein und erfüllten ven unglücklichen Jüngling mit 
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feinem ganzen früheren Schrecken. Obgleich das Semefter fich feinem Ende 
nahte und hohe afademifche Ehren ihn erwarteten, gab er doch ohne das 
geringfte Bedenken Alles auf und widmete feine ganze Energie der Heilung 
feines Leidens. Er wendete fich an denfelben Arzt, der inzwifchen yon 
Lallemand's großem Werk gehört Hatte und ohne daffelbe jorgfältig zu 
leſen (was ihm gezeigt haben würde, wie irrthümlich die von ihm befolgte 
Praris war) fogleich die innere Wand, der Sarnröhre cauteriftrte. Dies 
ift ein Verfahren, welches nur in ſehr fchlimmen Fällen rathfam ift, wenn 
den zerflörenden Saamenyerluften durch Fein milderes Mittel Einhalt ges 
than werden Fann. Aber in diefem Falle war die Cauterifation feined- 
wegs zu ratben ; die nächtlichen Pollutionen fanden felten mehr als vier- 
oder fünfmal möchentlich ſtatt (obgleich fie wahrfcheinlich von täglichen 
Pollutionen begleitet waren, von deren Vorhandenſein weder der Kranke 
noch der Arzt wußten) und wurden bverurfacht durch die Enthaltfamfeit 
von gefchlechtlichem Verkehr, welche doppelt ſchädlich war für die ſchon 
vorher gefehmächten Organe. Ein mäßig ausgeübter Beifchlaf würde 
bier unzweifelhaft ven Organen bald neue Kraft, dem Kranken Geſundheit 
zurückgegeben haben. Uber es follte noch nicht fo fein und eine tiefere 
Lehre des Schmerzes follte dem innerften Herzen des Jünglings eingegraben 
werden. 

Die auterifation verurfachte Schmerz und Harnverhaltung, zu deren 
Befeitigung es nöthig wurde einen Gatheter anzumenden, nachdem Bäder ꝛe. 
nichts genügt hatten. Die Operation wurde nach einem kurzen Zwiſchen⸗ 
raume wieverholt und bewirkte, daß die nächtlichen Saamenergiegungen 
aufhörten, und dem Kranken eine Zeit lang Erleichterung verjchafft wurde. 
Dann verfuchte er eine lange Fußreiſe, in deren ganzen Verlauf jeine Ge— 
ſundheit ziemlich gut war. Aber gleich nach feiner Heimkehr erjchien fein 
unerbittlicher Verfolger yon neuem. Die nächtlichen Pollutionen fingen 
wieber an, und mit ihnen feine früheren Leiden. Die Stuhlverftopfung 
wurde hartnädig, und da er die bei und jo gewöhnliche Furcht auch nur 
einen einzigen Tag ohne Stuhlgang zu bleiben theilte, gebrauchte er faft ein 
Jahr Lang täglich Warmwaſſer-⸗Klyſtiere. Er wendete ſich wieder an den 
Arzt, der, mit beharrlicher Unwiſſenheit, fortfuhr, von Zeit zu Beit das 
Harte und ganz unphilojophifche Mittel ver auterifation anzumenden, 
welches immer eine vorübergehende, aber nie eine dauernde Beſſerung zur 
Folge hatte. Immerhalb eines Jahres cauterijivte er bie Harnröhre 
fichen- oder achtmal, ein Verfahren, das von Lallemand ftreng und aus⸗ 

drücklich verworfen wird. 

Der arme junge Mann befand ſich diefe ganze Zeit über-in den Tiefen 
des Elends und der Entwürdigung. Er verfuchte alle möglichen körper— 
Yichen Bewegungen, zu Pferde und zu Fuß, in gymnaſtiſchen Uebungen 
und Spielen, aber nichts Eonnte ihm eine wefentliche Erleichterung jchaffen. 
Endlich wurden die nächtlichen Saamenergiepungen felten und hörten all= 
mälig ganz auf; aber flatt beffer zu werden, wurde ex fehlimmer. Dieſer 
täufchende Umftand findet ſich gemöhnlich in ſolchen Fällen und wird von 
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allemand beſonders hervorgehoben. Er fagt, daß feine Patienten ihm oft 
gejagt hätten, ihr Leiden habe fich nach dem Aufhören der nächtlichen 
Saamenausleerungen verfchlimmert. Sie hören in folchen Fällen auf 
wegen der zunehmenden Schwäche der Organe, die jet den Saamen bei 
Tage entlaffen, wenn der Kranke Stuhlgang hat over Wafjer läßt, ohne 
daß ein Wolluftgefühl oder doch mehr ala höchftens ein leiſes Kitzeln dabei 
ftattfindet. Wenn Saamenverluft während des Tages fich feftgefegt hat, 
ift die Krankheit weit vorgerückt. 

Der Jüngling vernachläßigte jet alle feine Studien, und fein energifcher 
Geift verzehrte fich in der düfterften Melancholie. Er beſchloß wieder, es 
mit den Neifen zu verfuchen und fand, daß er auf diefe Weife und durch 
vollkommene Enthaltfamfeit vom Studiren feine Krankheit im Zaume 
halten fönne, obgleich das verworrene Gefühl in feinem Kopfe daffelbe 
blieb. Durch diefe für die Behandlung beſonders von chronifchen Krank— 
beiten unfchäßbaren Mittel blieb feine muskulöſe Entwicklung gut, und 
äußerlich ſchien er eine ftarfe Gefundheit zu befigen—ein Umftand, den 
Lallemand öfter bei Patienten bemerkt Hat, deren Nervenſyſtem durch die 
Krankheit aufs tieffte erſchüttert war und die bi an den Hand des Blöd- 
ſinns gebracht werden konnten. 

Er ließ fich jeßt für einige Jahre auf dem Gontinent nieder, und durch 
diefe Ortsperänderung und die mit derfelben verbundenen Anregungen 
fehrte eine frohere Stimmung bei ihm ein, und der Unglücliche wagte e8, 
eine fehüchterne Liebe zu nähren. Aber diefer fchöne Traum endete bald. 
Unfähig fih länger der Studien zu enthalten, fing er an, eine fremde 
Sprache zu lernen und nachdem er ſich kaum zwei Monate damit befchäftigt, 
brach feine Gefundheit, die diefe Eleine Laſt nicht ertragen Eonnte, ſchlimmer 
als je zuvor zufammen. Sein Schlaf wurde fo unruhig, daß er fich 
fürchtete, zu Bette zu gehen. Nachdem er ein paar Stunden gefchlafen, 
wachte er plöglich mit einer erdrückenden Empfindung in Kopf und Deagen 
von einem fehrerflichen Traume auf, jo daß er ſich Faum auf ven Kiffen 
umdrehen konnte. Nachdem er eine Eurze Zeit in ſchwerem Halbſchlaf ges 
legen, als wäre fein ganzer Körper und beſonders fein Gehirn in Blei ver— 
wandelt, fiel er wieder in Schlaf, um nach einem kurzen Zwifchenraume 
von neuem mit demfelben Gefühle der Erſchöpfung aufzumachen. Und fo 
floß die traurige Nacht dahin, bis er Morgens fo erichöpft war, daß er 
kaum aufftehen konnte. Einige nächtliche Saamenergießungen ftellten ſich 
um dieſe Zeit ein, hörten aber bald auf. Er wurde völlig unfähig zu leſen, 
was noch nie vorher der Fall geweſen war. Selbſt wenn er nur eine 
Seite eines leichtgefchriebenen Buches zu leſen verfuchte, hatte ex im Kopfe 
eine drückende Empfindung, und fein Magen fing an zu arbeiten und 
zu gähren, wie er es nannte, und wenn er beim Lefen beharrte, wurden 
diefe Empfindungen bald fo überwältigend, daß er gezwungen war, aufs 

uhören. 

kr ſank nun in die tieffte Verzweiflung und Lebensüberdruß, Ueberdruß 

auch gegen den Gegenftand feiner Liebe, Er gürtete feine Lenden zum 
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Reifen, worin er das einzige Mittel erkannte, feinen Feind zu bändigen, 
und wanderte in einfamem vüftern Sinnen ein paar Monate lang umber. 
Dies fehaffte ihm etwas Erleichterung und bei feiner Heimkehr waren feine 
Nächte nicht ganz fo fchlecht, aber dennoch lebte er in einer Art von 
Lethargie, unfähig, ein Buch zu öffnen, und brachte den größten Theil des 
Tages damit bin, daß er im Freien aufeiner Bank lag, niedergedrückt durch 
eine Betäubung, der er fich nicht fo weit hinzugeben wagte, um einzufchlafen ; 
fonft meinte er, er hätte (wie er fich ausprückte) Monate lang fchlafen 
können, da er fich beim Erwachen immer erfchöpfter und fchlafjüchtiger 
fühlte als beim Einfchlafen. Wenn in ber Nacht eine Saamenausleerung 
ftattfand, war ver nächfte Tag ein doppelt trüber. 

Auf folche Weife, durch ein Leben in freier Luft und völlige Enthalt- 
famfeit yon Büchern, fehlief er allmälig die fchlimmften Symptome 
hinweg. Seine Nächte wurden ziemlich gut, und feine Stimmung und 
fein Geift fingen an etwas zu genefen, obgleich die völlige Unfähigkeit zum 
Leſen noch fortdauerte. Wie die Blume, die fich immer von neuem ber 
Sonne öffnet, fobald der feharfe Wind nachläßt, fämpfte fein Geift, bei 
jedem Nachlaffen feiner Leiden, fich an der Märme ver Liebe und der Hoff- 
nung zu entfalten. 

Die Gährung des Selbſtbewußtſeins begann jegt in feinem Geifte, wie 
immer der Fall ift, wenn wir Zeit und Ruhe haben nachzudenken und und 
und unfere Lage zu unterfuchen. Seine Anftchten fingen an fih zu er= 
weitern und feine Hoffnungen aufzuleben, theilweife unter dem Einfluß 
einer neu entftandenen Neigung und indem das Bemußtfein zunehmender 
Erkenniniß und der theuer erfauften Lehren ver Erfahrung ihn mit De- 
geifterung erfüllte, wandte er feine Gedanken der gefchäftigen Welt zu, in 
der Hoffnung, felbft mit feinem ſchwachen Gehirn Andern nügen zu Eönnen. 
Aber ſobald er fich mit irgend einer geiftigen Arbeit befaßte, erfannte er die 
Hülflofigfeit feines Zuftandes. Er konnte nicht daran venfen, einen Beruf 
zu wählen, welcher Studien erforberte und zu feinem andern fühlte er 
damal Neigung. Sp fanf er nach mehreren Monaten vergeblichen 
Ringens, in noch tiefere Melancholie als er je zuvor erlebt hatte. Er 
machte fich Vorwürfe, daß er nicht den Muth hatte, fein elendes Leben 
durch Selbftmord zu enden. Sein Geift wurde verwirrt, durch feine phy- 
ſiſche Schwäche und den Kampf feiner Leidenſchaften, fo daß es ihm jelbit — 
fehien, als befände er ſich fortwährend am Rande des Wahnfinnd und viel- 
leicht wäre er wahnftnnig geworden, wenn feine Gonftitution nicht von 
Natur ſehr zähe und ſtark geweſen wäre. Unfähig zu ruhen, verfuchte 
er mehrere Aerzte und Heilmethovden. Die Homöopathie, die er eine 
Zeit Iang gebrauchte, übte Feine Wirkung aus und die Kaltwaflerfur 
nüßte ihm, troß ihrer gewaltigen Heilfräfte in chronischen Krankheiten, 
nur wenig. Er blieb zwei Monate in einer Wafferheilanftalt, und nahnı 
an Musfelkraft und Gewicht beträchtlich zu; aber die Schwäche des Ge— 
hirns blieb dieſelbe wie vorher. 

° Zebt fiel Lallemand's Werk ihm in die Hände. Er Ins es mit Mühe 
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durch und gewann daraus die Erfenntniß des wahren gefchlechtlichen Heil— 
mittel3 für feine Leiden. Doch dies vermehrte nur feinen Sammer ; denn 
nun erhob ſich ein Kampf zwifchen feiner Erfenntniß des Heilmitteld und 
feiner krankhaften Schamhaftigkeit, in welchem die leßtere ven Sieg davon 
trug. 

Er ging nach Paris, um Lallemand zu confultiren, der ihm fagte, er 
werde ganz ficher hergeftellt werden, wenn er die phyftologifchen Meittel, 
d. h. den Beifchlaf, zur Anwendung bringe. Aber feine unüberwindliche 
Schambaftigfeit und fein Ernftlofer Wille machten es unmöglich für ihn, 
diefem Rathe zu folgen, obgleich er von der Nothwendigfeit überzeugt war. 
Er kehrte nach England zurück und brachte noch ein Jahr in demfelben 
entfräfteten und hypochondriſchen Zuftande hin, während fein Geift durch 
einen getheilten und gelähmten Willen gequält wurde und Raftlofigfeit und 
Reizbarkeit ihn fich jelbft zur Laft und feinen Freunden zum Schmerz und 
zum Geheimnig machten. Einige englifche Aerzte (von denen nicht einer, 
obgleich fie feine vergangene Gefchichte Fannten, mit dem wahren Heilmittel 
vertraut war, oder daffelbe empfehlen wollte), riethen ihm dann, ein 
andres Klima zu verfuchen und er trat eine lange Neife nah Süd-Europa 
an. Auf feinem Wege Fam er jedoch durch Paris und confultirte noch 
einmal Lallemand, der erftaunt war, als er hörte, daß fein früherer Rath 
nicht befolgt worden. 

Lallemand forderte, wie er immer that, einen gefchriebenen Bericht über 
fein Leiden und fagte, nachdem er denfelben gelefen, Alles was er an 
empfehlen könne, fei gehörig geregelter Beifchlaf und allmorgenvliches 
Wafchen ver Gefchlechtstheile mit Faltem Waffer. Auf folche Weife werde 
die Gefundheit allmälig Hergeftellt werden, obfchon es wahrfcheinlich etwa 
fech8 Monate dauern werde, ehe die Kur beendet fei. Diesmal wurden die 
nothmwendigen Mittel endlich angewandt. Der Beifchlaf wurde zuerft nur 
einmal wöchentlich erlaubt und Nichts was die Organe reizen Fonnte, wie 
weibliche Gefelfchaft, die gefchlechtliche Begierden hätte hervorrufen 
mögen, das Effen gewürzter Speifen u. dgl. wurde in der Zmifchenzeit ge— 
ftattet. Auch eine Bougie wurde eingeführt, das Glied zu ftärfen, wobei 
man entdeckte, daß eine Durch die Frühere Cauterifation yerurfachte Strietur 
der Harnröhre da fei. Erweiterung diefer Iegteren wurde nun natürlich 
ein Saupttheil der Behandlung ; denn die Striktur ſelbſt ift eine ver 
gefährlichften Urfachen des Saamenverluftes und hatte in diefem alle die 
Krankheit unzweifelhaft fehr verfchlimmert; und nad) zwei Monaten fing 
der Kranke an, eine kleine DBerbefferung in feinen Symptomen zu fühlen 
und neue Hoffnungen zu nähren. Jetzt aber zog er fich zu feinem großen 
Leidweſen einen Tripper zu. Im Verlaufe deffelben litt er an Bubo und 
Hodengefchwulft, deren Schmerz und Langeweile, abgefehen von dem völligen 
Aufhören feiner Behandlung, ihn natürlich zu feiner früheren Verzweiflung 
zurücbrachten. Denn in einer langen chronifchen Krankheit, nach Jahren 
der Hoffnungsloſigkeit und beftändigen Rückfällen und Enttäufchungen, 
reichen weit geringere Uebel hin, ven Muth des Leidenden zu beugen. 
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Der Tripper dauerte, trotz aller Hülfsmittel, ſechs elende Monate, wurde 
aber endlich geheilt. Nach feinem Aufhören wurde die Behandlung der 
Strietur und ver regelmäßige Beifchlaf, die beide natürlich) ganz ausgeſetzt 
waren, wieder erneuert und als die Strictur nach einer zweimonatlichen 
Behandlung Hinreichend erweitert war, fing Die Gefundheit allmälig an 
zurückzukehren. Baft unvermerft gewann er das Vermögen zu Leſen und 
feine phyſiſche und moralifche Stimmung wieder. Allmälig Lichtete ſich 
das Dunkel, welches fo lang über feinem Geifte gebrütet und nach) un= 
gefähr fieben Jahren eines fo großen Elends wie e8 nicht oft dad Loos 
der Jugend ift zu ertragen, fing er wieder zu neuem Leben zu erwachen an. 
Seitdem ift feine Genejung, bei dem beftändigen Gebrauch der natürlichen 
Gefundheitsmittel, ftetig fortgejchritten, und er ift im Stande geweſen, 
einen Beruf zu wählen und mit Energie zu ftubiren, obgleich fein Geift 
keineswegs feine exfte Elaftieität beſitzt, was nach einer jo langen Krankheit 
nicht zu erwarten wat. ; 

Aber obgleich feine Gefundheit wahrfcheinlich immer etwas zart bleiben 
wird, im Vergleich mit der Geſundheit derjenigen, deren Conſtitution nicht 
fo ſchwere Stöße erlitten hat, und obgleich ein ftreng hygieniſch geregeltes 
Leben für ihn nothwendiger ift als für ſtärkere Naturen, bat er doch Grund 
zu unausfprechlichem Dank für die gefegnete Aenderung in feinem Zus 
. ftande und für die Hand, welche ihn rettete. 

Indem man die obige Gefchichte Tieft, die eine fo unvollkommene Dar⸗ 
ftefung gibt von den Jahren wirklichen Leidens, welches die hellſten Tage 
eines jungen und feurigen Geiftes von nicht gewöhnlicher Energie ums 
düfterte, follte man ſie nicht bloß als einen individuellen Fall betrachten, 
fonvern als einen Typus einer ganzen Klaffe von Fällen, welche die meiften 
moralifchen Fragen über gefchlechtliche Gegenftände involvirt, deren wahre 
Loſung von fo unendlicher Bedeutung ift. Wer war der wahre und gute 
Arzt, der Netter diefes Jünglings? Es war der, welcher unbeirrt durch 
weltweite Borurtheile in feiner klaren Vorſtellung von natürlicher Wahrheit 
und Pflicht, ihm die unfchäßbaren Reſultate von Jahren geduldiger Er⸗ 
forſchung dieſes Gegenſtandes geben und ihn fo mit demonſtrirbarer Ge— 
wißheit in ven Stand fegen konnte, aus dem Abgrund des Elends in die 
Melt der Freude und ver Hoffnung aufzutauchen. Die unwiffenden Aerzte 
dagegen waren Die, welche unter dem Einfluß der gewöhnlichen moralifchen 
Borurtheile über diefen Gegenftand die Thür feiner Genefung auf immer 
für ihn fchloffen und, hätte e8 nicht vichtigere Anſchauungen und einen 
tapferern und wiffenjchaftlicheren Mann gegeben, ver diefelben zur An— 
wendung brachte, dem unglüdlichen Dulder wahrfcheinlich erlaubt haben 
würden, fein elendes Leben weiter zu fehleppen und vermuthlich binnen 
meniger Jahre in Blödſinn oder in hoffnungsloſe Hypochondrie zu ver⸗ 
finfen — ein Entſetzen für ihn ſelbſt und eine Urfache der tiefiten Be— 
rübniß für feine Freunde und Verwandten. Alles dies ift wahr und feine 
Erdichtung und über kurz oder lang wird die Welt e8 zugeben müſſen. Der 
Gegenſtand der Liebe verträgt ebenſo wenig als andere Gegenſtände die 
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bernatürliche Methode des Denkens. Bei ihm, wie bei allen andern, 
befreit die Welt fich Heutzutage aus den Anmaßungen und Dogmen des 
Uebernatürlichen in die Elare und bemeisfähige Region der Natur; und 
nur indem wir jeden einzelnen Fall, wie er in der Natur vorkommt, unter= 
ſuchen, werden wir zu richtigen Anfichten gelangen. 

Könnte doch die ganze Menfchheit es Iernen, die unendliche Wichtigkeit 
des Schickſals jedes einzelnen Individuums zu begreifen! Wir Ieben, wir 
freuen und und wir Teiven nicht für uns felbft allein, fonvern jeder von und 
ift ein Typus der ganzen Menfchheit; und wenn wir alle Bedürfniſſe feiner 
Natur verftehen könnten, würden wir die der ganzen Menfchheit verftehen. 
Wir find zu bereit, die Intereffen ded Individuums dem zu opfern, mas 
fälfchlich das allgemeine Wohl genannt wird. Kein Wohl kann allgemein 
fein, das nicht das Wohl jedes Weſens in der Welt einfchließt; und wenn 
wir nur tief und geduldig genug forschen, werden wir ohne Ausnahme finden, 
daß die wahren Intereffen jedes Individuums unauflöslich mit denen der 
ganzen Menfchheit verknüpft find. 

Der wahre Arzt kann ven bloßen Namen des Opfers nicht ertragen. 
Wenn wir anfangen, die Intereffen irgend eined Individuums zu opfern, 
wer von ung ift dann ficher? Sind wir nicht alle Individuen und wefent- 
lich betheiligt an jeder Frage, welche die Rechte und Pflichten eines 
menfchlichen Weſens involoirt? Jever einzelne Krankheitsfall ift von un— 
endlicher Bebeutung für ein Individuum, nämlich für den Leidenden, aber 
von nicht geringerer wahrhafter Bereutung für und ald Individuen, die 
wir felbft oder unfere Kinder und Freunde denfelben Uebeln ausgefebt find, 
und weltweite Theorien müflen fallen, wenn fle feiner Heilung wiberrecht- 
lich im Wege ſtehen. 


Sanmenfluf. 


Nachdem ich einige ver Haupturfachen diefer Krankheit behandelt Habe, 
will ich jeßt eine ausführlichere Schilderung geben von ihrem Weſen 
und ihren Symptomen. Bor den Unterfuchungen Lallemands wurde ſie, 
obfchon ſie befannt war, wenig verftanden, da fie vorher in das Dunkel 
und die Ummiffenheit verhüllt war, welches über allen gefchlechtlichen Ge— 
genftänden brütete, und im noch höherem Grade die Krankheiten der 
weiblichen Gefchlechtöorgane beveckte, wie wir fpäter fehen werben. Es 
war bei Gelegenheit feiner Beobachtung von Gehirnfranfheiten, als Lalle— 
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mand zuerft die Wirfung von häufigen Saamenverluft auf die männliche 
Conftitution argwöhnte und veranlaßt wurde, dieſelbe zu unterjuchen. 
Nachven er einmal den Schlüffel gefunden, feste er feine Forſchungen mit 
der bewundernswertheſten Ausdauer und Scharfjinn fort und legte nach 


zwanzigjähriger Arbeit in feinem Werke über „Unmillfürliche Saamen- - 


verlufte” der Welt eine Maſſe der beveutungdvollften und originelften 
Thatfachen vor, erläutert durch von den Patienten jelbft gefchriebene 
Krankheitögefchichten, Die über das ganze Werk jenes traurige und lebendige 
Intereffe verbreiten, welched nur durch fubjeftive Beichreibungen erregt 
werden kann. Seine Entdeckungen find an Originalität und Bedeutſam— 
feit denjenigen irgend eines andern ärztlichen Wohlthäterd unferes Ge— 
ſchlechts vergleichbar, aber bei und noch verhältnißmäßig wenig befannt, 
oder wenigſtens durch unfere Aerzte offen eingeftanden und gebilligt, 
hauptfächlich deßhalb weil fe recht eigentlich die Fundamente der theo- 


retifchen Moralität zwifchen den Gefchlechtern erfehüttern und daher einer 


Menge von Vorurtheilen entgegengefegt find, 

Es ift zu allen Zeiten ein Unglüd, mit übernatürlichen Vorurtheilen zu 
thun zu haben, da diefe fich am fchwerften beflegen laſſen; aber ein 
doppeltes Unglüd ift es, wenn fte zwifchen einem bedauernöwerthen Dulder 
und feiner Rettung von einem Schiefjal ftehen, dad beinahe fchlimmer. ift 
ald ver Tod, Könnten die, welche aufs ſtrengſte Enthaltfamfeit oder 
Keufchheit gegen einen Menfchen erzwingen wollen, der unter dem Ein- 
fluß verfelben von der Erde dahin ſchwindet, nur einen Blick werfen in feine 
Hölle von Elend, fo würden fie innehalten und wenigftens ihre Hände 
wafchen von einer fo gefährlichen und folgenfchweren Sache wie ihre Ein- 
mifchung gegen diejenigen ift, welche retten Fünnen und wollen. Die Men- 
fchen find Heutzutage nicht Willens daß man Autodafes von ihnen macht, 
zur Erbauung ihrer eifrigen Nachbarn. 

Die Krankheiten der Gefchlechtsorgane find die ſchmerzlichſten aller 
Krankheiten ſchon wegen der verbitterten Gefühle, welche ſie faft ohne Aus- 
nahme in der Bruft derjenigen erregen, die viel davon gelitten haben. 
Während bei andern Krankheiten die Leidenden wenigftend der dffentlichen 
Sympathie gewiß find, und Alles gefchieht, was Liebe und Geſchicklichkeit 
zu ihrer Heilung thun können, ift bei diefen Krankheiten und bei ihnen 
allein, grade das Gegentheil ver Fall. Weit davon entfernt zu bedauern 
ober zu helfen, thut das Publikum (jo wenig es auch weiß was es thut 
und wie fündig feine Gefühle find,) Alles was es Fann, den unglüdlichen 
Dulder noch mehr zu entwürdigen und elend zu machen und jeiner Gene- 
fung jedes Hinverniß in den Weg zu legen. Keine andre Klafje von Krank» 
beiten wird daher durch eine folche Reizbarkeit und Bitterfeit des Gefühle 
bei ihren mißhandelten Opfern charafterifirt, feine verdirbt jo den morali= 
ſchen Charakter, fo evel verfelbe auch fein mag. O! lebten wir doch noch 
lange genug, um dieſe zerftörenden, unglüdlichen Empfindungen aus ber 
menfchlichen Bruft verſchwinden zu ſehen; es zu ſehen, daß bie geichlecht- 
lichen Krankheiten, vieleicht die wichtigften und meitverbreitetften ber 
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Gegenwart, wie alle anderen wahrer allgemeiner Bruderliebe und Sympathie 


begegnen, und daß Alles gefchieht, ihre Heilung zu befördern und ſie fo weit 
als möglich aus der Welt zu verbannen, die ſie fchon zu lange verwüſtet 
aben. 

; Unter Saamenfluß, oder Spermatorrhoe, verfteht man den häufigen 
Berluft von Saamen ohne den Willen des Patienten ; ein DVerluft, der wie 
wir geſehen haben, eine höchft elende Krankheit ausmacht. Diefe Saamen- 
verlufte oder Pollutionen können eingetheilt werden in folche die bei Nacht, 
und folche die bei Tage ftattfinden. Bei den nächtlichen Vollutionen hat 
der Kranke gewöhnlich einen Traum über einen veneriſchen Gegenftand, 
eine Erektion des Penis umd eine Ergiepung von Saamen, und wacht auf 
grade wenn die Ergießung ftattfindet. Diefe Form nächtlicher Pollutionen, 
die bei dem ſtärkſten Mann vorkommen kann und gemöhnlich die Periode 
der Pubertät begleitet, fehadet am wenigften, da fie alle Elemente 
venerifcher Erregung enthält, nur daß der Träumer, wie Irion, eine Wolfe 
umarmt. 

Diele Perfonen, die ein enthaltfames Leben führen, haben folche 
Saamenausleerungen in Fürzeren oder längeren Zwifchenräumen, Sahre 
hindurch und bleiben doch ziemlich gefund und ſtark. Dennoch find diefelben 
immer verdächtig und beweifen, felbft wenn fie die Kraft nicht vermindern, 
daß die Gejchlechtäorgane zu gehöriger Thätigfeit bereit find und derfelben 
bedürfen, grade wie ein Gefühl musfulöfer Reizbarfeit ung befällt, wenn 
wir und feine Bewegung machen. Allen folchen Mahnungen kann, wenn 
fie lange unbeachtet bleiben, Schwächung und Krankheit folgen. Wenn dies 
ver Fall ift, nehmen die Saamenverlufte an Häufigkeit zu und der Kranke 
fängt an eine Abnahme feiner Gefundheit zu fpüren. Die Pollutionen 
können jeßt faft jede Nacht ftattfinden, oder in fchlimmen Fällen fogar drei 
oder viermal in einer Nacht und dies führt bald einen Zuftand großer Er— 
fchöpfung herbei. Von dem Grade in welchem nächtliche Pollutionen die 
Gefundheit eines Jeden ſchwächen, hängt e8 ab, ob ſie Franfhaft find oder 
nicht. Zuweilen, wenn ihre Zahl gering ift, bleiben fte ohne ernftliche 
Folgen ; in andern Fällen, wenn fie häufig find, veranlaffen fte die größte 
Erſchöpfung und Melancholie. i 

Indem die Krankheit weiter fortfchreitet, finden die Pollutionen ohne 
einen wollüftigen Traum oder Ereftion ftatt. Der Kranfe erwacht plölich 
aus einer Betäubung, grade wenn die Ergießung vor fich geht, Die er ver— 
gebens zu hemmen fucht; oder er erwacht vielleicht auch erft, wenn fie 
vorüber ift und fühlt dann, indem ein Tethargifches Bemwußtfein, das ihm 
von jelbft fagt was vorgefallen, almälig aufpämmert, mit der Hand hin 
und verzweifelt, wenn er den verhängnißvollen Abfluß bemerkt und an den 
düftern Morgen denkt, der darauf folgen wird. 

Wenn die Krankheit noch weiter fortfchreitet, verlieren die Organe ihre 
natürliche Kraft, eine große Quantität auf einmal unfreiwillig auszu— 
ftrömen. Der Saamen wird dünner und wäffriger; er fließt fo wie er 
ſich Hilvet, bei der geringften Anftrengung ab, wie z. B. wenn der Kranfe 
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Stuhlgang hat, und in fehlimmen Fällen wenn er Waſſer läßt. Dies 
find die bei Tage ftattfindenden unfreimilligen Saamenverlufte, das 
Zeichen einer fehlimmeren Form diefer Krankheit und einer größeren 
Schwäche. 

Menn der Kranke Stuhlgang hat, bemerkt er, daß, nachdem feine 
Blaſe entleert ift, einige Tropfen einer weißlichen, dicken klebrigen 
Flüffigkeit ausfließen. Wenn die Kothentleerung erfchmwert ift, fließt mehr 
davon aus und er hat vielleicht eine leiſe Empfindung von wolllüſtigem 
Kitzel. Es kommt auch vor, aber feltener, daß der Saamen vor dem 
Urin abfließt. Es muß bemerft werben, daß eine dem Saamen fehr 
ähnliche weißliche Flüfftgkeit, die aber einfach aus dem Sefret der Proftata 
und aus Schleim befteht, während des Stuhlgangs, beionderd wenn dieſer 
erfchwert ift, oft aus der Harnröhre audgetrieben wird. Um ſie daher mit 
Gewißheit zu unterfcheiden, ift ed nothwendig das Mifroffop zu gebrauchen, 
welches die Anweſenheit von Spermatozoen anzeigt, wenn die Flüffig- 
feit wirklich Saamen if. Wenn der Kranke auch Saamen verliert, in— 
dem er Waſſer läßt, kann man dies auf diefelbe Art erkennen ; und da der 
Saame gemöhnlich mit ven legten Urintropfen ausfließt, wird es meiftend 
genügen, diefe zu unterfuchen. Die Unterfuchung mit dem Mikroskope ift 
von der größten Wichtigkeit und enthüllt häufig die Urfache ver dunfelften 
Symptome. Pickford in Heidelberg bemerkt, daß auch bei gefunden Män- - 
nern, beſonders wenn fte enthaltfam Leben, eine kleine Menge Saamen bi8- 
weilen während des Stuhlgangs abgeht. 

Wenn der Saamenfluß lang beftanven hat, verfchlechtert die Qualität 
des Saamens fich zumeilen in dem Maaße, daß er zur Befruchtung un— 
tauglich ift. Die Saamenfäven können in folchen Fällen zumeilen kaum 
noch erkannt werden und fiheinen nicht ihre normale Entwicklung zu 

aben. 
: Sobald die nächtlichen Pollutionen fo zahlreich gemorben find, daß die 
Eonftitution des Kranken den Abfluß nicht aushalten kann, nehmen feine 
Kräfte almälig ab. Der eine vorherrſchende Charakterzug in allen durch 
Saamenverluft herorgerufenen Symptomen ift die Schwächung des 
Nervenfyftems 3 giebt wohl feine andre Krankheit, die nicht ihren 
Sig im Gehirn felber hat, bei welcher diefer Theil fo gefchwächt wird. Die 
Anzeichen nervöſer Erfehöpfung find zuerft gering: ein Gefühl von 
Schwäche, morgend wenn man auffteht, befonderd nach einer nächtlichen 
Saamenergiegung und mehr noch nach zweien oder dreien in derſelben Nacht; 
eine Art neblige Unbeftimmtheit in ven Gedanken und Unveutlichfeit des 
Sehens, während die Augen ihren Glanz verlieren ; Schwächung der 
Musfelkraft, nebft Reizbarkeit ver Muskelfaſern, die ſich oft durch Herz- 
Elopfen (jenen beftändigen Begleiter nervöfer Erſchöpfung) zu erkennen gibt 
und in vielen Fällen eine grundloſe Furcht vor organischer Herzkrankheit 
veranlaßt hat; Stuhlverftopfung umd eine größere oder geringere Abzeh- 
rung des Körpers. Bei verfchiedenen Kranken werden Hauptfächlich ver- 
ſchiedene Theile afficirt, Sp wird einer (per vermuthlich nicht viel ſtudirt 
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Hat und bei dem das Gehirn nicht der verwundbare Theil ift) nicht fo fehr 
über feinen Kopf Elagen, als über fehlechte Verdauung, Abmagerung und 
Muskelſchwäche, während Andre, deren Geift tief gefchwächt ift, ven An— 
ſchein blühender Gefundheit bewahren. 

Aber im Ganzen iſt die Aehnlichkeit der Symptome bei allen mit dieſer 
Krankheit Behafteten groß und auffallend, fo daß jeder, der fe gut ſtudirt 
bat, fie erkennen kann, und jeder verftändige Kranke in den in Lallemand's 
Werke enthaltenen Gefchichten eine Darjtelung feiner eignen Erlebniffe 
finden wird. 

Indem die Krankheit fortfchreitet, verfchlimmern fich alle Symptome. 
Der Kranke verfinkt langſam und allmälig in die größte Abmagerung und 
Schwäche, wenn ihm nicht geholfen wird; er wird impotent, d. h. kann 
den Beifchlaf nicht ausüben ; denn das gefchwächte Gehirn ift nicht mehr 
im Stande, in den nicht weniger geſchwächten Gefchlechtsorganen eine 
Erektion Hervorzurufen; oder wenn der gefchlechtliche Verkehr ftatt- 
finden kann, tritt die Saamenergießung beinahe unmittelbar und mit 
wenig Genuß ein. Hiermit ift oft abmechfelnd ein Widerwille und eine 
krankhafte Schüchternheit in weiblicher Gefellfchaft verbunden. Der Geift 
fann, je nach feiner Anlage, verfchieden affieirt werden. Er kann wild 
und abftoßend werden, fo daß er die Geſellſchaft von Freunden vermeidet 
und Haß und Widerwillen fühlt gegen die Menfchheit; oder düſter ver- 
zweifelnd, melancholifch und fcheu. Der Verſtand verliert allmälig feine 
Klarheit und Elafticität und hört auf, dem machtlofen Willen zu gehorchen, 
der umfonft verfucht, ihn zum Denfen zu zwingen; und dies kann in den 
Ichlimmften Fällen bis zum Wahnſinn oder Blödſinn fortfchreiten. Aber 
obgleich diefe extremen Reſultate eingetreten find, wollen wir doch hoffen, 
daß die Krankheit, in demfelben Verhältniß wie fte und ihre Behandlung beffer 
befannt werben, felten wieder fo weit vorrüden wird. Denn e8 tft eine 
Krankheit, die langfam fortfchreitet, fo daß gemöhnlich viele Jahre vergehen 
müffen, um einen Menfchen in eine folche Lage zu bringen; und wenn fle 
verftändig behandelt wird, ift die Behandlung in den meiften Fällen fehr 
wirkſam, ungleich manchen andern weit ſchwerer zu behandelnden, obſchon 
nicht fo traurigen Krankheiten. 

Es ift eine der bedauerlichften Krankheiten ver Menfchheit, aber auch eine 
Krankheit, für deren Verhinderung und Heilung unendlich viel gefchehen 
Könnte, was nicht gefchieht. Könnten wir nur fo viel von allen Kranf- 
Heiten fagen! Wenn wir von Krebs, organifcher Herzkrankheit u. |. w. 
reden, ohne daß wir von jenem die Urfachen Eennen, während wir dieſe oft 
in einem Tage, unter unfern Augen, durch rheumatifches Fieber hervor— 
gebracht fehen, um Jahre unerträglicher Qualen, Zuftände, die ſchwer zu 
verhindern und unmöglich zu heilen find, zu verurfachen—wie erweckt der 
Gedanke an alle Leiden, denen die arme Menfchheit ausgefegt ift, unfer 
Mitleid! Man gebe und nur einen Blick in dad Weſen und die Urſache 
einer Krankheit, und follten wir nicht Erde und Himmel bewegen, fie zu 
verhindern ? x 
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In der Regel verurſacht der Saamenfluß keine organiſche Krankheiten 
der Hauptorgane, wie man wohl gedacht hat. Mancher Patient und 
mancher Arzt haben ſich in dem Glauben getäuſcht, daß die durch Saamen- 
verluft verurfachten functionelen Krankheiten des Kopfes, des Herzens, 
des Magens ıc. aus einem organifchen Leiden diefer Theile felbft hervor— 
gingen. Diele haben Lallemand confultirt in der Meinung, dap fle an 
folchen Krankheiten over an Schwindfucht Titten, während ihre Abmage- 
rung und Schwäche durch ven weit leichter zu behandelnden Saamenfluß 
veranlaßt war. Beſonders hat man gefunden, daß fehr viele Kranke diefer 
Art, denen, zur Entfchuldigung unferer Unfenntniß ihrer Krankheit und 
der Heilung derfelben, ver Name von Hypochondern beigelegt wurde, ar 
diefer Krankheit litten, bei der Hypochondrie oder eine düſtre Geiftes- 
ſtimmung vielleicht dag beftändigfte Symptom ift. 

Mas den Ausgany der Krankheit angeht, fo hat diefelbe, wenn fte ftch ſelbſt 
überlaffen bleibt, in manchen Fällen die Tendenz zuzunehmen. Der Kranke 
kann nach Jahren des Leidens in das niedrigfte Stadium der Schwäche ver— 
jinfen und fterben. Lallemand befchreibt einige Fälle, wo der Tod herbei— 
geführt wurde durch Gehirncongeftionen, die veranlagt wurden durch den 
erichöpften Zuftand nes Gehirns. Die Krankheit ift häufig zum Wahn- 
finn und zum Blödſinn fortgefchritten; in einem Falle, der geheilt wurde, 
hatte ver Kranfe aufgehört feine Freunde zu fennen und die Fähigkeit der _ 
Sprache verloren. Von diefen Ertrem gibt e3 natürlich unendliche 
Abftufungen, bis hinauf zu vollfommener Gefundheit des Geiftes. Lalle— 
mand macht viele fehr intereffante Bemerkungen über einige der ausgezeich- 
netften Männer vergangener Zeiten, von denen er meint, fie feien mit 
diefer Krankheit behaftet geweien ; und fomweit wir nach ihrer eignen 
Befchreibung der Syniptome urtheilen Eönnen, feheint fein Verdacht wohl 
begründet. Nach der von Rouffeau in feinen Befenntniffen gegebenen Schil= 
derung feiner Krankheit und ver Leiden, die feinen Tod herbeiführten. nachdem 
er vorher dadurch fait zum Wahnjinn gebracht war, ift allemand der Anſicht, 
er habe an Saamenfluß gelitten, und durch dieſen feien manche der außer- 
ordentlichen moralifchen und intelleetuellen Wirkungen veranlaßt, die 
biefer unglückliche Mann mit jo unvergleichlicher Lebendigkeit geſchildert 
bat. Für das Auge Lord Brougham's ift Nouffeau ein Menſch von 
feltenem, aber engbegrenzten Genie, vol Lafter und Verbrechen ; während 
er für den durchdringenderen Blick des wahreren Philoſophen ein trauriges 
und unendlich lehrreiches Beifpiel eines fehr edeln Geiftes ift, der gegen 
feine unvermeibliche Zerftörung durch eine geheime, körperliche Krankheit 
anfämpft. Ich hoffe, daß vies das Iegte Jahrhundert ift, da irgend 
Jemand fih für befähigt halten wird, einen Menichen, ein phyſtſch— 
pſychiſches Weſen, zu beurtheilen, ohne die materielle Seite feines 
Weſens und deren Einflüffe zu fennen. Sind die Gefege und die 
Kranfheiten des Körpers ein weniger wichtiger Theil der menfchlichen 
Gefchichte, als jede fophiftifche Idee, die aus. zahllojen, Theorien 
fpinnenden Gehirnen hervorgegangen ift, welche ihre Gewebe in der 


Saamenfluß. 123 


Rumpelkammer moralifcher und metaphufticher Spekulationen zurück— 
gelaffen haben ? 

Auch Paſcal, meint er, habe an diefer Krankheit gelitten, und wahr— 
ſcheinlich auch Sir Iſaak Newton, der ein Leben ftrenger gefchlechtlicher 
Enthaltſamkeit geführt haben fol, melche vor feinem Tode eine vollſtändige 
Atrophie der Soden bewirkte und fo die Sünde gegen die Natur zu erfennen 
gab, die er begangen hatte. Sicher ift es, daß ſein unvergleichlicher Ver— 
ftand nach der Mitte feines Lebens abnahm, und es heißt fogar, ich weiß 
nicht mit wie viel Grund, daß er in feinem fpätern Leben beinahe der 
Verftand verlor. Es ift eine Krankheit, deren Portfchritt durch 
angeftrengte® Studium fehr begünftigt wird, und da Fein menfchliches 
Gehirn ihr zu widerftehen vermag, können wir wohl glauben, daß fte an 
fehr vielen Fällen vorzeitiger Abnahme der Geijtesfräfte Schuld gewefen 
ift. Niemand ift vor einem höhern oder geringern Grade von Schwächung 
durch Saamenverluft ficher, der feine Gefchlechtäorgane nicht ebenfo gut 
— Thätigkeit ſetzt als ſein Gehirn, ſeinen Magen, oder irgend ein anderes 

rgan. 

Ich habe bereits mehrere Haupturſachen der Krankheit beſchrieben, als 
ich von dem Mangel an Gebrauch, dem übertriebenen Gebrauch und dem 
Mißbrauch der Geſchlechtsorgane ſprach. 

Lallemand fand mehrere Fälle dieſer Krankheit bei katholiſchen Prieſtern, 
die ihr Gelübde der Keufchheit fireng beobachteten (eins der auffallend» 
ften Beifpiele der Unfenntniß und der Mißachtung der Eörperlichen Gefege); 
viele bei jungen Leuten, die fich diefelbe durch Selbſtbefleckung in der 
Schule und anderswo zugezogen; viele bei alten Wüftlingen, die durch 
Ausfchweifungen und venerifche Leiden erfchöpft waren. Andre Urfachen 
liegen in allem demjenigen, was die Gefchlechtäorgane ſchwächt oder reizt. 
Sp ift eine fehr gewöhnliche und fehr wichtige Urfache ein Tripper, be- 
ſonders wenn derfelbe lange gedauert hat. In diefem Falle breitet die 
Entzündung ſich allmälig in die Harnröhre aus, bis ſie die Stelle erreicht, 
wo die Saamenausführungsgänge ſich leeren, und veranlaßt fo oft den hartz 
nädigften Saumenfluß. 

Eine Striftur ver Harnröhre ift auch eine fehr häufige Urfache. Der 
binter dem Hinverniß aufgehaltene Urin erweitert den Kanal und dringt 
in. die Saamenausführungsgänge, welche ſich dadurch ebenfalls erweitern 
und fo häufige Saamenverlufte befördern. Die Ermattung und Hypo— 
&hondrie, welche oft ein fo charafteriftifches Symptom bei Kranken bilbet, 
die an Striktur leiven, rührt in den meiften Fällen von Saamenverluft 
ber. @ine andere Urfache (die bei einem der intereffanteften von Lalle— 
mand’8 Fällen thätig war, von welchem ver Kranke felbft das rührenpfte 
und anfchaulichfte Bild gegeben hat) ift das Vorhandenfein von Askariven, 
einer Art Eleiner Würmer, in dem anliegenden Darmfanal. Die beftän- 
dige Reizung, welche die Nachbarfchaft dieſer Thiere verurfachte, rief die 
Saamenergiegungen hervor. 

Unmäßiges Tabadrauchen und Genuß von Bier ober geiftigen Ges 
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tränfen übt ebenfalls eine fehr fchwächende Wirkung auf die Geſchlechts— 
organe aus und präbisponirt zu dieſer Krankheit. Diefelben Urſachen 
verfchlimmern die nervöfen Symptome bei denjenigen, welche ſchon an 
Saamenfluß leiden; diefe follten ſich deßhalb jener Genüffe ganz enthalten. 
Wenn dad Nervenſyſtem aus irgend einem Örunde, wie zum Beifpiel durch 
Saamenverluft, feinen Tonus verliert, kann es nicht die geringfte Aus⸗ 
ſchweifung ertragen. Es iſt ein trauriger Charafterzug der Krankheit, daß 
der Kranke fich Feine folche finnliche Befriedigung gejtatten kann, ohne fich 
zu fchaden. Kleine Unregelmäßigfeiten, die Fein Gefunder fühlen würde, 
verurfachen eine furchtbare Verftimmung in feinen erſchütterten Nerven. 

Andere prädisponirende Urfachen, welche der Krankheit leichter ausſetzen 
und ihre Heilung, wenn fte fich einmal feitgefegt Hat, erſchweren, find: von 
Natur ſchwache und unvollfommene Gejchlechtöorgane, die fich, in einigen 
feltenen Fällen, in ver Periode der Mannbarkeit nicht entwiceln, ſondern 
lebenslang in ihrem frühern Zuftand bleiben ; eine lange Vorhaut, oder 
angeborne Phimofe (d. h. die Unfähigkeit, die Vorhaut über die Eichel 
zurückzuziehen), in welchem alle, wenn nicht fehr forgfame Neinlichfeit 
beobachtet wird, die Vorhautfchmiere ſich um die Baſis der Eichel fammelt, 
jcharf wird und einen gereizten Zuſtand veranlaßt. In vielen der von 
Zallemand gefammelten Bälle war eine lange Vorhaut, eine weite Mun— 
dung der Harnröhre, fchlaffe und weiche Hoden und Hodenſack und ein 
Achwacher Haarwuchs vorhanden. Wo die Länge der Vorhaut die Reiz- 
barkeit begünftigte, wendete er Beſchneidung an. 

Er erwähnt auch einige Fälle, in welchen die Saamenergießungen, flatt 
nach vorn, rückwärts in die Blafe hinein ftattfanden und die Kranken allmälig 
in ven Zuftand der Impotenz und der Erfchöpfung verfielen. Died wurde 
dadurch veranlaßt, daß fle fich gewöhnt hatten, die Saamenergießung aufs 
zubalten, wenn ſie gerade heranfam, indem fte die Harnröhre zufammen- 
preßten, um die Befruchtung zu verhindern, —eine fehr gefährliche Praris. 
Alles was bei dem Begattungsaft irgendwie abnorm iſt, wie z. B. daß 
man zu lange damit tändelt, oder irgend eine andere vermeichlichenve Ges 
wohnheit, wirft ſchwächend auf die Organe und das Nervenſyſtem. 

Man venfe nicht, daß diefe Krankheit nur felten vorfommt. Ihre extremen 
Wirkungen find allerdings nicht fo gemöhnlich als die einiger andern Kranf- 
beiten ; aber wegen ihrer eigenthümlichen Natur, wegen ber bei Männern 
und Frauen herrſchenden Unbekanntſchaft mit den Geſetzen der Geſchlechts— 
organe und wegen der großen Schwierigfeiten, welche der naturgemäßen 
gefunden Hebung diefer Orgame entgegenftehen, gibt. es vermuthlich wenige 
Menfchen, die in ihrer moralifchen und phyftichen Gefundheit nicht mehr 
oder minder von gefchlechtlicher Zerrüttung gelitten haben. 

Wir bemerken nie, daß Unwiſſenheit und Geheimiß nicht zu Krankheit 
und Elend führen ; und können wir annehmen, daß ein Gegenftand von jo 
vitaler Bedeutung wie der menfchliche Körper im Allgemeinen und die 
Gefchlechtsorgane im Belondern, unbekannt umd ihre Geſetze unerforjcht 
bleiben können ohne die bedauerlichften Folgen? Ein großer Grund, weß⸗ 
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halb. die Menſchen fein Iebhafteres Intereffe an ven Geſetzen des Körpers 
nehmen und fie nicht ehrerbietiger erforschen, ift der, daß ihre Belohnungen 


und Strafen ihnen verborgen find: jede Einficht in die Krankheit ift auf 
die Aerzte befchränft und die werthvolle Lehre geht fo für das Publikum 
verloren, Denn wir Iernen Ehrfurcht und Achtung vor den Gefegen 
genau in dem Verhältnig ald wir in nahe Beziehung zu denſelben gebracht 
werden und Gelegenheit haben zu fehen, wie ihre Beobachtung und Ver— 
nachläfftgung uns oder unfre Nebenmenfchen affieiren. Ehe daher alle 
Menfchen aufgefordert werden, ebenfomwohl von den verfchiedenen Zu— 
ftänden phoftfcher al3 von denen moralifcher Gefundheit und Krankheit 


Zeugniß abzulegen, fich damit befannt zu machen und darüber zu urtheilen, 


werden ſie nie ein gehöriged Intereffe an der Erforfchung und der Beob- 
achtung der phufifchen Gefege nehmen, 

Mas die Heilung des Saamenfluffes angeht, fo wird man aus dem be— 
reitd Gefagten fehen, daß die Hauptfache ift, die Gefchlechtsorgane in einen 
Zuſtand zu bringen, in dem ſie einer hinreichenden und normalen Uebung 
geniegen und aus derfelben Nuten ziehen Fünnen. Dem Saamenflug 
Einhalt zu thun und dann die Organe durch Mangel an Uebung wieder 
ſchwach werden zu laſſen, ift ebenfo nutzlos als ein gebrochenes Bein zu 
euriven und dann den Sranfen immer auf dem Sopha liegen zu laffen. 
In jedem Falle von Schwächung durch Saamenverluft, mie bei allen an— 
dern Krankheiten, muß die Behandlung zuerft dahin ftreben, die Urfache der 
Krankheit zu entfernen, zweitens ihre Wirkungen zu befeitigen und 
drittend der Eonftitution ſoweit als möglich ihre urfprüngliche Kraft 
zurückzugeben, durch Berückſtchtigung der phyſtologiſchen Gefege, deren 
Uebertretung die Krankheit verurfacht hat. Wenn mir daher bei der 
Unterfuchung eine Striftur finden, fo muß diefelbe mo möglich erweitert, 
wenn wir Askariden finden, fo müſſen diefelben entfernt werden. Wenn 
der Kranke fein Leiden auf einen früheren Tripper zurücführt, folte man 
die Harnröhre mit einer Sonde unterfuchen und wenn die Reizbarkeit an= 
fcheinend durch chroniſche Entzündung der Schleimhaut über den Mün— 
dungen der Saamenausführungsgänge veranlaßt wird, empfiehlt Lallemand 
die Unmendung des Nebmittelträgerd. Dieſes für die Cauterifation der 
innern Oberfläche ver Harnröhre beftimmte Inftrument befteht aus einer 
metallifchen Bougie, durch melche ein Stilet geführt wird, an deſſen Ende 
fich das äßende falpeterfaure Silber befindet, womit der zarte Theil der 
Harnröhre, von dem die Reizbarkeit auszugehen fcheint, leicht berührt wird. 
Diefem Mittel fchreibt allemand, der es zuerft anwandte, in manchen 
fehmwierigen Fällen große Vortheile zu. Dennoch jollte e8 nur in jehr 
ſchlimmen Fällen und beſonders in Fällen, welche aus einer Tripper- 
Entzündung hervorgehen, wenn der Beifchlaf und hygieniſche Mittel nicht 
im Stande find, ven Saamenverluften Einhalt zu thun, angewandt werben ; 
außerdem follte man es nur fehr milde anwenden und in feinem Falle 
mehr als zweimal, Wir haben oben gefehen, wie (ein nicht ungewöhnlicher 
Vorkommniß) die unvorfichtige Anwendung eine Striktur zur Folge hatte, eine 
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Krankheit, die oft ſchwerer zu heilen ift als der Saamenfluß jelbft. Nach) 
Roubaud ift die Cauterifation nur in denjenigen Fällen von Nußen, wo 
der Saamenjluß aus der hronifchen Entzündung der Gefchlechtstheile her— 
vorgeht; fchäplich dagegen ift fle, wenn nur Schlaffheit und Schwäche 
diefer Theile vorhanden ift. Pickford mißbilligt in der großen Mehrzahl 
der Fälle die Cauterifation und Courtenay, der fein Werf über Saamen- 
verlufte ind Englifche überfegt hat, erwähnt mehrere Fälle, wo ſie Striktur 
oder lang anhaltende Schmerzen in der Harnröhre veranlaßte. Einige 
Aerzte ziehen Löſungen von Höllenftein oder Jod vor, die fe mittelft einer 
in die Harnröhre eingeführten Sonde mit der Oberfläche ver Proftata in 
Berührung bringen. 

Was das natürliche Heilmittel, den gefchlechtlichen Verkehr angeht, fo 
ift e8 fehr wichtig, daß man daffelbe auf gehörige Weife anwendet. In 
vielen Fällen von Saamenfluß, die aus Selbſtbefleckung oder Ausſchwei— 
fung entfpringen, wenn die Gejchlechtötheile in einem fehr reizbaren, con= 
geftiven, oder gefchwächten Zuftand find, ſchadet der Beiſchlaf mehr als er 
nügßt, wenn man zu demfelben fofort feine Zuflucht nimmt. Man muß 
vorher Mittel anwenden, welche die Reizbarfeit befeitigen, dem Saamen- 
verluſt Einhalt thun und den Gefchlechtorganen Kraft und Stimmung 
verleihen. Ueberdies muß man, wenn der Beifchlaf rathſam mwırd, nicht 
vergeflen, daß die Organe ſich ın einem Zuftand großer Schwäche befinden 
und daß eine fofortige übermäßige Anftrengung grade die entgegengefeßte 
Wirkung Haben würde, welche man erwartet, Der Beifchlaf ſollte daher 
zuerft ſehr mäßig ftattfinden, etwa einmal wöchentlich, und kann allmälig 
vermehrt werben mit ven wachſenden Kräften. Die Zeichen feiner günſti⸗ 
gen Einwirkung find eine gefteigerte Stimmung des Geiftes und des Kör⸗ 
pers, beſſerer Appetit, Muth und Selbſtvertrauen. Der Kranke ſollte zu 
andern Zeiten nicht viel in weiblicher Geſellſchaft fein, wenn dieſelbe vene— 
rifche Begierven erregt, welche nicht befriedigt werben fönnen. Er follte 
im Freien Ieben, ſich viel Bewegung machen, aber nicht zu viel, weil dad 
ihn ſchwächen und eine Saamenergießung veranlaßen könnte. 

Arzneien nügen in den meiften Fällen nicht viel. Man nimmt, wie 
hei andern Leiden, oft zu denfelben feine Zuflucht, um eine Entſchuldigung 
dafür zu haben daß man nichts thut; überdies wenden ſie die Aufmerkſam— 
feit des Krauken und die des Arztes von dem allein wirkſamen Heilmittel 
ab. Am nüglichften ift die Anwendung von Eifen und Chinin in Fällen 
welche aus Schwäche hervorgehen und von kleinen Dofen von Cubeben, 
wenn chronifche Entzündung der bie Proftata bedeckenden Schleimhaut 
‚vorhanden ift. Abführungsmittel wirken in diefer Krankheit faft immer 
fehlecht; aber man follte häufig Klyſtiere von faltem over lauem Wafler 
anmenden, wenn Verftopfung da ift, da dieſe letztere, Durch die Anftrengung 
heim Stuhlgang, Saamenverluſte bei Tage veranlaßt. 

Mein, Bier, Eſſig, ꝛc. find auch ſchädlich und follten, befonderd wenn 
eine Strietur vorhanden ift, gänzlich vermieden werben. Die größte Vor⸗ 
ſicht ift anzuwenden, daß der Patient während feiner Behandlung ſich Feine 
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venerifche Krankheit zugieht. Bei ihm muß eine folche zehnfach gefürchtet 
werben ; denn fle hält die Heilung auf, verwickelt fer sen Zuftand und ift 
ſchrecklich entmuthigend für Jemanden der fo lange gelitten hat. Diefe 
Gefahr wird oft gegen die Kurmethode durch den Beifchlaf geltend gemacht; 
aber nicht ihre woiffenfchaftliche Wahrheit, fondern nur ihre praftijche 
Rathſamkeit wird dadurch in Frage geftellt. Der Kranke follte natürlich 
aufs ernftefte vor der Gefahr, der er fich außfeßt, gewarnt werden und wenn 
er feinen zuverläfftg fichern Beifchlaf erlangen Fann, was unglücklicherweife 
felten der Fall ift, forgfältig die Vorfichtömaßregeln anwenden, von denen 
ich in dem Kapitel über Venerifche Krankheiten ſprechen werde. 

Um die Reizbarkeit ver Sarnröhre zu vermindern, wird die Einführung 
einer elaftifchen Bougie, einmal alle acht, oder alle vierzehn Tage, fehr von 
Lallemand empfohlen und auch wenn died nicht gefchieht, follte die Harn— 
röhre bei diefer Krankheit doch immer mittelft einer Bougie unterfucht 
werden, wodurch man Auffchluß darüber erlangt, ob Strietur oder un- 
gewöhnliche Zartheit in irgend einem Theile vorbanden ift. 

Er empfielt auch in manchen Fällen Mineralbäder und ich meinerfeits 
möchte noch mehr die Kaltwafferfur empfehlen, (obgleich natürlich nur als 
DBegleiterin der gefchlechtlichen Behandlung) als die bei weitem concen= 
trirtefte und ſyſtematiſchſte hygieniſche Behandlung, welche bis jest zur 
Anwendung gefommen ift. Wollte ich jagen, wie fehr ich diefen gewaltigen 
Zuwachs der Therapie bemundre und was für Nefultate ich davon erwarte, 
jo möchte mein Lob übertrieben fcheinen, wiemohl nicht denen, welche die 
hohe Bedeutung der phyflologifchen oder natürlichen Geſundheitsbedin— 
gungen kennen, wie diefelben in den Werfen Dr. Andrew Combe’s, Liebig's 
und mancher Andern fo vortrefflich dargeſtellt find. 

&3 mag fonderbar fcheinen, daß Menfchen die mit den natürlichen Ge— 
feßen der Gefundheit vertraut find, nicht zugeben wollen, wie vortrefflich Die 
Waſſerkur, wenn ſie richtig angewandt wird, in vielen Beziehungen jene 
Grundfäge verwirklicht; denn ſie ift geriffermaßen die concentrirte Effenz 
der gewöhnlichen und natürlichen Gefundheitsmittel, deren Anwendung für 
und Ale, ſowohl in gefundem als in Eranfem Zuftande, von fo unendlicher 
Wichtigkeit iſt. Wie können diejenigen die es heſſer wiſſen jollten, yon 
diefem Syſtem, einem der merkwürdigſten Zeichen des Fortſchritts unfrer 
Zeit, reden ald fände e8 in derſelben Kategorie mit der Homöopathie yon der 
es vollftändig verſchieden ift, einen einzigen Punkt ausgenommen, daß näm— 
lich wie mit neuen Lehren, die ſich unfre Achtung erft erwerben müffen, immer 
der Fall ift, feine Anfprüche zu anmaßend und excluſiv geltend gemacht worden 
find? Was die Homöopathie angeht, fo ift diefelbe unfern natürlichen Er— 
fahrungen über die Einflüffe, welche Gefundheit und Krankheit hervor— 
bringen, völlig entgegengefeßt, und auß diefem Grunde Tiegt jie—(obgleich ſie 
heutzutage, da fle fo viele Anhänger hat, nicht mit Geringichägung behan- 
delt, fondern vielmehr geduldig unterfucht, und wenn fle ald falſch befunden 
wird, widerlegt werden ſollte) dem Glauben und dem Begreifen der Meiſten 
von und fern. Aber die Waſſerkur iſt ſyſtematiſtrter geſunder Menichens 
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verftand: Uebung für fehmache und träge Muskeln, reine Landluft für 
fchmachtende Lungen ; Fräftige, regelmäßige, erfrifchende Bäder für Häute, 
die ihr ganzes Leben lang an Wafferfcheu Teivden ; kaltes Wafler und ein» 
fache Nahrung für Blut, das durch Wein und gewürzte Gerichte verborben 
ift—fann man nicht von diefen Heilmitteln, die fo vielen Krankheiten des 
Menfchen an die Wurzel gehen, erwarten, daß fte im Allgemeinen beffer wirken 
werben als ver Gebrauch voppelfchneidiger Arzeneien, die fo oft gegen Wir- 
ungen verfchrieben werden, während die Urfachen unbefeitigt bleiben? Wer 
die Werke einiger unfrer beften Uerzte, wie Holland, Forbes, Andrew Combe 
und Andrer lieft, wird erfennen, wie tief eine wefentlich hydrotherapeu⸗ 
tifche Behandlung in: die wiffenfchaftlichite Heilkunde unſrer Beit einge» 
derungen ift und fich bereit finden zu der wünfchenswerthen Annahme einiger 
der werthvollſten hydrotherapeutiſchen Heilmittel, wie des naſſen Lakens, 
der Douche und des Dampfbadens und endlich (hoffentlich in einer nicht 
zu fernen Zeit), auch für die enge Verbindung der beiden Syſteme, ohne 
welche die Hyprotherapie nur einen verhältnißmäßig geringen Einfluß auf 
die Gefundheit ver Geſellſchaft ausüben ann. Gegenwärtig jedoch ſcheint 
ed vielmehr, ala wenn Somdopathie und Hydrotherapie, weil fie beide 
zufammengeworfen und mit derfelben Geringſchätzung behandelt werden, 
gemeinfame Sache machen wollten. n : 

Um diefe, wie jede andre Krankheit zu verhindern — eine Aufgabe, 
deren mächtige Bedeutung erft dunfel geahnt wird — müffen wir alle ihre 
Urfachen zu befeitigen fuchen. Einige diefer Iegtern liegen in andern Kranf- 
heiten, wie z. B. in dem Tripper, der dadurch, daß er Strictur oder chro— 
nifche Entzündung der Schleimhaut bewirkt, den Saamenfluß hervorruft. 

. Die Mittel zur Verhütung des Nichtgebrauchs, des übermäßigen Ge- 
brauche und des Mißbrauchs der Gefchlechtsorgane wurden oben kurz 
angegeben und beftehen, wie die Verhütung aller Krankheiten, hauptſächlich 
darin, daß die Erfenntnif der Gefege und der Struftur des Körperd und 
aller feiner Organe allen menfchlichen Wefen, Männern und Frauen, zus 
gänglich gemacht und ihnen die Möglichkeit geboten wird, dieſen Geſetzen 
zu gehorchen. Es iſt keine andre Verhütung der Krankheit möglich, als 
die allgemeinſte Verbreitung der Erkenntniß der Geſetze der Gefundheit und 
der Gefchichte der Krankheit und ver Achtung vor derſelben. 

Indem ich von dieſem Theil meiner Darftellung Abſchied nehme, muß 
ich den Leſer bitten, wenn er eine meitere Kenntniß defjelben und einen 
Einblick in ein Gebiet moralifcher und phyſiſcher Erfahrungen zu erlangen 
wünfeht, das voller Neuheit und Beveutung ift, Lallemand's großes Werk 
über unwillkürliche Saamenverlufte zu Iefen, von dem in biefem Efjay eine 
fo unvollfommene Vorſtellung gegeben wurde, 
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Ih komme jeßt zu einer Klaffe von Krankheiten, die viel beffer befannt 
und beinahe noch weiter verbreitet find, als die von mir befchriebenen 
wahren Gefchlechtöfranfheiten, ja, man kann fagen, als irgend eine andre 
Krankheit. Denn e8 gibt kaum einen Winfel der Erde, wo man fie nicht 
findet und vor allen erzeugen und fegen fe fich am meiften feft im innerften 
Herzen der Civilifation. Wie das Gift im Becher verbittern ſie alle jugend- 
liche Liebe und verbreiten Argwohn, Haß und DVerzmeiflung in jungen 
vertrauenden Seelen. Wie die Drachen der alten Gärten, ſchließen fte vor 
der Jugend oft das Thor der Rettung ſelbſt. Nicht nur die armen, elenden, 
freundlofen Töchter der Freude find ihre Opfer, fondern die geachtete Frau 
und das unglückliche Kind werden durch fie oft vom Antlit der Erde hin— 
weggerafft. Sie treffen in gleicher Weife die Unerfahrenen und die Wüſt— 
linge und haben, wie die alten Geſetze, eine ebenſo harte Strafe für die erfte 
Uebertretung, al3 für den alten Sünder. 

Und wer wagt e3, in unferer von Eranfhafter Moralität beherrfchten Zeit, 
die Sache dieſer vernachläfftgten, ja, oft verachteten und verabſcheuten Opfer 
zu ergreifen und mit gebührender Energie gegen den Verwüſter zu kämpfen, 
der von den niedrigften zu den höchſten Schichten der Gefellichaft Verderben 
verbreitet, jo daß es kaum eine Familie, kaum ein Individuum gibt, die 
nicht davon befleckt find? Keiner von den Schönwetter-Moraliften will fich 
mit dem Gegenftande befafjen, oder wenn er es thut, fo ift e8 nur, um den 
armen Duldern ihr Leiden und ihre Entwirdigung zehnfach überwältigend 
zu machen. Nichts wird durch die Gefellfchaft im Großen und Ganzen, 
nichts durch ein einziges philanthropifches Herz gethan, dies entfeßliche 
Uebel im mindeften zu verhüten, und eine unberechenbare Mafje von Elend 
dauert fo unter ung fort. Eben deßhalb meil Andere die Opfer diefer 
gefchlechtlichen Krankheiten vernachläfftgen, über fte lachen, oder ihnen Vor— 
würfe machen, befonderd wenn fie arm und ohne Freunde find und die 
Stimme ihres bittern Leidens ſtumm tft, jollten fe doppelte Achtung und 
Sympathie in jeder edeln Seele erwecken. DO, ihr Armen! werde ich euern 
Sammer und euere Schmach nicht achten, wenn der Levite auf der andern, 
Seite vorübergeht? 

Unendlich viel könnte gefchehen, diefen Krankheiten Einhalt zu thun 
und große und lobenswerthe Anftrengungen find zu diefem Zwecke in 
Frankreich und andern Ländern gemacht worden; wiewol nie, in feinem 
Theile der Welt, genügende Mittel ergriffen wurden, eine Krankheit zu ver 
- hüten, noch auch werden ergriffen werden, ehe alle Menfchen von der Be- 
deutung und der heiligen Pflicht dieſes Bemühens tief durchdrungen find. 
Es gibt Faum eine Krankheit, die in moralifcher wie in phyſtſcher Hinficht 
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der Menfchheit fo viel Schaden zufügt. Kann irgend Iemand noch glauben, 


daß phyſiſches Uebel beftehen Fann, ohne nothwendigerweiſe moralifche Ent 


würdigung zu verurfachen ? 


Indem man diefen Krankheiten Einhalt thäte, würde vielen ver furcht- 


barften Uebel, welche die Menfchheit quälen und deren Quelle fte fin, 


die Art an die Wurzel gelegt werden. Skrofeln, Schwindfucht, Wahn- 


ſinn, Queckſtlbervergiftung, Striktur und zahllofe andre Leiden Eönnen oft 


auf diefe Quelle zurückgeführt werden. Wird e8 daher nicht unſre heilige | 


Pflicht, diefen Elend Einhalt zu thun und es im Keime zu erftichen? 
Niemand, weder Mann noch Frau, möge jagen: „Es ift nicht meine Sache, 
die Heilung diefer Uebel zu verfuchen, oder mich mit einem folchen Gegen- 
ftande abzugeben.” Das Gebot, zu lieben und zu erkennen, nicht bloß una 


feldft, fondern allen Andern wohlzuthun, erſtreckt fich auf Alle, und ein \ 


edles Herz fühlt fich gedrängt, in allen Dingen, welche ihm nahe Eommen, 
das Gute zu fördern und dem Uebel zu wiverftehen. 


Die venerifchen Krankheiten werben in zwei große Klaffen getheilt: die | 


virulenten und die nicht virulenten. Die erfte Klaffe befteht aus der 
Syphilis, die zweite aus dem Tripper und deſſen Modifikationen. 
Die niht virulenten Krankheiten, die ich zuerft befchreiben werde, 
find Diejenigen, welche bloß Iofal find und in ihrem Fortfchritt den Körper 
im Allgemeinen nicht vergiften. Ihre Wirkungen ſind daher meiftentheils 
nicht fo beflagen&werth als die der virulenten Krankheiten. Die nicht 


yirulenten Kranfheiten beftehen in einer Entzündung der Schleimhaut, 
welche die Eichel und die Harnröhre de8 Penis umgibt, und werden durch 
die Berührung mit einem während des Beiſchlafs dort deponirten An» 
ſteckungsſtoff veranlaßt. Gewöhnlich wird diefer Stoff durch eine venerifche 
Krankheit der Frau erzeugt, obgleich er auch das Produkt eines weißen 
Fluſſes (Leuforrhöe) fein kann, eines Uebels, woran die Frauen viel leiden 


und das aus einer einfachen Entzündung der Scheide oder ver Gebärmutter 
hervorgeht und keineswegs aus einer anfterfenden Quelle. Man kann deß- 
halb nicht mit Sicherheit fehließen, daß eine Frau, von der man einen 
Tripper befommt, am einer veneriſchen Krankheit leidet, obgleich dies im 
Allgemeinen der Fall ift. 


Nach den verfchiedenen Theilen der Schleimhaut des Penis, welche affteirt ML 


werben, hat die Krankheit verfchiedene Namen erhalten. Wenn die glatte 
Oberfläche der Eichel, nebft der gegenüherliegenden Oberfläche ver Vorhaut 


entzündet find, wird dad Leiden Balanitis (die Endung itis bedeutet 


eine Entzündung und wird auf alle Organe des Körpers angewendet) oder 
Eichheltripper genannt. Wenn das Innere der Harnröhre affieirt ift, 
heißt fie einfah Tripper (Blennorrhöe), was eine viel gemöhnlichere 
Krankheit ift, 
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Die häufigfte Urfache diefer Krankheit ift die Berührung mit Tripper- 
Schleim während des Beifchlafs. Sie kann auch, obgleich verhältnißmäßig 
felten, durch den monatlichen Fluß, oder durch den weißen Fluß der Frau 
seranlaßt werden und wird oft bei Knaben gefunden, die die Vorhaut— 
jchmiere ftch unter der Vorhaut anhäufen und fcharf werden laſſen. Es 
ift eine Krankheit, welche bedingt ift durch die Anmefenheit der Vorhaut 
und fich nie bei denen findet, die befehnitten find. Man könnte fie daher 
immer leicht verhindern, indem man die Eichel nach jedem Beifchlaf, bei 
welchem die Möglichkeit einer Anſteckung vorhanden ift, forgfältig wäſcht, 
—eine VBorfichtsmaßregel, die nie vernachläßigt werden follte. 

Die Balanitis, oder die Entzündung der Eichel beginnt mit einem leiſen 
Juden, dem bald Hite und Schmerz folgen, begleitet von einer mehr oder 
weniger eiterartigen Abſonderung unter der Vorhaut. Auch die Vorhaut 
ſchwillt an, bisweilen fo ftarf, daß ſte nicht über die Eichel zurückgezogen 
werden kann. Diefe Krankheit ift gewöhnlich Leicht zu heilen, beſonders 
wenn man zu rechter Zeit damit anfängt, und wird felten chronifch ; aber 
in einigen Sällen, wo verfchiedene Umftände, wie eine ausfchmeifende 
Lebensweiſe und forgloje Behandlung der Entzündung fich vereinigen die— 
jelbe zu verſchlimmern, kann ſie fehr ernfte Folgen haben. Durch die 
Heftigfeit der Entzündung und durch den Druck auf die Blutgefäße welchen 
die Anſchwellung veranlaßt, kann die Vorhaut brandig werden ; und wenn 
der Krankheit nicht Einhalt gefchieht, kann fle bis zur Zerftörung des 
ganzen Penis fortfchreiten, 

Der Eicheltripper ift eine leicht zu erfennende Krankheit, aber es ift oft 
Schwer zu fagen, ob er nicht mit Syphilis complieirt ift. Ein Schanfer 
kann zugleich mit dem Sefret unter der Vorhaut beftehen und wegen der 
Unfähigkeit des Kranken, bei der Anfchwellung und der Entzündung, die 
Vorhaut zurückzuziehen, in einigen Fällen nicht entverft werden. Sein 
Borhandenfein läßt fich dann nur durch das Experiment der Ingeulation 
darthun, das ich fpäter befchreiben werde, wenn ich von der Syphilis rede, 
An der Behandlung ändert übrigens das Vorhandenfein des Schanfers 
nichts, 

Die Behandlung des Eicheltripperd in feiner milden und gemöhnlichen 
Form ift fehr einfach. Sie befteht darin, daß man die Gefchlechtätheile 
forgfältig wäfcht und die Vorhaut und die Eichel durch ein Stück trockene 
Leinwand das täglich mehrere Male gewechjelt werden muß, von einander 
getrennt hält. Dies wird gewöhnlich Hinreichen, eine Kur zu bewirken, 
Keine Methode thut den Abfonderungen gegeneinander liegender Schleims 


häute wirffamer Einhalt als ihre Trennung durch einen trocknen 
da die beiden heißen und entzümdeten Flächen wie erweichende Umſchl 
auf einander wirken und die Abfonderung befördern. Man mafche u 
trockne den Theil zuerft, lege dann ein Stück trockne Leinwand um 
Baſis der Eichel und ziehe die Vorhaut darüber. Wenn die Theile ſehr 
entzündet jind, ift nicht8 zur Befeitigung der Entzundung beffer, als mit 
einem Stück jalpeterfauerm Silber (Höllenftein) leicht darüber Hinz 
fahren, fo daß die Oberfläche, die vorher mit Leinwand getrocknet m 
muß, einfach weiß wird. An ven folgenden Tagen wafche man den 2 
mit Bleiwaſſer und lege fortwährend trockne Leinwand auf. Wenn pi 
Vorhaut, wegen der Entzündung und der Anfehwellung, nicht zuruckg 
bracht werden kaun, follte man dreimal täglich eine Auflöfung von einer 
—— Höllenſtein auf die Unze Wafler zwiſchen Eichel und Vorhaut 
einfprigen, un 
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Dieſe Krankheit iſt weit wichtiger als die vorhergehende, nicht en 
wegen ihres häufigeren Vorkommens, fondern auch wegen ihrer Schärfe un 
der bevauerlichen Folgen, die fle in nur zu vielen Fällen nach ſich zieht. 
Dennoch gibt es feine Krankheit, über welche die gedankenloſe Jugend Teich 
finniger jcherzt und während die Unerfahrenen alle venerifchen Krankheiten 
mit jener ängftlichen Furcht betrachten welche die Unwiſſenheit einflößt, 
fuchen die Eingeweihten oft ihren Stolz darin, von ven Gefahren zu 
erzählen die fie überftanden Haben und ein Lächerliches Gemälve von ven 
Leiden zu entwerfen, welche den Neuling erwarten. Es wird unter jungen 
Leuten häufig für eine Art Beweis von Männlichkeit und Erfahrung ge 
halten, wenn man einige Male ven Tripper gehabt bat, grade wie bie 
Narben eines deutfchen Duellanten; und da biefe Krankheit nicht, wie 
Syphilis, ein Damoklesſchwert in Geftalt ſecundärer Vergiftung ber dem 
Haupte hält, werden die durch fie verurfachten Leiden von den Meiften, _ 
deren Fräftige Gefundheit fie im Triumph Hindurchgeleitet bat, bald ver- 
geflen, oder nur ſpottweiſe erwähnt. Uber ganz anders ift die Gefchichte 
des Unglüdlichen, der bereits unter der Laft einer fehmachen, vielleicht 
ſkrophulöſen Gonftitution feufzt ; deſſen Schaamhaftigkeit in einem folchen 
Leiden nichts weniger erblickt als einen Gegenftand Öffentlicher Prahferei; 
des durch Saamenfluß oder andre Urfachen erſchöpften Dulvers, deffer 
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wieder auflebende Gefundheit durch diefen neuen Feind einen harten Stoß 
erlitten hat; desjenigen, bei dem der Tripper eine Urfache von Striftur, 
eiterndem Hoden, Erfranfung der Proſtata und andrer beflagensmerther 
Leiden ift, welche das ftolgefte Haupt in den Staub beugen ; des unglüd- 
lichen Kindes, das an der. Schwelle des Leben? durch die Krankheit der 
Mutter des Gefichts beraubt wird —kurz der zahliofen Opfer derjenigen 
Krankheiten welche in diefem mißachteten Tripper ihren Urſprung haben. 

Mas haben die Gefchlecht3organe verbrochen, um es zu verdienen daß 
ihre fo ernften, fo weit verbreiteten Krankheiten, jo verfchieden von allen 
andern . behandelt werden? „Gegen die Moralgefege gefündigt,” jagt 
der Moralift; und der Jüngling, deſſen Inftinkt ihm von einer wahr- 
bafteren Moral zuflüftert, möchte den Tadel entwaffnen, indem er fih - 
lachend der Strafe unterzieht, —raffelten nur feine Ketten nicht dabei. Als 
wäre der Tod, oder irgend eind feiner Gefchoffe, bloß ein Gegenftand des 
Scherzes! Sp, begünftigt durch die Vernachläfftgung des falſchen Mo- 
raliften, durch die Achtlofigfeit der Jugend, und die Unmwiffenheit und den 
Leichtfinn der armen Mädchen, deren Entwürdigung in den Augen der 
Melt nicht dadurch vermehrt werden Fann, daß fie das Gift meiter ver— 
breiten, welches fie felbft empfangen haben, fliegt dieſer gelbe Strom des 
Elends immer weiter, während kaum eine Anftrengung gemacht wird, feine 
Ausbreitung zu verhüten. 

Um diefe Krankheiten zu verhüten, ift e8 zuerft vor Allem nothwendig, 
daß fie (ebenfo wie die Geſetze der Verdauung und die Gefege der übrigen 
Theile des menfchlichen Körpers, welche durch Dr. Andrew Combe und 
andre mit fo bewundrungswürdiger religiöfer Begeifterung dargeftelt find) 
ihres Geheimniſſes ent£leidet und der ganzen Menfchheit, nicht dem ärzt— 
lichen Stande allein, befannt werben und daß fle nicht Yänger als Gegen- 
fland des Scherzes und des Vorwurfs dienen, fondern genau in demſelben 
Lichte betrachtet werden wie alle andern Krankheiten — nämlich als Ver— 
gehen gegen die Naturgefebe, aber ebenfo mit Anfprüchen auf unfer Mitleid, 
unfre Achtung und unfer ernftes Bemühen fte zu heilen. 

Die Blennorrhöe, gewöhnlich Tripper genannt, befteht in einer Ent- 
zündung des Innern der Sarnröhre. Sie wird verurfacht während des 
Beifchlafs, Durch die Berührung mit einem Stoff, welcher yon den weib— 
lichen Organen, die an einer ähnlichen Krankheit leiden, ausgefchieden 
wird. Die Symptome find wie folgt. Einige Tage nach einem unteinen 
Beifchlaf wird ein Jucken und Hite an der Mimdung der Harnröhre 
gefpürt und bald erfcheint ein Ausflug, der anfangs dünn ift, aber in 
Eurzem dick, gelb und eiterartig wird. Dann beginnt man ein Brennen 
beim Uriniren zu fühlen, indem der Harn durch ven entzüumdeten Kanal 
läuft und die Entzündung, die an der Mündung anfing, verbreitet fich 
allmälig weiter abwärts, während die Symptome an Heftigfeit zunehmen. 
Wenn die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht, ift das Uriniren äußerft 
fchmerzlich und die Anfchwellung der Sarnröhrenwände ift mitunter fo 
groß, daß der Urin nur mit Mühe abfließen kann. 


134 Geſchlechtliche Religion. 
\ 


In ſchlimmen Fällen ftellt fich auch manchmal die Chorda ı 
welche darin befteht, daß die afute Entzündung die Ausſchwitzung 
plaſtiſcher Lymphe um die Wände der Harnröhre herum verurfacht ; u 
diefe Lymphe, die immer, wenn fie aus den Blutgefäßen ausftrömt, ' 
Tendenz zeigt, zu gerinnen und zu verhärten, macht ven Penis fo fteif, d 
wenn eine Erektion ftattfindet, der untere Theil mit dem obern ni 
gleichen Schritt halten kann, und eine Curve oder Chorda hervorgebracht 
wird, die großen Schmerz verurfacht. Auch ohne Chorda kommen fehmer 
bafte Ereftionen häufig vor. Diefe treten hauptfächlich Nachts, unter de 
Einfluß der Bettwärme ein und bewirken, daß der Kranke durch den Hefe 
tigen Schmerz häufig aus dem Schlafe auffährt. Oft habe ich (wiewol 
gegen mein nüchterneres Urtheil) über die Fomifchen Befchreibungen ges 
lacht, die ein Studiengenoffe von feinen Leiden gab: mit welcher Blikes- 
ſchnelle er erwachte, aus dem Bette fprang, und ven Troft des Falten Ka— 
minfteind, oder den noch größeren Lurus eines Falten nafſen Schwammes 
juchte, den ex fich auf die Lenden Iegte, indem er das Waſſer nieverfliehen 
Vie ; und wie erbarmungslos fein Feind ihn dann mit feinem elektrifchen 
Aufſtören die ganze Nacht hindurch verfolgte, grade wenn feine ermudel 
Sinne wieder in Schlummer fanfen, 

Wenn der Tripper ſich weit in die Sarnröhre hinab ausbreitet, oder die 
Entzündung jehr heftig ift, kann die Broftata, ver Blafenhals, oder fogar 
die Blaſe jelbft entzündet werden ; aber diefe ernften und beffagenswerthen 
Vorfälle find glücklicherweife nicht Häufig. Gin gewöhnlicherer Vorfall ift 
die Entzündung des Nebenhodens oder des Hodens, die immer als eine ernſte, 
bedeutungsvolle Gompfication zu betrachten ift. Bubonen, oder Anfchwer 
lungen der Leiftendrüfen, werben bisweilen durch einfachen Tripper ver 
urjacht, aber felten, nicht mehr als einmal in hundert Fällen. EN 

Die Tripperausflüffe find in Farbe und Geruch verfehieven ; gemöhnlich 
find ſie grünlich gelb, zuweilen mit Blut gefärbt ; doch Dies ift von geringer 
Bedeutung. Wie andre entzündliche Krankheiten, hat der Tripper gemöhn- 
lich, nach Verlauf einer gewiffen Zeit, die Tendenz zu einer fpontanen Hei— 
lung. Innerhalb vierzehn Tagen erreicht er meift feinen Höhepunkt und 
nimmt dann, nachdem er etwa eine Woche ftationär geblieben, allmälig ab; 
in einigen Fällen, wenn die Conftitution Fräftig ift, Hört er auf ohne jee 
Behandlung. Aber hierauf läßt fich nicht rechnen und die Krankheit hat 
die Neigung chronifch zu werden, wenn ſie nicht ordentlich behandelt 
wird. Ich will jetzt die Behandlung der verfchievenen Stadien be⸗ 
ſchreiben. * 

Dieſelbe wird von Ricord (dem berühmten Wundarzt, der früher das 
große Veneriſche Hoſpital in Paris leitete, wo er mehr Gelegenheit hatte, 
veneriſche Krankheiten zu beobachten als irgend ein andrer Mann in Europa, 
und der wohl mehr ald irgend ein andrer gethan Hat, über ihr Wefen und 
ihre Behandlung Licht zu verbreiten) eingetheilt in bie abortive Behand 
lung und die Behandlung der afuten und der hronifchen Stadien, die ale 
von einander verfchieden find. 
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Unter abortiver Behandlung (mit der e8 für das große Publikum 
bejonderd wichtig ift, befannt zu fein, da fie nur von Nutzen fein fann, 
wenn man fe gleich bei den erften Zeichen der Krankheit befolgt) ver— 
ſteht man das Bemühen, der Krankheit in ihrem Entjtehen Einhalt zu 
thun ; wa3 bei weitem wünſchenswerther ift, ald wenn man fie die afute 
Phaſe erreichen läßt, in der te fo heftig und zuweilen jo hartnädig ift. 
Die abortive Behandlung beſteht aus Einſpritzungen in die Harnröhre. 
Dan ann diefelben allein brauchen, doch e8 iſt befjer, wenn man zu— 
gleich auch den Copaivebalfam oder die Cubeben einnimmt. Die Ein= 
ſpritzung, deren Ricord fich früher bediente, beftand aus zwei Gran Höllen- 
ftein, aufgelöft in acht Unzen dijtillirten Wafjers ; aber gegenwärtig zieht 
er eine Einfprigung vor die aus dreißig Gran fchwefelfaurem Zinf, dreißig 
Gran efjigfaurem Blei, und ſechs Unzen Wafjer befteht. Mean follte dieſe 
Flüſſigkeit dreimal täglich in die Harnröhre einfprigen und ſie dort etwa 
eine halbe Minute laſſen; wenn die Flüſſigkeit Höllenftein enthält, muß 
man fich einer Glasſpritze bedienen. Geiſtige Getränfe und erhigende 
Nahrung müffen vermieden werden. Auch follte man während ver abprtiven 
Behandlung weder warme Bäder noch fonftige erfchlaffende Mittel anwen- 
den. Wenn diefe Methode in gehöriger Weife und zu rechter Zeit ange 
wandt wird, jo bewirkt fie, nach Ricord's Erfahrung, in der Hälfte ver 
Fälle, eine Kur. } 

Es ift unnöthig bei der ungeheuren Wichtigkeit diefer Methode und 
ihre3 allgemeinen Bekanntwerden zu verweilen, denn diejenigen, welche 
der Anſteckung ausgefegt gewefen find, können fo die allererften Zeichen 
der Krankheit befänpfen und ſich alle ven Tripper begleitenden Schmerzen 
und Gefahren erſparen. Diefe Behandlung ift von großer Wichtigkeit 
für da8 Publikum, aber yon verhältnigmäßig geringer für den Arzt, da er 
gewöhnlich (beſonders bei ven ärmeren Klafjen, die fich nie um eine Krank- 
beit fümmern bis fie ihnen große Unbequemlichfeit verurfacht) den Fall 
zu Spät fteht, um fle anwenden zu können. Sie kann nur am erſten Tage, 
oder vielleicht in Den zwei oder drei erſten Tagen des Ausflufjes, bei dem 
allererften Erfcheinen des gelben Tripperfchleimes von Nutzen fein und 
bevor viel Röthe und Entzündung eingetreten ift, da dann die Kranfheit 
dadurch nur verfchlimmert werben würde, Neben den Einfprigungen 
follte der Kranke auch Cubeben oder Kopaivebalfam einnehmen (in den 
fpäter zu erwähnenden Dofen) und jeden gefchlechtlichen Verkehr und alle 
erhißenden Getränfe vermeiden ; dann wird er in etwa vierzehn Tagen zu 
feiner gewöhnlichen Lebensweiſe zurückfehren können. Es iſt feine leichte 
Sache, einen anfangenden Tripper im Keime zu erſticken und wenn nicht 
alle diefe Vorſchriften befolgt werden, wird das Hebel wahrfcheinlich in 
einigen Tagen zurückkehren (denn es bat jo viele Köpfe als die Hydra) 
und kann dann Monate lang dauern. Diefe Behandlung, wenn ſie gehörig 
angewandt wird, verurfacht weder Striftur noch andere Uebel; fie trägt 
im Gegentheil mächtig dazu bei, diefelben zu verhindern, indem fie die 
Krankheit abkürzt. 
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Defter reichen auch die Cubeben oder der Kopaivebalfam allein, ofne Ä 


Einjprigungen, hin, die Krankheit im Keime zu erfticken. Der Patient 
ſollte diefelben einnehmen ſowie er den erften Tropfen Tripperſchleim be— 
merkt und zwar in großen Gaben, da der Zweck ift, die Krankheit fofort 
durch Eräftige Mittel zu befeitigen. Ricord fagt, diefe abortive Behand- 
lung habe größere Ausjicht auf Erfolg, wenn beim Anfang der Krankheit 
wenig oder gar Fein Schmerz oder Bremen vorhanden ift und daß, felbft 
wenn fie dem Ausflug nicht völlig Einhalt thut, ſie nie ermangelt, die 
Symptome zu mäßigen und zu befänftigen, fo daß, wenn man dabei be= 
harrt, die Krankheit meift in J5—20 Tagen zum Abſchluß kommt. Er 
bemerkt außerdem, daß oft viel gefchadet wird durch ein populäres Vor— 
urtheil gegen die Verſuche, den Ausflug raſch zu hemmen, während er fich 
immer bemüht, die Krankheit fo ſchnell zu heilen als mit vorfichtiger An- 
wendung der Heilmittel vereinbar ift; denn, fagt er, das Gefährliche eines 
Trippers hängt von zwei Dingen ab: erftend von der Stärke, welche Die 
Entzündung erreicht und zweitens yon feiner Dauer. 

Wenn man jedoch den goldenen Augenblie Hat vorübergehen laſſen, 
oder wenn die abortive Behandlung mißlungen ift; wenn die Symptome 
allmählig an Schärfe zunehmen und fich beim Uriniren ftarfes Brennen 
nebft Hige, Röthe und Gefchwulft an der Oeffnung der Sarnröhre ein- 
ftelfen, kann die abortive Methode nicht länger angewandt werben, weil fie 
die Entzündung verfehlimmern würde. Jetzt muß eine antiphlogiftifche 
(antisentzundliche) Behandlung eintreten. Der Kranke folte viel fchlei- 
mige Getränfe, wie Gerftenwafler oder Syrup und Waſſer zu fich 
nehmen, um den Urin jo wenig jcharf zu machen als möglich. Er follte 
auf dem Sopha oder im Bette liegen und ftrenge Diät halten. Ein 
warmes Vollbad yon einer halben Stunde bis zu einer Stunde Dauer 
jeden Abend ift ein vortreffliches Mittel die Entzündung zu lindern. Oert— 
liche warme Bäder find nicht fo gut, da fie den Theil leicht erhigen. Blut— 
egel können an das Mittelfleifch (den Raum zwifchen dem Hodenſack und 
dem After) geſetzt werden, aber nicht an die lofe Haut des Penis felbft, da 
ihre Biffe dort Eryfipelas zur Folge haben können. inige Schriftiteller 
empfehlen die Cubeben oder den Eopaivebalfam in diefem akuten Stadium, _ 
aber Ricord billigt dies nicht, denn feiner Meinung nach ſchaden fie, wenn 
die Entzündung ftark ift, oft mehr als fte nützen und verlieren überdies Die 
Kraft, die fle in einer fpätern Periode befeffen haben würden. Der Darm 
canal jolte durch Abführungsmittel gereinigt werben, welche den Körper 
fühlen und fo die Entzündung mildern. 

Die Chorda follte dadurch behandelt werden, daß man Alles vermeidet, 
was Erectionen erregen kann. Dieſe leßteren werden gewöhnlich hervor— 
gerufen durch die Bettwärme; man follte daher eine harte Matrage und 
leichte Vetttücher gebrauchen. Nicord rühmt Kampfer fehr als ein be— 
ruhigendes Mittel gegen died Leiden ; er veroronet ihn mit Opium vor 
den Schlafengehen. 

Durch dieſe antiphlogiftifchen Mittel wird die Heftigkeit der Tripper— 
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entzundung gewöhnlich überwunden und das Brennen, die Site und andre 
Zeichen der Entzündung gemäßigt, obgleich der gelbe eiterartige Ausflug 
noch reichlich fortnauert. Der Kranke follte dann anfangen, einige der 
Heilmittel zu gebrauchen, die fpecififch auf ven Tripper einwirken, nämlich 
die Eubeben oder den Copaivebalfam. Dies find beides ſehr werthvolle 
Mittel und heilen in den meiften Fällen die Krankheit, wenn fie geſchickt 
angewandt werben. Zuweilen verringern fehon die erften Gaben den Aus- 
fluß, bis auf einen einzigen Tropfen am Morgen. Der Copaive ift eine 
Art harziger Balſam, mit einem Geſchmack, ver für viele höchft efelerregend 
iſt. Man hat ihn daher auf finnreiche Weife in Fleine Gelatinkapfeln ein- 
gefchloffen, die ebenfo wirkfam find als der einfache Balfam, welcher auch 
in Wafjer oder in einer fchleimigen Flüfjigkeit genommen werden Eann. 
Die Cubeben find ein heißes pfefferartiges Pulver, das als wirkſame Ingre- 
dienz ein flüchtiges Del enthält, ſehr ähnlich denjenigen, welches das wir- 
kende Brineip des Balfams ift. Man nehme täglich in getheilten Gaben 
eine Drachme, drei Drachmen, ja bis zu einer Unze Copaivebalſam, und 
eine halbe Unze bis zu einer oder nöthigenfalls zwei Unzen Cubeben, je nach- 
dem die verſchiedenen Individuen mehr oder weniger empfindlich find. 
Wenn diefe Mittel die befte Wirkung haben follen, muß man nicht damit 
anfangen, ſie in Eleinen Dofen zu nehmen, wie e8 Häufig gefchieht. 

Dean follte mit diefen Arzeneimitteln nicht gleich nachlaffen, fowie der 
Zripperausfluß aufhört, denn in diefen Falle würde er wahrfcheinlich bald 
wieder erfcheinen; man muß vielmehr noch einige Tage länger damit fort 
fahren und nur allmälig die Dofen verkleinern. Bei einigen Conſti— 
tutionen wirkt das eine, bei andern dag andere am beften, fo daß man, wenn 
das eine feinen Erfolg hat, fich de3 andern bedienen kaun. In manchen 
Fällen werden fie nicht gut vertragen, fondern verurfachen mehr oder 
weniger Uebelkeit, Leibſchmerzen und Durchfall, bismeilen auch einen Aus- 
fchlag über den Körper, von fcharfen Fieber begleitet. Um diefe Uebel zu 
verhüten, follte man Kälte, naffe Füße ze. vermeiden. Der Balfam wird 
auch oft verfälfcht und kann aus diefem Grunde ſchädlich wirken; man 
follte ihn deßhalb, ebenfo wie manche andere Arzneien, nur bei den beften 
Apothekern Faufen. Alle Arzneimittel müffen als doppelfchneidige Waffen, 
als wichtige Krankheitsurfachen felbft betrachtet, und weil dies fo ift, nur 
ſo felten al3 möglich gebraucht werben. 

Gleichzeitig mit diefen innern Heilmitteln wendet Ricord, wenn die Ents 
zundung hinlänglich gemäßigt ift, auch eine Iofale Behandlung an, da die 
Verbindung beider ficherer ift. infprigungen wie die bereit empfohlenen 
follten dreimal täglich angewandt werden. Man kann fich auch anderer 
Einfprigungen bedienen, die je nach der Verſchiedenheit der a 
und Zufammenfegung von einander abweichen. 

Weeden Cooke, ver in dem Royal Free Hofpital in London viel Erfah- 
rung in der Behandlung des Trippers gehabt hat, hat vor Eurzem eine fehr 
intereffante Schrift veröffentlicht: „Ueber die erfolgreiche Behandlung des 
Tippers und des Nachtrippers ohne den Copatvebalfam.” Seit vielen 
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Jahren hat er die Anwendung von Copaivebalfam und Cubeben in diefer 
Krankheit völlig aufgegeben und betrachtet fie als ekelerregende Arzneien, 
die viel Unannehmlichfeiten haben und weit weniger wirkſam find ald der 
Plan, ven er felbft empfiehlt. Seine Behandlung befteht aus Einfprigungen 
von Chlorzinf, die zuerft von Lloyd angewandt wurden und die er gegen 
den Tripper für wirffamer hält als irgend eine andere Einſpritzung 
„Wenn man", jagt er, „vie Einfprigung von Chlorzink zur vechten Zeit 
und mit gehöriger Kraft anwendet, fo ift fie das werthvollſte Heilmittel, 
durch welches die Chirurgie feit der denkwürdigen Entdeckung des Chloro— 
form bereichert worden ift." Cooke wendet diefe Einfprigung an, wenn die 
akute Entzündung fich gemäßigt hat; er fängt an mit einem Gran auf die 
Unze Waffer, und wenn ver Kranfe dieſe Dofe leicht erträgt, fteigert ex ſie 
bis auf zwei Gran. Zugleich und ſchon während des afuten Stadiums 
veroronet er das Einnehmen von Eohlenfaurem Kali, oder doppelt Eohlen- 
ſaurem Natrum in genügenden Dofen, um die natürliche Säure des Urind 
zu neutraliftven. Er fagt, daß das Brennen beim Uriniren davon herrührt, 
daß der fauere Urin über die entzündete Schleimhaut Hinfließt und daß man 
den Schmerz befeitigen Tann, indem man den Urin neutralifiit. Die 
Wirkung des Chlorzinfs erklärt er für fo merkwürdig, daß es ihm im 
mehreren Hundert Fällen aus feiner eigenen Erfahrung nur zweimal mip- 
lungen ift, ven Ausflug zu hemmen. 

Es gibt verfchiedene Formen des chronifchen Trippers. Im einigen 
Fällen bleibt ver gelbe Ausfluß ebenfo dick und reichlich wie in dem akuten 
Stadium, obgleich dad Brennen beim Uriniren geoßentheild oder ganz ver⸗ 
fehwindet; in andern wird der Ausfluß auf das reducirt was man Nach- 
tripper oder Schleimtripper nennt, wenn er feine gelbe Farbe verliert und 
beinahe farblos wird, wie Gummi oder Heine Stückchen Vermicelli; in 
andern Fällen ift während de Tages Fein Ausflug fichtbar und nur ein 
oder zwei Tropfen, die morgens die Mündung der Harnröhre zufammen- 
leimen, bleiben zurück. 

Obgleich manche Leute fich wenig um diefe Nachtripper kümmern, find 
fe für Andre, je nach der Reizbarkeit ihrer phyſtſchen und moralifchen 
Natur, doch eine Quelle großer Beläftigung, und oft bringen fie durch ihre 
lange Dauer und dadurch, daß fle Strietur oder, wie wir oben gejehen, 
Saamenfluß veranlaffen, den Kranken in einen Zufland der beklagens— 
wertheften Hypochondrie. 

Einige Fälle von chronifchem Zripper oder Nachtripper ſind außer 
ordentlich hartnäckig, bieten jeder Behandlung Trog und verurfachen den 
damit Behafteten endlofe Unruhe und Beläftigung. So dauern ſie oft 
Monate und nicht felten ein, zwei bis drei Jahre, und Nicord erwähnt 
einen, der vierzig Jahre dauerte, jo daß es von der größten Wichtigkeit ift, 
daß die Gefahr folcher Folgen durch eine gleich Anfangs ftattfindenve fräf- 
tige und mohlgeleitete Behandlung verhütet werde. in Tripper ift feine 
obenhin zu behanvelnde Krankheit. Bei einigen Gonftitutionen ift es 
auferorbentlich ſchwer, ihn zu bejeitigen, jei es wegen ihrer Schwäche, ihrer 
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- Unfähigkeit die Heilmittel zu ertragen, wegen eines ungefunden, erfchlaffenden 
Lebens im Haufe, VBernachläßigung, Mangel an Selbſtbeherrſchung in der 
Anwendung der Heilmittel während einer hinreichend langen Zeit, oder der 
Enthaltfamfeit vom Trinken und andern finnlichen VBergnügungen—oder 
vielleicht vor Allem wegen des unglücklichen und ververblichen Verhaltens 
der Geſellſchaft diefer Krankheit gegenüber, was ihre Verheimfchung ver- 
anlapt, ven. Dulver abhält, zu rechter Zeit Hülfe zu fuchen, alle ange- 
wandten Mittel hemmt und nar zu oft den Kranken und den menfchlich 
geffnnten Arzt dahin bringt, an der Heilung zu verzweifeln. 

In feiner andern Angelegenheit ſchadet Verheimlichung der Menfchheit 
wohl mehr als bei den gefchlechtlichen und venerifchen Krankheiten. Der 
große Hauptpunkt, den man bei der Heilung der. Krankheiten immer im 
Auge behalten ſollte, ift der, daß fte jo früh als möglich behandelt werden. 
Sobald die erften Anzeichen einer Krankheit erfcheinen, folte man nicht 
einen Augenblick verlieren, ehe man die nöthigen Mittel ergreift, ihr Einhalt 
zu thun; denn die wenigen erſten goldenen Augenblicke find oft die wichtigften 
von allen. Die elende Schaam und Furcht, welche den venerifchen und ge— 
fchlechtlichen Krankheiten anhaften, verhindern aber in zahllofen Fällen ven 
unerfahrenen Jüngling und noch mehr die Frau, Hülfe zu fuchen, bis die 
unmieberbringliche Zeit dahin, bis das Unheil voll entwickelt ift, und die 
Krankheit, frohlodend über unfer Unvermögen, fie zu hemmen, in voller 
Kraft tobt und Leiden fchafft, die Niemand vielleicht im Stande ift zu ver- 
hüten, und die im höchften Grade ververblich werden fünnen. Müſſen wir 
deßhalb die gegen venerifche Krankheiten herrſchende Gehäfftgkeit nicht bei 
Jedem, der fie hegt, als höchſt fündig betrachten, da fie für Männer und 
Frauen die Urfache fo vielen Elend ift? 

Wenn ein Nachtripper lange gedauert hat, follte man in jeden Fall die 
Urfache diefer chronifchen Fortdauer zu entdecken ſuchen. Und zunächft 
follte man den Harnfanal mit einer Bougie unterfuchen, um zu fehen, ob 
nicht eine Strietur da ift, die Häufige Urfache eines lang dauernden Nach- 
trippers. Zuweilen, wenn die Entzündung tief in der Harnröhre ihren 
Sit hat, an den Mündungen der Saamen-Ausführungsgänge, finden 
Nachts häufige Saamenausleerungen ftatt, welche ihrerſeits den Nachtripper 
verfchlimmern und häufig die Erneuerung eines Trippers verurfachen, der 
- in Abnahme begriffen war. Durch diefe erſchöpfende Complication können 
mit der Zeit alle Schreeniffe des Saamenfluffes hervorgebracht werden. 

In folchen Fällen thut eine gelinde Cauterifation der Wände der Harn- 
. zöhre, über den Mündungen der Ausführungsgänge, mit Lallemand's 
Aebmittelträger, mitunter eine vortreffliche Wirkung. 

In diefem wie in andern Fällen können Saamenverlufte Impo= 
tenz verurfachen, und ich will Hier einige Worte über diefen Gegen— 
fand fagen, der für Viele von fo großer Bedeutung ift. Die Impotenz 
kann die Folge jedes Einfluffes fein, der Dazu beiträgt, entweder im geiftiger 
Hinſicht den Gefchlechtätrieb, oder in phyſiſcher die Gefchlechtsorgane zu 
ſchwächen. Die häufigften geiftigen Urfachen der Impotenz find: an— 
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geftrengtes Studiren, welches die Nervenkräfte nach einer andern Geite bi 
verzehrt, und noch öfter alle niederdrückenden Empfindungen, wie Scheu, 
Furcht, Apathie, 2c., die durch ihre Beimifchung die Kraft der venerifchen 
Begierven zerftören. : Die häufigften phyſiſchen Urfachen: eine Schwäche 
der Gefchlechtsorgane, die Faum einer vollen Erection, wenigfteng durch den. 
Antrieb eines venerifchen Verlangens, fähig find ; Mangel an Uebung der 
Drgane, die, wie alle andern, durch geregelte Thätigkeit jehr geſtärkt werden; 
venerifche Exceſſe; Saamenfluß, oder allgemeine Erfchöpfung durch irgend 
eine andre langwierige Krankheit. Wenn die Krankheit geiftigen Ursprungs, 
ift, fo giebt Sohn Hunter ven Rath, der Mann folle bei der Frau fchlafen, 
mit der er impotent fei, mit dem Entfchluß, einen gefchlechtlichen Verkehr 
mit ihr zu haben. Ein Mann kann impotent fein mit einer Ira, 
wenn feine Neigung zu ihr durch irgend welche lähmende Gefühle beein 
flußt wird, und er kann doch nicht impotent fein mit einer andern. Did 
befte Mittel, die Impotenz zu verhüten oder zu heilen, ift eine regelmäßige 
Uebung der Gefchlechtsorgane und ein gefundes Leben in freier Luft, ohne 
die Erfehöpfung zu angeftrengten Studirend. Außerdem darf man nicht 
vergeffen, daß bei verfchiedenen Individuen in Hinficht auf dieſe Kräfte 
große natürliche Verfchievenheiten beftehen, und jeder muß zufrieden fein 
mit dem Maaß der Botenz, welches ihm gegeben ift und nicht, wie fo oft 
gefchieht, Gedanken und Kraft vergeuden in dem eiteln Bedauern, daß fein 
Vermögen nicht größer ift, als es ift. h 
Mitunter dauert der Nachtripper hartnäckig fort, troß aller oben ermähn- { 
® 


ten Heilmittel, die nicht im Stande fein mögen, dem Ausflug yolftändig 
Einhalt zu thun, aber denfelben vielleicht auf einen einzigen gelben oder 
gummiartigen Tropfen am Morgen befchränfen, der ſich nicht vertreiben 
laffen will, und fowie man mit der Anwendung der Heilmittel aufhört, 
raſch zunimmt, bis der Ausflug wieder jo ſchlimm ift, als je zuvor. Gegen 
einen hartnädigen Nachteipper ſollte man verfchiedene Deittel verſuchen. 
Man muß immer bedenken, daß Krankheiten nicht chronifch werden ohne 
Urſache. Eine chronifche Krankheit ift immer ein Zeichen, daß entweder 
der leidende Theil oder der Körper überhaupt zu ſchwach ift, feinen Feind 
abzufehütteln. Bei einem gefunden Menfchen, der auf dem Lande lebt und 
mehr noch bei dem Fräftigen Wilden in ven Wäldern, wird eine Krankheit 
felten ronifch, fondern Wunden und Entzündungen heilen, mit und ohne 
Beiftand, mit überrafchender Gefehwindigfeit ; fo groß find die natürlichen 
Kräfte. Aber bei dem armen ungefunden Städter ift es ganz anders; 
jede Krankheit von unbeftimmter Dauer, wie Entzündung ıc., hat die Ten— 
denz chronifch zu werben, wegen der geringen Körperfraft und des unge— 
funden Lebens. Diefe conftitutionefle Schwäche ift in vielen Fällen die 
Haupturfache eines anhaltenden Nachtripperd und muß geheilt werden, 
ehe man fich von dem Ießteren befreien kann. Wer einen alten Nachtripper 
bat, ſollte daher ein fo erfriſchendes Leben führen als möglich; ſollte fich 
auf dem Lande aufhalten und viel im Freien fein; regelmäßig Ieben und 
früh zu Bette gehn ; täglich einmal oder öfter, Falte Bäder nehmen, nur 
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eine kurze Zeit im Waſſer bleiben und nachher immer einen tüchtigen 
Spaziergang machen, um ven Blutumlauf herzuſtellen. Dieſe Vorſchriften, 
die auf die meiften chroniſchen Krankheiten Anwendung erleiden, ſollte man 
befolgen, wenn die Conftitution nicht im Stande zu fein fcheint, die Krank— 
beit zu heilen. Außer diefen allgemeinen Mitteln follte man, als Iofale 
Behandlung, Einfprigungen anwenden. Ricord hat gefunden, daß viele 
bartnädige Fälle von Nachtripper einer Einſpritzung von einem Tropfen 
Jodtinktur auf die Unze Waffer gewichen find, oder auch einer andern Ein— 
ſpritzung von einem Gran Jodeiſen auf die Unze diſtillirten Waffers, 
Andere Fälle werden geheilt durch die tägliche Einführung einer Bougie, 
die man eine oder zwei Minuten in der Harnröhre läßt ; oder e8 wird auch 
eine mit adftringivender Salbe beftrichene Bougie angewandt. Weeden 
Cooke zieht Einfprigungen von Chlorzink allen andern Mitteln vor und 
fagt, daß viefelben felten eine Heilung verfehlen. Durch diefe Mittel, 
erfrifchenve Xuftveränderung, Leben im Freien, und örtlich angemandte 
Adftringentien kann man das Uebel faft immer befeitigen, wenn man fie 
nur lange genug gebraucht ; aber ohne die allgemeinen Mittel werden die 
Iofalen oft ohne Nuten bleiben. 

Deformeaur in Baris Hat vor Kurzem ein merkwürdige Inftrument 
erfunden, dad Endoskop, oder den Harnröhrenfpiegel, mittelft deſſen man 
die ganze Harnröhre und fogar einen Theil ver Blafe fehen Tann, und das 
er bejonvers bei der Behandlung hartnäckiger Nachtripper von Nuten 
gefunden Haben fol. Im diefem Inftrument wird ein helles Licht feitwärts 
auf einen ſchräg am Eingang der Harnröhre angebrachten Eleinen Spiegel 
geworfen, das fich an einer. in die Röhre eingeführten Sonde refleftirt ; im 
Mittelpunkt des Spiegel8 befindet fich ein Loch, durch welches der Be- 
obachter hindurchblicken kann. Dejormeaur hat, mit Hülfe des Endoskops 
die Wirkungen beobachten können, welche der Tripper auf die Schleimhaut 
der Harnröhre hervorbringt. Nach ihm bringt die Krankheit oft, tief in 
dem Kanal, an dem membranöfen oder proftatifchen Theil, Granulationen 
der Schleimhaut hervor und man fteht, daß dieſelbe roth gefärbt und 
granulirt iſt. Er fagt, daß diefer granulirte Zuftand Jahre lang dauern 
Tann, nachdem der Reſt des Kanals wieder gefund geworden, und daß er die 
wahre Urfache der hartnäckigen Nachtripper und auch der Strieturen ift, 
welche im Allgemeinen weiter nichts find als die nach der Heilung der 
Granulationen zuriikgebliebenen Narben, Seiner Meinung nach kann man 
die Heilung des Uebels mittelft einer ftarfen Löfung von Höllenſtein (zwan— 
zig Gran bis eine Drachme Höllenftein auf die Drache Waffer) erlangen, 
die man durch das Endoskop direft an den leidenden Stellen zur Anwen— 
dung bringt, zuerft ale drei oder vier Tage und fpäter einmal wöchentlich. 
Der Kranke muß fich während der Behandlung, die biämeilen, zwei ober 
drei Monate erfordern kann, forgfältig des Trinkens und des Beifchlafs 
enthalten. 

‚ Ehe ich auf die Complicationen und Folgen des Trippers übergehe, will 
ich bemerken, daß die Krankheit mitunter, und gar nicht jehr felten, durch 
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andre Urfachen als durch Anſteckung hervorgebracht wird. in gelber 
Ausfluß kann verurſacht werden durch flarfes Trinken, oder durch unge 
bührliche Anftrengung der Gefchlechtsorgane, beſonders bei denjenigen, bei 
welchen noch Reſte der Entzündung von einem frühen Tripper vorhanden 
find, oder die an Neizbarfeit ver Proftata leiden. Bei Männern die einen 
Tripper gehabt haben, erneuert die Entzündung ſich zumeilen leicht durch den 
Beifchlaf, auch mit einer gefunden Frau und man nimmt dies mitunter 
für eine neue Krankheit. Dean kann dieſe Fälle oft daran erfennen, daß fte 
plöglich anfangen mit geringem, oder ganz ohne vorhergehende Juden; 
und daß der Ausflug unmittelbar aus dem innern Theil des Kanals zu 
kommen fcheint, ftatt an der Mündung anzufangen und allmälig nach 
innen zu vorzurücken, wie bei der gewöhnlichen Krankheit. Solche Tripper 
find gemöhnlich milde und durch einige Einfprigungen der Löſung von 
Chlorzink oder ſchwefelſaurem Zink leicht zu Heilen. 

Ich will jebt von einigen Complicationen reden, die im Verlauf eines 
Zrippers entjtehen können. Bubonen, oder entzündliche Anſchwellun—⸗ 
gen einer oder mehrerer Leiſtendrüſen, ftellen fich zumeilen, obſchon felten 
ein, werden aber gewöhnlich durch die Anwendung heißer Umfchläge leicht 
befeitigt. Bei einem Tripper hängen die Bubonen lediglich von der Nähe 
der Entzündung ab, gerade jo wie ein Anſchwellen benachbarter Drüfen 
durch ein Blafenpflafter hervorgerufen werden kann. Sie ftelen fich ger 
wöhnlich in der erften Woche eines Tripperd ein, wenn die Entzündung 
am ftärfften ift. 

Eine andere viel ernftlichere Folge des Trippers tft die Epididymitis 
(gewöhnlich Hodengeſchwulſt genannt), over die Entzündung des Neben- 
hodens, an dem hinteren und oberen Theile des Hodens. Diele ift die 
bäufigfte aller KHodenentzündungen, Man war lange der Meinung, daß 
bei diefem Leiden der Hode felbft entzündet fei; aber glücklicherweiſe iſt 
Dies nur ſelten ver Fall. Die Entzündung des Nebenhodens wird durch 
den Tripper veranlaßt, wenn derſelbe die Mündungen der Saamenaus⸗ 
führungsgänge erreicht; er kann dann den Nebenhoden an dem andern Ende 
des Saamenkanals, entweder durch Ausbreitung der Entzündung oder Durch 
Sympathie, affteiren. Da der Tripper tief in den Kanal hinabgedrungen 
ſein muß, ehe er die Ausführungsgänge erreicht, findet man die Hoden⸗ 
entzündung nicht in den frühen Stadien feines Verlaufes. Sie zeigt ſich 
felten vor der dritten Woche des Tripperd und von da an bie and ‚Ende 
der fünften Woche kommt fte am Häufigften vor. Dies ift eine wichtige 
Thatfache, weil wir dadurch in den Stand gefeßt werden, und vor der Ho— 
denentzündung zu hüten und Vorfichtemaßregeln dagegen zu ergreifen. 

Die Hauptmittel zur Verhütung der Hodenentzündung find: den Trips 
per wo möglich vor der dritten Woche ‚zu heilen und ein Suspenfsir für 
die Hoden zu tragen; Alles zu vermeiden was die Entzündung der Harz 
röhre vermehrt und vor Allem auf die erften Symptome der Hodenaffection 
zu achten und dieſelbe im Keime zu erfticken, was gewöhnlich geſchehen 
kann. 
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Dieſe erften Symptome find folgende. In der vierten oder fünften 
Woche eines Trippers fühlt der Kranfe einen Schmerz in der Leiften- 
‚gegend, der ſich allmälig nach dem Saamenftrang Hinunterzieht und an einer 
Stelle an dem obern und hintern Theil des Hodens feftfegt. Wenn man 
diefen Fleck anfühlt, wird man finden, daß der Nebenhoden hier gefchwollen, 
hart und gegen Berührung empfindlich ift. Der Tripperausfluß wird um 
dieſelbe Zeit wahrfcheinlich etwas vermindert und es finden vielleicht 

Saamenergießungen in der Nacht ftatt, denen ein vermehrter Schmerz im 
Hoden folgt, welcher mehrere Stunden anhält. Wenn ver Kranfe jetzt in 
dem goldenen Augenblick fich warnen läßt und die erften Symptome be- 
achtet; wenn er dem Organ die vollfommenfte Ruhe gönnt, indem er 
einige Tage in liegender Stellung bleibt, die Theile mit warmen Tüchern 
bäht und ein Abführungsmittel nimmt, um den Körper zu fühlen, wird 
das Leiden fich verlieren und Feind ver folgenden ernften Symptome 
eintreten. Aber wenn er fte vernachläfftgt, wie jo Viele thun, hauptfäch- 
lich aus Unmifjenheit, Sorgloftgkeit, oder einem thörichten Widerftreben 
ein paar Tage zu liegen, wiewohl ſte Wochen des Leidens dadurch vermeiden 
würden, oder endlich, wegen jener höchft beflagenswerthen Furcht vor dem 
Bekanntwerden ihrer Krankheit, die jo beftändig einwirkt in Fällen, wo 
ruhiges Liegen im Bette oder auf dem Sopha abfolut nothwendig ift; 
wenn er umbhergeht oder fich fonft die geringfte Bewegung macht, wird die 
Krankheit fehr rafche Fortfchritte machen. Der leidende Hoden ſchwillt 
jeßt jehr an durch ven Erguß von Serum — dem wäfferigen Theile des 
Blutes — in die ihn umgebende Scheidenhaut und wird äußerſt zart und 
fchmerzhaft. Der ganze Körper wird in Mitleidenschaft gezogen und Fieber 
ſtellt ih ein. Der Tripper hört manchmal ganz auf, fängt aber wieder 
an, wenn das andere Leiden aufgehört Hat, Wenn das Schwellen de3 
Hodens fehr rafch ftattfindet, ift ver Schmerz äußerſt quälend. 

Sp heftig die Symptome übrigens fein mögen, fo ift der Verlauf dieſes 
Leidens doch im Allgemeinen günftig, wenn die Conftitution gut ift. 
Durch angemeffene antiphlogiftifche Behandlung laſſen Entzündung und 
Geſchwulſt nach, aber eine gewiſſe Härte und Anfchwellung des Neben- 
hodens bleiben faft immer zurück und Schmerz und demgemäße Nückfälle 
finden in Folge des Beifchlafs Leicht noch Monate nachher ftatt. Gegen 
diefe Uebel muß man ftch hüten durch den fortgefegten Gebrauch des Trag- 
beutels und Enthaltfamkeit vom Beifchlaf oder feltene Ausübung deffelben, 
wenn er Schmerz verurfacht. Im Allgemeinen bewahrt der Hoden feine 
Kräfte. Wir können dem Kranken diefen Troft geben, weil in der großen 
Mehrzahl der Fälle ver Hoden felbft der Krankheit entgeht und nur der 
Nebenhoden affteirt wird. Dennoch hat Goffelin bewiefen, daß die Verhär— 
tung des Nebenhodens welche fortdauert, wenn die Entzündung befeitigt ift, 

‚immer währen und den Abflug des Saamens aus dem Hoden verhindern 
kann. Auf diefe Weife kann der Kranke in Fällen wo beide Hoden ent= 
zündet gemefen find, zumeilen fteril werben und das Mikroſkop läßt 
feine Spermatozoen in feinem Saamen erfennen, Uebrigens werden 
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die männlichen Kräfte, fofern dieſelben in gefchlechtlichen Begierden, Ere« 
tionen und Ejakulationen zur Erfeheinung fommen, nicht affteirt und der 
— Saame hat das gewöhnliche Ausſehen und den gewöhnlichen 
eruch. 
Aber in manchen Fällen iſt der Ausgang der Hodenentzündung unglüd- 
licherweiſe nicht fo. günftig, fondern vielmehr höchft verderblich. Dies ift 
befonders der Fall bei ſkrophulöſen Conftitutionen. Bei diefen hat die 
Entzündung des Nebenhodens eine ftarfe Neigung chroniſch zu werden und 
allınälig in ihrer Verbreitung den ganzen Hoden zu ergreifen. Sie verur- 
facht in demſelben dann eine langſame Eiterung, oder die Bildung von 
Tuberkeln, (jenem Produkt der Entartung, welches fich in irgend einem 
Theile des Körpers ablagern Fann, Schwindfucht in den Lungen, Darm= 
tuberfulofe in den Unterleibsprüfen hervorruft 20.) in ihrer Subſtanz, die 
fich mit dev Zeit erweichen und einen gänzlichen Verfall des Hodens be— 
wirken. Inzwifchen kann die ſchwache Conftitution, wegen Langer Ab— 
ſchließung und durch die fehmächende Behandlung eines folchen Leidens, 
alfmälig der Schwindfucht zum Opfer fallen. Wie oft ſehen wir in den 
Hofpitälern ein folches beflagenswürdiges Ende. des verachteten Trippers! 
„Sch babe oft genug gefehen,” fagt Stromeyer, „daß eine in Eiterung über- 
gegangene Tripperhodenentzündung ver Anfang vom Ende bei tubereuldfen 
jungen Leuten war, welche nach ein= oder zweijährigem faft ununterbrochenen 
Leiden der Lungen= oder Darmtubereulofe oder beiven erlagen.“ Ebenſo wie 
die Hodenentzündung bei den dazu präbisponirten Individuen eine tuber- 
£ulöfe Krankheit erzeugen kann, kann nach Ricord's Anficht bei andern ber 
noch fehreeklichere Krebs daraus entftchen. Der zurückbleibende verdickte 
und verhartete Zuſtand des Nebenhoden bewirkt mitunter in ſpäterer Zeit 
eine krebsartige Eutartung dieſes Theiles, nach dem Geſetze, daß eine vor— 
hergehende Entzündung in einem Organe daſſelbe ganz befonders der Ge⸗ 
fahr des Krebſes ausſetzt, wenn eine natürliche Anlage für dieſe Krankheit 
vorhanden iſt. Wenn wir nur die Möglichkeit der Entſtehung zweier ſo 
furchtbarer Krankheiten bedenken, wie eifrig ſollte unſer Bemühen fein, die 
Hodenentzündung zu verhüten, welche fle hervorrufen Tann und noch mehr 
den Tripper, melcher die Quelle Aller ift! ; 
Bei der Behandlung einer akuten Epididymitis müſſen energifche Mittel 
angewandt werden, um der Entzündung Einhalt zu thun,  Zunächft ift es 
nothwendig, daß der Kranke in liegender Stellung bleibt; der Hoden muß 
geftit werden, um den entzundeten Saamenftrang von dem Gewicht zu 
befreien; auch follte man Blutegel an die Sende, oder das Mittelfleiſch 
ſetzen, aber nicht an die loſe Haut des Hodenſackes, wo fte Eryſipelas her⸗ 
vorbringen könnten. Außerdem ſollte der Kranke ein Abführungsmittel 
nehmen, um das Fieber und die Entzündung zu lindern. Man muß eben= 
falls Heiße Bähungen und Umfchläge an ben leidenden Theilen anwenden. 
Die nächfte aus dem Tripper entftehende Krankheit von der ich |prechen 
werde, ift von fehr großer Bedeutung, wegen ihres häufigen Vorkommens, 
und, in manchen Fällen, wegen ihrer ververblichen Folgen. 
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Die Strietur ber Sarnröhre befteht in einer Verengung des Um— 
fangs dieſes Canal, welche auf verſchiedene Weiſe verurfacht werden kann. 
So kann ſie entftehen durch einen Fall oder einen Schlag auf das Perinäum, 
der die Harnröhre Durchbricht und wenn die Wunde heilt, durch das Zu— 
ſammenziehen der Narbe eine große Verengung, oder ſelbſt Verſchließung 
des Canals hervorbringt. Diefe Form der Strietur ift die gefährlichite 
und am jchwerften zu heilende yon allen, denn die Narbe einer Wunde ift 
fo hart, daß fie nicht ausgevehnt oder reforbirt werden kann, wie Dies bei 
der Heilung andrer Strieturen gefchieht. Schanker in der Sarnröhre, 
Ausmwüchfe die fich an den durch einen langen Ausfluß gereizten Wänden des 
Kanals Hilden und einige andre Urfachen können auch Strietur bervor- 
bringen. Uber bei weitem die häufigfte Urfache ift der Tripper, beſonders 
wenn dieſe Krankheit ſich lange in dem chronifchen Stadium erhalten, over 
wenn der Kranke verſchiedene Unfälle davon aehabt hat, 

Die durch Tripper veranlaßte Strietur kann entweder in einem fchlaffen 
und gejchwollenen Zuftand der Schleimhaut beftehen, melcher fich als ein 
Hindernig beim Uriniren erweiſt; oder, was die bei weitem gemöhnlichite 
Form ift, in der Anfammlung von verhärteter Lymphe, an einem Punkte 
unter der Schleimhaut. Dieſe gewöhnliche Strietur befchränft fich meift 
auf ein ſchmales Band, von nicht mehr als ein oder zwei Linien Länge, ale 
untgäbe an diefem Punkt eine Binde den Canal ; aber mitunter ift fie viel 
umfangreicher. Im den meiften Fällen ift nur eine Strictur vorhanden, 
aber bisweilen befinden ſtch zwei, und in einigen felteneren Fällen mehrere, 
bintereinander im Canal, Der Sit einer Strictur ift gemöhnlich tief 
Hinten in dem Canal, an dem membranöfen Theil, 

Diefe Strieturen bilden eine höchft wichtige Klafje von Krankheiten. Es 
begreift fich leicht, wie gefährlich jenes Hinderniß fein muß, welches dem 
Abfluſſe einer Flüffigkeit entgegenfteht, Die von fo großer Bedeutung ift und 
fich fo unausgefebt bildet wie der Urin, Ich will einige der verderblichen 
Bolgen ſchildern, welche oft aus der Strietur hervorgehen, wenn fie nicht 
bei Zeiten entvedt und entfernt wird. Man wird ſehen, daß alle dieſe 
Wirkungen in den Theilen hinter der Strietur empfunden werden. 

Wenn eine Strietur in der Harnröhre befteht, erweitert der aufgehal- 
tene Urin, der nur mühſam Hindurchoringen kann, allmälig den hinter der 
Strictur Tiegenden Theil der Harnröhre und kann in die Mündungen der 
Saamenausführungsgänge eintreten und fo den hartnädigften Saamenfluß 
hervorrufen. Diele von Lallemand's Fällen Hatten diefen Urfprung und 
er jagt, daß die auffallende Hypochondrie, yon der mit Strictur bebaftete 
Kranke fo oft befallen werden, ſelbſt wenn fte nicht wiſſen, daß fte eine 
folche Krankheit haben, gewöhnlich von Saamenyerluften herrührt, deren 
harakteriftifchen Einfluß auf die Gemüthsftimmung wir oben kennen 
gelernt Haben. Indem man von der Strietur weiter rückwärts geht, 
fommt man an die Blafe, die bei alten Stricturen ſehr leicht erkrankt und 
zwar auf folgende Weile. Sie wird allmälig hypertrophiſch, d. h. die 
Die ihrer Muskelhaut nimmt zu im Verhältniß zu ver größeren Kraft, 
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welche erforderlich ift, ven Urin auszutreiben. Dies ift im Einflang mit 
einem allgemeinen Gefete der Defonomie, wonach die Organe im Stande 
find, fich innerhalb gewiffer Grenzen neuen Erforderniſſen anzupaflen. 
Auf diefelbe Weiſe erweitert und verdickt fich das Herz, wenn ein ähnliches 
Hinverniß in feinen Klappen vorhanden ift. Der Urin, der nicht frei ab- 
fließen kann und in der Blaſe bleibt, geht dort in Zerfegung über, wie er 
auch außerhalb des Körpers thun würde, und der faulende Urin reizt die 
Zlaſe und verurfacht eine Kranfheit ihrer Schleimhaut, melche große 
Maſſen von Schleim ausfcheivet. Die Blaſe wird fo reizbar, daß der 
Kranke beftändig durch das vergebliche Bemühen zu uriniren gequält wird, 
obgleich vielleicht nur wenige Tropfen in der Blafe find und ihr Abfliegen 
snerträglichen Schmerz verurfacht. Und jo kann der unglücliche Dulver 
weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe finden. Diefe Krankheit der entzün— 
weten und gereizten Blafe wird von Sir Aftley Cooper als die ſchmerzvollſte 
befchrieben, die er je beobachtet. 

Menn wir einen Schritt weiter rückwärts gehen, kommen wir zu den 
fehr wichtigen Organen der Nieren, und auch dieſe find im Verlaufe des 
Uebels dem Miterfranfen ausgefegt. Wie der Urin zurücdgehalten wird in 
der Blaſe, jo wird er auch gehindert an feinem Abfließen aus den Nieren, 
die ihn ausfcheiven. Ueberdies wird die Neizung durch das Geſetz der Sym— 
pathie von der Blafe auf die Nieren verbreitet, und es kann hieraus eine 
organische Krankheit der Nieren entjtehen, eine Krankheit, die tödtlich 
enden muß und deren Milderung unglücklicherweife Alles ift, was der Arzt 
thun Fann. 

Ein anderes fehreckliches Mißgefchiek, das nicht felten bei alten, vernach- 
läſſigten und jehr engen Strieturen vorfommt, (und wie gewöhnlich ift eine 
folche Bernachläffigung bei den Armen, die nie über die Pflicht, welche fie 
ihrem Körper ſchulden, aufgeklärt werden!) ift das Zerfpringen ber Harn— 
vöhre hinter der Strietur und dad Eindringen des Urins in die benach- 
barten Gewebe. E38 gefchieht bei Strieturen, die beinahe undurchbringlich 
geworden find, wo der Urin vielleicht nur tropfenweife abfließt, daß bei einer 
ver heftigen drängenden Bemühungen, welche diefer Zuftand hervorruft, die 
durch lange Krankheit gefchwächte Harnröhre mit einem Gefühl augen- 
blieflicher Erleichterung nachgibt. Aber die furchtbaren Wirkungen folgen 
bald. Der Urin wirft durch feine reizgenden Eigenfchaften wie ein ftarfes 
Gift auf die Theile, welche nicht an ihn gewöhnt find, und verurfacht jehr 
ſchnell ihren Tod und mit diefem, wenn der Wundarzt nicht mit großer 
Entfchievenheit und Gefchieklichkeit Handelt, auch den Tod des Kranken. 

Indem man diefe traurige Liſte von Krankheiten üherblickt, findet man, 
daß ſie alle durch eine rückwärts reichende Kette von Einflüffen von der 
Strictur abhängen, und daß mithin der erfte Schritt zu ihrer Verhütung 
oder Heilung die Heilung der Strictur ift. 

Sir Benjamin Brodie hat fehr wahr bemerkt, daß e3 Feine jo wichtige 
und gefährliche Klaffe von Krankheiten gibt, für die oft fo viel gethan werben 
fann, als die Krankheiten ver Urinorgane. Aber um dies zu thun, muß 
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man ſie rechtzeitig behandeln und ſich bei Strietuven ſtets des allgemeinen 
Geſetzes erinnern, daß ſie um fo leichter geheilt werden, je früher ſie behan- 
delt werden. Die erften Symptome diefer, wie aller andern Krankheiten, 
often deghalb von den Patienten befonders beobachtet werden, da fie felbft 
en nicht die Aerzte es find, die meift die Gelegenheit haben, ſte Fennen zu 
ernen. 

Bei wenigen Krankheiten ift ſcharfes Aufmerfen von Seiten des Pa— 
tienten nothwendiger als bei der Strietur, da dieſe Krankheit faft immer 
unentdeckt bleibt, bis fte beträchtliche Fortfchritte gemacht hat. Viele —ja, 
man kann jagen die große Mehrzahl der Kranfen, leben Jahre lang, ohne 
zu wiffen, daß fle eine Strietur haben und fte fünnen während diefer Zeit 
an Hypochondrie oder zunehmender Schwäche leiden, ohne daß weder fle 
noch die Aerzte die Urfache Eennen. Denn aus den Hinfichtlich gefchlecht- 
licher Gegenftände herrſchenden verderblichen Gefühlen der Zurückhaltung 
pernachläfftgen die Aerzte es gewöhnlich, fch bei jedem Kranken, der fte 
wegen einer chronischen oder dunfeln Kranfheit befragt, nach der vergangenen 
und gegenwärtigen Gefchichte feiner Gefchlechtsorgane zu erfundigen, und 
gefchlechtliche Krankheiten bleiben fo häufig unentveckt, obgleich fie allen 
Symptomen zu Grunde liegen mögen. €8 ift jegt eine allgemeine Regel 
in der wiffenfchaftlichen Mebiein, deren Einführung beſonders den vortreff- 
lichen franzöftfchen Aerzten Louis, Andral und andern zu danken ift, bei 
der Befragung der Kranken, den vergangenen und gegenwärtigen Zuftand 
aller wichtigen Organe des Körperd zu berückfichtigen; und die Ge— 
fchlechtsorgane ſtehen, ſowol bei vem Manne als bei der Frau, unter den 
einflußreichen Organen in erfter Neihe. Man follte diefe Regel immer, 
beſonders aber dann befolgen, wenn ein Fall im mindeften dunfel oder ver- 
wickelt ift, wie e8 die meiften chronifchen Krankheiten find. Beſonders bei 
jungen Leuten, bei welchen die Gejchlechtöorgane und die mit denſelben zu= 
ſammenhängenden Leidenschaften als die Schlußfteine des Weſens gelten 
dürfen, follte, einerlei ob e8 Männer over Frauen find, eine Unter- 
fuchung ihrer gefchlechtlichen Gefchichte nicht vernachläfftgt werden. Wegen 
jener Eranfhaften Scheu, die bei vem Kranken wie bei dem Arzt ald eine 
Schuld betrachtet werden muß, bleiben taufende von Krankheiten unentdeckt 
und ungeheilt. 

Und zuerft, bei wen kann man das Vorhandenfein einer Strictur er- 
warten? Derjenige, welcher häufig ven Tripper gehabt hat, oder bei dem 
diefe Krankheit, die große Mrfache der Strietur, lange gedauert hat, follte 
gegen die Strictur befonverd auf der Huth fein. Wenn der Nachtripper 
lange anhält, follte eine Bougie eingeführt werden, um zu fehen, ob nicht 
eine Strictur da ift, die ihn erhält. Wenn der Nachtripper aufgehört bat, 
follte man jeve Verminderung in der Dicke des Urinftrahls beobachten, da 
eine folche das Hauptkennzeichen einer Strietur iſt. Andere Zeichen find, 
daß beim Uriniren die lebten Tropfen nicht abfliegen wollen, ſondern hinter 
der Strietur aufgehalten werden und fpäter unwillkürlich abgehen ; auch) 
das Gefühl bei Saamenergiegungen, daß der Saamen nicht frei aus der 
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Mündung ausgeftoßen wird, fondern Tangfam herausquillt, nachdem die 
Wallung porüber ift, weil er hinter der Strietur aufgehalten wurde ; endlich 
das langſame Abfließen des Urins, ver nicht weit ausgetrieben werden kann, 
fondern an der Mündung des Penis herabträufelt. 

Wenn Jemand, der einen Tripper gehabt hat, durch diefe Symptome den 
Verdacht fchöpft, daß er am Strictur leidet, ſollte ex ſich, je eher je beffer, 
unterfuchen und behandeln laſſen; denn eine Strictur kann nicht lange 
dauern, ohne ſchlimme Wirkungen auf die unendlich wichtigen, dahinter lie⸗ 
genden Theile auszuüben, 

Es ift, indem ich bei diefen Dingen verweile, nicht mein Wunſch, die 
Dienfchen in ihrer Beſorgniß um ihre Gefundheit übertrieben ängftlich zu 
machen —jener täufchende Einwand, den man immer dagegen gemacht hat, 
daß das Publitum etwas über die Mittel zur Erhaltung ver Geſundheit und 
des Lebens Iernt, deren Kenntniß nicht nur yon Nuben, ſondern deren Er⸗ 
werbung für Seven eine heilige Pflicht iſt. Man könnte mit ganz demfelben 
Rechte gegen die Erfenntniß irgend welcher neuen Wahrheiten und die Bes 
freiung von irgend einer alten Unwiſſenheit Einwendungen machen. Mein 
Wunſch ift vielmehr, fo weit ich vermag und foweit bie edle Mitwirkung 
meiner Lefer dazu Hilft, jene traurigen Leiden zu verhüten, welche durch unfer 
Aller Apathie und Unwiſſenheit Bisher eine fo weite Verbreitung gefunden 
Haben. Welches edle Herz ruft bei dem Anblick ver bebenden Lippen, der 
fehmerzgefurchten Stirne, der Gefühle voll Bitterkeit, Entwürdigung und 
Verzweiflung, welche diefe und andre Kranfheiten bei ihren Opfern hervor⸗ 
rufen, nicht aus: „Ich, ich bin Schuld daran! Meine berzlofen Vor⸗ 
urtheile, meine Unmifjenbeit, meine Apathie, waren e8, bie ber Berhütung 
alles diefes Wehes im Wege flanden. Was habe ich gethan, was Fan 
ich tun, für diefe Nachläſſigkeit zu büßen und in ber Zukunft, jo weit 
es in meiner Kraft Tiegt, das Vorkommen ähnlichen Unglücks zu ver⸗ 
hindern ? 

Ich komme jetzt zu der Behandlung der Stricturen. Dieſe beſteht, bei 
der großen Mehrheit der Fälle, in der Ausweitung der Strictur, durch 
Bougies oder Sonden, d 5. kleine Ruthen, die aus verſchiedenen Materialien 
(Metallen, Wachs, over elaftifchen Stoffen), und in einer Reihe verſchiedener 
Größen verfertigt werben. Die durch Tripper verurfachten Strieturen 
hängen meiftens von dem Erguß von Lymphe ab, der durch.die Entzündung 
unter ver Schleimhaut hervorgerufen und nachher nicht reforbirt wird. Dieſe 
Lymphe Hat die Neigung beftändig an Härte zuzunehmen und ſich zugleich 
zufammenzugiehen, woraus die allmälige Verengung fich erklärt, welche bei 
den meiften Strieturen ftattfindet. Dies beweiſt auch, wie wichtig e8 ift, die 
Strictur ausweiten zu laſſen, che die Lymphe zu Hart geworden ift. 

Die Art wie die Ausweitung bewirkt wird, ift folgende. Cine Bougie 
von mäßiger Stärke wird zuerft eingeführt, und wenn diefe nicht in die 
Blafe vorvringen kann, verfucht man eine feinere und jo fort bis man eine 
findet, welche in die Strietur einoringt. Zuweilen, bei engen Strieturen, 
kann dieg nur mit einer fehr feinen Bougie und mit der größten Schwierige 
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keit gefchehen. Iſt num eine folche Bougie in die Strietur eingedrungen, fo 
wird fie, nach Ricord's Praxis, dort gelaffen bis te fich Teicht durch vie 
Strietur hindurch bewegen läßt, was in ven meiften heilbaren Fällen bald 
gefchieht. Sie wird dann entfernt und wenn in der Sarnröhre durch die 
Gegenwart des Inftruments irgend welche Reizbarkeit verurfacht ift, läßt fte 
auf diefe Weife nah. Am folgenden Tage führt man daſſelbe Inftrument 
ein und wenn e8 leicht eindringt, entfernt man e8 und bringt ein andre, 
etwas ftärferes zur Anwendung. Dieſes wird wieder in der Strietur gelaffen 
bis e3 ich leicht Darin bewegt, und jo rückt die Behandlung yon Tage zu Tage 
vor, bis man die größefte Ausdehnung erlangt, die möglich oder nothwendig ift. 
Auf diefe Weife kann man, in drei bis ſechs Wochen, je nach der Weite und 
Härte ver Strietur, in den meiften Fällen eine Kur bewerfftelligen. 

Die Strieturen Haben eine ſtarke Tenvenz zurückzufehren, nachdem fle ge= 
heilt find, und um dies zu verhüten, ſollte man jeven vierten Tag während 
der erften zwei Wochen nach der Heilung und fpäter eine Zeit lang einmal 
wöchentlich ein Inftrument von der erforverlichen Stärfe einführen. Da 
dieſe Tendenz zur Rückkehr der Strietur oft in’3 Unbeftimmte fortdauert, 
wird der Kranke wahrfcheinlich während des Neftes feines Lebens einmal 
monatlich oder in andern Zwifchenräumen, je nachdem er es nothwendig 
findet, eine Sonde gebrauchen müffen, und zu diefem Zwecke follte er e8 felbft 
lernen, fle einzuführen, was mit etwas Sorgfalt, bei einem offenen Canal, 
eine ſehr einfache Sache ift. Im Verlaufe ver Behandlung wird die Harn— 
röhre, die zuerft fehr reizbar fein kann, meift ganz an die Inftrumente gewöhnt, 
fo daß fte wenig Unbequemlichfeit verurfachen. 

Die Urt wie die Ausweitung wirkt, ift nicht fo fehr durch die mechanifche 
Ermeiterung der Strietur, als dadurch, daß die Lymphe unter dem Einfluß 
des Druckes reforbirt wird. Druck ift eins der wirffamften Mittel, die Re— 
forption irgend eines Erguſſes zu befördern, nachdem die Entzündung, wo— 
durch derfelbe verurfacht wurde, befeitigt ift. 

Die Ausweitung ift keineswegs bei allen Strieturen anwendbar oder wirks 
jam, und bei einer jeden muß daher zunächft das Weſen ver Verengung 
beftimmt werben. Wenn die Strietur durch die Narbe einer Wunde veran- 
laßt wird, wie nach einem Fall oder einem Schlag auf das Mittelfleifch, wo 
die Harnröhre durchbrochen ift, fo wird fie Feiner Ausdehnung weichen, da die 
organiftrte Narbe nicht durch Druck reforbirt wird und beftändig zu demfelben 
Zuftande zurückkehrt, ja fich noch enger zufammenziebt. Solche Fälle er— 
fordern bisweilen die fehmwierigften und gefährlichiten Operationen mittelft 
des Meſſers. Die Ausvehnung ift Hauptjächlich erfolgreich "bei den durch 
Tripper veranlaßten Strieturen, in welchen das Hinderniß aus noch unorga= 
nifteter Lymphe befteht. Wenn ſte zu lange vernachläfftgt werden, organiftrt 
jtch ihre Lymphe und wird fo hart, daß ſie beinahe eben jo fehwer auszu= 
dehnen find als eine Narbe, und ver Wundarzt muß fich oft damit begnügen, 
wenn er eine Sonde von zwei oder drei Linien Durchmefier durch fie ein- 
führen kann. 

Holt, vom Weftminfterhofpital in London, hat feit kurzem eine andere 
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Methode für die Behandlung ver Strietur in Anwendung gebracht, die einen 
der größten Fortjchritte der modernen Chirurgie zu bezeichnen fcheint und 
wodurch die älteften, härteften und engften Strieturen augenblicklich befeitigt 
werden können. Diefe Methode befteht darin, die Strietur mittelft eines 
„Ausweiter" genannten Inftruments zu fpalten und dann von Zeit zu 
Zeit Bougies einzuführen, damit die Wiedervereinigungder Ränder verhütet wird. 
Hol!’3 Ausweiter ift eine Sonde, bie in eine feine Spite ausläuft und aus zwei 
cannelirten Blatten befteht, zwiſchen denen ein hohler Eiſendrath fich befindet. 
Nachdem die Spitze der Sonde durch die Strietur in die Blafe vorgefchoben 
ift (was ſich an dem Abflug de3 Urins durch den hohlen Eifenvrath erkennen 
läßt), nimmt der Wundarzt eine hohle Bougie oder Röhre von dem Umfang 
ver Sarnröhre, fchiebt diefelbe über den Eiſendrath zwifchen die Platten, ftößt 
jte jo ſchnell als möglich diefem Drath entlang nach der Blafe zu und fpaltet 
auf diefe Art die Strietur. Nachdem der Ausweiter zurückgezogen tft, führt 
man unmittelbar darauf eine dicke Sonde ein, die man entfernt, nachdem die 
Dlaje entleert if. Zwei Tage darauf führt man die Sonde von neuem 
ein und wendet dann in immer längeren Zwifchenräumen Bougies an, fo 
daß es endlich genügt, wenn ver Kranke felbft alle ſechs Monate oder alle 
Sabre eine anwendet. Man Fönnte fürchten, daß nach der Trennung der 
Strietur der Urin fich in die Gewebe infiltrirt; aber. Holt erklärt, daß die 
Operation weder diefer noch irgend einer andern Gefahr ausſetzt, und daß er 
fte in vielen ſehr ſchlimmen Fällen mit dem größten Erfolg durchgeführt hat. 
In der zweiten Ausgabe feines Buches, die 1863 erfchien, fagt er, er habe 
bis dahin 250 Fälle von Strictur auf diefe Weife „mit unveränderlichem 
Erfolg" behandelt. 

Mas die Verhütung der Strietur und mit ihr der zahlreichen ernften 
Uebel angeht, die aus derfelben entfpringen, fo müffen in erfter Linie alle 
Mittel, gejellichaftliche und perfünliche, angewandt, werden, um die Haupt— 
urfache der Strietur, den Tripper, zu verhüten. Sollte man fich jedoch diefe 
Krankheit zuziehen, jo muß man ftets bedenken, daß je eher fie geheilt wird, 
um jo weniger Gefahr da ift zu einer Strietur. So wird, wenn dem Tripper 
bei feinem Entftehen durch die abortive Behandlung Einhalt gefchieht, weder 
Strietur noch irgend ein anderes Uebel eintreten. Es mag bier bemerkt 
werden, daß einer weit verbreiteten Anſicht nach Einfprigungen für eine 
Haupturfache der Strictur gelten; aber die beften Autoritäten über dieſen 
Gegenftand, wie Ricord und Brodie, verneinen, daß dem fo fei, wenn die 
Einfprigungen verftändig angewandt werden, d.h. nicht während des acuten 
Stadiums des Tripperd und auch nicht in ungebührlicher Stärke, 

Außer diefen anhaltenden oder organischen Formen der Strictur gibt es 
zwei andere Varietäten von meniger ernfter Art—nämlich die entzündliche 
und die ſpasmodiſche. Die entzündliche Strictur ift eine zeitweife Ver— 
ſchließung der Sarnröhre, häufig mit vollftändiger Harnverhaltung, hervor— 
gerufen durch die aus Entzündung entſtehende Gefchwulft. Diefe Form 
kann in dem acuten Stadium des Trippers vorkommen, oder nach ver Cau— 
terijation eines Theils der Harnröhre. Gegen diefed Leiden, das gewöhnlich 
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leicht zu beſeitigen iſt, ſollten zuerſt beruhigende Mittel angewandt werden, 
nämlich ein warmes Bad, ein Dower'ſches-Pulver und ein Lavement mit 
preißig oder vierzig Tropfen Laudanum; wenn dieſe Mittel nicht ge— 
nügen, muß man einen dünnen elaftifchen Katheter gebrauchen, um den 
Urin abzuziehen, und hierauf mit den beruhigenden Mitteln fortfahren. 

Unter der ſpasmodiſchen Strietur verfteht man eine Strictur, die 
lediglich Yon einem zeitweiligen Krampfe der die Harnröhre umgebenden 
Muskeln abhängt, die fich bei reizbaren Conftitutionen, wenn fte durch einen 
icharfen Zuftand des Urins angeregt werden, zuweilen ſpasmodiſch zuſam— 
menziehen und fo die Entleerung der Blafe verhindern. Das Kennzeichen 
einer ſpasmodiſchen Striftur ift ihr plößliches Erfcheinen bei einer Perſon, 
die bis dahin ohne Mühe urinivt hat. Dieſe Krämpfe werben gemöhnlich 
durch ſtarkes Trinken von geiftigen Getränfen veranlaßt, melche den Urin 
ſehr fcharf und reizend machen, jo daß wenn er durch die Harnröhre zu fliegen 
versucht, die Muskeln fich krampf haft dagegen zufammenziehen und ven Durch- 
gang verfperren. So kann man während, oder nach einer Schwelgerei, fich 
plöglich ganz außer Stande finden zu uriniren und wenn nach mehreren 
Berfuchen feine Erleichterung eintritt, werden die vergeblichen Bemühungen 
ein paar Tropfen Herauszuprefien, äußerft qualvoll ; das Geficht wird ge— 
vöthet und yon Schweiß beverft und der ganze Körper zittert unter den ver- 
geblichen Anftrengungen. Glücklicherweiſe Tann Erleichterung meift ohne 
Schwierigkeit verichafft werden. Der Kranke follte zu Bett gehen, ein 
warmes Bad und ein Domer’fches Pulver nehmen um Schweiß und Ab- 
ſpannung der Muskelfaſern zu befördern und hierauf nach einigen Stunden 
eine Dofe abführende Arznei, wodurch er meift im Stande fein wird, fich 
durch einen vollen Strahl Urin zu erleichtern. Opium ift das Fräftigfte 
aller Mittel zur Befeitigung eines Krampfes (mit Ausnahme des Chloro- 
forms) und bei einer ſpasmodiſchen Strietur find dreißig oder vierzig in 
Klyftierform angewandte Tropfen Laudanum, ein vortreffliches Meittel, wirk— 
ſamer als das warme Bad, dad auch ein werthvolles antiſpasmodiſches 
Mittel if. In Fällen wo das Sarndrängen ſehr ſtark ift, oder wo die 
obigen Mittel den Krampf nicht überwinden, follte man einen binnen 
elaftifchen Katheter einführen. 

Aber obgleich bei der fpasmodifchen Strietur gewöhnlich Erleichterung 
bewirkt werden kann, fo hat fie doch nach dem Geſetz der Gewohnheit, be— 
ſonders in reizbaren Conftitutionen und wenn der Kranke beim Trinken 
beharrt, eine flarfe Neigung zurückzufehren, und ftellt ſich fo in verjchievenen 
Fällen von einmal in vierzehn Tagen bis zu einmal jährlich ein. Nun ift 
es eine wohlbefannte Thatjache, daß functionelle Krankheiten, von welchen 
dies eine ift, mit der Zeit häufig organifch und permanent werben und eine 
fpasmopifche Strietur kann fo endlich eine permanente Strietur werden. 
Wer daher verfelben unterworfen ift, ſollte mit doppelter Sorgfalt alle ihre 
Urfachen vermeiden. Diefe ſchließen alles ein was dad Nervenſyſtem 
ſchwächt und dadurch reizbar macht, wie ſpätes Aufbleiben, zu angeftrengtes 
Studiren,; vor Allem aber follte, was überhaupt bei der Striftur yon der 
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höchſten Wichtigkeit iſt, der Genuß geiſtiger Getränke bermieden werden. 
Es gibt wohl keine Krankheit bei der dieſe ſo durchgehend ſchädlich ſind als 
die Striktur, welcher Art ſie immer ſei. Der Kranke ſollte fich auch viele 
Bewegung im Freien machen, denn nichts giebt allen Muskeln fo viel Kraft 
als regelmäßige Bewegung nichts Kefeitigt fo gut eine krankhafte Reizbar⸗ 
keit. Auch das Abwaſchen der Geſchlechtstheile mit kaltem Waſſer, Mor— 
gend und Abends, iſt eins der beſten Mittel in dieſem wie in jedem andern 
Fall, wenn fte durch Reizbarkeit oder Schwäche affieirt find. 

Spasmodiſche Strifturen find nicht bloß an ſich von Bedeutung, fondern 
weil ſie die permanente Striktur häufig verwickeln und verfehlimmern. Wenn 
Jemand eine permanente Striftur bat, mag er gut genug damit fertig 
werden, jo lange er geiftige Getränke, und andere Urfachen welche Krämpfe 
hervorbringen, vermeidet; aber fobald er fich gehen Läßt, ſetzt er fich ver 
Gefahr aus, daß die Striftur durch einen Krampf vollſtändig gefchloffen 
wird. Um Erleichterung zu fehaffen, ift dann ein Katheter nothmendig, 
deſſen Einführung mitunter fehr fchwierig fein Kann, wenn die Strictur 
enge ift. Wie viel beobachtet man diefe und alle andern Uebel in der 
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läſſigten Klaſſe ver Armen! 

Es ift nicht Wiſſenſchaft, was gegenwärtig in der Medicin beſonders er- 
forberlich ift. Wiſſenſchaftliche Erkenntniß, angehäuft durch die Bemühungen 
son Jahrhunderten, ift genug vorhanden, um eine neue Welt für ven Men- 
ſchen zu bauen, wie diefelbe noch kaum begriffen worden, würde ſie nur Ieben- 
dig gemacht durch unfer Aller ernfte Liebe und Ehrfurcht. Es ift nicht fo 
ſehr Kopf als Herz was erforberlich ift und gäbe es nur mehr Aerzte von 
jenem even Enthuſtasmus für die Verhütung der Krankheit und allges 
meine Verbreitung der Naturerkenntniß, der Andrem Combe und Ans 


dere bejeelte, jo würde England und die Menfchheit überhaupt nicht 
lange in ihvem gegenwärtigen Zuftand phyſiſchen Elends verharren, 
ben ein Jeder in fo Hielen Dingen fehen und beklagen muß. Kennten 


wir nur unfere wahren Gefee und Pflichten, fo könnte man, bei unfrer 
firengen nationalen Anhänglichkeit an Gefeg und Pflicht, von keinem andern 
Volke eine ernftere Erforſchung und Würdigung verfelben erwarten. Aber 
Begeifterung oder ein warmer Anruf an die Gefühle der Geſellſchaft 
in Bezug auf medieinifche Gegenftände, find durch ven ärztlichen Stand ge- 
wöhnlich mit Kälte behandelt, wenn nicht verfpottet worden, in den wenigen 
Fällen, wo fie verfucht wurden. Die Aerzte ſcheinen meift zu denken, daß 
ihr eigenthümlicher Beruf lediglich in der einfachen, thatfächlichen, phyſiſchen 
Behandlung der Krankheit befteht und überlaſſen die fympathifchen Ergüſſe 
und die wortreichen Klagen über menjchliche Leiden den Dichtern, ven Geift- 
Tichen und Andern, deren Unkenntniß des Körpers fte zu falfchen und über— 
triebenen Anftchten fortreißt, und die es tief empfinden müffen, wie völlig 
vergeblich und nutzlos ihre ganze Sympathie ift zur Milverung over Heilung 
einer förperlichen Krankheit. Aber ‚obgleich Begeiſterung und Sympathie 


oft von verhältnigmäßig geringer Bedeutung für die Behandlung ver Kranke - 


Stripper. 153 


Yeiten find, fo Fann doch ohne ſie nie ein großer Eindru auf die Menfchheit 
hervorgebracht werden und in Bezug auf die Berhütung der Krankheit 
im befondern wird der Arm des Arztes ohne fte gelähmt. 

Der Abgang des Urins kann, außer durch die Striftur, noch durch eine 
andre ſehr ernfte Krankheit gehemmt werden, nämlich durch chronifche An— 
ſchwellung der Proftata, die, wie früher erwähnt wurde, die Harnröhre in 
ihrem tiefjten Theile, da wo fie die Blaſe verläßt, umgiebt. Dies ift ein 
Leiden des Alters, vem man fehr felten bei Perſonen unter fünfundfünfzig 
Jahren begegnet, während die Striftur in ver Jugend und in den mittleren 
Jahren gewöhnlicher ift. Unter den verſchiedenen Urfachen, welchen daſſelbe 
zugefchrieben wird, erwähnen einige Schriftfteller den Tripper, den e8 mit- 
unter ſehr ſchwer ift zu heilen, wenn er tief in die Harnröhre hinunterreicht. 
Er bringt dann in der Proftata eine Reizung und Entzündung hervor, die 
fich fpäter zu dem Leiden entwiceln kann, von dem wir reden. Andere 
Urfachen find venerifche Ausfchweifungen und unmäpiges Trinken, welches 
in allen Krankheiten ver Urinorgane fo viel Schaden thut, weil die Nieren und 
die mit diefen verbundenen Theile dazu dienen, die aufregenden Getränfe 
nach außen abzufcheiden. Auch eine fibende Lebensweife muß als Urfache 
genannt werden, infofern fte, bei dem Mangel an der Bewegung, welche ven 
Blutumlauf im Gleichgewicht erhält, ein Eranfhaftes Wachsthum verfchie- 
dener Theile begünftigt. Doch iſt Sir Henry Thompfon in feiner Abhand- 
fung über die Proftata ver Meinung, daß, obgleich einige diefer Umſtände 
zu der Serbeiführung viefer Krankheit mitwirken können, die wirkliche Ur— 
fache fehr dunfel und in der That unbekannt if. Das Leiden, fagt er, 
befteht in einer Hypertrophie der Proftata, d. H. in einer Zunahme der 
Musfel- und Drüfengemwebe, woraus dies Organ zufammengefegt ift; und 
diefe Hypertrophie ift in vielen Fällen von Kleinen, aus denſelben Beftand- 
theilen gebildeten Gefchmülften begleitet. Er meint, daß die Krankheit 
viele Aehnlichkeit hat mit der Hypertrophie und den fibröfen Gefchwülften, 
denen man oft in der Gebärmutter begegnet, einem Organ, das, wie wir 
bereit8 bemerften, bei vem Manne durch die Proſtata, over vielmehr durch 
den sinus pocularis repräfentirt wird, welcher Diefe enthält, Wenn 
die Proftata auf folche Weife zunimmt, kann ihre Maſſe fich verbop- 
peln und verbreifachen ; in extremen Fällen erreicht fle fogar das fünfzehn- 
fache ihrer natürlichen Größe. 

Durch die Anſchwellung der Proftata wird die Blafe etwas gereizt und 
der Urin fließt langfam ab; aber diefe Symptome erregen zuerft wenig 
Aufmerkfamkeit, bis die Geſchwulſt durch irgend eine zufällige Urfache, wie 
naſſe Füße, ftarfes Trinken, oder venerifche Exceſſe plöglich zunimmt und 
volftändige Urinverhaltung hervorruft. Oft jedoch fehreitet die Krant- 
beit, weil fie von dem Kranken nicht. verftanden oder beachtet wird, viel 
heimtückifcher vor, grade wie die Strietur. Der Urin wird almälig immer 
häufiger und langſamer ausgetrieben, weil der Kranke nicht die Kraft hat, 
feine Blafe auf einmal zu leeren. Die Folge davon ift, daß eine gewiſſe 
Quantität des Urins immer in der Blafe bleibt und demfelben Prozeß ver 
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Zerfegung unterliegt, deffen wir bei Gelegenheit der Strietur gedachten. 
Dies veranlapt einen Eranfhaften Zuftand ver Blaſenwände und vielleicht 
die Bildung von Stein, Krankheiten, die befonders unter folchen Umftänden 
äußerft beflagenswerth und oft hoffnungslos find. Schließlich Fönnen 
auch die Nieren erfranfen, und fo ein töntlicher Ausgang herbeigeführt 
werden. Dean fann aus diefer Befchreibung erkennen, wie ernft die Wir- 
ungen diefer Krankheit in vielen Fällen find; und ſie erſchüttert und beugt 
den moralifchen Character des Patienten gewöhnlich eben jo ſehr als ven 
ponfichen. 

Bei der Behandlung ift eine frühe Anwendung der Heilmittel von her— 
borragender Beveutung. Wenn die Anfchwellung nicht entdeckt wird, ehe 
‚die Krankheit der Blafenwände eingetreten ift, wird die Behandlung beveu- 
tend erfchwert. Der Hauptzweck den man immer im Auge behalten follte, 
ift nicht der, die Größe ver Proftata zu vermindern, was meift unmöglich 
ift, fondern die übeln Wirkungen zu verhüten, welche aus einem Hemmniß 
gegen den freien Abfluß des Urins entfpringen müffen. Hier, wie in fo 
vielen andern Krankheiten ift die Behandlung daher Feine heilende, fondern 
eine palliative oder vorbeugende. 

Das unerläßlichfte Hülfsmittel ift, wie Sir Everard Home gezeigt hat, 
der beftändige Gebrauch des Katheter. Durch dieſes Inftrument, welches 
den Mangel der natürlichen Kraft erſetzt, follte die Blafe zweimal täglich 
vollftändig yon Urin entleert werden, jobald es fich zeigt, daß der Kranfe 
nicht die Kraft hat, fie aus freien Stücken vollftändig zu entleeren. Wenn 
man ohne Aufhören bei dem Gebrauch dieſes einfachen Mittels beharrt, 
werden alle übeln Wirkungen, welche unvermeidlich aus der Urinverhaltung 
hervorgehen würden, in manchen Fällen völlig verhütet, und derfelbe Mann, 
der ohne Behandlung unter ven Eläglichften Leiden ind Grab gefunfen fein 
würde, kann feine grauen Haare, nach vielen Jahren eines heitern Lebens, 
zur Ruhe Iegen. 

Aber außer diefer chronischen Anfchwellung ift die Proftata auch gar nicht 
felten acuten Leiden auögefeßt, welche gewöhnlich durch einen Tripper ver- 
anlaßt werden. Die Proftata, oder die dieſelbe bedeckende Schleimhaut wird 
zumeilen entzündet, entweder indem die Tripperentzundung fich allmälig tief 
in die Harnröhre hinab ausbreitet, oder noch häufiger durch die Anwendung 
gewaltfamer Mittel zur Unterdrückung des Ausfluffes. Es ift gefährlich zu 
diefem Zweck zu Fräftige Mittel anzuwenden, wenn der Ausflug dad acute 
Stadium erreicht hat ; denn diefelben werfen leicht die Entzündung auf die 
wichtigeren Organe, wie die Proftata, die Hoden, die Blafe ꝛc. zurück. Die 
Symptome einer Entzündung ver Schleimhaut, welche die Oberfläche ver 
Proftata beveckt, find: ein unbehngliches Gefühl an der Spitze der Eichel 
und ein ftarfer Drang zum Uriniren. Das Fliegen des Urind durch die 
Harnröhre verurfacht wenig Schmerz, aber man empfindet großen Schmerz 
beim Serausprefien ver legten Tropfen. Der Drang zum Uriniren ift fehr 
häufig, und fowie ver Geift ven Gedanken faßt, wird der Trieb unwiderſteh— 
lich. Diefe Symptome hängen von der Entzündung der Schleimhaut des 
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Blaſenhalſes und der Proſtata ab und beffern ſich ſchnell, wenn ver Tripper— 
ausfluß wieder hergeftellt wird, deffen unmeife Unterdrückung meift ihre 
Urſache ift. 

Aber auch die Subſtanz der Broftata wird nicht felten entzündet und dies ift 
eine ernftere Sache. Die große Reizbarfeit und das Unvermögen den Urin zu 
halten, (die Symptome einer Entzündung der Schleimhaut) mögen fehr nach- 
gelaffen haben, aber ver Harn fließt jet mühfam und ohne Kraft ab. Außerdem 
fühlt man einen tiefliegenven pulfivenden Schmerz in dem Perinäum, ver 
durch Druck vermehrt wird. Wenn man die Proftata mit dem in den 
After gefchobenen Finger unterfucht, findet man, daß fie etwas geſchwollen 
und gegen Druck empfindlich ift. Der Ausfluß wird dünn und weniger 
eiterhaltig als zuvor und beim Drängen während des Stuhlgangs fließen 
mitunter einige Blutstropfen ab. Dies find die Symptome fubafuter Ent- 
zündung der Proftata beim Tripper, wie fle gewöhnlich vorkommt. 

Bei einer akuten und heftigeren Entzündung der Proftata werden alle 
diefe Symptome verfchlimmert. Die Gefchwulft der Drüfe bringt oft voll— 
ftändige Harnverhaltung hervor. Der Schmerz im Mittelfleifch wird 
ftärfer und der Ausflug hört ganz auf. Wenn man die Drüfe durch den 
After unterfucht, findet man fie heiß und empfindlich gegen jede Berührung, 
und der Kranke hat fortwährend das Gefühl, als befände fich ein fremder 
fchwerer Körper im Maſtdarm. Die akute Proftatitis geht oft in Abceß und 
Eiterung über. So lange ver Nachtripper fortvauert, ift die Proftata 
durch Kälte oder Näffe oder unmäßiges Trinken der Entzündung ausgefebt. 

Die Entzündung der Proftata wird oft chronisch. Die Symptome 
werden dann weniger heftig und nehmen einen langfamen niederdrückenden 
Character an, worunter die Körper und Geiftesfräfte tief leiden. Bei 
hronifcher Entzündung dauert der Schmerz in der Sarnröhre und die Voll— 
beit im Maftvarm fort, wennfchon auf dumpfere Urt. Es ift große 
Reizung im After vorhanden und mitunter ftelen Hämorrhoiden fich ein. 
Der Ausfluß ift unbedeutend, zuweilen nichts als ein farblofes dünnes 
Secret, aber dann und warın auch ein dicker Eiterfluß. Diefer Zuftand 
führt oft zu einer chronifchen Anfchwellung, die jedoch nach Thompfon ganz 
verfchieden ift von der Krankheit, welche fich bei alten Leuten findet; Die 
eine wird herporgerufen durch den Erguß der Lymphe und andrer entzünd— 
licher Produkte, während die andre eine wirkliche Hypertrophie oder 
Zunahme der natürlichen Gewebe des Organs ift. 

Diefe Affectionen ver Proſtata bilden eine ernfte Claſſe von Krankheiten. 
Die Proftata ift eine fehr wichtige Drüfe, vielleicht nicht jo ſehr wegen ihrer 
eigenen Functionen, als wegen ihrer Lage. Sie umgibt den Blafenhals, 
und ihre Krankheiten behindern daher oft auf jehr gefährliche Art das Ab— 
fließen des Urine. Durch ſie hindurch laufen auch die Saamenleiter, und 
ihre Entzündungen fünnen deßhalb Saamenverlufte veranlafien. Ueberdies 
üben die Affectionen der Proftata einen fehr niederdrückenden Einfluß auf die 
Gemüthöftimmung aus. Dies rührt wahrfcheinlich yon der engen Verbin» 
dung der Broftata mit ven Saamenleitern und mit dem Gefchlechtövermögen 
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ber; fonft wäre e8 nicht Teicht, die übermwältigenden Gefühle dumpfer, uner- 
klärlicher Niedergeſchlagenheit zu begreifen, welchen ver an diefen Krankheiten 
Leidende unterworfen ift. Ihm ift, als ob ein Bleigewicht ihn niederdrückte, 
und e3 gibt vielleicht Feine andern Krankheiten, die ven Patienten mehr 
entmutbhigen als diefe. Das einzige Mittel diefe Claffe von Krankheiten in 
angemefjener Weife zu verhüten, ift die Verhütung des Trippers. 

Es gibt noch eine andre, gewöhnliche und nicht fo ernfte Affeetion der 
Proftata, die aber auch viele Leiden verurfacht: die reizbare Proftata. Bei 
diefer ftellen fich dvumpfe Empfindungen in ver Gegend der Drüfe ein, näm— 
lich Unbehaglichfeit im Mittelfleifch, Vollheit im Maſtdarm, häufige Be- 
pürfniffe zu harnen und ein geringer Ausfluß, ver grade hinreicht, die Lein— 
wand zu näffen. Wenn der Kranke trinkt, oder häufig ven Beifchlaf ausübt, 
kann der Ausfluß eiterig werden und wird oft irrthümlich als ein neuer 
Zripper betrachtet. Beim Stuhlgang werden oft einige Tropfen einer 
dünnen, wie aus Milch und Waffer gemifchten Flüffigkeit aus der Harn- 
röhre hervorgepreßt, ehe der Urin abfließt. Dies ift die proftatifche Flüffig- 
feit. Der Urin ift außerdem bei diefen und andern proftatifchen Affectionen 
oft durch eine weiße Wolfe getrübt, welche durch die Ausfcheidung dieſer 
Slüfftgkeit und phosphatifcher Salze veranlaßt wird. Diefe Symptome 
hängen von der Heizung des proftatifchen Theils der Harnröhre und ver 
Leiter und Follifel der Proftata ab. Diefelbe ift oft, wie die andern pro— 
ftatifchen Affectionen, ſehr hartnädig und wirkt niederdrückend auf den 
Geiſt des Kranken. Sie wird häufig von Saamenfluß und allen deſſen 
ververblichen Wirkungen begleitet. 

Es gibt noch eine andre, äußerſt bedauerliche Folge des Trippers. Dies 
iſt eine Entzündung der Augen, over Ophthalmie, verurfacht durch eine zu— 
fällige Berührung des Auges mit dem Trippereiter. Wenn das Eleinfte 
Theilchen dieſes Eiters durch die Finger oder andre damit beſchmutzte Sub: 
fangen an dad Auge fommt, fo wird fehnell die furchtbarfte Form der 
Entzündung diefed Organs daraus entfpringen. Tripper-Augenentzündung 
ift wol die heftigfte von allen umd die bei andern Augenkranfheiten ge- 
brauchten Mittel find hier von geringem Nutzen. Die Entzündung Fann 
jo hoch fteigen, daß das Auge plagt und die Sehfraft unmieverbringlich in 
vier und zwanzig Stunden verloren geht. Gewöhnlich wird nur ein Auge 
affteirt; aber man muß, beſonders in der Nacht, große Vorſicht anmenven, 
daß Nichts von dem gelben Eiter in das andre Auge kommt, over man kann 
fie beide verlieren. Dies Leiden kommt bei Erwachfenen felten vor, und 
häufiger bei Männern als bei Frauen, befonders deßhalb weil das männliche 
Glied nothwendigerweife von dem Kranken viel mehr angefaßt wird, was 
die Anſteckung erleichtert. 

Bei der Behandlung diefer Krankheit hängt beinahe Alles davon ab, daß 
man diefelbe fo früh als möglich anwendet ; denn wenn die Entzündung einmal 
zu ihrer vollen Wuth entwickelt ift, vermag ärztliche Hülfe wenig, das Auge 
zu retten. Alle die an Tripper leiden, follten daher Sorge tragen, daß der 
Eiter nicht durch Unachtfamfeit mit dem Auge in Berührung gebracht wird 
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und fich jedesmal die Finger wafchen, wenn fie den Eiter berührt Haben. 
Sobald man Symptome von Röthe, Jucken, eine Empfindung als befände 
fih Sand unter dem Augenlied (gewöhnliche Anzeichen einer beginnenden 
Ophthalmie) bemerkt, ſollte man unverzüglich einen Arzt confultiven. Die 
abortive Behandlung, welche in der häufigen Anwendung einer Löſung von 
Höllenftein oder eſſigſaurem Blei befteht, nebft Abführungsmittel und Blut- 
egeln um das Auge herum, ift vorzugsweiſe geeignet, das Auge zu retten. 

Aber nicht bloß bei Erwachſenen kann der Tripper durch Anſteckung die 
Sehfraft zerftören, auch Kinder verlieren bei der Geburt nicht felten beide 
Augen, wenn die Mutter um diefe Zeit einen Tripper hat. Der Eiter 
dringt in die Augen des Kindes, indem fein Kopf durch die Scheide geht 
und in zwei ober drei Tagen nach der Geburt ftellen Entzündung, Eiter- 
fluß, Site und Geſchwulſt fich ein und in vielen Fällen geht troß aller 
Bemühungen ded Arztes die Sehfraft beider Augen verloren. Diele der 
unglüclichen Infafjen der Blindenhäufer, die unfer Mitleid in den Straßen 
exwecken, haben ihr Geficht auf diefe Weife bei der Geburt verloren. 
„MAnferes Erachtens,” jagt Simon in Hamburg, „ſtammen die meiften, 
wenn auch nicht alle zerftörenden Ophthalmien der Neugeborenen aus diefer 
Duelle.” 

Nachdem ich nun die wichtigften Krankheiten melche aus dem Tripper 
entſtehen können uno ſehr oft entftehen, beichrieben habe, komme ich zunächft 
zu der bedeutungsvollen Frage: wie kann dieſe Krankheit, die Quelle fo 
vieler Leiden, verhindert werden? Verhindert wird, fle nie werden, ehe Die 
Menfchheit im Großen und Ganzen aus ihrer Apathie in Bezug auf 
phyſtſche Uebel, und am allermeiften auf venerifche Uebel, erwacht und 
ernftlich Hand an's Werk legt, fle zu verhindern und, fo weit als möglich, 
augzurotten. Nicht allein wegen ihrer Heftigfeit, fondern auch wegen ihrer 
ungeheuren Häufigkeit, ift diefe Krankheit jo wichtig. Lisfranc, wie Ricord 
erwähnt, meinte daß aus jenem Taufend Männern, acht Hundert den Tripper 
befommen und Simon fagt „So werden wir freilich, namentlich in großen 
Städten, menige Männer finden, die nicht einmal in ihrer Jugend einen 
Tripper gehabt haben.’ Und doch ift dies eine der Krankheiten deren Verhü— 
tung verhältnigmäßig, leicht ift, da wir ihre Urſache wohl fennen. Was 
vor allem erforderlich ift, um fte wirkſam zu verhüten, ift ernftes Bemühen 
und Zufammenmwirfen. Was uns felbft angeht, jo folten wir e8 forg- 
fältig vermeiden, die Krankheit auszubreiten und in Bezug auf Andre 
follten wir thun was wir fönnen um zu verhindern daß fle angefteckt 
werden und ſie zu heilen, wenn te angefteekt find. Wir jollten vor Allem 
die Proftitution völlig zu befeitigen fuchen, welche die Haupturſache der 
veneriſchen Krankheiten ift. Sch werde fpäter über die Mittel reden, wodurch 
dies bewerfftelligt werden kann. 

Außer diefen focialen und moralifchen Mitteln zur Verhütung des 
Trippers giebt es Mittel die jeder Einzelne anwenden follte, der in dem 
gegenwärtigen gefährlichen Zuftand der gefchlechtlichen Welt und fo Tange - 

die Proftitution unter uns befteht, weber angeftecft zu werden noch anzus 
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ſtecken wünſcht. Niemand follte nach einem verdächtigen Beifchlaf (ud 
jede Fäufliche Liebe muß als folcher betrachtet werden) verſäumen, ſo— 
fort zu uriniren und auch die Geſchlechtstheile ſorgfältig zu waſchen, ent- 
weder mit reinem Waſſer, oder mit Chlotwaſſer oder Alealien, die wirk— 
jamer aber nicht fo Teicht zur Sand find. Das äußere Waſchen wird jede 
Gefahr von Eicheltripper befeitigen und das Eintreten von Schanfer 
weniger wahrfcheinlich machen. Der Urin wird das Innere der Harnröhre 
reinigen, und wahrfcheinlich einen Tripper felbft dann verhüten, wenn die 
Frau ſtark daran leidet. 

Selbft wern man zu der Behauptung der Frau, daß ſie nicht Frank fei, 
große Vertrauen hat, follten dieſe Vorſtchtsmaßregeln doch nie unterlaffen 
werden, wenn ſte der Anſteckung ausgeſetzt gewefen ift, da fle eine Krankheit 
mittheilen Fann, weil der Anſteckungsſtoff in ihren Organen zurück geblieben 
ift, obgleich bei ihr ſelbſt Keine Krankheit dadurch hervorgerufen wurde, In 
der That ſollte es bei allem Fäuflichen gefchlechtlichen Verkehr, jo lange der⸗ 
felbe in ver Welt dauert, als fefte Regel gelten, daß beide Theile fich un= 
mittelbar nach dem Beifchlaf forgfältig wafchen, eine einfache, leicht anwend⸗ 
bare Vorſichtsmaßregel, die für ſich allein die große Mehrheit ver Krank- 
beiten verhüten würde. Sie wird jest fehr allgemein von allen Frauen 
ſowohl als Männern angewandt, welche Erfahrung, Selbftachtung und 
Klugheit in diefen Dingen haben ; aber fie wird nut zu oft verfäumt, fei es 
aus Sorglofigkeit, oder Unerfahrerheit, oder mehr noch wegen Unwiffenheit 
und Betrunfenheit, beſonders bei den ärmeren Klaffen. Frauen ver 
befjeren Art erwarten e8 und fehen es gern, daß man Vorfichtömaßregeln 
anwendet, die ihre eigene Sicherheit garantiren und die fie felbft beftännig 
gebrauchen. Abgefehen von diefen Mitteln, folte man den venerifchen Akt 
nicht verlängern und eine Gjafulation ftattfinden Laffen, da der Saamen zur 
Reinigung der Harnröhre beiträgt. 

Aber bei weitem daß ficherfte Schußmittel gegen den Tripper und alle 
anderen venerifchen Krankheiten ift der Condom, eine von fehr dünner 
Haut verfertigte Funftliche Scheide für den Penis, die, wenn ſie gut gemacht 
ift, fo daß ſte nicht zerreißt, ven Tripper unmöglich macht. Sie ift fo dünn, 
daß fie dem venerifchen Genuß nicht fehr großen Eintrag thut; und doch 
wird fle aus manchen Urfachen bei ung verhältnigmäßig felten gebraucht. 
Bunächft verhindert die zwifchen beiden Gefchlechtern beftehende Zurückhals 
tung, welche bei ung viel größer. ift als anderswo, ven Mann, etwas anzu= 
wenden wovon er vielleicht denkt, daß e8 Argwohn bei ihm zeigt, ober daß es 
der Frau mißfallen, oder für unnatürlich von ihr gehalten werden könnte, 
obgleich ihr dies vermuthlich meift völlig gleichgültig ift, oder ſie fich im 
Gegentheil freuen würde, wenn der Mann Mittel anwendet, welche auch fte 
vor Gefahr fhügen. Außerdem ıft der Condom von den Moraliften als ein 
unnatürliches und daher unmoralifches Eingreifen in den normalen Aft 
und den Endzweck des gefchlechtlichen Verkehrs geächtet worden, und es ift 
deßhalb mitunter ſchwer, ihn ſich bei und zu verfehaffen, da er nur in we— 
nigen, in fchlechtem Auf ftehenden Läden und nur unter der Hand ver- | 
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kauft wird. Ja, wir hören von Parent Duchatelet, daß in Frankreich bei 
der erſten Erfindung und Einführung dieſes Präventivmittels gegen veneriſche 
Krankheiten eine Anzahl von Aerzten, die zuſammenkamen, um darüber zu 
berathſchlagen, zu ihrer eigenen Schande ihre entſchiedene Mißbilligung der 
Erfindung und ihres Urhebers ausſprachen, nicht weil ſie die geheime Be— 
friedigung geſchlechtlicher Begierden, ohne die Furcht vor Nachkommenſchaft, 
erleichtern könnte, ſondern weil ſte es für eine Sünde hielten, die Verhütung 
dieſer Krankheiten durch ſolche Mittel zu verſuchen. Es iſt ſchmerzlich zu 
denken, daß der gute Duchatelet, deſſen ganzes Leben, ebenſo wie das des Dr. 
Andrew Combe's, der Verhütung von Krankheiten gewidmet war, und von 
defien großem Werke über die Proftitution ich fpäter reden werde, fich 
auch zu diefer verkehrten und bei ihm fo feltfam unlogifchen Anftcht be— 
kannte. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß fo fündige Vorſtellungen (denn mit keinem 
andern Namen kann man die Vorurtheile bezeichnen, welche der heiligen 
Sache der Verhütung der Krankheit im Wege ſtehen), die Einführung und 
den freien Gebrauch eines Mittels hemmen, welches in dem gegenwärtigen 
Zuſtand der Geſellſchaft von ſo großem Werthe iſt. In der That kann 
man und wird man, wie ich hoffe, ſeine Entdeckung, wenn man ſie von dem 
richtigen Geſichtspunkt aus betrachtet, eines Tages als eine ſehr große Wohl- 
that für die Gejellichaft erklären. Als ein Schubmittel gegen venerifche 
Krankheiten ift ver Condom unſchätzbar. Mit feiner Hülfe kann man 
unverlegt ven Mittelpunkt der Anſteckung durchfchreiten, und für Jeden, der 
die Krankheit beſonders fürchten muß, weil er eine fchwächliche Gonftitution 
hat, oder an Saamenfluß und andern Uebeln leidet, erweift fein Schuß fich 
oft als der größte Segen. 

Aber e3 ift mit diefem Inftrument gegangen wie mit allen andern Be- 
mühungen, venerifche Krankheiten zu verhüten. Der Mißverftand des 
Moraliften ift allen auf gleiche Weife entgegengetreten oder hat ſie doch mit 
Apathie betrachtet. Denn diefe widerwärtigen und zerftörenden Krank— 
heiten erfcheinen ihm mehr als eine heilfame Warnung an die Menfchen, 
deren Vorhandenſein er Lieber der Vorſehung zufchreibt, ala feiner eigenen 
und Anderer Lauheit. Ich wollte, ver Leſer empfände ebenfo tief als ich 
die Ungerechtigkeit, die Immoralität und ven Mangel menfchlicher Sympathie 
in diefen Anftchten ! 

Wenn das Verlangen, die venerifchen fomohl als alle anderen Kranf- 
heiten zu verhüten, wahrhaft in der Geſellſchaft lebendig geworden tft, dann 
und erft dann wird der große Werth des Condoms als eines der wirkſamſten 
Mittel zu diefem Zweck erfannt werden. Inzwifchen wäre es jehr wün— 
ſchenswerth, daß er allgemeiner angewandt und daß feine Anſchaffung er- 
leichtert würde, fo daß jeder, der ſich feiner zu bedienen wünfcht, dies ohne 
Mühe thun kann. Alle Verſuche, feinen Verkauf oder die vollkommene 
Freiheit feines Betriebs zu hindern, müſſen als den Intereffen der Gefell- 
fchaft ſchädlich und als eine mittelbare Urfache der bevauerlichften Krank— 
beiten betrachtet werden. 
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Wenn der Condom gebraucht wird, jo follte man Sorge tragen, daß er 
aus gutem undurchveinglichen Material befteht und daß einer und derjelbe 
nicht zu Häufig gebraucht wird, weil er dadurch weniger zuverläßig wird. Auch 
ſollte man neben feinem Gebrauch die übrigen Vorſichtsmaßregeln, des 
Urinirend und des Wafchens, nicht vernachläßigen. Wären diefe Vor— 
fichtsmaßregeln nur allgemein befannt und beobachtet, jo würde die Zahl 
der venerifchen Krankheiten in kurzem wunderbar verringert und endloſes 
menfchliches Elend, Haß, Verbrechen und Bitterkeit erfpart werben. 

Außer dieſen Vorfichtsmaßregeln während des Beiſchlafs und nach dem— 
felben gibt e8 andere, melche ſehr nützlich find für diejenigen, die fich der 
Anſteckung viel ausfeßen, befonders wenn ſie den Condom nicht gebrauchen. 
Diefelben find wirkfamer als Präventive gegen Eicheltripper und Schanker, 
als gegen den Tripper, da fie aus Mitteln zur Abhärtung der äußeren 
Schleimhaut beſtehen. Wer befchnitten ift, leidet, wie ich bereits bemerft 
Habe, nie an Eicheltripper und ift auch dem Schanfer weniger ausgeſetzt, 
weil die Schleimhaut der Eichel durch beſtändige Bloßſtellung abgehärtet 
wird und beim Beifchlaf felten Verletzungen ver Haut ftattfinden, in welche 
das Schanfergift feinen Weg finden kann. Wer viel vermifchten gejchlecht- 
Yichen Verkehr hat, könnte dies nachahmen, indem ex die Borhaut zurück— 
zieht und fo die Eichel bloßlegt, ein Zuftand der manchen Perfonen natür= 
lich ift. Dies ift ein fehr wirffames Präventiv gegen Eicheltripper und 
Syphilis, und beſonders nothwendig für alle Die, deren Schleimhaut beim: 
Beifchlaf leicht verlegt und zerriffen wird, was fie der Gefahr des Schankers 
fehr zugänglich macht. Durch Bloslegung wird die Schleimhaut zähe und 
umempfinplich gegen Anſteckung. Wachen mit kaltem Waſſer, over was 
noch wirffamer, mit einer adftringivenden Flüfftgkeit, wie dem Dekokt 
son Eichenrinde, wirft auch als Schußmittel, indem es die Theile ver- 

ärtet. 
’ Obwohl man das Unglück Haben mag, durch Tripper angefteckt zu werben, 
fo wird doch Niemand, der das Herz am vechten Flecke hat und die Menſch⸗ 
heit liebt, einen Andern durch Tripper anſtecken. Weder aus Sorgloſig⸗ 
keit, noch zum Spiel —denn wir haben geſehen, daß dies ein tödtliches 
Spiel ſein kann; noch auch aus dem Wunſche, ſich an dem Geſchlecht zu 
rächen in der Perſon eines hülfloſen Mädchens, das wenigſtens ihm gegen— 
über unſchuldig iſt und fo wenige Freunde hat, over freundliche Behand⸗ 
lung erfaͤhrt, — ein unmännliches und gefühlloſes Verfahren; noch 
auch aus Unwiſſenheit, ob ein Nachtripper anſteckend iſt, da man wiſſen 
ſollle, daß, fo lange noch eine Spur yon gelbem Eiter übrig bleibt, dieſelbe 
wahrfcheinlich anfteckend iſt, weßhalb in einem folchen Falle, wenn man 
nicht Enthaltfamfeit uüben will, der Condom angewandt werden muß; noch 
auch aus Mangel an Achtung vor dem Mäbchen, Mangel an Herz, Stumpf- 
finn des Gewiffens— Gefühle, yon welchen der Leſer ſtets frei fein möge. 
In dem gegenwärtigen Zuftand der, Geſellſchaft ift ein Mann, der die 
Krankheit einer andern Perfon mittheilt, weit weniger zu entichuldigen, 
als eine Frau, da die Ießtere, wegen der eigenthümlichen Geftalt der weib- 
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Tichen Gefchlechtstheile möglicherweife nicht wiffen kann, daß fte krank ift. 
Und außerdem Hat fie oft die mächtigen Entſchuldigungen der Armuth, der 
Nothyendigkeit, ſich einen Lebensunterhalt zu fchaffen, der Freundlofigfeit 
und schließlich, und nicht am menigften, ihre ſchmachvolle Entwürdigung in 
den Augen der Geſellſchaft, während wir Feine ſolche Entfehuldigung haben. 
Aber ich hoffe, daß der Leſer, weit entfernt etwas zur Verbreitung diefer 
oder anderer Krankheiten beizutragen, vielmehr nach beften Kräften zu dem 
Bemühen mitwirken wird, fie zu verhüten. 


Sophilis. 


Wenn die Krankheit, die ich eben beſchrieben habe, nämlich der Tripper, 
von denen, welche die ſo häufig daraus entſpringenden beklagenswerthen Folgen 
nicht kennen, den Jungen und Gedankenloſen, oft obenhin und in ſcherzender 
Weiſe behandelt wird—fo iſt dies nicht der Fall mit der weit furchtbareren 
und gefürchteten Krankheit, welche uns jest befchäftigen fol. Während 
jene lediglich eine Entzündung ift, die Häufig nur durch die vitale Bedeu— 
tung der Organe, an welchen fte vorkommt, ernftlich wird, befteht die Sy- 
philis aus einem eigenthümlichen und fpeeiftfchen Gifte, dag, wenn e3 einmal 
in den Körper eingedrungen ift, die ganze Conftitution befleckt und die 
bedauerlichften Wirkungen hervorbringt. 

Man kann mit Wahrheit fagen, daß unter allen Plagen und Geißeln 
der Menfchheit diefe Krankheit gegenwärtig zu den furchtbarften gehört. 
Sie überwältigt und nicht mit plöglichem Schreien und Zerftörung wie die 
Cholera und andere epidemiſche Uebel, die nur felten fommen und deßhalb, 
fo jehrec£lich fte auch fein mögen, feinen dauernden Einfluß auf unfer Schie- 
ſal ausüben, fondern ſte ift immer da, faugt und die Lebenskraft aus und 
untergräbt langfam die phyſtſche und moralifche Conftitution von Tauſenden 
und zwar der Jungen, Soffnungsvollen, Kräftigen, des Stolzes und der 
Verheißung unſeres Gefchlechtes. Die Menfchheit wird noch (und wir 
wollen hoffen, bald!) allgemein zum Bewußtſein des furchtbaren Vorurtheils 
und der Unmenfchlichfeit kommen, welche diefe Krankheit jo lange haben 
fortichreiten Lafjen, ohne daß Mittel zu ihrer Verhütung und Ausrottung 
ergriffen wurden. 

Die Syphilis, gemöhnlich Luftfeuche genannt, wird veranlagt durch 
einen giftigen Stoff, welcher während des Beifchlafs in den Körper ein= 
dringt, Sie erſcheint zuerſt Iofal an den Genitalien, in der Form 
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eines Kleines Geſchwurs. Das Gift wird auch durch den gefammten 
Organismus veforbirt und ruft oft die fehreeklichften Folgen hervor. 
Die Symptome ver Krankheit werden daher in drei Klaſſen getheilt, je 
nachdem fte verſchiedene Stadien der örtlichen und allgemeinen Vergiftung 
bezeichnen. Diefe Klaffen find die primäre, bie feeundäre und 
die tertiäre. 

Die primäre Syphilis beſteht in einem Fleinen Geſchwür, 
das einen giftigen und anfteckenden Stoff abjondert und fih an dem 
Theile befindet, welcher der Anſteckung ausgeſetzt gemefen iſt. Es wird 
hervorgebracht durch die Berührung des Sekrets eines ähnlichen Ge— 
ſchwürs mit einer unbeſchützten Oberfläche. Wenn etwas von dem Eiter 
eines fophilitifchen Gefchwürs in einer mit der Krankheit behafteten Per⸗ 
fon, feinen Weg unter die Haut oder Schleimhaut einer gefunden Perſon 
findet, treten die folgenden Reſultate ein. Während der erſten vierund— 
zwanzig Stunden wird der Punkt der Haut, wo das Virus ift, roth; am 
zweiten und dritten Tage entiteht eine Fleine Papel darauf; am dritten 
und vierten wird die Papel ein mit einer hellen Flüſſigkeit gefülltes 
Bläschen; am vierten und fünften wird dieſe Flüſſigkeit dick und gelb 
und das Bläschen wird fo eine Puſtel, mit einem Eindrud in der Mitte, 
gerade wie eine Pockenpuſtel. Am ſechsten umd fiebenten Tage trocknet 
der Eiter und bildet eine Kruſte, die einige Tage nachher abfällt und ein 
kleines Geſchwür enthüllt, etwa von der Größe einer halben Erbſe. Das 
Geſchwür ift kreisrund; feine Baſis ift durch den Erguß von Lymphe 
etwas hart; feine Oberfläche ift mit einer weißlichen, zähen Subftanz 
bedeckt, und fondert einen dünnen, fcharfen Eiter ab, welcher die giftigen 
Eigenfchaften beſitzt. 

Das ift in vielen Fällen ver anfcheinend unbedeutende und einfache Ur— 
ſprung diefer ſchrecklichen Krankheit. Ein Schanfer, denn fo nennt 
man das Eleine Geſchwür, befindet fich beim männlichen Gejchlecht ge- 
wöhnlich an einem Theile ver Eichel, oder an der inneren oder äußern 
Oberfläche der Vorhaut; zuweilen, wiewohl felten, in der Harnröhre, wie 
der Tripper. in Schanfer ift aber nicht wie der Tripper auf die Schleim⸗ 
häute beſchränkt; er kann an allen Theilen des Körpers hervortreten, wo 
der Anftekungsftoff unter die Haut gebracht wird. Geburtähelfer ziehen 
fich daher mitunter die Krankheit zu, indem fie damit behaftete ſchwangere 
Frauen unterfuchen, wenn fie einen Hautriß am Finger haben. 

Zur Hervorbringung eines Schanfers ifteine nähere Berührung mit 
feinem eigenthümlichen Giftftoff nothwendig als beim Tripper, der entfteht, 
indem der Eiter blos mit einer Schleimhaut in Berührung kommt. Der 
Schanfereiter dagegen muß unter die Oberfläche ver Haut oder der Schleim 
haut gelangen, fo daß er mit dem Blute in Berührung fommt; andernfalls 
wirft er nicht. Die Anſteckung gefehieht daher, indem er entweder auf eine 
verwundete Stelle ver Oberfläche trifft, oder in ein Eleines Säckchen gelangt, 
wo er eine Zeit lang ruht, bis er fich ind Innere des Körpers durchfrißt. 
Er kann vieleicht auch, wenn man ihn Lange genug ſich ſelbſt überläßt, 
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mittelft feinen feharfen Qualität fi durch eine Schleimhaut durchfreffen. 
Wenn er eine verwundete Hautftele trifft, fängt das Geſchwür fofort an, 
ſich zu entwickeln und zwar häufig, ohne die einleitenden Stadien der Papel 
des Bläschend und der Puftel zu durchlaufen ; wenn er fich durch Gewebe 
durchfreffen muß, Eönnen einige Tage vergehen, ehe die Krankheit fich zeigt. 

Aber das primäre Geſchwür ift in manchen Fällen feinesmegs von fo 
milder und einfacher Art, fondern kann eine fehr ernfte Krankheit fein. Es 
‚gibt verfchiedene Schanfer-Varietäten, ein Unterfchied, der, nad) einigen 
Schriftſtellern, von fpecififchen Verfchiedenheiten des Giftes herrührt, nach 
andern, die glauben, daß ed nur ein fyphilitifches Gift gibt, von Verſchie— 
denheiten in der Gonftitution der Kranken. Eine diefer Varietäten heißt 
der gangrendfe (brandige) Schanfer. Bei diefem beflagensmwerthen 
Leiden wird die durch dad Gift veranlaßte Entzündung fo heftig, daß 
fle in Brand übergeht, der ich auöbreitet, indem er die Gewebe zer— 
ftört, fo daß ein Theil des Penis und felbft der ganze Penis zerftört 
werden Fann. Dies ift eine Feineswegs fehr ungemöhnliche Form ver 
Krankheit, und in den Hofpitälern unferer größeren Städte kann man oft 
die traurigften Beifpiele davon fehen. Diejenigen, welche die Exiſtenz nur 
einer Art fophilitifchen Giftes zugeben, behaupten, daß dieſe furchtbare 
Abart des Schanfers der fchlechten Conftitution des Kranken zuzuſchreiben 
iſt. Sie wird hauptfächlich bei jungen vollblütigen Leuten von ausſchwei— 
fender Lebensweife gefunden, die durch unmäßiges Trinken und jonjtige 
ſchädliche Einflüffe gefchwächt find. Andere jagen, daß der Chavafter des 
Schankers von der Art des Giftftoffes abhängt, der denfelben erzeugt, und 
daß fo ein brandiges Gefchwür yon einem Gefchwür ähnlicher Art hervor— 
gebracht wird. Vermuthlich heeinfluffen diefe beiden Urfachen feine Ent- 
wicklung. 

Eine andere Form des Schankers iſt der phagedäniſſche (freſſende) 
Schanker, der ſich an dev Oberfläche ver Haut oder der Schleimhaut hin aus— 
breitet und zumeilen ſchreckliche Verwüftungen anrichtet und Monate lang 
Dauert. 

Eine andere Barietät des Schankers ift ver indurirte (verhärtete), 
bei dem eine große Menge Lymphe in die umgebenden Gewebe ausgeftrömt 
wird, wodurch er eine harte Baſis befommt, die zurückbleibt, wenn das 
Geſchwür geheilt ift. 

Es gibt alfo vier Sauptvarietäten des Schanfers, den einfachen, oder weichen, 
den gangrändfen, den phagedänifchen und den indurixten. Allgemeine Vers 
giftung des Körpers kann dieſen allen folgen, aber e8 ift viel weniger wahr⸗ 
fcheinlich, daß fe nach dem einfachen und phagedänifchen Schanfer eintritt, 
als nach dem indurirten. Während die erfteren Varietäten in verhälniß— 
mäßig wenigen Fällen fecundäre Symptome nach ſich ziehen, bringt ‚der 
indurirte Schanfer diefelben beinahe ohne Ausnahme hervor und wird 
dadurch die fchlimmfte aller Formen des Schanferd. Ricord, dem die 
Menſchheit mehr vieleicht als irgend einem Andern für die werthvollſten 
ftatiftifchen und erflärenden Ihatfachen in Bezug auf venerifche Krank— 
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eiten verpflichtet iſt, ſagt, daß allgemeine Vergiftung einem indurirten 
Schanker in achtundachtzig unter hundert Fällen folgt. 

Dieſe Beſchreibung des primären Stadiums der Syphilis wurde in den 
erſten Auflagen dieſes Werkes gegeben. Aber während der letzten Jahre 
haben die Forſchungen von Ricord, Baffereau, Elere, Fournier und ans 
deren, eine neue und ſehr wichtige Doctrin hervorgerufen, welche manche der 
herrſchenden Vorftellungen völlig verwirft und viele Diseuffionen unter 
ven Aerzten veranlaßt hat. Nach diefer Doctrin entftehen die verschiedenen 
Formen des Schankers nicht aus einer und derfelben Krankheit, jondern 
aus zwei ganz verfchievenen Krankheiten, die man biöher mit einander ver⸗ 
mifcht hat. Es gibt zwei Affeetionen : den harten Schanfer und den 
weichen Schanker, die ihrem Weſen und Urfprung nach von einander 
abweichen; nur der erfte ift wirkliche Syphilis, während man den zweiten 
nicht mit diefem Namen benennen Tann. Der wmejentliche Unterjchied 
zwifchen beiden erhellt aus folgender Beichreibung. Bei der wirklichen 
Syphilis ift das Gefchwür hart. Es findet eine Ineubation von zwei oder 
drei Mochen ftatt, d. h. das Geſchwür erfcheint erft zwei over drei Wochen 
nach der Anſteckung. Es läßt fich nicht durch Gauterifation zerftören. 
&3 kann dem Kranken ſelbſt nicht wieder eingeimpft werden. Es if immer 
von einer Anfchwellung ver benachbarten Drüfen begleitet, die jedoch nicht 
eitern. Es veranlaft ohne Ausnahme ferundäre Symptome, over eine 
allgemeine Vergiftung des Körpers. Und endlich kommt es bei demfelben 
Individuum nur ein einziged Mal im Leben vor. Bei der andern Krankheit 
ift das Geſchwür weich. Es hat feine Incubation, jondern fängt unmittel= 
bar nach der Anſteckung an, fich zu entwiceln. Es kann vemfelben Kranken 
mehrere Male eingeimpft werden. Es verichmwinnet nachdem es vollſtändig 
durch die Cauteriſation zerſtört iſt. Es wird zuweilen, aber nicht immer, 
von der Anfehwellung einer benachbarten Drüſe begleitet, Die eitert, wie 
das Geſchwür felbft. Es ift einfach ein örtliches Leiden, das niemals 
fecundäre Symptome veranlaßt. Endlich kann es bei demfelben Indi⸗ 
yiduum viele Male mit derſelben Intenfttät wiederkehren. Dies find die 
Unterfchieve in dem Wefen und den Symptomen ber beiden Krankheiten. 
Außerdem weichen fie in ihrem Urfprung von einander ab und bringen ſich 
nie gegenfeitig hervor. Was die phagedänifchen und brandigen Geſchwüre 
angeht, ſo ſind dieſelben verſchiedene Formen des harten und des weichen 
Schankers, und nur wenn ſie aus jenem hervorgehen, folgen ſecundaͤre 
Symptome. Dieſe Lehre von der primären Syphilis (zu deren Gunften 
mir die Beweife äußerft überzeugend ſcheinen) hat, wie ich bereit bemerfte, 
große Meinungsverfchiedenheit zwifchen denen hervorgerufen, welche ſich für 
die Dualität ausfprechen und denen, welche die Einheit des Virus 
behaupten 

Wenn das fophilitifche Gift in den Körper eindringt, jo zeigt es fich 
nach einer Eurzen Zeit, gewöhnlich in ſechs bis acht Wochen nach den 
Eintreten des primären Geſchwürs, in den folgenden Symptomen, die den 
Namen der fecundären Syphilis erhalten Haben. Verſchiedene 


Syphilis. 165 


Formen von Ausfchlag, häufig von Gefchwüren im Rachen begleitet, 
brechen am Körper hervor. In diefem ſecundären Stadium yerfucht vie 
Natur den Giftftoff durch die Haut und die Schleimoberfläche zu entfernen. 
Wenn aber die Krankheit noch unvertilgt bleibt, fo treten noch ernftere 
‚Symptome hervor, welche das dritte Stadium, oder die tertiäre Sy— 
philis bezeichnen. Im dieſem Stadium werden beſonders die Knochen und 
tiefer liegenden Gewebe ergriffen. Die Knochen des Gaumens, der Nafe, 
des Schädels, dad Schienbein und überhaupt alle Knochen, welche der 
Oberfläche des Körpers am nächften Liegen, können entzündet werden, ab— 
fterben und fo tiefe Absceſſe und die bedauerlichſten Verunftaltungen ver— 
anlaffen. So fann die Krankheit, wenn fte einmal in den Körper ein= 
gedrungen ift, Jahre lang in demfelben bleiben und nach einander fchlimmere 
und fhlimmere Symptome hervorrufen; und es ift zumeilen äußerft 
ſchwierig, fle ganz zu vertreiben, oder zu wiflen, wann der Kranfe ganz 
vor der Rückkehr ihrer Verfolgung ficher ift. Aber ich will über dieſe 
fpäteren Symptome weiter unten ausführlicher reden und inzwifchen zu 
dem primären Stadium und deffen Behandlung zurücffehren. 

Wenn jemand das Unglück hat, fich einen Schanfer zuguziehen, fo ſollte er 
denfelben fobald als möglich zerftören laſſen. Wer flch der Anſteckung aus— 
geſetzt hat, ſollte forgfältig auf die erften Anzeichen der Krankheit achten. 
Wenn er irgend eine Spur der erften Symptome, Papel, Bläschen, Puftel, 
Gejchwür bemerkt, muß er unverzüglich die nöthigen Mittel anwenden. 
Man zerftört das Gift durch die Gauterifation. Wenn ein Bläschen oder 
eine Buftel da ift, fo muß man fte öffnen, die ſcharfe Spite des Stiftes 
von Hölfenftein einführen und den Theil gründlich cauteriftren. Auch 
wenn fich ſchon ein Geſchwür gebilvet hat, ift die Gauterifation noch immer 
das befte Mittel zu einer ſchnellen Heilung. Man follte ven Schanfer in 
Zwifchenräumen cauteriftren, bis die Oberfläche ein gefundes Ausfehen 
bat und einen einfachen gelblichen Eiter abfondert, ftatt des dünnen Virus, 
Man follte ihn auch häufig mit einer adftringirenden Flüffigfeit wafchen 
und beftändig ein in diefelbe Flüfftgkeit getauchtes Stu Charpie anwenden. 
Ricord bedient ſich zu diefem Zweck des aromatifchen Wein, eines fran- 
zöftfehen Heilmitteld. Meittelft diefer Behandlung wird die einfache Form 
des Schanfers gemöhnlich in acht bis zehn Tagen geheilt. Selbft wenn 
man ihn fich ſelbſt überläßt, kann diefer Schanfer in drei oder vier Wochen 
heilen. Ich muß hier bemerken, daß an der Vorhaut häufig ein fehr 
unfchuldiger herpetifcher Ausfchlag vorkommt, der oft zu Irrthümern Ver— 
anlaffung gibt. Derfelbe befteht aus mehreren Eleinen Bläschen, die an 
einem rothen Theil der Haut hervortreten. 

Bei der brandigen Form des Schanfers befteht Ricord's Behandlung 
darin, das entzündete Gefchwür durch beftändiges Auflegen yon Leinwand, 
welche in eine ftarfe Löfung von Opium getaucht wird, zu befänftigen und 
durch forgfältige Diät und andre Kygienifche Mittel die verdorbene Con— 
ftitution de8 Kranken, die er für die Haupturſache diefer furchtbaren Abart 
de3 Schankers Hält zu fräftigen. Andre Aerzte ziehen es vor, die Fräftigiten 
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Aetzmittel, wie Salpeterfäure, anzuwenden, welche den vergifteten Theil 
ausbrennt und eine gefunde Oberfläche darunter läßt. Beide Behandlungg- 
weifen find aber mitunter außer Stande, die Verwüſtungen der Krankheit 
zu hemmen, die, wie bereit3 erwähnt wurde, in jchlimmen Fällen den 
ganzen Penis zerftören Fann. Wenn, wie gewöhnlich der Fall ift, eine 
Kur ftattfindet, fo laſſen die wiederherſtellenden Prozeſſe der Natur oft eine 
meit geringere Verunftaltung zurüc, ald man erwarten möchte, ſelbſt wenn 
ein beträchtlicher Theil des Penis zerftört ift. Diefer Form des Schanfers 
folgt eine ſecundäre Vergiftung nur in verhältnigmäßig wenigen Fällen, 
** dieſe Fälle, wenn ſie vorkommen, meiſt von beſonders ſchlimmer 
rt find, 

Wenn ein Schanfer, entweder vor oder während der Behandlung, indurirt 
wird, fo follten feine Gauterifation und Adftringentien angewandt wer— 
den, da dann die Krankheit nicht einfacher Natur ift und diefe Mittel 
fehwerlich eine Heilung bewirken werden. Das Geſchwür kann allerdings 
durch ihre Anwendung heilen, aber die Verhärtung bleibt und bricht ſehr 
Teicht wiever in Ulceration aus. Gegen den indurirten Schanfer gibt 
Ricord Queckſilber, ein Mittel, welches pezififch gegen die Syphilis zu 
wirfen fcheint, und unter diefer Behandlung verfchwindet die Induration 
gewöhnlich. Das indurirte Gefchwür ift die einzige Form des Schanfers, 
gegen die er Queckſilber anwendet. 

Es gibt Faum eine Frage in Hinficht auf welche die Aerzte verſchie— 
denerer Meinung find, als die Anwendung des Queckſilbers gegen die Sy- 
philis. Im früheren Zeiten hielt man es für unmöglich, die Krankheit 
ohne Queckſilber zu Heilen, und die unglücklichen Patienten wurden ohne 
Ausnahme dem ärgften Speichelfluß unterworfen, ein Heilmittel, das oft 
fehlimmer war, als die Krankheit. Aber fpäter entdeckte man, daß manche 
Fälle ohne jede Anwendung von Queckſilber vollkommen heilbar feien, und 
die Gegner des Merkurs gingen daher in das entgegengefegte Extrem über, 
indem fie fich weigerten, überhaupt Queckſilber zu geben, deſſen verberbliche 
Wirkung auf die menfchliche Conftitution wohl befannt ift. Zwiſchen 
diefen entgegengefeßten Meinungen entftand die eflektifche Schule, zu der 
Ricord gehört, und bei feiner ungeheuern Erfahrung in den Pariſer Hoſpi— 
tälern verdienen die Anfichten Feines andern Arztes mehr Beachtung als 
die feinen. Er verfuchte beide Behandlungsweiien in allen Stadien der 
Krankheit, bald mit, bald ohne Queckſilber, und auf feine Forschungen und 
Schlüffe iſt das Syſtem der Behandlung, welches ich hier empfehle, ganz 
befonders gegründet, Er gibt Queckſilber in Feiner Form des primitiyen 
Geſchwürs, außer wenn Induration vorhanden ift. In den einfachen 
Fällen, wenn man feine Vergiftung zu fürchten braucht, würde es ſehr un— 
weife fein, ein fo gefährliches Mittel wie das Queckſilber anzuwenden, zu 
dem man nur feine Zuflucht nehmen ſollte, wenn es allein ein größeres 
Uebel verhüten und ’ausrotten kann. Ricord gibt das Dueejtlber, wenn 
er es gibt, mit Vorſicht und in kleinen Dofen, indem er jorgfältig ven 
Speichelfluß vermeidet, ven er als ein Uebel betrachtet. Der Speichelfluß 
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iſt eine Entzündung und Geſchwulſt des Zahnfleifches und der Mundwände, 
begleitet von einer, übermäßigen Abfonderung von Speichel und hervor— 
gebracht durch die heftige Wirfung des Queckſilbers. 

Vor Ricord's Unterfuchungen über die Syphilis war e8 oft unmöglich 
ſicher zu fein, ob ein Gefchwür an den Gefchlechtstheilen venerifch war oder 
nicht; denn Gefchwüre können aus verfchiedenen Urfachen entftehen, Das 
Anfehen des Geſchwürs war das Haupteriterium, welches die Uerzte Teitete, 
da das veneriſche Geſchwür oft eine eigenthümliche Form hat, die das geübte 
Auge leicht erkennt. Aber in manchen Fällen zeigte das, Geſchwür dieſe 
Harakteriftifche Form nicht, und da man fich auf die Ausfagen der Kranken, 
befonders der weiblichen, in Bezug auf die Anſteckung, der fie ausgeſetzt ge- 
wegen, unglücklichermeife nicht verlaffen Eonnte, war es oft unmöglich zu 
fagen, ob ein Geſchwür venerifch war oder nicht, natürlich eine Frage von 
der größten Bedeutung. Nieord jedoch entdeckte ein ficheres und einfaches 
Griterium dafür, nämlich die Einimpfung. Wenn etwas von dem Sekret 
eines Schanfers mit der Spitze einer Lanzette an einem andern Theile des 
Körpers unter die Haut gebracht wird, jo wird dadurch ein ähnliches Ge— 
ſchwür hervorgerufen, das alle oben bejchriebenen Stadien der Papel, des 
Bläschens, der Puftel und des Geſchwürs durchläuft, Durch diefe Ein- 
impfung wurden viele ſchwierige Fragen gelöft, und ein Mittel gegeben, eine 
Grenzlinie zu ziehen zwifchen verfchiedenen, bis dahin zu oft vermifchten 
Krankheiten. Man hatte vorher oft gemeint, daß Schanfer und Tripper 
durch dafjelbe Gift hervorgebracht würden und fich gegenfeitig hervorbringen 
könnten; aber Ricord’8 Griterien bemeifen, daß fie völlig von einander ver= 
fchieden find. Wenn der Trippereiter eingeimpft wird, bringt er keinen 
Schanfer hervor ; er ift lediglich das Produkt einer entzüundeten Schleim- 
baut, etwas ähnlich dem dicken Schleim, der aus der Nafe fließt, oder bei 
einem Anfall von Bronchitis aus der Bruft ausgeworfen wird (obgleich 
etwas eigenthümlich Scharfes und Reizendes darin fein muß) und e8 kann 
daher Feine Vergiftung des Körperd dadurch veranlaßt werden. Die Ein- 
impfung befteht darin, daß man etwas Eiter von dem Geſchwür unter die 
Haut am Schenkel des Kranken bringt; wenn ein neues Gefchwür fich 
dadurch bildet, wird e8 fofort durch die Cauterifation zerftört, Das am 
Schenkel gebilvete Geſchwür ift feinem Wefen nach dem am Penis ähnlich ; 
man follte daher mit einem brandigen Schanfer feine Impfungsverfuche 
machen. Ricord erlaubte fich nie, ein Individuum mit Eiter yon einem 
andern zu impfen, und man weiß daher nicht, ob in einem folchen Falle eine 
ähnliche Form von Gefchwür hervorgebracht werden würde, 

Ich möchte hier auf eine eigenthümliche Lehre Bezug nehmen, welche 
feit kurzem durch Auziag-Türenne in Paris vertreten wird und eine heftige 
Controverſe hervorgerufen hat. Ich meine, die Syphilifation. 
Den hatte lange geglaubt, es fei unmöglich, den Schanker Thieren ein- 
zuimpfen, weil alle zu diefem Zwecke unternommenen Erperimente fehl- 
gefchlagen waren. Aber Auzias zeigte, daß man, wenn gewiſſe Vorfichts- 
maßregeln beobachtet wurden, einen Schanfer bei dem Affen hervorbringen 
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und von diefem Thiere wieverum, mittelft der Impfung, auf den Menfchen 
übertragen fönne. eine Experimente mit niedern Thierklaſſen haben ihn 
überdies zu einigen neuen und merfwürdigen Borftellungen über die Syphilis 
und deren Behandlung geführt. Da er beobachtet hatte, daß wenn ein Affe 
mehreremale nach einander mit Schanfereiter geimpft wurde, die Geſchwüre 
fich allmälig verminderten, bis endlich dad Gift gar Feine Wirkung mehr 
bervorbrachte, fo fehloß er daraus, daß das Thier auf diefe Weife gegen die 
Krankheit unempfindlich werde, und daß man durch ähnliche Meittel beim 
Menfchen eine ähnliche Unempfinvlichkeit oder Immunität heroorbringen 
fönne. Nachdem er diefe Idee durch mehrfache Experimente erprobt hatte, 
ſchlug er ala Heilmittel gegen die Syphilis vor, die daran leivenden Kranken 
wieberholt zu impfen, bis ein Zuftand ver Immunität gegen die Krankheit 
erreicht werde. Seine Ideen haben bei mehreren andern Herzten Annahme 
gefunden, unter andern bei einer großen Autorität über die Syphilis, Dr. 
Bbeck in Chriftiania. Boeck hat eine große Anzahl von Fällen fecundärer 
Syphilis nach diefer Methode behandelt und er erklärt, er habe dieſelbe 
wirffamer gefunden als irgend eine andere, die Krankheit zu beilen und 
Rückfäle zu verhüten. Seiner Anficht nach fann die Unempfindlichkeit 
gegen die Wirfung des Giftes ſtets Durch wieverholte Impfungen hervor⸗ 
gebracht werden, und wenn fte hergeftellt ift, verſchwinden die fyphilitifchen 
Symptome und kehren nicht wieber zurück. Dennoch wird diefe Behand» 
Yungsweife auf’3 entfehievenfte verworfen von Ricord und andern, die ber 
Haupten, daß fe auf einem Irrthum berußt, abgefehen davon, daß ſie langſam, 
fchmerzhaft und nicht immer gefahrlos ift. Sie erflären, die an den Affen 
und anderen Thieren hervorgebrachten Geſchwüre feien feine indurirten, 
fondern weiche Schanfer, alfo Feine Syphilis, und daß auf diefelbe Art die 
hei den Kranken angewandten Impfungen nur weiche Schanfer hervor⸗ 
bringen, während der indurirte Schanfer, ober die wahre Syphilis, einer 
PBerfon, die ſchon von der Krankheit leidet, nicht wieber eingeimpft werben 
Kann. Sie behaupten außerdem, die Behandlung fei äußerft langſam, da 
gewöhnlich vier Monate und mehr als hundert Impfungen erforderlich feien, 
um die Immunität bervorzubringen ; fe fügen endlich hinzu, daß fte großes 
Unbehagen verurfache und unvertilgbare Narben zurücklaffe, und daß Ge— 
fahr vorhanden fei, daß einige Geſchwüre phagevänifch werben und fo un⸗ 
angenehme, wenn nicht gefährliche Folgen nach fich ziehen. 

Ein Schanfer kann, wiewohl nur felten, in der Harnrohre entſtehen, 
und weil man fein Sekret fälſchlich für Tripper nahm, wurde die Anficht 
geltend, daß dieſe Iegtere Krankheit in einigen Fällen allgemeine Vergiftung 
verurfachen könne. Die Symptome des Harnröhren » Schanferd find 
folgende. Gewöhnlich in nicht weniger als vierzehn Tagen nach der Ans 
ſteckung beginnt ein dünnes, gelbliches, bisweilen mit Blut geftreifted Se— 
Eret aus der Mündung der Harnröhre abzufließen. Man fühlt beim Uri— 
niven an einer Stelle des Kanald Schmerz und auch Druck an diefer 
Stelle ift ſchmerzhaft und vielleicht fühlt man eine. genoiffe Härte. Wenn 
man die Mündung des Kanals öffnet, kann man den Schanker oft ſehen. 
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Durch diefe Anzeichen und durch die Thatfache, daß das Sefret erft etwa 
vierzehn Tage nach der Anſteckung zu fliegen beginnt, kann diefe Krankheit 
von einem XTripper unterfchieden werden. Cinimpfung trägt, wenn e8 
nöthig ift, zur Entfcheidung der Frage bei. 

Jede Form des Schanfers kann von einem Bubo begleitet fein, der, 
wie ſchon bemerkt, in der Entzündung einer der Leiftendrüfen befteht. 
Wenn der Schanfer indurirt ift, find mehrere benachbarte Drüfen immer 
hart und geſchwollen, aber fte bleiben inpolent und haben nicht die Tendenz 
zu eitern. Bei dem weichen Schanfer Dagegen wird gewöhnlich nur eine 
einzige Drüfe affieirt und der Bubo wird oft veranlaßt durch die Anmefen- 
beit eines virulenten Eiters in der Drüfe, wohin er durch die Lymphgefäße 
von dem Schanfer übertragen ift. In diefem Falle fehreitet die Entzün- 
dung der Drüfe rafch fort; fte fchwillt, wird roth, eitert und ein Geſchwür 
bleibt zurück, melches in Wahrheit ein großer Schanfer ift und denfelben 
virulenten, einimpfbaren Stoff abfondert wie das primäre Geſchwür. 
Aber alle während des Schanfer8 vorkommenden Bubonen find nicht vis 
rulent ; fte fönnen, gerade wie bei dem Tripper, durch die einfache Reizung 
entftehen, welche durch die Nähe des Schanfers veranlaßt wird. Diefe 
Bubonen find nicht virulent und wenn fte eitern, läßt der Eiter fich nicht 
einimpfen. Die Bubonen ftellen fich gewöhnlich während der zweiten oder 
dritten Woche des Schanfers, felten früher, ein. 

Bei der Behandlung des Bubo ift es von großer Wichtigkeit, da die 
Eiterung, mit ihrem langwierigen und ungewiffen Verlauf, wo möglich 
verhindert wird. Die beften Mittel zu diefem Zwecke find Ruhe in einer 
liegenden Stellung und die Anwendung von Falten Umfchlägen oder von 
Eis an der Leiftengegend, fobald man dort eine fehmerzhafte Anfchwellung 
bemerft. Wenn aber die Entzündung fich ausdehnt, follte man eine an« 
tiphlogiftifche Behandlung amwenden, wie Blutegel, Abführungen und 
warme Umfchläge an der Drüfe. Durch diefe Mittel wird der Krankheit 
oft Einhalt gethan; aber in anderen Fällen und befonders wenn der Bubo 
durch die Neforption eines Giftes verurfacht ift, geht er in Eiterung über. 
Dem Eiter wird gewöhnlich mittelft der Lanzette ein Ausweg gebahnt, um 
die Dauer ded Leidens und die Ausbreitung des zurückhleibenden Geſchwürs 
- zu vermindern. Wenn die Conftitution ſkrophulös ift, ift ein Bubo oft 
eine höchft hartnäckige und langwierige Krankheit und kann durch das lange 
Zuhaufebleiben und andre ſchwächende Einflüffe, welche ſie bedingt, die 
ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen. 

Ich komme jet zu den ſecundären Symptomen. Diefe werden durch 
die allgemeine Blutvergiftung veranlaßt und erfcheinen gewöhnlich binnen 
fech8 oder acht Wochen nach dem Auftreten des primären Geſchwürs. Sie 
erfcheinen felten früher, werden aber oft aus verſchiedenen Urfachen länger 
Hinausgezögert. So feheint eine gegen das primäre Geſchwür gebrauchte 
Duedftlber-Kur ihr Erfeheinen mitunter zu verjpäten, fo daß ſte bedeutend 
fpäter ausbrechen als gewöhnlich. Ricord glaubt nicht, daß fie nach einem 
Zwifchenraum von Jahren vorkommen können, wie einige Schriftfteller 
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behaupten. Die Furcht vor diefer fefundären Vergiftung ift einer ver 
großen Schrecken der Krankheit; denn nach der Entwicklung des primären 
Geſchwürs wird der Kranfe noch eine lange Zeit in Angft und Ungewiß- 
heit erhalten, ob die ganze Conftitution beflecft worden ift oder nicht. 

Rieord und viele andere Aerzte haben lange geläugnet, daß die ſecun— 
dären Symptome fich durch Anſteckung von einem Individuum auf das 
andre übertragen können. Doch neuere Erfahrungen haben die äußerft 
wichtige Thatfache bewiefen, daß wenn das Gefret eines Geſchwürs oder 
einer andern ſecundären Affection, oder fogar das Blut eines ſyphilitiſchen 
Kranken einer gefunden Perſon eingeimpft wird, dies die Kranfheit mit= 
theilen kann. Die ferundären Symptome find auch erblich, fo daß das 
Kind in der Gebärmutter angeſteckt werden kann durch die Krankheit der 
Eltern. 

Die ſecundären Symptome beftehen in verfchiedenen Sautaugfchlägen, 
welche häufig von Geſchwüren im Nachen und rheumatischen Schmerzen 
in dHerfchiedenen Theilen des Körpers begleitet find. Diefe Ausfchläge 
weichen in ihrer Form und Hartnäckigkeit von einander ab. inige find 
rofige Flecken (fyphilitifche Nofeola), andre über den Körper zerftreute Pa— 
peln oder Knötchen ; beide nehmen almählig eine Kupferfarbe an, ein 
charakteriftifches Zeichen der Syphilis. Dies find die gemöhnlichften und 
am leichteften zu heilenden Ausfchläge. Anvere von ernfterer Natur, denen 
man meift bei geſchwächten Gonftitutionen begegnet, beftehen in großen, 
über den Körper zerftreuten Puſteln, denen freffende Geſchwüre folgen, die 
fich mit einer harten, fchwärzlichen Krufte bedecken. Diefer Ausfchlag tft 
gewöhnlich von großer Erfchöpfung begleitet und der Kranke kann fogar 
daran fterben. Bei einer andern, Pforiafts oder Schuppenausfchlag ges 
nannten, Form ift der Körper von rothen Flecken bedeckt, auf welchen un= 
unterbrochen Schuppen von trodener Oberhaut fich bilden und abfallen. 
Diefer Ausfchlag ift zumeilen fehr hartnädig. Sodann gibt es noch einen 
andern, der unter dem Namen von Condylomen oder Schleimtuberfeln 
befannt ift, glatten fleifchigen Geſchwülſten, die fich an den weichen Theilen 
der Haut bilden, befonverd an dem Hodenſack, in den Leiften und um den 
After herum und auch im Munde.  Diefelben können fich ausbreiten, jene 
Körpertheile bedecken und fo mitunter ein efelhaftes Leiden veranlaffen. 
Die Oberfläche bricht in Gefchwüre aus und fondert eine Flüſſigkeit ab, 
die wie alle ferundären Produete der Syphilis, die Krankheit fortpflangen 
kann. 

Dies ſind die häufigſten Formen ſyphilitiſcher Ausſchläge. Ein fieber— 
hafter Zuſtand, Schmerzen in den Gliedern, Kopfweh, Verluſt der Kraft 
und des Apperits, eine blaſſe Geſtchtsfarbe und oft puſtulöſer Ausſchlag 
auf dem Kopfe, Ausfallen der Haare und Anſchwellen der Nackendrüſen, 
gehen ihnen gewöhnlich voraus oder begleiten ſte. Mit der Zeit fangen die 
Haare wieder an zu wachſen. 

Außerdem werden die Ausfchläge oft in ernfter Weife complicirt durch 
Rachengeſchwüre, welche mit Röthe und Anfchwellen der Schleimhaut am 
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hintern Theile des Mundes anfangen, wodurch Heiferkeit und Schmerz 
beim Schlucken verurfacht wird. Dies Leiden ift gewöhnlich chronifch und 
kann in diefem erften Stadium Monate lang dauern, ohne ein Gefchwür 
hervorzurufen, wenn man vorfichtig ift; aber in andern Fällen, beſonders 
wenn der Kranke fich der Näffe ausfeßt, oder wenn er ein ausfchweifendes 
Leben führt, kann eine tiefe und fehr hartnäckige Ulceration eintreten. 

Ein anderes Organ, welches während der fefundären Vergiftung bis— 
weilen in Mitleidenschaft gezogen wird, ift das Auge, deffen Iris entzündet 
werden kann. Die beiden Augen werden oft eins nach dem andern ergriffen 
und die Sehfraft kann verloren gehen; doch ift die Entzündung in den 
meiften Fällen kaum fo heftig als bei der nicht-fophilitifchen Iritis und 
weicht den pafjenden Mitteln, obwohl fte eine ftarfe Neigung hat zurüdzus 
fehren. 

en in Berlin bemerkt, daß die Syphilis viele Aehnlichkeit 
bat mit den Fiebern, wie Blattern, Mafern und Scharlach, die von einem 
Ausſchlag begleitet find. Ebenſo wie bei diefen Fiebern, findet man bei der 
Syphilis eine Incubation und einen von fieberhaftem Zuftand begleiteten 
Ausichlag und fte fommt nur ein einziges Deal im Leben des Individuums 
vor. ’ 
Dieſe verfchiedenen Ausſchläge Halsgeſchwüre, Sritis, und rheumatijche 
Schmerzen in den Gliedern bilden die Symptome der ſecundären Vergif- 
tung, von welcher in verfchiedenen Fällen verſchiedene Grade und Combi- 
nationen vorkommen. Sowie man eins verfelben bemerkt, follte man un= 
verzüglich Mittel Dagegen anwenden und wenn dies gefchieht und die Um— 
ftände fonft günftig find, wird gewöhnlich eine Kur flattfinden. Die 
günftigen Umftände find, daß die Conftitution des Kranken gut ift, daß er 
fich fo viel ala möglich bemüht, zu feiner Heilung mitzuwirken, indem er es 
vermeidet fich der Kälte oder Ausfchweifungen irgend welcher Urt auszu- 
fegen ; und daß fein Körper nicht durch vorhergängige unmeife Queckſilber— 
kuren geſchwächt ift, fo daß er diefe Arzenei, Ricord's großes Heilmittel 
gegen fecundäre Vergiftung, vertragen Fan. Ricord Hat gefunden, daß, 
obgleich feeundäre Symptome auch ohne Queckſilber, bloß durch Sorg— 
falt, warme Bäver, ftrenge Diät und andere einfache Mittel geheilt werben 
können, diefelben doch gegen eine folche Behandlung oft ſehr hartnäckig find 
und leicht in einer fchlimmeren Form zurückkehren, zu deren Bejeitigung 
das Queckſilber vieleicht nicht mehr diefelbe Kraft beſitzt. Er giebt daher 
in faft allen Fällen fecundärer Symptome Dueckfilber in mäßigen Dofen, 
fo daß wo möglich fein Speichelfluß verurfacht void, Außerdem iſt die 
befondere Behandlung eines jeden der verfchiedenen Symptome folgende, 
Gegen die verfchiedenen Arten von Ausfchlägen find warme Bäder fehr 
nüglich, da fie die Haut befänftigen und zu gefunder Thätigkeit anregen. 
In den meiften Fällen können ſie zwei Mal wöchentlich genommen werden 
und ver Kranfe kann von einer halben Stunde bis zu zwei Stunden darin 
bleiben. Auch türkifche Bäder find mitunter ein vortveffliches Heilmittel. 
Wenn Condylome da find, folte man diefelben ſehr rein halten, da Mangel 
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an Neinlichkeit eine ihrer Saupturfachen ift. Man follte fie von Zeit zu 
Zeit wafchen, fte dann mit Calomel pudern und trockne Leinwand zwifchen 
ihre Oberflächen Iegen, ein Verfahren, das, wie wir gefehen, bei dem Eichel- 
tripper eine jo gute Wirkung ausübt. Die Gefchwüre im Rachen follte 
man alle drei oder vier Tage mit Hölenftein cauterifiren und öfters ein 
adſtringirendes Gurgelmaffer gebrauchen. In Hinſicht auf Diät und 
Lebensweiſe follte man die größte Sorgfalt anwenden, und ſpätes Auffiten, 
Aufregung, fowie alle andern ſchwächenden Einflüffe vermeiden. Eine leichte, 
einfache und nahrhafte Diät ſollte während der Kur beobachtet werden und 
man follte e8 auf’8 forgfältigfte vermeiden, fo lange man Queckſilber ein- 
nimmt, fich der Näffe over Kälte auszufegen. 

Durch diefe Mittel wird gewöhnlich eine Heilung bewirkt, obgleich einige 
Fälle ſehr langwierig und hartnädig find. Beſonders bei [frophuldfen und 
Iymphatifchen Conftitutionen ift die Syphilis, wie alle andern Krankheiten, 
ſehr zu fürchten und am fchwierigften zu befeitigen. 

Wenn aus irgend einer Urfache, fei es Vernachläſſigung ver Kur, over 
Anwendung unmeifer oder unmwirkffamer Mittel, oder auch wegen der 
Schwäche der Conftitution oder der tiefen Wurzel welche das Gift darin ge- 
Ichlagen, die Krankheit in diefem ſecundären Stadium nicht ausgerottet 
wird, fo folgen andere noch fchlimmere Symptome nach. Die fecrundären 
Symptome verlieren fich entweder almählig in diefelben, nachdem fie, unter 
beftändigen Rückfällen, Monate lang gedauert haben; oder e8 kann ein 
Zwiſchenraum von zwei oder drei Jahren zwifchen dem Aufhören der ferun- 
dären Symptome und dem Ausbruch ihrer noch ernfthafteren Nochfolger 
ftattfinden. Was diefe letzteren angeht, fo ift nicht mehr die Haut der Sit 
des Leidens, fondern die tiefer Tiegenden Gewebe, nämlich die Knochen und 
das Perioft, d. h. die fie umhüllende Haut und auch die unter den Schleim- 
bauten und unter der Haut liegenden Gewebe. Diefed Stadium der 
Syphilis wird von Ricord dad tertiäre genannt, da ed gewöhnlich fpäter 
eintritt al8 das fecundäre, welches meiftens, obgleich nicht in allen Fällen, 
ihm vorangeht und fich oft allmälig darin verliert. 

In den fecundären Symptomen, fagt Ricord, erhält ſich die fpecififche 
Natur des ſyphilitiſchen Giftes, obgleich fie mit der Zeit mehr oder weniger 
modifieirt werden fann. Diefe Symptome können deßhalb erblich auf das 
Kind in der Gebärmutter, ſowie durch Anftefung oder Einimpfung von 
einer Perſon auf die andere übertragen werden und ſie erfordern eine 
ſpecififche Behandlung durch Queckſilber. Aber in dem tertiären Stadium 
ift das Gift durch feinen langen Aufenthalt im Körper umgewandelt ; auch 
find die tertiären Symptome weder erblich noch anftecfend und man muß fie 
durch allgemeine Mittel behandeln und nicht durch ſpecifiſche. 

Die tertiären Symptome find folgende. Es kann fich ein großer Absceß 
im Rachen bilden, aufbrechen und ein tiefes, brandiges Geſchwür enthüllen, 
auf defien Grund man mit einer Sonde zuweilen den todten Knochen fühlen 
kann. Auf diefelbe Weife kann die Nafe ergriffen werden und große Stücke 
der Nafen- und Gaumenknochen abfterben und abfallen. Hier find es die 
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Knochen der Nafe, de8 Gaumeng, ıc. die zuerft, entweder in ihrer Subftanz, 
oder in der fie einhülfenden Haut von Entzündung ergriffen werben umd 
da die Knochen feine große Lebenskraft befiten, fterben fte bald ab, wenn 
die Krankheit ihren Ernährungsproceß ftört und werden dann abgelöft. 
Neben diefen bedauernsmwerthen Vorgängen erfcheint oft ein puftulöfer Aus- 
ſchlag an den Extremitäten; der unglückliche Patient, deffen Conftitution 
durch die lange Dauer der Krankheit aufs äußerſte erfchöpft ift, magert 
ſchnell ab und kann, wenn die gehörigen Heilmittel nicht angewandt werben, 
an Hektik fterben, welche hervorgerufen wird durch Diarrhöe, ftarfe Eite- 
rung, Mangel an Schlaf wegen Knochenfchmerzen, Verluft des Appetits 
und aller andern ernährenden Kräfte ; obgleich der Tod felten die Folge ver 
Syphilis allein ift, wenn te nicht mit andern Krankheiten complicirt 
wird. 

In andern Fällen werden auf ähnliche Weife verfchievene Knochen im 
Körper durch Entzündung ergriffen, ver Absceß, Eiterung und Ablöfung der 
todten Knochentheile folgen. Beſonders werden diejenigen Knochen er- 
griffen, welche ver Oberfläche am nächften find, wie z. B. das Schienbein, 
der Schädel und das Bruftbein. Wenn die Krankheit in diefen vorkommt, 
fo fühlt man zuerft allgemeine rheumatifche Schmerzen, die fich bald an 
gewiſſen Stellen befonderer Knochen feftfegen und während der Nacht fich 
ſtark verfchlimmern, fo daß fte am Schlafen hindern. Wenn diefe Knochen- 
theile oder die fle umgebenden Häute fich entzunden und der Entzündung 
nicht Einhalt gejchieht, jo Fann Eiterung und Caried daraus entftehen, 
oder fie können abfterben und Stücfe davon abgelöft werden. Gemöhnlich 
werden die Knochen felbft von Entzündung ergriffen, feltener die Knochen— 

Häute. Wenn die Scnochenhaut, oder dag Perioft, entzündet wird, bilden 
fih Perioftofen, oder fehmerzhafte Gefehwülfte, durch den Erguß von 
Lymphe, oder andrer Produfte der Entzündung. Dieſe Perioftofen oder 
Knoten liegen meiftens auf den fubeutanen Knochen, wie dem Schienbein, 
dem Schlüffelbein ꝛc. Sie find fehr ſchmerzhaft, befonders in der Nacht, 
bisweilen chronifch, bisweilen akut; manchmal gehen fle in @iterung über 
und enthüllen, wenn fte aufbrechen, ven todten Knochen. Denn das Perioft 
umhüllt nicht bloß den Knochen, fondern verfteht ihn Aus den zahlreichen 
Blutgefäßen die e8 enthält, mit Nahrung, und wenn e8 entzündet und von 
dem Knochen getrennt wird, ftirbt der leßtere aus Mangel an Nah— 
rung ab. 

Ein andre Symptom der tertiären Syphilis iſt das Vorkommen fu b=- 
eutaner Geſchwülſte (Gefchwülfte unter der Haut). Diefe ftellen 
ſich, wie die andern tertiären Symptome in Fällen ein, wo das Gift fich 
lange in dem Körper feftgefegt hat und gewöhnlich lange nach dem erften 
Auftreten feeundärer Symptome. Es find kleine Geſchwülſte etwa von 
der Größe einer Hafelnuß, entweder vereinzelt, oder an verfchiedenen Theilen 
des Körper8 und liegen unter der Haut, oder der Schleimhaut. Gie 
bleiben vielleicht Monate Yang indolent, ohne irgend welche Unbequemlich- 
feit zu verurfachen ; aber wenn fte die Größe einer Fleinen Nuß erreicht 
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haben, brechen fie auf und entlaffen ein dünnes Sekret. Eine reizbare 
Eleine Höhle, die zur Entzündung neigt und ſchwer zu heilen ift, bleibt 
zurück; und faum ift fie geheilt, jo entftehen andre Gefchwülfte an ihrer 
Stelle und durchlaufen venfelben Proceß. Diefe Geſchwülſte können fich 
auch in der Zunge und dem hintern Theile des Mundes bilden, aufbrechen 
und Riten und Spalten hervorbringen, die einen übelriechenden Eiter ent— 
Iaffen und die Bewegungen der Zunge henmen. Man hat dies Leiden zu= 
weilen mit Krebs der Zunge verwechjelt, dem e8 in mancher Beziehung fehr 
ähnlich iſt; aber es ift heilbar, während der Krebs dies unglücklicher Weife 
nichtift. Diefe Geſchwuͤlſte werben gewöhnlich von andern tertiären Symp- 
tomen, wie Schmerzen und Entzündung in den Knochen ꝛc. begleitet. 

Zumeilen wird auch eine chronifche Entzündung und Anſchwellung des 
Hodens durch die Syphilis hervorgerufen. Der Hode jelbft und nicht, 
wie bei dem Tripper, der Nebenhoden wird hier ergriffen und feine Zeu- 
gungskraft kann auf diefe Weife gänzlich zerftört werden. Auch haben die 
neueren Forfehungen erwiefen, daß die fophilitifchen Produkte fogar in 
inneren Organen, wie den Lungen oder dem Gehirn, vorkommen können, 
und daß mehrere der traurigften Fälle von Epilepfte, Schwindſucht ꝛc. aus 
diefer Quelle herrühren. 

Sowol bei den ſecundären als bei ven tertiären Symptomen liefert das gleich“ 
zeitige Borhandenfein verſchiedener Leiden den gegenfeitigen Beweis ihres ſy⸗ 
philitifchen Urfprungs. So können wir beurtheilen, ob ein Rachengeſchwür 
ſyphilitiſch ift, indem wir beobachten, ob andre fecundäre Symptome, wie z.B. 
ein fophilitifcher Ausfchlag, da find. Zumeilen ift e8 fehr ſchwer zu entſcheiden, 
ob eine Affeftion fophilitifchen Urfprungs ift oder nicht, da es Faum irgend 
welche ferundäre und tertiäre fophilitifche Symptome gibt, die nicht im 
ihrem Ausfehen andern nichtevenerifchen Krankheiten gleichen. So gibt 
es gemöhnliche Rachengeſchwüre, vheumatifche Schmerzen und Entzündungen 
der Knochen, fleckige, papulöfe und puftulöfe Ausfchläge, welche den ſyphi— 
Yitifchen aufs genauefte gleichen, aber völlig verfchiedenen Urſprungs find. 
Es gibt jedoch Unterfchiede in dem eigenthümlichen Anfehen der Krankheiten, 
welche das geübte Auge meift in ven Stand ſetzen, die aus dem ſyphilitiſchen 
Gift entfpringenden zu erkennen. 

Es ift aber von der größten Bereutung, daß man zwiſchen einer vene— 
rifchen und einer nicht venerifchen Krankheit unterſcheiden Fann, weil die 
Behandlung in beiden Fällen jehr verſchieden ift. Die Kranken felbft, die 
bauptfächlich dabei interefftrt find, daß ein richtiges Urtheil gebilvet und ein 
paffendes Heilverfahren angemandt wird, thun nur zu oft Alles was ſie 
Tonnen den Arzt irre zu leiten, indem fie läugnen, daß fie der Anſteckung 
ausgeſetzt gemejen find, ſtatt ihm fo viel als möglich zur Erkenntniß der 
Krankheit zu helfen. Die Urfache Hiervon ift die beflagenswerthe gefell- 
ſchaftliche Unwiſſenheit hinfichtlich des Ernſtes und der wahren Bedeutung 
der Krankheiten und binfichtlich der Nothwendigkeit, jede mögliche Anwei⸗ 
fung zu haben für das Dagegen anzumenvende Verfahren ; und in noch) 
böherm Maaße jene ververbliche und fündhafte Anſchauungsweiſe, welche 
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mit Abſcheu auf die venerifchen Krankheiten hinblickt, die Menfchen mit 
Schaam gegen ihr Eingeftändniß erfüllt und, wie wir fehon in jo vielen 
Fällen gefehen haben, fo unberechenbares Unheil veranlaßt. 

Befonders die Frauen find es, die fich durch ihre Bemühungen, den Arzt 
in diefen Dingen zu täufchen, Schaden zufügen ; fte geftehen, werm man nicht 
ftark in fie dringt, faft nie ein, daß fte der Anfterfung ausgeſetzt geweſen find, 
fondern jcheinen zu denken, daß e8 für den Arzt genügt, ihr Leiden zu fehen 
und, im Dunfeln wie er über deffen Natur fein mag, die Heilung zu unter- 
nehmen. Endloſes Unheil wird durch dies thörichte Benehmen und durch 
das Widerftreben Hülfe zu fuchen, bid der Ernft der Symptome fie dazu 
zwingt, angerichtet ; die Schuld diefer Uebel aber tragen diejenigen, welche 
fo unmenfchliche und entwürdigende Anftchten über die Gejchlechtsorgane 
und ihre Krankheiten vertreten. 

Die Behandlung der tertiären Symptome ift fehr verfchieden von der der 
fecundären. Das Duerkfilber würde hier, ftatt zu beſſern, die Kranf- 
heit nur verfchlimmern und den Kranken noch mehr fchwächen; denn der 
ſpecifiſche fophilitifche Charakter des Giftes ift jeßt fo verändert, daß das 
Queckſilber feine Gewalt mehr darüber hat. Ricords Hauptmittel gegen 
tertiäre Syphilis ift das Jodkali. Jod, welches dieſe Mifchung enthält, 
übt einen mächtigen Einfluß auf die Befeitigung chronifcher Entzündung 
und feine Wirfung auf die tertiären Symptome ift oft wunderbar. Man 
follte das Jodkali bei der tertiären Entzündung ver Kochen und der Knochen— 
häute des Gaumens, der Nafe, des Schädel x. in ftarfen Gaben von 
vierzig bis achtzig Gran täglich anwenden. Zugleich muß die Conftitution 
des Kranken, die gewöhnlich fehr zerrüttet ift, durch einfache und nahrhafte 
Diät gefräftigt und durch frifche Luft und andere nothwendige Geſundheits— 
mittel geftärft werden. Unter dem Einfluß des Jodkali nimmt die faule 
Ulceration des Rachens meift bald einen gefunden Charakter an und heilt, 
obgleich die Knochen und andere Gewebe, die zerftört find, nie wiederherge— 
stellt werben können. 

Die indolenten und fehmerzhaften Knoten oder Perioftofen an den 
Schienbeinen und anderswo behandelt Nicord auf folgende Weiſe. Es 
wird ein Blafenpflafter darauf gelegt und man läßt daffelbe tüchtig fteigen. 
Nachdem e8 abgenommen ift, wendet man warme Umfchläge oder Leinwand 
an, die mit einer ftarfen Löfung von Opium getränft und mit geölter 
Seide beveckt ift, um die Verdunftung zu vermeiden. Diefe Behandlung 
wirft oft wie ein Zauber auf chronifche Knoten, obgleich le gegen afute na— 
türlich nicht anwendbar ift; der heftige Schmerz wird gelindert und der 
müde Dulver finft in Schlaf noch während das Pfla,cer fteigt. 

Die Waſſerkur fol bei tertiärer Syphilis ſehr wirffam fein, beſon— 
ders in Fällen, wo die Conftitution durch die verbundenen Einflüffe der 
Krankheit und des gegen diefelbe gebrauchten Queckſilbers tief erſchüttert 
ift und wo das Jodkali nicht wirkt oder nicht ertragen werden Fan. In 
wenigen Krankheiten ſoll diefe Heilmethode auffallendere Refultate erzielt 
haben, und man kann fie entweder allein oder mit dem Jodkali anwenden, 
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melches Iegtere unter ihrem Einfluß der Conftitution wahrfcheinlich ange⸗ 
meffen und förderlich fein wird; denn es ift bemerfenäwerth, daß manche 
Arzneien, die fonft mehr Schaden ald Nuten thun würden, vortheilhaft 
wirken, wenn man die Gefundheit zugleich durch eine hygieniſche Behand- 
lung kräftigt. 

Die tertiären Symptome find, wie wir bemerkten, nicht erblich und 
Fönnen dem Kinde in der Gebärmutter von den Eltern nicht mitgetheilt 
werden. Aber die fecundären Symptome werden auf ſolche Weife mitge— 
theilt und find häufig die Urfache von Fehlgeburten und Geburten todter 
Kinder; oft veranlaffen fie auch die Krankheit bei den Kindern, welche 
lebendig geboren werden. Wenn ver Vater die Mutter anfteeft wäh- 
rend er fie fehwängert, wird das Kind in der Negel vorzeitig und faul 
todt geboren ; und Frauen, die mit Syphilis behaftet find, haben oft Jahre 
lang eine Reihe von Fehlgeburten und Geburten fophilitifcher Kinder, bis 
die Krankheit audgerottet wird. Das Kind einer Mutter, die an fefundärer 
Syphilis leivet, wird wahrſchein lich nach feiner Geburt von verfelben Krank⸗ 
heit befallen. Mitunter find die fophilitifchen Flecke fehon bei der Geburt 
an ihm fichtbar ; aber gemöhnlich erfcheinen fie erft einige Wochen fpäter, 
indem ein Ausfehlag von rothen Flecken oder Knötchen, gewöhnlich in der 
Nachbarſchaft ver Gefchlechtstheile und des Afters, aber auch über den ganzen 
Körper zerftreut, hervorbricht. Diefelben nehmen allmälig jene tiefe Kupfer⸗ 
farbe an, die für die Syphilis fo charakteriftiich ift. Das unglückliche Kind 
wird unruhig und verdrießlich und feine Kräfte nehmen ab. Durch zweck⸗ 
mäßige Behandlung, die in einer milden Queckſilberkur befteht, Fann man 
oft eine Heilung herbeiführen, obwohl die Syphilis viel gefährlicher bei 
Kindern als bei Ermachfenen ift, und häufig einen tödtlichen Ausgang bat. 
Zugleich ſollte auch die Mutter einer Behandlung unterworfen werden, die 
in den für Erwachſenen geeigneten Dofen von Queckſilber befteht. 

Das Obige ift eine kurze und unvollfommene Skizze dieſer ſchrecklichen 
Krankheit, bei deren bloßem Namen es der Menſchheit ſchaudert. Dies iſt 
die Peſt, welche bei ihrem erſten Erſcheinen in Europa vor vier oder fünf 
Jahrhunderten, als fie, wie man meint, von der neuen Welt herübergebracht 
wurde und ehe ihr Wefen und ihre Behandlung befannt waren, wie fe es 
jetzt find, manchen Schriftftellern zufolge auf eine furchtbarere Art wüthete 
als heutzutage, indem fte ihre Berwüftungen in alle Kreife der Gefellichaft 
ausvehnte. Monarchen find daran geftorben, und ihren unglüdlichen 
Opfern in den ärmeren Klaffen geftatteten ihre ungebilveten und unbarm⸗ 
herzigen Mitgefchöpfe nicht einmal, in Frieden von der Erde dahin zu faulen, 
fondern behandelten fie wie die ſchlimmſten Verbrecher und mieben fte wie 
umberwandernden Ausfag. Haben diefe Barbareien in unferm fortgejchrit» 
teneren Zeitalter aufgehört? Haben wir das erbarmungslofe Urtheil unferer 
Borfahren umgeftoßen und und bemüht, durch jede in unferer Macht ftehende 
Güte-und Hulfe denen Abbuße zu thun, auf deren Mitdulder in einem frü⸗ 
heren Zeitalter eine Laft des Schimpfes und ber Schande gehäuft wurde, Die 
den Himmel verdunkelt, ein dauerndes Denkmal der Unmenfchlichfeit und 
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moralifchen Verfehrtheit ver Menfchen? Gießen wir Balfam ftatt Gift ın 
die Wunden der Berlafjenen und Elenden, die diefer Zerftörerin zur Beute 
fallen? deren Gefchlechtsorgane zerftört, deren Eonftitutionen zu Grunde 
‚gerichtet werden, deren Glieder und Herzen vol von Weh und unfag- 
barem Elend find und aus deren gläfernen Augen das Licht, das Leben und 
die Freude der Welt vor ihrer Blüte dahin geſchwunden find? 

Ach, wäre es fo! Mancher Dulver würde wohl gerne fterben, wüßte er, 
daß er das Hat, wonach jedes menfchliche Herz fich ſehnt, die unendliche 
Sympathie und die Achtung feiner Mitmenfchen ; manches dumpfe Herz, 
das in Apathie verfunfen ift, oder in düſtern Daß verhärtet, würde wieber 
zu Hoffnung und Liebe erwachen, wenn die Herzen der Andern nicht Falt 
und oh! wie fündhaft gegen ihn verfchloffen wären. Denn das Herz der 
Welt ift gegen alle venerifchen Krankheiten verfchlofien. Für das gemöhn- 
Tiche Ohr und mehr als dies, follen wir es jagen? für diejenigen, welche 
für rein und moralifch evel gelten möchten, find fte ein unbekannter Gegen- 
ftand, ja ein Gegenftand, von dem fie kaum hören, wenigftens nicht zum 
Zwecke thätiger Sympathie, Hülfe, oder Verhütung, —die einzigen Zwecke 
um berenwillen das Herz des wahren Arztes von moralifchen wie von phy- 
füchen Krankheiten oder Uebeln zu fprechen liebt. Sie werden als ein 
Geheimniß betrachtet, al8 ein entwürdigender Gegenftand, mit dem ver 
Moralift und noch mehr der Geift der Frauen fürchtet fich abzugeben. 

Traurig für die Menfchheit, wenn eine ſolche Sache ald Geheimniß be- 
wahrt wird. Sollen die wirklichen Freuden und Schmerzen der Mienfchheit 
Eindifchen und krankhaften Geheimnifien geopfert werden ? Geheimnifje und 
Geheimthun, die aus Unwiffenheit und Serzloftgkeit hervorgehen, werden 
unzweifelhaft denjenigen Theil unferer Natur — wo man ſie ver⸗ 
weilen läßt. Was können wir in Bezug auf Dinge thun, die wir nicht 
kennen? Wir find ohne Hülfe, ohne Macht zu nutzen, ohne Macht zu rathen 
oder zu tröften. Unmwiffenheit und Geheimniß fönnen nie im Rechte fein ; 
fie find unter allen Umſtänden an fich höchft ververbliche Sünden, Wie 
viele Taufende, wie viele Millionen menfchlicher Wefen find dem allgemeinen 
Geheimniß, welches den Körper und beſonders die Gefchlechtsorgane um— 
gibt, zum Opfer gefallen und fallen ihm noch jeßt zum Opfer! Macht die 
Natur ein Geheimniß aus diefen Dingen, wie der Spiritualismus? Iſt fte 
zu delikat und moralifch rein, um fich damit abzugeben, um diefen Organen 
ebenfo wie allen andern ihre Belohnungen und Strafen zu Theil werden 
zu laſſen? Verhindert ein Gefühl ver Schaam einen Mann oder eine Frau, 
an ihren Krankheiten zu leiden und zu fterben? oder wird es, während 
langer Jahre des Elends, worüber fte ſich ſchämen, mit ihren Mitmenfchen 
zu reden, oder in ihrem frühzeitigen und vielleicht unbemitleiveten Tode, 
ihnen ein Troſt fein, daß ein Flitter falfchen Zartgefühls ihr Leichentuch 
ſchmückt? 

Es gibt nur zwei Wege: entweder müſſen alle Männer und Frauen den 
Körper und alle feine Geſetze mit der Ehrfurcht und ruhigen Verehrung 
ſtudiren Iernen, welche allen Elementen der Natur gebührt; over fie müffen 
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diefe Gefebe aus Ummiffenheit und fündiger Verachtung allerorten brechen 
und in Folge davon leiden und fterben. Wer fle erforfcht und ihnen ge— 
borcht, ift ein moralifches Wefen ; wer dies nicht thut, wie, mit Ausnahme 
der wenigen Fachmänner, heutzutage mit Männern und Frauen der Fall ift, 
ift ein unmoralifches Weſen. Fürwahr, wir wollen nicht von diefen 
Krankheiten reven! Aber die Natur redet davon, und in dem Stöhnen 
der Taufende von Leidenden um ung her, in allen Ländern, können wir ihre 
Stimme hören. 

Keine Krankheit hat wohl das menfchliche Gefchlecht mehr vererbt und 
herabgewürdigt als die Syphilis. Unter den ärmeren Klaffen, befonders ver 
Stäbte, findet man vielleicht wenige Gonftitutionen, die nicht davon befleckt 
find. Wenn das Individuum jelbft nicht daran gelitten hat, fo haben 


feine Vorfahren daran gelitten und ihm dadurch eine mehr ober weniger‘ 


verdorbene Gonftitution hinter laſſen. Von den reicheren Klaſſen kann man 
beinahe vafjelbe jagen. Es ift nicht bloß die Krankheit felbit, fondern die 
durch ihre Heilung bedingte furchtbare Duerkfilbervergiftung, welche ihr 
einen fo yerderbensvollen Einfluß auf die Menfchheit verleiht. Nichts ver- 


fchlechtert Die menschliche Gonftitution mit größerer Gewißheit als Quer 


jtlber ; es ift eine der großen Krankheitsurſachen in unfrer gegenwärtigen 
Geſellſchaft. Wie forgfältig follten wir daher eine Krankheit zu verhüten 
fuchen,die wie die Syphilis für die Menfchheit doppelt gefährlich gemacht wird 
durch die Heilmittel, welche erforderlich find, ihr entgegen zu wirken! &3 gibt 
vieleicht wenige unter ung, deren Gonftitution nicht reiner und deren ganzes 
förperliches und geiftiges Weſen daher nicht hätte beffer und edler fein 
können, wäre fein fyphilitifches oder Queckſilber-Gift in die Adern des 
Menjchen eingedrungen. Denn bei der unauflöslichen Verfnüpfung der 
ganzen Menfchheit werden die Krankheiten der Eltern, durch Zeit und 
Umſtände modifieirt und verwandelt, Generationen hindurch auf die Kinder 
vererbt. 

Die Syphilis, welche die ſtärkſten Conſtitutionen verdirbt und nieder— 
beugt, wenn ſie in ihnen Wurzel ſchlägt, iſt zuſammen mit dem zu ihrer Hei— 
lung gebrauchten Queckſilber eine der Haupturſachen von Scropheln, 
Wahnſinn und aller anderen Krankheiten und Schwächen bei ihren Nach— 
kommen. Sie ift eine der Urquellen ‘der Krankheiten, des Elend, der 
ſchlechten moralifchen und phyftichen Naturen und der daraus entjpringenden 
Rafter und Verbrechen, wodurch unfere Gefellfchaft fo tief leidet. Iſt Dies 
ein Gegenftand des Geheimnifjes und des Geheimthung, in Bezug auf 
welchen wir in abftchtlicher Unwiſſenheit verharren pürfen—einer Unwiſſen⸗ 
beit, aus der wir fogar eine Tugend machen —: ein Gegenftand, den unfere 
Liebe zur Menfchheit und unſer Intereffe an ihrer Wohlfahrt und ihrem 
Fortfchritt und erlauben, unberücjichtigt zu laſſen? Sollen wir e8 noch 
immer zugeben, daß diefe furchtbare Peſt ihre Verwüſtungen ausbreitet und 
und den Lebensbecher vergiftet, ohne Daß wir Mittel zu ihrer Befeitigung 
ergreifen? oder, wenn in unferen Herzen das Gefühl der nothwendig uns 
zertrennlichen Verbindung der ganzen Menfchheit in Gutem und Böfen, in 


Sreude und Kummer noch nicht erwacht ift, wie wiffen wir, an wen zunächft ; 
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Die Reihe kommen wird, zu leiden? ob das nächfte Opfer nicht ein Sohn 
ſein wird, oder ein Bruder, oder ein geliebter Freund? Ach, wie oft 
werden die Hoffnungen einer Familie Yernichtet, indem die, welche ihr 
am nächften ftehen und am theuerften find, diefer unbarmberzigen Krank— 
heit erliegen ! 

Gegen feine Klaſſe menfchlicher Dulder ift mehr geflndigt worden, ala 
gegen die Opfer venerifcher Krankheiten. Die Menjchheit hat im Allge— 
meinen weniger Sympathie und Intereffe für ihr Schickſal gefühlt, als für 
das der größten Verbrecher, und während für die Heilung und Verhütung 
der moralifchen Krankheiten, an welchen diefe leiden, jüngfthin viele wahr- 
haft edle Bemühungen gemacht find, bleiben die veneriſchen Krankheiten 
vernachläßigt und unbeachtet , und doch, was Haben ihre Opfer verbrochen ? 
Wie ich fpäter ausführlicher zu beweiſen fuchen werde, ift das herrſchende 
Geſetz gefchlechtlicher Moralität im höchften Grade irrthümlih und aus 
Unfenntniß und im Gegenfage zu der natürlichen Wahrheit aufgefteltt ; 
venn die wahren natürlichen Pflichten jedes menfchlichen Weſens gegen 
feine Zeugungsorgane und die mit denfelben verbundenen Leidenfchaften 
beftehen (fo ſehr auch geſellſchaftliche Hemmniſſe ver Erfüllungderfelben ent» 
gegenftehen) in ihrem gehörigen und normalen Gebrauch, für welchen die 
geſellſchaftliche Vorkehrung der Ehe völlig ungenügend ift. Die Natur 
legt ung ein Gebot auf, „Uebe alle deine Funktionen, fonft bift du ein un— 
vollfommenes und fündhaftes Geſchöpf.“ Die Gefellfchaft legt ein anderes 
auf, „Gehorche meinen Einrichtungen und meiner Denfweife, fo wenig du 
oder fonft jemand auch ihre moralifche Wahrheit oder Rechtſchaffenheit ein- 
fteht, ober es wird dir fchlinm ergehen.” Jeder mag nachdenken und ent- 
fcheiden, wefjen Gebote er erfüllen muß. 

Wenn ein anderes und wahreres Moralgefeb, gegründet auf die Aner- 
kennung unfrer natürlichen Pflichten gegen alle Theile unferes Wefens, in 
der Menfchheit Beftand gewonnen hat, werden Alle die furchtbare Unger 
rechtigfeit fühlen, mit welcher die behandelt worben find, welche an vene— 
rifchen Krankheiten gelitten haben und die unglücklichen Mädchen, die Ver— 
bannten der Gefellfchaft, die man als die unbewußten Märtyrer der ge— 
fchlechtlichen Verwicke lungen betrachten Fan und deren Sache und Leiden 
jedem eveln Herzen fo nahe Tiegen müffen. Lange, lange wird es währen, 
9 ihr armen Lautlofen! ehe ver ſtumme Klang eurer Leiven das Falte Herz 
des Mannes und noch länger, ehe er eure eigne Schwefter, die Frau erreicht, 
deren Entfremdung von Euch und den gemeinfamen Pflichten der Liebe und 
Sympathie einer der ſchmachvollſten Flecken unſrer Menfchheit ift; noch 
Manche von euch werden untergehen, in Angft dahinfaulen, ohne einen 
Freund in der Nähe, und mit verhärtetem Herzen, und Lippen, welche der er— 
barmungslofen Welt Trob bieten; auch mancher yon und wird in Ent- 
würdigung und Elend ind Grab finfen, ehe die Gefellfchaft euch in ihrem 
Schooße empfängt und Thränen des Kummers und der Neue vergiept über 
ihren unglücklichen Töchtern. Und auch ihr, meine Mitbrüber, deren 
eben verborben und deren unendliche Natur gefoltert und entſtellt ift durch 


180 Geſchlechtliche Religion. 


diefe verhaßte Krankheit, wollt ihr eure Häupter nur vor dem Zerftörer 
beugen und in Schweigen dulden? Ift das eure Pflicht gegen euch felbft 
und gegen die Andern? Iſt das die ganze Lehre ver Liebe und der Erfennt- 
niß, welche die Erfahrung euch gebracht hat? Wollt ihr nicht vielmehr alle 
eure Kräfte anwenden, died Hebel auszurotten und fo zu fühlen und An- 
dern zu zeigen, daß ihr nicht umfonft gelitten Habt ? 

Wir kommen jebt zu der unendlich wichtigen Frage ver Verhütung diefer 
Krankheit, ein Gegenftand, der von fo tiefem Intereffe für die menschliche 
Samilie ift als faft irgend einer, ven man nennen fünnte, Es iſt ein 
neuer Gegenftand, wie die Verhütung faft aller Krankheiten. Der Menfch 
bat die Wiedergeburt der Welt auf diefem Wege kaum noch verfucht, oder 
auch nur die Möglichkeit davon begriffen. Aber täglich wird feine Bedeu— 
tung und Elarer, täglich dämmert und heller die Wahrheit, daß der Körper 
des Menfchen an Majeftät und an Einfluß auf fein Schickfal dem Geifte 
nicht im allermindeften untergeoronet ift. Wenn er tugendhaft und glück— 
lich fein, oder ven Namen eines gebildeten Weſens verdienen will, muß er 
den einen ebenfo ſehr berücfichtigen als den andern, auf gleiche Weife feine 
ideale Entwicklung erftreben und feine Krankheiten verhindern. 

Wie Fann denn die Krankheit verhindert werden? Sobald man diefe 
Frage aufwarf, und ed find erft wenige Jahre, feit fie ernfthaft aufgemorfen 
wurde, erfannte man, daß es nur eine Antwort gebe, nämlich „dadurch, 
daß die Menichheit im allgemeinen ihre Natur und ihre Urfachen kennen 
lernt und fie jo vermeidet.” ine einfache Antwort, die ſelbſt-evident 
erſcheint, aber eine gewaltige Aenderung in der Erziehung und Denkweiſe 
der Menfchen bedingt. 

So lange wir mit der Natur oder Quelle von irgend Etwas unbekannt 
find, haben wir feine Macht darüber ; aber wenn wir feine Urfachen Eennen, 
fommt es unter unfern Einfluß. Nun gibt e8 Feine Krankheit, deren Ur— 
ſache handgreiflicher ift als die Syphilis; wir fehen den Urquell, aus dem 
diefer ganze Strom des Giftes die Welt überflutet hat, und weil wir dies 
fehen, Haben wir die Krankheit in unferer Gewalt. Es gibt wol Faum eine 
Krankheit, felbft die anſteckenden Fieber nicht ausgenommen, deren Urfache 
jo beftimmt und fo vollkommen deutlich iſt. Sie hat nur eine fpecififche 
Duelle und kann, fo viel wir wiffen, aus nicht3 Anderm entftehen, als aus 
divefter Anftekung. Andre Krankheiten haben unzählige Wurzeln ; wenn 
man die eine zerftört, tritt eine andre an ihrer Stelle hervor; aber hier 
haben wir einen einzigen einfamen Upasbaum, und wäre derfelbe nur ein- 
mal wirklich entwurzelt, fo würde, fo weit wir fehen können, die Welt nach- 
ber auf immer von feinem Einfluß frei bleiben. Haben wir e8 bedacht, was 
für einen Unterfchied die Freiheit auch nur von der unbebeutenpften Krank— 
heit, in dem Schickſal unfred Geſchlechts hervorbringen würde? und wenn 
dies fo ift, eine wie ungeheure Veränderung würde bewirkt werben durch die 
Ausrottung feines töptlichften Feindes, deſſen was Nicord „vie fchrecklichite 
Anſteckung nennt, welche je die Menschheit beproht Hat”? Vor vier Jahre 
Hunderten, fagen Einige, war die Syphilis in Europa unbekannt. Sollen 
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wir diefe glücklichen Zeiten nie wieber fehen ? ſoll diefe fluchwürdige Pet auf 
immer an unferm Leben und dem Leben unfrer fernften Nachkommenſchaft 
zehren ? auf immer die Liebe des Gefchlechtes vergiften und und verwunden 
an unfter zarteften Stelle — dem gefchlechtlichen Vertrauen und Werth- 
— indem ſie unſre Liebe und unfer Vertrauen in Argwohn und Haß 
verkehrt? 

Ehe die Menfchheit gemeine Sache dagegen macht, ift auf ihre gründliche 
Ausrottung nicht zu hoffen, ja nicht einmal darauf, daß fle mächtig zurück— 
gedrängt wird. Ehe fie für Alle ein wohl befannter Gegenftand geworden 
iſt (und der Lebenspfad welches jungen Mannes wird nicht durch ihren 
‚ Schatten verdunfelt ?) und in dem Herzen jedes Mannes und jeder Frau ein 
tiefes Intereffe wachruft, find wir machtlos gegen fte ; fle wird triumphiren. 
Aber wenn unfre menfchliche Familie über folche Punkte nicht mehr unter 
einander gefpalten iſt; wenn die Gefchlechtöorgane, ihre Gelege und ihre 
Krankheiten mit Achtung von und Allen anerfannt werden ; wenn allge 
meinere Sympathieen, unerfehüttert durch DVorurtheile des Standes oder 
der Religion, die Menfchen in gegenfeitigem Vertrauen enger mit einander 
verbunden haben, und vor Allem wenn die Liebe nicht mehr Fäuflich ift, 
(jene chronifche Krankheit, an ver fle bei und leidet) — dann dürfen wir 
Au die völlige Ausrottung unferes Feindes nicht mehr weit ent- 

ernt ift. 

Ich werde fpäter yon den focialen Mitteln reden, die man in Frankreich 
zur Unterbrüdung der Syphilis ergriffen hat und die einen feharfen Gegen- 
ag bilden zu der melancholifchen DVernachläfftgung, welche bei uns ihren 
Fortſchritt fo begünftigt hat. Vorläufig will ich die Maßregeln erwähnen, 
welche jeder Einzelne, der ftch der Anſteckung ausfegt, anwenden follte, um 
fle zu verhüten, fo lange diefe Krankheit und die Proftitution in unferer 
Geſellſchaft exiſtiren. Diefelben find den Maaßregeln, welche fehon zur 
Verhütung des Trippers empfohlen wurden, fehr ähnlich. Häufiges Waschen 
der Theile mit kaltem Waſſer oder mit einer adftringirenden Flüſſigkeit, 
wie Defoft von Eichen oder Chinarinde, ift ein wirkſames Schugmittel. 
Noch nüslicher ift e8, die Borhaut fortwährend zurückgezogen und die Eichel 
unbedeckt zu Iaffen, was die Schleimhaut zähe macht und fie gegen Ver— 
letzung abhärtet. Man muß fich daran erinnern, daß Abſchabungen ung 
Hautriffe eine der Haupturfachen find, welche ven Schanfer befördern, da 
das Gift ftch durch eine Schleimhaut oder ein Säckchen nur langſam und 
oft gar nicht durchfreffen fann. Man follte daher Hautriffe forgfältig ver- 
meiden und wenn ein folcher vor einem verbächtigen Beifchlaf vorhanden 
ift, ſollte dieſer nicht flattfinden. Eine enge Scheide begünftigt Vers 
Tegungen fowol der männlichen als der weiblichen Organe. Außer diefen 
allgemeinen Vorſichtsmaßregeln follte jeder die Gefchlechtötheile unmittel- 
bar nach vem Beifchlaf forgfältig wafchen, entweder mit reinem Waffer, 
oder mit Alfalien over Chlormaffer, welche die Eigenfchaft beftgen, das 
Gift zu zerftören. Er follte auch uriniren, um der Möglichkeit eines 
Schankers in der Harnröhre, over eines Trippers vorzubeugen. Außerdem 
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muß er nach jedem verdächtigen Beifchlaf auf der Hut fein und fomwie ein 
Gefchwür fich zeigt, dafjelbe durch Cauterifation zerjtören. Ricord fagt, 
er habe dies Mittel ſtets erfolgreich gefunden während der erften vier oder 
fünf Tage, wenn e3 gehörig angewandt wird. Dennoch) ift die Cauteriſa— 
tion nur gegen den einfachen over weichen Schanfer erfolgreich. Wenn der 
Schanfer indurirt, d. h. wenn wirklich Syphilis vorhanden it, kann man 
a nicht durch die Gauterifation zerftören. Sowie diefer Schanfer zum 

orjchein kommt, ift die Krankheit conftitutionel und e8 werden unver— 
meidlich fefundäre Symptome folgen. 

Aber es gibt ein Schußmittel, welches wirkfamer ift als alle andern, ver 
Eondom. Selbſt wo diefer gebraucht wird, follten jedoch die Theile 
nach einem Beifchlaf forgfältig gewaſchen werben, da er möglicherweife zer= 
riffen fein fann und außerdem den Hodenſack, die Leiften und andre Theile 
nicht befchügt, an denen das Virus fich ablagern und einen Schanfer her— 
vorrufen Fann, wenn ein Hautriß vorhanden ift. Durch diefes unſchätz— 
bare Inftrument und diefe gleichzeitigen Vorfichtsmaaßregeln wird die 
Anftefung durch Syphilis oder Tripper beinahe unmöglich; und gut 
würde e8 für unjer Gefchlecht fein, wäre ihre Benutzung allgemeiner ver— 
breitet in einer Zeit, wo die Gefchlechtäorgane fich in einem ſo elend ver— 
derbten Zuftande vefinden. Ja, es ift nicht unmöglich, daß die Menfchheit 
diefem Inftrument theilweife für die gänzliche Ausrottung der Syphilis zu 
danfen haben wird. Nehmen wir e8 z.B. für möglich an, daß alle die, 
welche fich der geringften Gefahr der Anſteckung ausfegen, auf drei oder höch- 
ſtens ſechs Monate (ein Zeitraum, in dem, felbft bei unbehandelten Fällen, 
die anfteefenden Eigenschaften meift ausfterben würden) übereinkämen, dies 
Inftrument zu benußen ; daß alle zurücfbleibenden Fälle der ftrengften 
Aufficht unterworfen, fo forgfältig ala möglich an der Verbreitung der 
Krankheit gehindert und fo ſchnell als möglich geheilt würden ; furz, daß 
die Menfchheit einen ernften, einmüthigen VBernichtungsfrieg gegen vie 
Syphilis unternähme, wie dies in Hinſicht auf wilde Thiere und andre 
ververbliche Plagen bereit gefchehen, — jo könnte dieſe ſchreckliche Kranke 
heit in Kurzem aus der Welt vertrieben und zu etwas Vergangenem werben. 
Die fpätefte Nachwelt würde noch die Zeit fegnen, in welcher die Menfchheit 
einer folchen Wohlthat theilhaftig geworden wäre. 

Aber gegenwärtig liegt die Hoffnung auf eine folche Errungenschaft leider 
nochin weiter Ferne. Die Welt behandelt alle Krankheiten, und ganz beſonders 
die Syphilis, mit fündhafter Nachläfftgkeit. Es giebt wenig vereinte Be— 
mühungen, wenig edles Streben, die phyftfchen Mebel zu. befeitigen, welche 
die Welt vermüften, und ehe gegen ſie, wie gegen andre Uebel, gemeinfame 
Sache gemacht wird, ift Feine Hoffnung auf ihre Ausrottung da. Können 
die Aerzte die Krankheit verhüten? Können fle die Menfchheit geſund 
erhalten, oder die phyſiſche und, durch diefe, die moralijche Natur jedes 
Einzelnen vereveln ? Nein, in diefer Angelegenheit, wie in allen andern, 
muß jeder Einzelne ſich felbft regieren, fich in Bezug auf feine Lebens— 
führung, feine en, oder feine Verderbniß Hauptfächlich auf ſich jelbft 
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verlaffen. Wir haben unfre vereinten politifchen Bemühungen, unfte 
vereinten Bewegungen zum Zwecke der Erziehung und des Friedens — aber 
wo ift unfer vereintes Streben nach phyſiſcher Wiedergeburt ? — einer 
Angelegenheit, welche gegenwärtig vielleicht wichtiger ift als irgend eine 
andre, da feine jo fehr vernachläfftgt worden iſt. Es gibt menige oder feine 
folche Bemühungen, weil der Menfch noch wenig von feinem Körper weiß 
und ſich wenig darum kümmert, weil der Geift feine Gedanken beherrſcht 
und feine Religion bildet ; aber wenn wir eine größere und mahrere 
Religion haben und allen Theilen unfrer Natur gleiche Ehrfurcht erweifen 
werden, dann werden auch diefe Fragen der Ausrottung der Syphilis 
un andrer Krankheiten unfre hingebendſte Aufmerkfamkeit in Anſpruch 
nehmen. 


[Seit der erften Ausgabe dieſes Werkes haben meine Anftchten über 
die Behandlung ver Syphilis und auch über die wirkliche Pathologie der 
Krankheit eine beveutende Aenderung erfahren durch das Fürzlich veröffent- 
lichte, jo werthuolle Werk von Dr. Charles Drysdale. Im diefem Werke 
— betitelt : „Die Behandlung der Syphilis und andrer Krankheiten ohne 
Queckſtlber; oder eine Sammlung von Bemeifen, daß das Queckſtlber 
eine Kranfheitsurfache, Fein Heilmittel iſt,“ — hat der Verfaffer durch eine 
Maffe von Thatfachen zu bemeifen gefucht, erftens, vaß bei der Syphilis 
fein Queckſilber gegeben werden follte, daß daſſelbe, weit entfernt zu nügen, 
al3 ein neues Gift auf den Körper wirft und das größte Unheil anrichtet; 
und zweitens, daß die Syphilis, wenn fein Queckſtlber angewandt wird 
und wenn man fie durch Ruhe, Diät, Iofale Applicationen, Bäder, Jod— 
kali und andre einfache Meittel behandelt, gewöhnlich ziemlich ſchnell heilt 
und in den meiften Fällen ein weniger ernftes Leiden ift, als manche 
Schriftfteller behauptet haben. Er erklärt in ver That, daß die ernfteren 
Vormen der fefundären und tertiären Symptome, die Entzündung der 
Iris, die freffenden Gefchwüre ver Haut und der Schleimhaut, die Knochen— 
affektionen ver Nafe, des Gaumens, des Schädels ze. oft herbeigeführt oder 
ſehr verfchlimmert werden durch das Duedfilber. Zum Beweife für biefe 
Thatſache, die er „als den wichtigften Punkt in der Lehre von den Urznei- 
mitteln“ betrachtet, erzählt der Berfaffer die Gefchichte der Behandlung der 
Syphilis ohne Queckſilber in unferm Jahrhundert und führt zahlreiche 
Stellen aus ven Werfen von Ferguffon, Roſe, Guthrie, John Thompfon, 
Kennen, Desruelles, Fricke, Boeck, Syme, Hughes Bennett, Cooke und 
andern an, welche diefe Behandlungsmeife adoptirt haben. Er zeigt, daß 
die umfangreichften vergleichenden Experimente — die nach Desruelles fich 
auf mehr als 300,000 veröffentlichte Fälle belaufen — in Civil- und 
Militärhospitälern zwifchen der einfachen Behandlung und der Behandlung 
Durch Queckſilber angeftellt worden find und-daß alle die große Meber- 
Iegenheit der erſteren bemwiefen haben. Obgleich Drysvale vor Kurzem, 
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in einer im Jahre 1874 vorgelefenen Abhandlung, erflärt Hat, daß feine 
Anfichten eine Veränderung erfahren und daß er jebt Queckſtilber für 
vienlich Halte, befonderd zur Verhütung der tertiären Symptome, —der 
großen Gefahr der Syphilis —ſo beweifen die in feinem Werfe erwähnten 
Thatfachen und die Anftchten fo vieler audgezeichneten Männer doch, wie 
viel zu Gunſten der nichtemerkurialen Behandlung gejagt werden Fann.] 
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Ich werde jetzt die Gefchlechtöfranfheiten der Frauen und die eigenthüm- 
Tichen krankhaften Zuftände befprechen, denen die weibliche Conftitution 
unterworfen ift. Bis vor wenigen Jahren waren viele Theile dieſes Gegen- 
ftandes in Finfternig gehüllt. Erft durch die Erfindung des Gebär- 
mutterfpiegeld im Jahre 1821, durch Necamier in Paris, und durch die all- 
mälig fich verbreitende Anwendung des Fingers und der Augen bei der Unter— 
fuchung der weiblichen Gefchlechtötheile, find die Frauenkrankheiten ziemlich 
befannt und ift eine andere große Seite in der Gefchichte menfchlicher Leiden 
amd eröffnet worden. Tauſende von Frauen haben Jahre des Elends Hin- 
gebracht, find hingewelkt und geftorben, weil ihnen die Hülfe fehlte, welche 
die Erfenntniß diefer Krankheiten hätte gewähren können. 

Mas ift die Urfache, weßhalb eine fo umfangreiche und wichtige Klaffe 
son Krankheiten ver Menfchheit jo lange verborgen geblieben ift? Die eine 
große Urfache ift die geheimnißvolle und unnatürliche Weife auf welche die 
weiblichen Gefchlechtsorgane betrachtet wurden. Die Erfenntniß der männ— 
lichen Gefchlechtöfranfheiten war und wird noch unglücklicherweife durch 
diefelbe Urfache gehemmt ; aber bei den Frauen hat fe mit zehnfacher Kraft 
gewirkt. Wenn mir die Gefchichte der Wiffenfchaft ver Frauenkrank— 
heiten unterfuchen, werden wir ihren fo langſamen Fortſchritt Leicht ver— 
ftehen. Die Griechifchen und Römifchen Aerzte, welche dieſes krankhafte 
gefchlechtliche Schamgefühl verhältnigmäßig wenig Fannten, wußten etwas 
über die Frauenfranfheiten. Sie gebrauchten ein Inftrument, das, wie man 
fagt, vem Mutterfpiegel ähnlich war und haben und Befchreibungen der 
Gefchwüre ver Gebärmutter ꝛc. hinterlaffen. Aber nach ihnen fiel die 
ärztliche Wiffenfchaft zuerft im_die Hände der Araber und dann der Fatho- 
liſchen Priefter, welche Sahrhunderte lang die einzigen Aerzte waren. Diefe 
beiden Menfchenklaffen wurden durch ihre religiöfen und moralifchen An— 
fichten von der Erforfehung der Frauenfranfheiten abgehalten und die 
Kenntniß, welche die Griechen befaßen, wurde völlig vernachläßigt. „Es 
fcheint jedoch höchſt ſonderbar,“ fagt Dr. Bennet in feinem vortrefflichen 
Merke über die Entzündung der Gebärmutter, „daß der Einfluß diefer 
früheren Gefellfchaftäzuftände, noch in dem ärztlichen Stande empfunden 
wird, noch eine offenbare Controle über die ärztliche Wiffenfchaft in Eng- 
land ausübt. Und doch, wie können wir, ohne dies zuzugeben, den gegen- 
wärtigen Zuftand ver Pathologie der Gebärmutter oder die fchimpfliche 
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Behandlung erklären, welcher diejenigen, die ftch befondera der Geburtshülfe 
und den Frauenfranfheiten widmen, bis vor wenigen Jahren von der Ver— 
waltung unferer leitenden mebieinifchen Gorporationen ausgefeßt geweſen 
find” In dem 1831 veröffentlichten Werfe über Frauenkrankheiten, von 
Sir Charles Clarke, wird die Ulceration des Muttermundes, eins der ge— 
wöhnlichften Leiden, nicht einmal erwähnt, was beweift, wie ‚groß die Un— 
wiſſenheit über diefe Krankheiten vor der Erfindung des Mutterfpiegels 
war. 

Die Erfindung diefes unfchäßbaren Inftrument3 bildet eine Epoche in 
der ärztlichen Wiffenfchaft und in der Gefchichte unferes Gefchlechte. Es 
ift eine ebenfo große Wohlthat für die Menfchheit gemefen als das Stethos— 
fop. Es Hat viele dunkle Punkte aufgeklärt und Taufenden Gefundheit 
und Glück zurücdgegeben. Heil der. ärztlichen Wiffenfchaft und ver 
Menfchheit, Fönnten wir auch fagen, daß alle feine Wohlthaten geerntet 
und daß das falfche Schamgefühl, welches Jahrhunderte Yang die Thür 
ärztlicher Hülfe vor der leidenden Frau gefchlofien, der Vergangenheit ans 
gehörte. f 

le dies ift mit Nichten ver Fall. Obgleich die Welt in andern 
Dingen folche Fortfchritte zur Aufklärung gemacht hat, fo befindet fte ſich 
in allen auf die gefchlechtlichen Gefühle bezüglichen Dingen, doch noch tief 
im Mittelalter. Die Gefchlechtsorgane, befonders die der Frau, werden noch 
mit den alten hebräifchen Gefühlen des Geheimniffes und der Scham be— 
trachtet, als unterfchieven fte ftch von dem Reſt unferer menfchlichen Natur 
und als erforderte es unfere Pflicht oder unfere Sicherheit, daß wir ihr 
Weſen und ihre Gefege, ihre Gejundheit und ihre Krankheit vor und ver— 
bergen. Ich kenne Feine Klaffe von Ideen, welche heutigen Tages mehr 
Unglücf oder mehr Krankheit hervorbringt als diefe. Statt die Geſchlechts— 
organe und die gefchlechtlichen Begierven auf eine natürliche und offene 
Weiſe zu erforschen und zu erörtern, wie alle andern Organe und Funk— 
tionen unferes Körpers, betrachtet man fie als einen Gegenftand der ver— 
mieden und geheim gehalten werden muß. Die Folge davon ift, daß die ärgſte 
Umwiffenheit darüber herrſcht, daß die darauf bezüglichen phyſtſchen und 
moralifchen Ideen ein Gewebe von Irrthümern, daß gefchlechtliche Krank— 
beiten und Eranfhafte gefchlechtliche Gefühle weit verbreitet find und daß der 
Erkenntiß und der Ausrottung diefer Krankheiten die größten Kinderniffe in 
den Meg gelegt werden. 

Es gibt Feinen mit ven Frauenkrankheiten befannten Arzt, ver nicht Ge— 
legenheit hat, das falfche Schamgefühl zu beklagen, welches ftch jo oft bei den 
Frauen findet, wenn ſie an einer Gefchlechtsfranfheit leiden. Aſhwell und 
Bennet befehweren ftch häufig hierüber und bemerken, daß das Wierftreben 
der Frauen, fich den nöthigen Unterfuchungen zu unterwerfen, oder in Bezug 
auf ihre Symptome freiwillig Auskunft zu geben, eine beftändige Urfache 
verzögerter und irrthümlicher Behandlung ift. Mean kann jagen, daß nichts 
die Erfenntnif, die Verhütung und die Heilung der Frauenkrankheiten mehr 
aufhält als dieſes falfche Schamgefühl, Wenn eine Frau von einem Ge— 
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ſchlechtsleiden befallen wird, fo ſchreckt ſie, beſonders wenn fte eine Jungfrau 
oder unverbeirathet ift, davor zurück, einen Arzt zu confultiren, und fo geht 
die unmiberbringliche Kindheit ver Kranfheit, die Zeit wo e8 immer fo viel 
leichter ift, fte zu behandeln, vorüber. Wenn ſie endlich Hülfe fucht, fo 
theilt fie dem Arzt nicht offen die Symptome mit, wie fle in jeder andern 
Krankheit thun würde, fondern überläßt e3 ihm die nöthigen Thatfachen 
ſtückweiſe herauszulocken, was natürlicherweife ſehr häufig höchſt bedauer— 
liche Irrthuͤmer veranlaßt. In einer großen Menge von Fällen wiederum, 
wo die Kranfhheit nicht für ernfthaft gehalten wird, fucht man gar feinen 
ärztlichen Beiftand, fondern die Frau trägt ihre Leiden in Schmeigen, fo 
lange fe ertragbar find. Auf folche Weife werden Leucorrhöe, Menorrha- 
gie, Dyamenorrhöe ꝛc. oft Jahre lang ertragen und unendliches Leiden her— 
vorgerufen, was oft die Gefundheit unmieverbringlich zerftört. Dies faliche 
Schamgefühl befchränft ich übrigens nicht auf die Krankheiten der Ge— 
ſchiechtstheile; Hämorrhoiden, Stuhlverftopfung, Durchfall ze. und krank— 
bafte Zuftände der Urinorgane werden ebenfalls aus falfcher Scham nur 
mit großem Widerſtreben von den Kranken enthüllt. 

Bei unfrer gegenwärtigen befchränften Kenntniß der Therapie ift e8 leider 
ſchon ſchwer genug, die Krankheiten zu heilen, wenn dem Arzt alle Mittel 
zu Gebote ftehen ; aber wenn die Patientin feinen Eifer zeigt, der Krankheit 
zuvor zu fommen, wenn fte, durch Zurückhaltung und Schweigfamfeit, ver 
Diagnofe mehr ſchadet ala nützt und wenn die Mittel zur Unterfuchung 
und Behandlung mehr mit Wiverftreben als mit der eifrigen Beihülfe auf- 
genommen werben, welche man von derjenigen, deren Intereffen hauptſäch— 
lich auf dem Spiele ftehen, erwarten follte, wird die Aufgabe fürwahr 
ſchwierig und unbefriedigend. Es gibt feine Sicherheit für die Frau, ehe 
diefe Franfhaften Empfindungen volftändig ausgerottet und die Gefchlechts- 
organe und deren Krankheiten genau in vemfelben Lichte der Vernunft 
betrachtet werden, wie irgend ein anderer Theil unferes Körpers; ehe Er- 
fenntniß und Achtung vor diefen Organen an die Stelle der Unmiffenheit, 
der Geheimnißthueret und der entehrenden und Eindifchen Gefühle ver Scham 
treten, welche gegenwärtig herrfchen ; ehe die Zuftände ihrer Gefunpheit 
und Krankheit fo allgemein von der Gefellichaft begriffen find, daß einer- 
feit3 die Krankheit verhütet und andrerſeits, wenn fte eintritt, ihre Heilung 
ebenfo ſchnell, offen und ernft betrieben wird, als die irgend eines andern 
leidenden Organs des Körpers. 

Die Saupturfache aller Krankheiten ift die allgemeine Unwiſſenheit, 
welche, mit Ausnahme des ärztlichen Standes, in der ganzen Gefellichaft 
darüber herrſcht; und der erfte nothwendige Schritt zu ihrer Verhütung tft 
die Befeitigung jener Unmiffenheit und das Hinaustreten des Gegenftandes 
in das helfe Licht des Tages. Kein Theil unferer Natur tft auf fo feltfame 
Weiſe in Geheimniß verhüllt worden als ver gefchlechtliche ; in Hinſicht 
auf feinen herrfcht eine fo allgemeine Unwiſſenheit und daher ſo viel Kranf- 
heit und Elend; und bei feinem muß fo viel gethan werden, um diefe 
Hemmniffe menschlicher Wohlfahrt aus dem Wege zu räumen. Das den 
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Gefchlechtstheilen anhaftende Geheimniß hat gleichfam den ganzen Körper 

überfchattet. Es ift die Grundurfache ver Vernachläfftgung des Studiums 
der Anatomie und deßhalb auch der andern phyſiſchen Wiffenfchaften, die 
ohne ihren Eckſt ein, die menfchliche Anatomie und Phyftologie, für den 
Menfchen nie von wirflichem Intereffe fein Eönnen. Wenige Fragen find 
von größerem Einfluß auf unfer Glück ald die Erforſchung der Urfachen, 
meßhalb jo eigenthümliche Anfichten über die Gefchlechtsorgane herrſchen 
und woher jene Gefühle des Geheimniffes und der Scham entftehen, die 
ihnen befonders bei ven Frauen anhaften; denn hierin liegt der Hauptgrund 
ber fo weitverbreiteten Ummiffenheit über diefen Gegenftand und der furcht- 
baren Anhäufung gefchlechtlicher Krankheit und gefchlechtlichen Elends. 

Die Griechen und Nömer mußten wenig von diefen Gefühlen und man 
kann fagen, daß fie bei und hauptfächlich in Verbindung mit den fpiritualifti- 
ſchen Anfichten des chriftlichen und hebräifchen Glauben? Annahme und 
Geltung gefunden haben. Nichts ift eigenthümlich charakteriftiicher für 
die alten Hebräer als dieſe gefchlechtliche Geheimnißthuerei und Scham, 
fowie die übertriebene Härte, mit ver ein Bruch ihres Moralgefeges beftraft 
wurde. 

Für die Intenfttät diefer Eranfhaften Gefühle mögen die folgenden Bei- 
fpiele als Erläuterung dienen. Es wird berichtet, daf Noah Ham und 
Canaan verfluchte, weil fte ihn nackt gefehen hatten. Eine Frau ſollte nach 
ihrer Entbindung eine Woche lang als unrein betrachtet werden, wenn dad 
Kind ein Knabe war; wenn e8 ein Mädchen war, zwei Wochen; fodann follte 
ſie in dem Blut ihrer Reinigung bleiben, bei einem Knaben, drei und dreißig 
Tage, bei einem Mädchen ſechs und fechzig (als Täge eine befondere Befleckung 
in dem weiblichen Gefchlecht) und während diefer Zeit nichts Geheiligtes 
anrühren, noch ein Heiligthum betreten. Hierauf follte fie durch die Priefter 
ein Bußopfer darbringen und dann. follte fle rein fein. Wenn eines 
Mannes Saamen ihm abging, follte er ein Bad nehmen und unrein fein 
bis zum Abend. Jedes Kleivungsftück, worauf diefer Saamen ftch befand, 
ſollte gewaſchen werden und bis zum Abend unrein fein. Auch eine Frau, 
bei der ein Mann gefchlafen hatte, ſollte fich baden und unrein fein bis zum 
Abend. ine menftruivende Frau wurde fteben Tage lang abgefchloffen, 
während welcher Zeit fle und alles was fte anrührte für unrein galt und 
mußte dann ein Bußopfer darbringen. 

Folgendes find Beifpiele der übertriebenen Härte ihrer Urtheile in ge— 
fehlechtlichen Angelegenheiten. Die Söhne Jacobs erfchlugen in verräthe- 
rifcher Weife Sechem und alle männlichen Bewohner feiner Stadt, die ſie 
plünderten, weil er ihre Schwefter Dinah befchlafen Hatte. Der Herr fol 
Dnan erschlagen haben, weil er feinen Saamen fallen ließ, ehe er die Frau 
feine8 Bruders befchlief, weil er Feine Kinder von ihr haben wollte. 
Tamar, die Schwiegertochter Juda's, verfleidete fich ald Hure und ließ ſich 
von Juda befchlafen, ver nachher in feiner Eigenfchaft als Richter befahl, 
fte zu verbrennen, weil fte fo die Hure gefpielt Hatte. Nach dem Mofaifchen 
Geſetz wurde die Tochter eines Prieſters Iebendig verbrannt, wenn fle der 
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Proftitution fchuldig war. Chebruch wurde am beiden dabei Betheiligten 
mit dem Tode beftraft. Wenn ein Mann bei einer menftruirenden Frau 
Yag und ihre Blöße aufdeckte, folten beide getödtet werden, Wenn ein 
Mann eine Frau nahm und fand, daß ſie feine Jungfrau war, follte ſie zu 
Tode gefteinigt werden, weil ſie die Hure gefpielt hatte. Die unnatürliche, 
graufam an hülflofen Kindern geübte Gewohnheit der Befchneidung, befteht 
noch bei den Juden, als ein Symbol ihrer Gefchlechtägefege und der Ge— 
- fühle, aus welchen diefelben hervorgingen. 

Diefe entfeglichen Graufamfeiten, deren bloßer Gedanke und mit 
Schrecken erfüllt, find, fo viel ich weiß, die merfwürdigften in der Gefchichte 
befannten Beweiſe gefchlechtlicher Barbarei. Sie erläutern die Sitten 
eines allerdings großen, aber halbwilden Volfes, das ung, meit entfernt ein 
Mufter zur Nachahmung zu fein, vielmehr als feierliche Warnung dienen 
‚folte. Und doch find fie die wahre Quelle unferer gegenwärtigen An— 
figten über gefchlechtliche Gegenftände und haben dadurch der Menfchheit 
und beſonders dem weiblichen Gefchlecht, unfägliches Elend bereitet. Bon 
allen durch die Bibel erhaltenen, gefährlichen Gefühl- und Handlungs- 
weiſen hat wohl feine einen fo verderbensvollen Einfluß auf das Glück der 
Menjchheit ausgeübt. Manche diefer harten Anftchten find theilmeife 
durch die Zeit gemilvert, aber befonders in Hinftcht auf Selbſtbefleckung 
oder Onanie (ein Auspru des Aberglaubens, der einen geheimnißvollen 

- Schreden einflößen fol und den man völlig befeitigen ſollte) und auch in 
inficht auf da8 Brechen des Moralgejeges durch die Frau hat wenigſtens 
ihr Geift ſich noch erhalten. 

Wenn wir diefe Anfichten ſowohl bei ven Hebräern als bei ung felbft analy- 
firen, werden wir finden, daß ihr unbarmherziger Charakter wejentlich von 
dem Geheimniß und der Schaam bedingt wird, welche den Gefchlechtätheilen 
anhaften— Gefühlen, die einer wahren phyſiſchen Religion fo völlig ent- 
gegengefest find. Gefchlechtlicher Ekel, das Reſultat diefer krank— 
baften Gefühle, bildet ein mefentliches Element aller unferer Urtheile 
über gefchlechtliche Gegenftände und verblendet und gewiffermaßen und 
raubt und die Menfchenfreundlichfeit und Mäßigung, die wir fonft in Be- 

“zug auf andere Gegenftände beſitzen. Sp wird das Elend aller gefchlecht- 
lichen Dulver verdoppelt; denn fie haben nicht bloß die natürliche Laft 
ihrer Krankheit zu tragen, jondern auch den unnatürlichen Efel, welcher fich 
ihnen anbeftet. Uber täufchen wir und nicht, indem wir meinen, daß dieſe 
Unglücklichen allein durch jene Franfhaften Gefühle leiden ; denn diefelben 
mifchen fich beftändig in alle Verhältniſſe ver Gefchlechter untereinander 
und veranlaffen Impotenz, verkehrte Empfindungen und verminderten Ge— 
nuß in dem ehelichen wie in dem aufßerehelichen Leben. Sie verleihen der 
Eiferfucht über die Vergnügungen Anderer, die nirgends fo lebhaft ift als 
in gefchlechtlichen Dingen, eine eigenthümliche Bitterfeit, und Fein anderes 
Gefühl, felbft nicht das religiöfer Intoleranz, hat die Menfchen wohl zu 
fo geringfchägigen und abſchreckenden Anftchten über ihre Nebenmenfchen 
geführt. Fürwahr, die Zeugungsorgane find für die Vernachläfftgung und 
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den Mangel an Ehrfurcht, mit der man fle behandelt Hat, reichlich gerächt 
worden ! 

Saft ale Anhänger der chriftlichen Glaubenslehren haben dem mas fte . 
pen geiftigen Theil unſeres Weſens nennen, eine große Ueberlegenheit vor 
dem animalifchen Theil, unter dem fie befonders die gefehlechtlichen Be— 
gierden und Genüffe verftehen, zuerkannt. Die Ießteren baben ſie fich eifrig 
bemüht, zu entwürbigen und herabzufegen, während fle andererſeits immer 
beftrebt waren, das was fie die moralifchen und intellektuellen Genüffe 
nennen, über die gefchlechtlichen Genüffe zu erheben. Sie find immer be- 
müht gemefen, ven Gefchlechtötrieb in ſich felbft zu hemmen und ihr Glück 
in fogenannten höheren Zielen zu finden. Aus diefen Gefühlen entfprang 
das Cölibat der Römifch-katholifchen Geiftlichkeit (die, wie wir fahen, zum 
Unglüc der Frauen, fo lange die Hüter der Heilkunſt waren) und das 
Syſtem des Mönch- und Nonnenthums, die es ſich zu ihrem größten Ver- 
dienft anzechneten, das Fleiſch zu ertödten, indem ſie ihre geihlechtlichen 
Begierden erftickten, 

Die Mönchs- und Nonnenklöfter find allerdings in einigen Ländern ver- 
ſchwunden, aber die Ideen, welche fle hervorriefen, find keineswegs ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſtehen bei uns faſt ebenſo ſehr in Blüte als je zuvor, 
obgleich der auffallende Anachronismus ſolcher oͤffentlicher Inſtitutionen 
nicht bei und vorhanden iſt. Die verderbliche Idee der Ertödtung des 
Sleifches herrſcht noch bei und der Sache nach, wenn nicht dem ausdrück— 
lichen Worte nach. Einer der Hauptglaubensfäge des Chriftenthums 
lehrt, daß es ein großes Verdienſt fei die fleifchlichen Begierden zu Ereugigen 
und in der Befriedigung der natürlichen Gefchlechtötriche große Selbftver- 
läugnung auszuüben. Die moralifchen und intellektuellen Beftandtheile 
der Gefchlechtöliebe merden erhoben auf Koften der phyſiſchen, die in einem 
entehrenden Licht betrachtet wird; und dies hat unferer Gefellfchaft einen 
unwirklichen und unnatürlichen Charakter gegeben. Denn wenn die Leiden- 
schaft ihrer phyſiſchen Baſis beraubt wird (welche ebenfo ſchön und ebenfo 
bewundernswerth ift als der moralifche Beſtandtheil) ift fie von Grund 
aus unvolftändig und wirkt eher in böfem als in gutem Sinne, 

Keufchheit wird bei der Frau als eine der größeften Tugenden angefehen 
—und auch beim Manne, wiewohl bei ihm weniger praftifche Ruͤckſicht 
darauf genommen wird, Wir haben feine freiwilligen Nonnen mehr, aber 
Myriaden von unfreimilligen, in der That viel mehr als es je in einem 
Fatholifchen Lande gab. Millionen von Frauen verbringen einen großen 
Theil, und eine ungeheuere Anzahl ihr ganzes gefchlechtliches Leben in voll— 
ftändiger gefchlechtlicher Enthaltfamfeit, ohne jeven Genuß gefchlechtlicher 
Sreuden, oder dad Glück der Mutterliebe. Als Lohn für dieſe unglaubliche 
Selbftentfagung, die mehr Angft und mehr Krankheit verurfacht, als irgend 
ein Geift fafjen kann, haben fte das unfruchtbare Lob der Keufchheit. Aber 
wenn wir das wahre Weſen diefer fo hoch gepriefenen Eigenschaft ernft 
und ohne Vorurtheil unterfuchen, werden wir einen ganz verfchiedenen Sinn 
darin entdecken. 
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> Xugend zu fein, ift vielmehr immer eine große natürliche Sünde. Wir 


find Eurzfichtige Gefchöpfe, vol von Irrthümern und falfchen Theorieen ; 
aber die Natur ift unfehlbar, und nur indem wir fte befragen, können wir 
eine richtige Erfenntniß unferer Tugenden und Lafter gewinnen. Wenn 
wir der Natur folgen, werden wir finden, daß alle unfere Organe demfelben 
Geſetze der Geſundheit unterworfen find: dem großen Gefeße normaler und 
ausreichender Thätigfeit. Es gibt Fein Organ in unferem Körper und 
feine Fähigkeit in unferem Geifte, die zur Erhaltung ihrer Gefundheit 
(oder in anderen Worten ihrer Tugend) nicht ihren Antheil an angemefiener 
Thätigkeit erfordern. Die Geſchlechtsorgane find diefem Geſetz gerade fo 
unterworfen, wie alle anderen, und was für Tiheorieen wir uns auch über 
fie bilven mögen, die Natur belohnt und beftraft ſie ftet3 in demſelben 
Maaße, ald die Bedingungen ihrer Geſundheit beobachtet werden. Gie 
kümmert fich nicht um unfer Moralgefeß ; die Ehe hat nichts Heiliges in 
ihren Augen ; mit over ohne Ehe verleiht fie den geichlechtlich tugenphaften 
Männern und Irauen das Siegel ihrer Bilfigung in einem gefunden und 
£räftigen Zuftand der gefchlechtlichen Organe und Begierden, während fie 
die Irrenden durch phyſtſche und moralifche Leiden ftraft. 

Es ift eine feltfame, nur aus der Intenfität der gefchlechtlichen Vorur— 
theile zu erklärende Tyhatſache, daß das Geſetz gefunder Thätigkeit, deſſen 
gleichmäßige Anwendbarkeit auf alle Organe jevem Phyſiologen befannt, 
und das mit Eifer auf alle anderen Organe angewandt morden ift, in Bezug 
auf die Gefchlechtsorgane ftet3 außer Acht gelafen wurde. Die Syprotherapie, 
deren Grundſatz in der wiſſenſchaftlichen Anwendung gehöriger Ihätigfeit 
und Anregung der verſchiedenen Eörperlichen Organe befteht, und die durch 
dieſes große Naturmittel jo wunderbar günftige Nefultate erzielt hat, wagt 
nicht diefen großen Grundſatz auf die Gefchlechtäorgane anzuwenden, und 
bat veßhalb in wirklichen Gefchlechtsfranfheiten wenig Macht. Der einzige 
Mann, der den Muth und die Weisheit gehabt hat, duf der Anwendung des 
Gefebes der Thätigfeit bei Gefchlechtsfrankheiten zu beftehen, ift Lallemand, 
bei feiner Behandlung des Saamenfluffes, Obgleich man feinem über— 
zeugenden Raifonnement und feiner Erfahrung bei ung mit einem Strom 
son Schmähungen begegnete, und obgleich die Mehrzahl ver Aerzte feine 
Rathſchläge noch unberückſichtigt läßt, gewinnen ſie trogdem unwiderſtehlich 
Grund und Boden, und es iſt jetzt bei unſeren ausgezeichnetſten Aerzten 
ziemlich gewöhnlich, jungen Leuten, die an Saamenverluſten leiden, regel— 
mäßigen gefchlechtlichen Verkehr zu empfehlen. 

Aber für die leivende Frau hat noch Niemand feine Stimme erhoben. 
Niemand hat bei ihr das einzige wahre und wiſſenſchaftliche Heilmittel an— 
gewandt, jenes Heilmittel, welches der Eekftein der weiblichen Therapie ift, 
und ohne welches jede Behandlung und Verhütung der Frauenkrankheiten 
eitel und täufchend bleibt. Eine ungeheuere Anzahl weiblicher Gefchlechts- 
Eranfheiten, mehr noch als die der Männer, entftehen aus gejchlechtlicher 
Schwächung, in Folge des Mangels an einer gefunden und ausreichenden Thä« 
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tigkeit für Diefen wichtigen Theil des Körpers. Hieraus entftehen die Bleich- 
jucht, Unvegelmäßigfeiten der Menftruation, hofterifche Leiden ohne Zahl, 
und es ift völlig eitel, eine Heilung und mehr noch eine Verhütung diefer 
elenden Krankheiten zu erwarten, wenn man nicht dem Uebel an die Wurzel 
geht. Es iſt eine fichere und unzweifelhafte Thatfache, daß wenn wir ven 
weiblichen Organen nicht ihre gehörige natürliche Anregung und ein ge- 
ſundes und natürliches Maaß der Thätigkeit verfchaffen können, weibliche 
Krankheiten ringe um und auf allen Seiten entftehen und alle anderen 
Heilmittel machtlos fein werden gegen diefe Hydra. 

Ich beſchwöre den Leſer, diefe fo wichtige Frage nicht im voraus abzuur⸗ 
theilen, noch ſich von einer ruhigen und ernſten Unterſuchung des waͤhren 
Sachverhalts ablenken zu laſſen durch die geſchlechtlichen Vorurtheile, deren 
leidenfchaftliche Heftigkeit in England und allen bekannt iſt. Ex überblicke 
den Zuſtand der geſchlechtlichen Welt; er denke an die furchtbare Maſſe von 
Proſtitution, von veneriſchen und geſchlechtlichen Krankheiten, an die un— 
durchdringliche Unwiſſenheit, welche auf dieſem Gegenſtande ruht, und an 
die Flut leidenſchaftlicher und unverſtändiger Gefühle, welche mit gefchlecht- 
lichen Angelegenheiten verbunden find, und er wird zugeben, daß foviel 
Elend nicht beftehen Eönnte ohne das DVorhandenfein eines großen Irr- 
thums. In der That feheint die Liebe, ftatt eine ver fchönften Segnungen 
des Lebens, vielmehr ein Fluch zu fein—fo zahlloſe Uebel und Leiden 
bringt fle hervor. Sodann betrachte er die herrfchenden Gefebe gefchlecht- 
licher Moralität und erprobe diefelben an dem großen Probirftein der Natur. 
Er wird finden, daß fie ein Chaos von Theorieen find, über welche Feine 
zwei Völker diejelbe Meinung hegen, und bei welchen die Natur beinahe 
völlig außer Acht gelaffen und Autoritätsglaube und blinde Vorurtheile an 
ihre Stelle gefeßt werden. Sowohl die phyſiſche als die moralifche Gefundheit 
iſt bei der Abfaffung diefer Geſetze unberuckfichtigt geblieben, und wer ihrer 
Wirkung nachforfcht, wird den Boden mit gefchlechtlichen Opfern bedeckt 
finden. Es ift abjolut ficher, daß die Natur den Gefchlechtsorganen beider 
Gefchlechter, von der Zeit ihrer Reife bis zu ihrem Verfall, ein gehöriges 
Maaß der Thätigfeit beftimmte, und Keiner, der etwas von den Geſetzen 
des Körpers verfteht, Fann daran zweifeln, daß jede Abweichung von dem 
durch die Natur vorgezeichneten Wege eine natürliche Sünde if. Und fie 
felbft zeigt dies durch die Strafen, welche fe auferlegt. Sie bilvet Fein 
Organ, das fie nicht geübt wiſſen will, erregt Feine Begierden, bloß um 
durch Entſagung auf Befriedigung derfelben zu quälen. Und nicht indem 
wir unfere Augen gegen diefe Thatfachen verfchliegen, können wir hoffen, in 
Erfenntniß oder in Tugend fortzufthreiten. 

Ich kenne die großen natürlichen Schwierigkeiten, welche ver ausreichenden 
Ihätigfeit der Gefchlechtsorgane jedes Individuums entgegenftehen, und 
werde jpäter davon reden und unterfuchen, inwiefern diefelben unüberwind- 
lich find. Aber ob es nun möglich ift oder nicht, dies wünſchenswerthe 
Ziel zu erreichen, immer wir müffen erkennen, daß die aus geſchlechtlicher 
Enthaltfamkeit entſtehenden Krankheiten ein Beweis einer Sünde gegen die 
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Natur find, ſelbſt wenn es wegen gefellfchaftlicher Nückfichten unmöglich 
ift, fe zu vermeiden. Das Gefeb der Bevölkerung, wie Malthus fo über- - 
zeugend dargethan hat, ift die wahre Schwierigfeit, welche der ausreichenden 
Ihätigfeit der Zeugungsorgane bei jedem Individuum entgegenfteht, und 
diefe natürliche Grundlage ift e8, die in Wahrheit das ganze falfche Raifon- 
nement über Keufchheit, Selbftentfagung und Selbftertödtung ſtützt. Ich 
werde ſpäter die Mittel erörtern, diefer Schwierigfeit zu begegnen, und in- 
zwifchen die Hauptformen weiblicher Gefchlechtsfranfheiten beſchreiben. 


Bleidiudkt 


Diefe Krankheit, welche auch Chlorofe genannt wird, kommt fehr häufig 
vor und ift deßhalb von großer Bedeutung. Man findet fie gewöhnlich 
bei jungen Mädchen, um die Zeit, oder kurz nach der Zeit der Pubertät, 
aber fte kann in irgend einem Alter vorfommen, fo lange die Menftruation 
fortdauert und wird nicht felten bei verheiratheten Frauen gefunden, Die aus 
verfchiedenen Urfachen, Fehlgeburten, zu langem Säugen u. dgl. erfchöpft 
find, Sie tritt ſehr felten, wenn je, vor der Pubertät, oder nach dem Auf— 
hören der Menftruation ein, Sie ſcheint daher offenbar mit dem Ge— 
ſchlechtsſyſtem verfnüpft und ift eine den Frauen eigenthümliche Krankheit, 
denn obgleich Bläffe und Schwäche heim Manne vorkommen, kommt vie 
eigentliche Bleichfucht nicht oder Höchft jelten bei ihm vor. 

Die Symptome diefer Krankheit find folgenve. in junges Mädchen, 
das vielleicht immer ziemlich zart geweſen ift, nähert fich der Zeit der Pu— 
bertät. Statt daß um dieſe Zeit ihre Eörperliche Kraft, zugleich mit ver 
natürlichen Entwielung ver Gefchlechtsorgane zunimmt, verfchlechtert ich 
ihre Gefundheit, fie wird fchwächer und kommt nicht zur Mannbarkeit. Das 
Geſchlechtsſyſtem entwickelt ſich entweder gar nicht, oder auf unvollfommene 
Weiſe, und die Menftruation, der diefe geichlechtliche Entwicklung vorher— 
gehen muß, bleibt entweber aus, oder ift jpärlich und blaß. Die Krankheit 
tritt auch ſehr häufig ein nach der Zeit der Pubertät, aus Urfachen, welche 
die allgemeine Gefundheit ſchwächen und ganz beſonders aus folchen, welche 
die gefchlechtlichen Funktionen ftören, oder den Gefchlechtstrieb unbefriedigt 
laſſen. Die Batientin wird fehr blaß und kränklich und an diefer auffallenden 
Bläffe kann die Krankheit gewöhnlich fogleich erkannt werden. Sie verliert . 
den Appetit, ihre Kraft nimmt ab, die geringfte Anftrengung bringt Er- 
müdung, Herzklopfen und Athemlofigfeit hervor ; ihre Verdauung wird 
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ſchwierig und fe Yeidet meift an Verftopfung. Ihre Stimmung erfchlafft, 
fie wird verdrießlich und zur Melancholie und Einfamfeit geneigt. Tritt 
man der Krankheit nicht entgegen, fo verfchlimmern ſich alle Symptome. 
Die Berftimmung des Magens nimmt zu ; e8 ftellen fich Blähungen und 


Sodbrennen ein, Häufig auch ein gänglicher Mangel an Appetit und dann 


wieber ein Verlangen nach ungefunder Nahrung, wie unreifem Obft, oder 
zuweilen fogar nach Kreide oder Schieferftiften. Die Zunge ift weiß 
und der Athem übelriechend. Die Bläſſe wird tiefer, das Geftcht ift 
von todtenhaft weißer, oft mit einer Art ſchmutzigem Grüngelb vermijchter 
Farbe. Die Lippen und das Zahnfleifch find blaß und blutlos. Furchtbar 
heftige Kopffehmerzen, bei denen der Schmerz oder ein laſtendes nieder— 
drückendes Gefühl oft auf ven obern Theil des Kopfes beſchränkt ift, find 
ſehr haufig. Ale Sinne verlieren an Kraft ; das Geftcht und dad Gehör 
werden geſchwächt. Ebenſo ift es mit ven Geiftesfräften ; das Gedächtniß 
und die Fähigkeit zum Nachdenken fehwinden, während eine kraftloſe Ver— 
proffenheit und Apathie ven Geift überwältigen, und die Kranke ftch ver 
Verzweiflung bingiebt. Auch hyſteriſche Symptome treten meiftens ein. 

Kurz, Feine Funktion oder Fähigkeit des Geiftes und Körperd wird nicht 
mehr over weniger geftört, alle werden gefchwächt. Die Urfache hiervon ift 
die DVerfchlechterung des Blutes, welches alle diefe Organe nährt, Die 
Bleichfucht befteht mwefentlich in einem weäfferigen Zuftand des Blutes, 
Man findet, daß dieſe Flüfftgkeit bei diefer Krankheit einen großen Theil 
feiner feften Beftandtheile verliert ; die Klumpen find fehr Hein und dunkel 
gefärbt, wenn fe fich beim Stehen von dem wäfferigen Theile trennen, 
Diefer wäflerige Zuftand des Blutes ift e3, welcher die todtenähnliche Bläſſe, 
das Ausbleiben ver Menftruation, die Stuhlverftopfung und das Abnehmen 
der Körper- und Geiftesfräfte bewirkt. Wenn man das Herz over eine der 
großen Adern mit dem Stethoskop unterfucht, hört man ein Franfhaftes 
Geräufch, das duch das Fließen des wäfferigen Blutes in den Gefäßen her— 
oorgerufen wird. Der wäfferige Theil des Blutes fehreist, wenn die Kranf- 
heit weit fortgefchritten ift, oft Durch die Gefäße aus und verurjacht Waſſer⸗ 
fucht der Beine, Augenlider, oder anderer Theile des Körpers. 

In verſchiedenen Fällen werden vorzugsweiſe verſchiedene Organe geſtört. 
So können in einem Falle die hervorragendſten Symptome mit dem Kopf 
und dem Nervenſyſtem in Verbindung ſtehen und ſich als heftiges Kopfweh 
und neuralgiſche Leiden verſchiedener Körpertheile äußern. In einem 
andern wird hauptſächlich die Verdauung geſtört, während in einem dritten 
vorzugsweiſe die Bruſt leidet. In dieſem letzteren Falle iſt die größte 
Gefahr vorhanden, denn außer durch Schwindſucht hat die Chloroſe ſelten 
einen tödtlichen Ausgang. Wenn aber ein Mädchen aus einer ſchwind— 
füchtigen Familie chlorotifeh wird, fo ftellen fich leicht Symptome der 
Schwindſucht ein und wenn nicht prompte und wirffame Heilmittel ange 
wandt werben, wird die töntliche organifche Krankheit fich ſehr mahrfchein- 
lich feftfegen. In folchen Fällen geht der Puls gewöhnlich ſchnell, ein 
kurzer, feharfer, von Bruftfehmerzen begleiteter Huſten ſtellt ſich ein und 
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auch nächtliche Schweiße, nebft den andern Symptomen beginnender 
Schwindfucht, können auftreten. 

Unterfuchen wir jeßt die Urfachen der Bleichfucht. Diefelben be— 
ftehen in.allen jenen allgemeinen Einflüffen, welche das junge Mädchen 
ihwächen und ganz beſonders in denjenigen, welche die Entwicklung des 
Geſchlechtsſyſtems aufhalten oder feinen gefunden Zuftand beeinträchtigen. 
Die Erziehung junger Mädchen ift vol von Irrthümern. In unfern 
Penſtonen und andern weiblichen Erziehungsanftalten wird der Entwicklung 
der Förperlichen Kräfte fehr wenig Aufmerkfamkeit geſchenkt. Es herrfchen 
fteife und falfche VBorftelungen über das was fich für junge Damen fchiet ; 
kräftigen und erheiternden Spielen wird eine abwehrende Haltung entgegen- 
gefebt und die Förperliche Bewegung auf einen formellen Spaziergang be— 
ſchraͤnkt. Es herrfcht ein weit größerer Mangel an phyfticher Religion in 
der Erziehung junger Frauen als felbft in der der Männer. Körperliche 
Kraft, phyſiſcher Muth und Gemwandtheit, werben keineswegs fir weibliche 
Tugenden gehalten; man betrachtet fie im Gegentheil als unmeiblich und 
ſtatt deffen werden Sanftmuth, Ruhe und eine liebenswürdige Schüchtern- 
beit gepflegt — Eigenfchaften, die dem Stolze des Mannes, in feiner 
mißverftandenen Rolle als Befchüger des fchwächeren Gefchlechts, ſchmeicheln. 

Aber es giebt keinen folchen natürlichen Unterfchied zwifchen Mann 
und Frau. Bei der Frau find, gerade wie beim Manne, überlegene Körper— 
Eraft, phyſiſcher Muth und Nervenftärfe nothwendig zur Bildung eines 
ſchönen Charakters und diefe Fönnen nur erlangt werden indem ver Körper 
gefräftigt und das Nervenſyſtem zu einer gefunden, energifchen Thätigkeit 
entwickelt wird. Es ift nicht wahr, daß die männlichen und weiblichen 
Tugenden in vieler Hinftcht einen Gegenfat bilden. Die beiven Naturen 
find nach demfelben urfprümglichen Mufter angelegt und gehorchen der 
Hauptfache nach denſelben Gefeben. Das große Geſetz der Thätigkeit aller 
‚Körpertheile erleidet gleichmäßig auf beive Gefchlechter Anwendung und bei 
der Srau wie beim Manne ift phyſiſche Kraft tugenphafter ala phyſtſche 
Schwäche, Muth tugendhafter als Schüchternheit, Nervenſtärke tugend- 
hafter als Nervenfchwäche und es ift ein Zeichen einer Eranfhaften und 
unnatürlichen Lebensanftcht, daß diefe Wahrheiten nicht von uns Allen tief 
empfunden werden. An allen phyitichen Tugenden, die gerade jo wichtig 
find als die moraliſchen, leidet die Frau dem ſchrecklichſten Mangel. Ihre 
Erziehung und die irrthümlichen Anftchten über das was in dem meib- 
lichen Charakter bewundernswerth oder ſchön ift, laſſen ſie ſchwach an 
Körper und Geift heranwachſen. Ihre Kraft wird nicht durch angemefjene 
Spiele und Uebungen entwidelt, daher ift fie fchwach und zart. Ihr 
Muth wird nicht durch praftifche Bethätigung ausgebildet, fondern wegen 
der ververblichen DVorftelung, daß Schüchternheit bei der Frau liebens— 
würdig fei, zurücgevrängt— daher wird fte nervös und hyſteriſch. Auch 
ihr Geift bleibt ſchwach, weil die foliden Branchen des Wiſſens als unge- 
eignet für ihren engen Lebenskreis von ihren Studien ausgefchloffen werden. 
Dann wieder feffelt der verkrüppelnde Gedanke der Keufchheit und des weib⸗ 
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lichen Anftandes fte wie eine unfichtbare Kette, wo fie auch fein mag und 
hindert fte, frei und Fräftig zu denken, zu fühlen oder zu handeln. Sie 
darf dies nicht thun, ſie darf jenes nicht ftudiren ; fte darf ſich nicht abgeben 
mit der Erfenntniß ihres eigenen Körpers und der Gefebe deſſelben; ſie 
darf weder die Bücher Iefen, noch das Wiſſen erwerben, die den Männern 
offen ſtehen; te darf fich nicht Inut bewegen und fpielen, noch ohne Begleitung 
ausgehen, noch Abends allein durch die Straßen gehen, noch allein reifen, 
noch von den taufend und ein Privilegien Gebrauch machen, welche dem 
begunftigteren Gefchlecht gewährt find. 

Wenn wir den Urfprung und die Bedeutung diefer eigenthümlichen 
Ideen von den Frauen unterfuchen, fo werden wir finden, daß fte auf feinem 
natürlichen Unterfchied zwifchen den beiden Gefchlechtern beruhen, ſondern 
. auf irrthümlichen Anftchten des Mannes und ganz beſonders auf mißver- 
ftandenen Vorftelungen über die Tugend. weiblicher Keufchheit. Aus 
dem Derlangen, diefe vermeintliche Tugend zu hüten, find jene der weiblichen 
Freiheit und der weiblichen Körper- und Geiftesentwiclung auferlegten 
Beichränfungen meift entftanden. Zu allen Zeiten und in allen Rändern 
ift die Behandlung der Frauen fehr unvernünftig geweſen. Wir wiflen, 
wie tgrannifch ſie noch heute in China und in der Türfei ift; aber felbft 
bei uns ftehen die Freiheit und die Privilegien der Frauen weit unter dem 
was gerecht und natürlich ift. 

Ihre irrthümliche Erziehung führt zu zahllofen Formen des Elends, der 
Schwäche und der Krankheit. „Wenn unfer gegenwärtiges Syſtem der 
weiblichen Erziehung abgeändert würde,” jagt Dr. Aſhwell in feinem Werke 
über die Srauenfranfheiten, „würden die Bleichſucht und die damit ver- 
bundenen Leiden, ftatt wie jeßt ungemein häufig zu fein, feltene Kranfheiten 
werden.’ Durch die einengende, fchwächende Erziehung, welche das Mädchen 
in früher Jugend erhält, mächft fie fo zart auf, daß ihr Körper völlig un— 
fähig ift, im Alter der Pubertät die neuen Organe zu beleben und ihnen 
die gehörige Energie zu verleihen. Das Mädchen ift nicht Fräftig genug, 
um jeden Monat drei oder vier Unzen Blut verlieren zu können und ebenfo- 
wenig beftgt fie daher hinreichende Lebenskraft, um zur Reproduktion ihrer 
Gattung im Stande zu fein, ein Vorrecht für welches die Natur ein ge= 
wiffes Maaß von Energie beanfprucht. Diefer Verzug in der Ausbildung 
der Gefchlechtsorgane zur Zeit der Pubertät wirkt auf das Blut zurück, das 
fich in Folge der zur Herftellung ver Pubertät erforderlichen Anftrengungen 
verichlechtert. Auf dieſe Weile entwickelt fich die Reihe bleichfüchtiger 
Symptome, 

Aber die Bleichfucht kann auch durch ganz befondere gefchlechtliche Ein— 
flüffe verurfacht werden. Sehr häufig fol ſie aus Mafturbation entftehen, 
und obgleich diefer Gegenftand wegen der Hinderniffe die ihm durch das ge— 
fchlechtliche Schamgefühl ſowohl der Aerzte ald der Kranken in den Weg 
geworfen werden, Eeinesmegs hinreichend erforfcht ift, jo Fann doch Faum 
bezweifelt werden, daß diefe unglügkliche Gewohnheit bei jungen Frauen 
grade jo Häufig ift als bei jungen Männern. Man kann fich nicht 
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wundern, daß die Kranken nicht gerne von diefen Irrthümern reden; die 
Melt blickt, in dem Geifte des alten Judenthums, mit folcher Härte auf 
jedes gejchlechtliche Vergehen, daß die arme junge Patientin eher Alles 
erträgt als daffelbe eingefteht. Aber in Wahrheit ift die Geſellſchaft 
ſelbſt für alle folche unnatürliche Befrievigungen des Gefchlechtstriebs bei 
beiden Gefchlechtern zu tadeln. Ehe wir ven heftigen Leidenfchaften ver 
Jugend eine angemeffene und natürliche Befriedigung verfchaffen können, 
können wir ficher fein, daß fle fehr oft zu einer unnatürlichen ihre Zuflucht 
nehmen wird. Statt des gefunden glücklichen Zuftandes der Gefühle zu 
genießen, welchen nur ein gehöriges Maaß des natürlichen gefchlechtlichen 
Verkehrs hervorzubringen vermag, werden beide Gefchlechter in der Jugend 
einander fern gehalten, Feine intimen Beziehungen, feine gefunde Bethäti- 
gung der neuen und heftigen Gefchlechtätriebe werden geftattet. Gefchlecht- 
liche Scham und Verwirrung ummölfen und beunruhigen daher ven Geift 
und krankhafte Begierden treten an die Stelle der gefunden und führen zu 
unnatürlichen Genüffen. 

Die Bleichfucht geht oft, nach dem Eintreten der Pubertät, unabhängig 
von der Mafturbation, aus unbefriedigtem gefchlechtlichen Verlangen hervor. 
Dies Verlangen fteht gewöhnlich in Verbindung mit einer Liebedaffatre, bei 
der Enttäufchung oder Verzug ftattgefunden hat. Das ganze Wefen des 
armen jungen Mädchens ift durch diefe eine Leidenschaft hingenommen und 
fie welft dahin, indem fte jeden Troft ihrer wohlmeinenden, aber unwiſſenden 
Freunde abweist. Umſonſt verfuchen diefe, ſie durch Zärtlichkeit oder durch 
verfchiedene Vergnügungen zu zerftreuen; es ift Liebe, nicht Sreundfchaft 
wonach der Geift in jenem Alter verlangt und ohne welche er weder Ruhe 
noch Frieden fennt. Keine andere Klaffe menfchlicher Xeiven hat mir mehr 
Schmerz bereitet, als diejenigen welche zunge unverheirathete Srauenzimmer 
bei ung erdulden. Die Leute haben im Allgemeinen gar feine Borftellung von 
der ungeheuern Anzahl von Frauen, die in England unverheirathet bleiben. 
Nach den vor Kurzem veröffentlichten claſſificirten Bevölkerungstabellen ift 
die Zahl junger Männer und junger Frauen zwifchen fünfzehn und fünf 
und dreißig Jahren auf dem Lande beinahe gleich; aber in den Englischen 
Städten giebt e8 230,912 mehr Frauen ald Männer. In London allein 
übertrifft die Zahl der Frauen die der Männer um 72,312. In Schott= 
land ift e8 grabe fo. In Edinburg find 15,556 mehr Frauen als Männer, 
ein größeres Mißverhältniß als in irgend einer andern Stadt des Königreichs, 
Wenn wir dieſes bedenken und zudem die große Zahl von Männern in Be- 
tracht ziehen, die nicht heirathen, fondern entweder in gefchlechtlicher Ent— 
haltfamfeit Ieben, over ſich mit der Geſellſchaft öffentlicher Dirnen be— 
gnügen, und die große Zahl beider Gefchlechter, die erft ſpät im Leben 
heirathen können, weil ſie nicht im Stande find, eine Familie zu erhalten, 
werden wir eine Eleine Vorftelung gewinnen von dem Elend welches. das 
weibliche Gefchlecht durch unbefriedigten Gefchlechtätrieb, Mangel an Liebe 
und an den Freuden eines Familienlebens erduldet. Wie oft jehen wir 
leider junge blühende Mädchen, die vol von Leben und Hoffnung heran— 
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reifen und denen Jahr auf Jahr dahingeht, ohne jede Befriedigung der. 
ftärfften Leivenfchaften und Empfindungen ihrer Natur! Ihre ſchöne 
natürliche Heiterfeit und Freude am Leben fchwinden bald; ſie werben 
unruhig, unzufrieden, unnatürlich ; die Blüthe flieht von ihren Wangen 
und das Lächeln von ihren Lippen; Unmuth und Launenhaftigfeit treten 
an die Stelle ver heitern fonnigen Stimmung und Syfterie und die düſtre 
Schaar gefchlechtlicher Krankheiten, Bleichfucht, Amenorrhöe, Dysmenor⸗ 
rhöe, nehmen fe als ihre Beute in Anfpruch. 

Warum verfchliegen wir unfere Augen vor diefen Thatfachen, oder 
ftählen unfere Herzen gegen eine jolche Wirklichkeit? Giebt es einen unter 
ung, der nicht aus Erfahrung die Macht der gefchlechtlichen Begierden und 
die Qualen einer beftändigen und fuftematifchen Entfagung auf diefelben 
fennt? der e8 vertragen kann, fein Leben ohne den Genuß der füßeften 
menfchlichen Freuden dahin ſchwinden zu ſehen; zu jehen, wie feine Mit- 
menſchen um ihn ber Vortheile und Segnungen genießen, deren er beraubt 
ift, ohne daß ein Gefühl von tiefliegender Unzufriedenheit, Neid, Eiferfucht 
und Verzweiflung in feiner Bruft brennt? Dazu leidet die Frau hierunter 
ganz befonderg, denn bei unfern unglücklichen gefellichaftlichen Einrichtungen: 
hängt ſie viel ausfchließlicher ald der Mann von der Liebe ab. Dem 
Panne ftehen viele andere Freuden offen, von welchen die Frau, und bes 
ſonders die unverheirathete Frau, die fo wenig Freiheit hat, ausgeſchloſſen 
ift. Fürwahr, unter allen langſamen und verzehrenden Qualen, die je von 
der Menfchheit erpuldet wurden, giebt e3 kaum eine deren Betrachtung 
fehmerzlicher ift, als diejenigen welche Myriaden von Frauen erdulden, die 
in unferer Mitte leben. Der Lichtglanz verſchwindet aus ihrem Leben, der 
kurze Traum der Romantik und der poetifchen Liebe fehreindet dahin in die 
Falte Wirklichkeit einer einfürmigen unerfüllten Eriftenz und das Eifen 
frißt in ihre Seele. 

Die Chlorofe kommt zumeilen auch bei verheiratheten Frauen vor, die 
durch zu häufige Schwangerfchaften, oder durch lang anhaltenden weißen 
Fluß oder Blutverlufte erfchöpft find. Kurz, alle abzehrenven oder er— 
fehöpfenden Urfachen, beſonders diejenigen, welche das Geſchlechtsſyſtem in 
phyfiſcher oder moralifcher Hinftcht affteiren, haben die Tendenz die Bleich- 
fucht hervorzurufen. Derlängerte Amenorrhöde bringt häufig Bleichfucht 

ervor. 
Ich will jetzt von der Behandlung dieſer Krankheit reden. Der große 
Grundſatz von welchem dieſelbe ausgehen muß, iſt die Anregung und Kräf— 
tigung der Conftitution und die Verbefferung des Blutes. Wenn wir diefe 
bewirken fönnen, wird die ganze Reihe Eranfhafter Symptome verfchwinven, 
die Haut wird ihre Farbe, ver Geift feinen Ton und feine Friſche wieder 
gewinnen und die Pubertät und Menftruation werden vollftändig eintreten. 
Man follte das Mädchen auf's Land ſchicken, fie fo viel als möglich im 
Freien fein und fo viel Bewegung haben laſſen, als fte ohne Ermüdung 
aushalten kann. Sie follte auch täglich nach hydrotherapeutiſcher Weiſe 
ein oder zwei Falte oder Yauwarme Bäder nehmen, wobei das Falte Waſſer 
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nur ſehr kurze Zeit gebraucht und nachher ſtarke Reibung angewandt wird, 
und vor und nach dem Bade einen Spaziergang machen, damit eine gehörige 
Reaction eintritt. Auch ſollte fie beftimmte Stunden einhalten, nahrhafte 
und gefunde Koft zu fich nehmen und Eraftlofe flüſſtge Speifen vermeiden. 

Das Arzneimittel welches beſonders gegen diefe Krankheit angemandt 
wird, ift das Eifen, deflen Einfluß auf die Beſſerung des Blut und 
die Kräftigung des Körpers oft jo bemerfenswerth ift, daß einige e8 für ein 
fpeeiftfches Mittel gegen die Bleichjucht betrachtet haben. Wenn man es 
zugleich mit den natürlichen Mitteln, reiner Luft, Bewegung im Freien, 
Bädern ꝛc. anwendet, wirft e8 oft jehr wohlthätig; aber häufig thut e8 auch 
feine Wirkung und oft fann die Conftitution e8 nicht vertragen, weil 
fliegende Hige und Kopfichmerz dadurch hervorgerufen werden. Man kann 
das Eijen entweder gebrauchen, indem man, was die beſte Methode ift, eifen- 
haltiges Mineralwaffer in einem Stahlbrunnen trinkt, oder indem man es 
in mebieinifchen Dofen einninmt, 

Aber es giebt in den meiften Fällen von Bleichfucht ein viel mefentlich 
wichtigeres Mittel, ald irgend welche Arzneien, ein Mittel dad in mebi- 
einifchen Werfen höchftens im Vorbeigehen angedeutet wird. Dies ift der 
gefchlechtliche Verkehr, die gefunde Thätigfeit desjenigen Theils des Körpers, 
deffen Schwächung oder Störung der allgemeinen Krankheit fo häufig zu 
Grunde liegt. Der große frangöftiche Arzt Andral fagt: „Alle ſchwächen— 
den Heilmittel ſchaden bei der Bleichſucht; aber Häufig gefchieht es, daß 
mittelft der Anregung des Nervenſyſtems durch die phyſtſchen und mora- 
lifchen Emotionen des Cheftandes die Anämie (Blutarmuth) befeitigt wird 
und die ganze Neihe krankhafter Symptome verſchwindet.“ Aſhwell fagt : 
„Die Ehe bewirkt häufig die Heilung der Bleichfucht. Aber da die Aus— 
ficht darauf meift in weiter Ferne liegt und da e3 fich außerdem für den 
Arzt kaum ſchickt, diefen Gegenftand zu erörtern, ift nur eine vorübergehende 
Andeutung nöthig.“ 

Aber e3 ift ficherlich die Aufgabe des Arztes, in jedem Falle die ficherften 
und wirkffamften Mittel für die Genefung feines Patienten zu fuchen und 
diefelben befannt zu machen, was für ſociale Sinderniffe auch der An- 
nahme derſelben entgegenftehen. Hätte Lallemand es unterlaflen, auf das 
wahre und natürliche Heilmittel gegen Saamenverlufte. hinzumeifen und 
daflelbe feinen unglücklichen Kranken zu empfehlen, ſo würde mancher 
der ihm die Herftelung feiner Gefundheit und feines Lebensglücks ver— 
dankt, jeßt der Infaffe eines Irrenhaufes fein, oder fich in dem Elend des 
Saamenflufjes wälzen, eine Dual für fich felbft und feine ganze Umgebung. 
Die Bleichjucht und die Syfterie find als Srauenfranfheiten dem Saamen- 
fluß des Mannes ganz analog. Beide gehen hervor aus einer allgemeinen 
Schwächung des Körpers, im Zufammenhang mit einer Schwächung des 
Geſchlechtsſyſtems. Nun haben wir bereits gefehen, daß beim Manne das 
einzige wahre natürliche Heilmittel gegen den Saamenfluß (ohne welches die 
Krankheit in beinahe allen Fällen in’3 Unbeftimmte fortvauert und ihr 
eigenthümliches unerträgliches Elend heryorbringt) eine angemeffene Thä⸗ 
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tigfeit der Gefchlechtsorgane ift, eine gefunde Befriedigung der gefchlecht- 
lichen Begierven und Leidenschaften. In einigen Fällen Fann dem Saamen— 
fluß vieleicht durch medicinifche Mittel Einhalt gefchehen, wie durch vie 
Gauterifation ꝛc.; aber dies reicht nicht hin, den Organen dauernde Kraft 
zu verleihen, noch ven Eranfhaften Zuftand des Geiftes gründlich zu beffern, 
was nur gejchehen kann durch das große Naturmittel angemefjener Thätig- 
keit. Bei der Frau ift es grade fo. Ihre Natur ſchmachtet wegen des Mangels 
an der natürlichen Anregung, welche nur durch diefe Organe mitgetheilt wer- 
den kann. Aus derfelben Urfache erfranft auch ihr Geift und Gefühl, und 
das einzige wahre dauernde Heilmittel ift ein gehöriger Grad gefchlechtlicher 
Thätigkeit. Diefe würde ihrem Körper die nöthige Anregung geben, die na= 
türlichen Begierden, welche ihre Kraft verzehren, befriedigen und ihren Geift 
mit gefunden Gefchlechtsempfindungen erfüllen, ftatt mit dem krankhaften 
Gefühl gefchlechtlicher Schaam und Schüchternheit, das fte fonft überwältigt. 
Gefchlechtlicher Verkehr ift beſonders nothwendig, wenn die MBleichfucht 
durch Mafturbation hervorgerufen ift ; denn dann gilt e8 nicht bloß, eine 
natürliche Gewohnheit herzuftellen, ſondern eine unnatürliche auszurotten, 
was bei beiden Gefchlechtern mitunter eine ſchwierige Aufgabe ift. Im der 
That gibt e8 Fein Mittel der Mafturbation bei beiden Gefchlechtern zuver- 
läſſig Einhalt zu thun, außer die normale Befriedigung des Gefchlechts- 
triebes. Wäre eine folche Befriedigung erreichbar, fo würde die Maftur- 
bation felten, wenn überhaupt je, geübt und eine der weit verbreitetften 
Urfachen Eörperlicher und geiftiger Krankheit befeitigt werden. 

Ich Eenne das Heer der Vorurtheile, welches die Anerkennung des Bei— 
fchlafs, als des großen Heilmittels für die gefchlechtliche Schwächung bei den 
Frauen, befämpfen wird ; aber ich bin auch vollkommen gewiß, daß man 
feine Nichtigkeit zugeben wird. Es iſt vergeblich, fich gegen die Gebote der 
Natur aufzulehnen. Wir mögen und erfchöpfen in der Aufftelung un— 
natürlicher Theorien und in Verboten gegen die Vergleichung derfelben mit 
ven Naturgefegen. Wir mögen und damit begnügen, daß dieſer Gegen— 
ftand in Geheimniß verhüllt bleibt und daß unfre jungen Frauen Lieber 
durch unzählige Krankheiten gequält und gefoltert werben, ald daß wir die 
geringfte Abweichung von unfern hergebrachten Marimen geftatten. Wir 
mögen alle jene Dichter, Philofophen und Xerzte verfolgen und in ven 
Bann thun, die, von Entſetzen über das herrſchende gefchlechtliche Elend 
ergriffen, nach einem neuen Pfade aus dem Labyrinth juchen. Uber die 
Natur bleibt troß aller dieſer leidenſchaftlichen Seftigkeit unbewegt und wird 
und endlich zwingen, daß wir, erſchöpft durch unfre Leiden, unfre Irr— 
thümer und ihre Unfehlbarkeit anerkennen. Ich begreife nicht, wie ein 
Menfch von gefundem Menfchenverftand und noch weniger, wie ein wiſſen— 
fehaftlicher Arzt umhin kann einzufehen, daß die Natur wollte, daß die Ge- 
ſchlechtsorgane gebraucht werben, ſobald fte vollkommen entwickelt find. Die 
gefchlechtlichen Begierven find um diefe Zeit am ftärfften und wir können 
mit Gewißheit vorausfehen, daß Krankheit und Elend erfolgen müfjen, 
wenn die Abſichten ver Natur unerfüllt bleiben. Es ift ebenfalls Elar, daß 
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das natürliche and in die Augen ſpringende Heilmittel gegen Krankheiten 
die aus einer ſolchen Urſache entſpringen, die Herſtellung der normalen 
Thätigkeit iſt, deren Mangel die Krankheit verurſacht. In Bezug auf die 
Genitalfchwäche des Mannes hat Lallemand durch die Refultate feiner Bes 
handlung wie durch fein allgemeines Raifonnement Har bewiefen, daß ver 
Beifchlaf das wahrhaft natürliche und wirkſame Heilmittel ift, und feine 
Anfichten find durch viele der aufgeflärteften englifchen Aerzte angenommen 
worden und werden fchlieplich von allen angenommen werden möüffen, fo 
fehr auch die chriftlichen Vorurtheile ihnen im Wege ftehen. 

Nun frage ich, wie folte ein ähnliches Raifonnement nicht auch auf die 
Frau anwendbar fein? Auch bei ihr werden die Geichlechtstheile früh 
entwidelt und mächtige Gejchlechtätriebe erweckt; ſte üft, in Folge ver 
Unthätigfeit ihrer Geichlechtöorgane, ähnlichen Zuſtänden gefehlechtlicher 
Schwäche und Krankheit unterworfen und kann ein philofophifcher Geift 
einen andern Schluß daraus ziehen, ald daß zu ihrer Heilung eine ange— 
mefjene Thätigfeit ver Gefchlecht3organe nothwendig ift? Ja, wir finden, 
daß in den gelegentlichen Fällen, wo die Ehe diefen Unglüclichen zu Hülfe 
fommt, diefelbe ftch meift heilſam erweift, und wir dürfen überzeugt fein, 
daß, wenn nur die gefchlechtlichen Mittel auf gehörige Weife angewandt 
würden (mad häuftg in der Ehe keineswegs ver Kal ift, weil übertriebener 
Gefchlechtsgenuß Erfchöpfung und Ueberdruß ftatt Kräftigung hervorbringt), 
ugleich mit den andern Mitteln zur Stärkung der Gefundheit, fehr wenige 
Säle von DBleichfucht und den verwandten Leiden dagegen ftanphalten 
könnten. Aber in Wahrheit gibt e8 wenige Menfchen die bei ruhiger Ueber- 
legung der Sache nicht einfehen würden, daß ein gehöriger Grad des ge= 
ſchlechtlichen Verkehrs eine große Hauptfache ift für die Erhaltung und 
Herſtellung der Gefundheit in der Jugend beider Gefchlechter, und häufig 
hört man in Bezug auf blaß und Fränflich ausfehende Mädchen die Be— 
merfung, daß e8 ihnen an venerifcher Befriedigung fehle. Es ift unmöglich, 
den Schluß zu vermeiden, daß die natürliche Thätigkeit das große Mittel 
ift, ohne melches eine ungeheure Maſſe yon Krankheit und Elend nicht 
geheilt over verhütet werden Fan. Wenn wir diefe große Wahrheit—ohne 
Frage eine der wichtigften, welche der Arzt oder der Moralphilofoph heut— 
zutage begreifen Fann— einmal Elar erkannt haben, werden wir beffer im 
Stande fein, zu erwägen, ob e8 möglich ift, jedem menfchlichen Weſen Dies 
große Mittel der Geſundheit, des Glückes und der Tugend zu verichaffen. 
Doch über diefe Frage werde ich weiter unten reden. 

In Bezug auf die gefchlechtlichen Begierden der Frauen herrſchen fehr 
viele irrthümliche Anftchten. Starke Gefchlechtätriebe zu haben, gilt bei 
einer Frau faft für eine Schande und man blickt auf dieſelben herab ala 
auf etwas Thierifches, Sinnliches, Rohes, ald auf etwas was Tadel ver- 
dient. Die moralifchen Empfindungen der Liebe werden bei ihr für fchön 
gehalten ; die phyſiſchen dagegen für unweiblich und entehrend. Dies ift 
ein großer Irrthum. Starke gefchlechtliche Begierden find bei der Frau, 
, grade wie beim Panne, vielmehr eine große Tugend, denn ſie find die 
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Kennzeichen eines Eräftigen Körpers, geſunder Gefchlechtsorgane und eines 
naturlich entwickelten geſchlechtlichen Characters. Je ſtärker die veneriſchen 
Begierden und je lebhafter das Gefühl der normalen geſchlechtlichen Be— 
friebigung, vorausgeſetzt daß es zu den andern Theilen der Conſtitution in 
feinem krankhaften Verhaͤltniß ſteht, um fo höher iſt die geſchlechtliche 
Tugend des Individuums. Es iſt mit dem veneriſchen Appetit grade jo 
wie mit dem Appetit auf Speife und Trank. Wenn eine Frau gefund it 
und einen durch Thätigfeit und ein natürliches Leben gekräftigten Körper 
bat, wird fle einen ftarfen Appetit und einen lebhaften Genuß an Speife 
und Trank Haben, und es ift grade fo mit dem Gefchlechtätrieb. Das 
ftärkfte Verlangen und ver größefte Genuß durch deffen Befriedigung find der 
von der Natur ausgeſetzte Kohn für die Beobachtung ihrer Geſetze und die 
Erhaltung ver Gefundheit durch eine angemeflene, weder unmäßige noch 
mangelhafte Uebung aller Funktionen. Der Mann oder die Frau, welche 
an fehlechter Verdauung leiden, werden in einem flarfen Magen und ge— 
fundem Appetit die größte aller wünfchenswerthen Tugenden erkennen, 
dasjenige was die Grundlage jedes andern Gutes bildet; und auf dieſelbe 
MWeife mag der, welcher durch Saamenfluß, Impotenz und gefcehlechtlichen 
Widerwillen nievergedrückt wird, oder das Franfhafte und bleichjüchtige 
Mäpchen, gefchlechtliche Kraft und ſtarke gefehlechtliche Begierden in ihrer 
Lage als die höchften und wichtigften aller Tugenden anfehen. Andre 
Tugenden find in folchen Fällen für die Leivenden ein Traum und eine 
Tauſchung — unerreichbar, oder felbft wenn anfcheinend erreichbar, von 
wenig wirklichem und dauerndem Nuten. Statt auf ein Mädchen herab⸗ 
zublicken, weil fte ſtarke gefchlechtliche Leidenfchaften hat, ſollte man dies 
vielmehr als eine ihrer höchften Tugenden betrachten, während ſchwache 
oder krankhafte Begierden als dns Kennzeichen eines kranken over herunter- 
gekommenen Körpers gelten müffen. Bei Gefchlechtsfranfheiten find die 
yenerifchen Begierden gewöhnlich abgeftumpft, oder Franfhafter Natur ; 
und eins der beften Zeichen der Genefung ift die Rückkehr Eräftiger ges 
fchlechtlicher Gefühle. 

Ehe ich meine Darftellung der Behandlung dieſer Krankheit fchließe, 
möchte ich noch befonders darauf aufmerkſam machen, wie wichtig es ift, fte 
vechtzeitig zu behandeln. Aſhwell fagt: „Diefe Krankheiten werden 
ſehr häufig in ihren Anfängen vernachläfftgt. Unregelmäßigfeit der Men— 
ftruation und allgemeine Schwäche des Körpers kommen alltäglich vor und 
man läßt das Leiden oft eine große Höhe erreichen, ehe man ärztlichen 
Rath fucht. Ich bin oft in folchen Fällen confultivt worden, wo ich nach 
den Mittheilungen der Verwandten eine unbedeutende Verftimmung er— 
wartete und ftatt deſſen eine beinahe hoffnungslofe Krankheit fand.” Es 
ift leider nur zu wahr, daß eine zarte Gefundheit und. Menftruationsleiden 
gegenwärtig bei den jungen Frauen—wenigftens in den Städten—eher bie 
allgemeine Regel als die Ausnahme find, und wern wir die weibliche Er— 
ziehung und den Zuftand der gefehlechtlif'en Welt bevenfen, können wir 
und darüber nicht wundern, Der Maaßſtab weiblicher Geſundheit und 
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Kraft iſt ein kläglich niedriger. Wenn wir eine unſrer großen Städte — 
London, zum Beiſpiel —durchwandern, können wir ſehen, wie blaß, mager 
und ſchwach die jungen Mädchen im allgemeinen find. Mean vergleiche 
eine von ihnen mit einem blühenden Fräftigen Mädchen vom Lande und 
man wird den ungeheuern Unterfchied in phyſiſcher Tugend erfennen. 
Solche nievrige Zuftände der Lebenskraft grenzen nahe an Kranfheit und 
begunftigen das Eintreten zahllofer Krankheiten. Bläffe, Kraftlofigkeit, 
Mangel an Appetit und Unregelmäßigfeiten der Menftruation follten nie 
vernachläfftgt werden und ebenfo wenig follte man ein Mädchen in zartem 
Zuftande aufwachfen laſſen, wenn die Mittel zu ihrer Kräftigung irgendwie 
erreichbar find. 

Um diefe wichtige Krankheit zuverhüten, müffen alle Mittel ergriffen 
werden, die phyſtſche Kraft der Frau von ihrer Kindheit an zu heben. Die 
weibliche Erziehung und die beſchränkten Anftchten über weiblichen Anftand 
müſſen bedeutende Uenderungen erleiden. Der Körper der Mädchen muß, 
grade wie der von Knaben und jungen Männern, gefräftigt werden durch 
förperliche Spiele und Uebungen, an welchen alle jungen Leute Vergnügen 
haben. Man muß ihnen lehren, daß phyſiſche Kraft, Muth und blühende 
Gefundheit bei der Frau ganz fo vortreffllich und wünfchenswerth find als 
beim Manne, und fie müffen e8 lernen, ebenfo ftolz auf die phyſiſchen 
Tugenden zu fein als auf die gieftigen. Nicht für fich felbft allein heben 
fte ihre phyſiſche Kraft, ſondern auch für ihre Fünftige Nachfonmenfchaft ; 
blaffe und Fränfliche Mütter gebären blaffe und Eränkliche Kinder. Ge— 
diegene und wahrhafte Erfenntnig muß ihnen ebenfomohl mitgetheilt werden, 
als die fchönen Künfte, und vor Allem das was für die Erziehung des 
Mannes wie der Frau am dringenpften erforderlich ift — eine Erfenntnig 
des menfchlichen Körpers und des menfchlichen Geiftes, ihrer Natur und 
ihrer Gefege. Ohne das Studium der menjchlichen Anatomie und Phyfto- 
Iogie, der Moral und der Geifteswiffenfchaft, Furz ohne das Studium der 
menschlichen Natur, ift Feine Erziehung ihres Namens mwerth. Die Un— 
wiffenheit und das falſche Schamgefühl der Frau bedingen diefelben be— 
Elagenswerthen Eigenfchaften beim Manne ; denn e8 ift unmöglich, einen 
gefchlechtlichen Gegenftand frei zu erörtern oder darüber zu fehreiben, ohne 
daß auch die Frau im Stande ift, darüber mitzuſprechen. 

Das Wefen der verfchiedenen Körper- und Geifteaorgane, ihre Zwecke, 
ihre Geſundheits⸗ und Krankheitszuftände, die Anwendung des großen Ges 
ſetzes gefunder Thätigfeit auf umferen ganzen Körper— Alles dies ſollte 
gelehrt und fo die junge Frau vorbereitet werden für die Mühen und Schwie- 
rigfeiten des Lebend. Das Studium der Anatomie wide die Eindifchen 
und unehrfürchtigen Ideen befeitigen, welche mit den Gefshlechts- und 
Ausfcheidungsorganen verbunden find, ſowie das Geheimniß und die Schaam, 
die ſolch unberechenbares Unheil verurfacht haben. Gegemyärtig wird 
"durch die allgemeine Unwiſſenheit über diefe Gegenftände eine Eranfhafte 
Neugier erregt, zu deren Befriedigung fchlüpfrige und thörigte Bücher ges 
fchrieben werden, die unter allen Klaffen und Gejchlechtern viele Leſer 
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finden. Fanny Hill, Ariſtoteles, ꝛc. werden, zur Entwürdigung 
aller pabei Betheiligten, eifrig geſucht und insgeheim geleſen. Wer würde 
ſolche krankhafte und unwiſſende Productionen leſen, wenn er eine ehren⸗ 
hafie Erkenntniß der wahren Natur unſeres Weſens und dad edle und 
würbevolle Gefühl unferer wunderbaren Menfchheit befäße, welches eine 
Solche Erfenntniß immer einflößt? Das in Bezug auf geſchlechtliche Gegen— 
ftände bewahrte Geheimniß erhält Männer und Frauen beftändig im 
Zuftande ver Kindheit. Kindifche Neugier und umwiffende Einbildungen 
fowie ein entehrendes Gefühl des Geheimmniffes, der Schaam und des 
Ekels, oder eine gelegentliche vulgäre Anmafjung von Eingeweihtjein, 
2 unfere Geſellſchaft in Bezug auf alle gefchlechtlichen Gegen» 
ände. 

Die natürlichen Geſchlechtsgefühle, welche mit der Pubertät erwachen, 
folften bei ven Mädchen nicht abgewiefen oder ungehörig unterdrückt werben. 
MWenn e8 gefchieht, fo wird fle dadurch unfehlbar krankhaft und unnatürlich. 
In Schottland, wo ein ſtrengeres Moralgeſetz befteht, als vielleicht in irgend 
einem anderen Lande, und wo die fleifchlichen Lüſte, wie man es nennt, jo 
viel als möglich niedergedrückt und beauffichtigt werben, bilden gefchlechtliche 
Scheu und Schüchternheit eine große nationale Krankheit, um 
veranlaffen bei jungen Leuten mehr Unglüc als man ſich vorftellen kann. 
Die Jugend beider Gefchlechter wird fo oft vor der Sünde gewarnt, auch 
nur dem Gefühle gefchlechtlicher Begierden nachzugeben, daß ihre ganze 
Natur dadurch verzerrt wird, und eine höchft peinliche Scheu und Unbehol⸗ 
fenheit ſich ihrer bemeiſtert. Es iſt in der That verwirrend für den jungen 
Geiſt, wenn die Natur und die menſchlichen Vorſtellungen einander ſo völlig 
widerſprechen. Schottland iſt das ſcheuſte Land in der Welt, und dies iſt 
— ee Zeichen dafür, daß fein Moralgefeb eind der unnatür— 
ichften ift. 

Wenn dad Mädchen für den Beſttz eines gefunden und Fräftigen Körpers 
und eines gefunden, durch tüchtige Kenntniffe für ihre Lebensführung ges 
Fräftigten Geiftes erzogen ift, wird Die Pubertät leicht eintreten, die Mien- 
ftruation wird folgen, und fie wird mit den ſchönſten Ausftchten auf ihre 
Zukunft das Alter ver Neife beginnen. Aber um dieſe Zeit ift es zur 
Erhaltung ver Gefundheit und zur Verhütung gejchlechtlicher Krankheiten 
abfofut nothwendig, daß fie bald eine gejunde Thätigfeit für die neuen 
Organe finde und eine normale Befriedigung für ihre neuen MWünfche. Wenn 
dies nicht zu erreichen ift, werden alle unfere vorhergehenden Bemühungen 
fich als eitel ausweifen, und wir werden ihre Kräfte nur zu ihrem eigenen 
Berverben gehoben haben, denn ihr Geift und Körper werben unzweifelhaft 
unter der Einwirkung der neuen moralifchen und phnftichen Einflüſſe 
leiden. Sie mag ihre Gefundheit allerdings noch eine Zeit lang bewahren, 
aber allmälig wird die Menftruation unregelmäßig oder ſchmerzhaft werben, 
fie wird hyſteriſch und nervös werden, und Unzufriedenheit und Mipftim- 
mung werben ihre frühere Liebenswürdigkeit verdrängen. Man mag alle 
möglichen anderen gefunden Einflüffe zur Anwendung bringen, alle mögliche 
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andere Sorgfalt auf die Pflege und Erziehung der Geliebten verwenden ; 
- aber es ift abſolut unmöglich, eine Frau gefund und glücklich zu machen, 
ohne ein gehöriges Maaß gefchlechtlichen Genufles. Abgeſehen von ver 
Frage der Erreichbarkeit diefes Genuffes, können wir die unbeftreitbare 
Ihatjache zugeben, daß es ohne ihn unmöglich ift, ven größten Theil ver 
Frauenkrankheiten und des Frauenunglücks zu verhüten oder zu heilen, daß 
ohne ihn die weibliche Therapie eine unmögliche Wiffenfchaft ift. Wenn 
die Geichlecht3organe, wie gegenwärtig, während eines großen Theils, und 
in zahllofen Fällen während des ganzen Lebens, völlig ungeübt bleiben 
jollen, und wenn die Keufchheit immer als die höchfte weibliche Tugend 
betrachtet werden muß, ift es unmöglich, ver Frau wirkliche Freiheit zu 
‚geben, ift e8 unmöglich, ihr eine wahre und echte Erziehung zu geben und 
ihre £örperlichen Kräfte und animalifchen Leidenschaften auszubilven, wie 
ſſie ausgebildet werben follten, und Liegt es jenfeit3 der menfchlichen Macht, 
das 2998 der Frauen anders zu machen als unglücklich, Erankhaft, entwür— 
digend, wie es jeßt ift, wo eine große Maſſe des Gefchlechtes ihr Leben als 
unfreipillige Nonnen ober als Proftituirte dahinbringen. 


Hyſterie. 


Dieſe außerordentliche Krankheit iſt noch wichtiger als die Bleichſucht, 
wegen ihres ſehr häufigen Vorkommens und wegen der Maſſe von Un— 
glück, das fie fowohl den Kranken als den Freunden derfelben verurfacht. 
Aſhwell nennt fie „ven Alp der weiblichen Conftitution” und Sydenham 
fagt, „hyſteriſche Leiden machen die Hälfte aller chronifchen Frauenkranf- 

eiten aus.” Hieraus kann man fchließen, wie vorherrſchend dieſe Krank— 
‘beit in ihren verfchiedenen Formen iſt. Sie ift ven Frauen eigenthümlich ; 
denn obgleich Erankhafte nervöfe Zuftände, Schwäche und Reizbarfeit beiden 
Gejchlechtern gemeinfam find, wenn fe an einer ſchwachen Geſundheit 
leiden, fo werden die echten hyſteriſchen Anfälle und die Hyfterifchen Nach- 
ahmungen anderer Krankheiten doch beim Marne nie over höchſt felten be— 
obachtet. Die Hyſterie fteht offenbar mit dem weiblichen Geſchlechtsſyſtem 
in Zufammenhang, denn ſie tritt nicht vor der Pubertät auf und hängt 
ſehr Häufig von einem Eranfhaften Zuftand der Geſchlechtsorgane oder der 
gejchlechtlichen Gefühle ab. 

Ein gewöhnlicher Hyfterifcher Anfall zeigt die folgenden Symptome. Es 
werden drückende Empfindungen um den Nabel herum verfpürt ; dieſe 
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fteigen allmaͤlig mit einem brummenden Geräufch, welches den Windungen 


der Gedärme folgt, aufwärts, bis fie die Kehle erreichen, wo fie die Form 


einer Kugel annehmen, die in den Schlund auffteigt und ein Gefühl von 
Erſtickung hervorruft. Es findet hier offenbar ein Krampf in der Speife- 


röhre ftatt, gerade wie die Schmerzen im Unterleibe vermuthlich von einem 


Krampf in ven Gedärmen herrühren, der fich allmälig nach oben ausdehnt. 
Der Anfall Hat nun feinen Höhepunkt erreicht und es folgt ein Ausbruch 


von hyſteriſchem Lachen oder Weinen, nebft einem reichlichen Abflug heilen 


Uring, worauf die Kranke allmälig zu ihrem gewöhnlichen Zuftande zurück 
kehrt. Im vielen Fällen treten diefe Anfälle fehr häufig ein und werben 
durch fehr unbedeutende Urfachen hervorgerufen. Irgend etwas, das den 
Geift aufregt oder verbrießt, oder den Körper erfchöpft, kann fle veranlaffen. 

Außer diefen Unfällen giebt es verfchiedene nerböfe Symptome, welche 
die Dispofttion zur Hyſterie kennzeichnen. Die Kranke ift ſchwach, veizbar, 
nervös und unentfchloffen, jeher veränderlich in ihren Neigungen und Ab- 
neigungen und von einer allgemeinen Unbeftändigfeit des Charakters, 
welche die Zartheit des Nervenſyſtems erfennen läßt. Ein Mangel an 
Selbftvertrauen und an anhaltender Kraftanftrengung nach irgend welcher 
Richtung macht fich bemerkbar. Außerdem aber findet fich in den meiften 
Fällen eine tiefgerourzelte gefchlechtliche Krankhaftigkeit, in der man, 
wenn der Fall gründlich unterfucht wird, die eigentliche Eſſenz des ges 


flörten Geifteszuftandes erfennt. Wenn die Kranke eine unverheirathete 


Frau ift (und in der großen Mehrzahl der Fälle werden die fchlimmen 
Formen der Krankheit bei unverheiratheten Frauen, oder bei Frauen, die 
nicht glücklich verheivathet find, oder Feine Kinder haben, beobachtet) ift fle 
gewöhnlich voll gefchlechtlicher Scheu und Schüchternheit und hat einen felbft- 
bewußten und verftohlenen Ausdruck, als wäre fle gewohnt Empfindungen 
nachzugeben, deren Bekenntniß verboten ift. Es befteht eine auffallende 
Aehnlichkeit zwifchen der Schüchternheit und dem Selbftbewußtfein dieſer 
Krankheit und dem des Saamenfluffes bein Manne. Ohne Zweifel 
wird in manchen Fällen von Hyſterie die Mafturbation geübt, was dazu 
beiträgt, die Nervenſchwäche und ven Franfhaften Zuftand der gefchlecht- 
lichen Gefühle zu vermehren. Die bufterifchen Anfälle und verwandten 
Symptome nervöfer Schwäche und Neizbarfeit find fehr gewöhnlich, und 
da fie oft bi8 zu einem gemiffen Grade unter dem Einfluß des Willens 
ftehen und in einigen Fällen Jahre lang fortdauern können, ohne der 
Geſundheit mefentlich zu fehaden, werden ſie häufig nur mit Gelächter und 
Spott behandelt. Doch e3 giebt manche andere Formen dieſer proteifchen 
Krankheit, welche weit ernftere Symptome darbieten. Wenn die Stranfe 
ernten Prüfungen und Enttäufchungen ausgefegt ift, können die gewöhn— 
lichen Anfälle fo fehlimm werden, daß fe die Heftigkeit epileptifcher Pa— 
roxysmen annehmen. Bei diefer Form der Krankheit fällt die Kranke zu 
Boden, wie bei einem epileptifchen Anfall, wird beinahe oder völlig bemußt- 
108, vingt nach Luft, fchäumt am Munde und wird an einer oder an 
beiden Seiten des Körpers von Zuckungen ergriffen. Das Geflcht wird 
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roth und blau und fie fcheint dem Erfticken nahe, fo daß der Anfall ein 
ſehr beunruhigendes Ausfehen hat und der Umgebung großen Schrecken 
verurfacht. Es ift oft ſelbſt für ein geübtes Auge fehr ſchwer, diefen An— 
fall zuerft von wahrer Epilepfte zu unterfcheiden ; aber es gibt gewiſſe 
Zeichen die, nebft der Kenntniß früheren hyſteriſchen Anfälle, bei der 
Diagnofe helfen. 

Aber die Hyſterie befteht nicht allein in mehr oder weniger heftigen An- 
fällen und in den verfchiedenen Symptomen nervöfer Neigbarfeit. Eine 
andere Eigenthümlichkeit diefer Krankheit ift, daß fle eine große Zahl 
anderer Krankheiten nachahmt, oder die Form derfelben annimmt. So 
gibt e8 Hufterifche Ruckenmarkkrankheiten, Hufterifches Aſthma, Lähmung, 
Gelenkleiden, Harnverhaltung ꝛc., in welchen allen die Hyſterie die Form 
der verfchiedenen Krankheiten annimmt und ihre Symptome hervorruft 
und zwar oft fo genau, daß die Unterfcheidung der wirklichen und der falfchen 
Krankheit äußerft ſchwer iſt. Diefer außerordentliche Charakterzug ver 
Hyſterie bildet eine der großen Schwierigkeiten der ärztlichen Praxis und ift 
die Urfache zahllofer Irrthümer gewefen. Manche Patientin ift lange für 
eine Krankheit des Rückenmarks behandelt, manchen find die Glieder am— 
putirt, die. Gefundheit mancher ift durch energifche Behandlung ernftlich 
geſchädigt worden, wenn feine wirkliche Krankheit vorhanden war, fondern 
nur eine Reihe krankhafter nervöfer Symptome, die eine Krankheit nach— 
ahmten. Hoſteriſche Epilepfte ift, wie wir gefehen, eine Affeetion, vie 
manchmal fehr fchwer yon der wahren Epilepfte zu unterfcheiden ift. Hy— 
fterifchem Huften und Verluft der Stimme begegnet man oft. Der Huften 
hat einen eigenthümlich trocknen, krampfhaften Character und kann, ebenfo 
wie der nervöſe Verluft oder Rauhheit der Stimme, durch fehr unbedeutende 
Urfachen, oft durch geiftige Aufregung, heroorgerufen werden. Schmerz- 
haftes und ſchnelles Athmen, ähnlich wie beim Aſthma, ift auch Häufig, 
Ein reizbarer und ſchmerzhafter Zuftand der Brüfte, mit Anfchwellung und 
Verhärtung diefer Drüfen, ift gewöhnlich und wird meift von Amenorrhde 
begleitet. Mean begegnet auch äußert heftiger Kolif, die mitunter Tage 
lang anhält und ungeheure Mafjen von Wind werden häufig in den 
Därmen erzeugt, die Schmerz, Aufregung und oft hyſteriſche Anfälle 
hervorrufen. Heftige Pulfationen der Blutgefäße erregen oft den Argwohn 
einer in denfelben vorhandenen organifchen Krankheit. Schmerz und 
Empfindlichkeit im Rückgrat ift häufig, und noch häufiger ein höchſt be— 
fehmwerlicher Schmerz in der linken Seite des Unterleibes, der oft Jahre lang 
anhält und äußerft ſchwer zu befeitigen iſt. Sehr häufig ift ein höchft hef- 
tiges und anhaltendes Kopfweh. Daffelbe ift oft fo jchmerzhaft, daß es die 
Kranke faft zur Verzweiflung treibt. Oft kommen auch fcheinbare Hemm⸗ 
niffe in den natürlichen Oeffnungen des Körperd vor, wie ſchwieriges 
Schlucken, Sarnverhaltung ꝛc. Auch Zuftände von Starrheit und Steif- 
heit in verfchiedenen Theilen des Körpers, wie dem Hals, den Armen ꝛc., 
und auch Lähmung und feheinbare Affektionen der Gelenke find häufig. 
Affektionen des Maſtdarms und der Harnorgane werden oft nachgeahmt. 


208 Geſchlechtliche Religion. 


Kurz, e8 gibt Faum ein Organ, deſſen Thätigfeit nicht durch Syfterie geftört, 
kaum eine Krankheit, die nicht durch diejelbe nachgeäfft werden kann. 

Es ift oft für den Arzt eine fehwierige und großen Taft erfordernde Auf- 
gabe, zwifchen den wahren und den hyſteriſchen Krankheiten zu unterſcheiden. 
Sehr wichtig für die Beftimmung feines Urtheils ift eine Kenntniß der 
früheren Gefchichte der Kranken und auch ein unwirkliches, flüchtiges und 
übertriebenes Etwas in dem Wefen der Symptome felbft. Die Schmerzen 
tragen bei diefen Affeftionen nicht den firen und dauernden Charakter wie 
bei ven wahren Krankheiten und zeigen mehr die Merkmale eines nervdfen 
als eines organifchen Urſprungs. Gewöhnlich find auch Zeichen ver Auf- 
regung und nervöſen Neigbarkeit in dem Ausfehen der Kranken vorhanden, 
und es fcheint, al3 glaube fte felbft nicht an die Wirklichkeit der Krankheit, 
fondern fei vielmehr bemüht bei ihrer Umgebung diefen Glauben zu erwecken 
und romantifches Mitleid zu erregen; oder in andern Fällen jcheint ihre 
Furcht und ihre lebhafte Einbildungskraft die Symptome hervorzurufen. 

Die Hyfterie einiger Perfonen kommt dem Wahnftnn fehr nahe. Ihr 
Geift wird fo verkehrt, fo wild, reizbar und heftig, daß ihre Freunde beun- 
ruhigt werden und mitunter wünfchen, fte einer Haft zu unterwerfen. Dies 
follte jedoch nie zugegeben werben, da der Aufenthalt einer folchen Kranken 
unter Wahnfinnigen grade das Mittel fein würde, den Auin ihres Geiftes 
zu vollenden. 

MWenn wir die in diefer Krankheit vorkommende endlofe Schaar von 
Symptomen überfchauen, werden wir finden, daß ſie alle entfpringen aus 
einem gefehwächten und reizbaren Zuftande des Nervenfyftems, welcher in 
per großen Mehrheit ver Fälle abhängt oder verfnüpft ift mit einem ähn- 
lichen Zuftand ver zahlreichen und wichtigen Nerven der Gefchlechtäorgane. 
Wie die Bleichfucht weentlich eine Krankheit des Blutes ift, jo iſt Die 
Hyfterie wefentlich eine Krankheit ver Nerven, obgleich die Symptome beider 
oft zufammen gefunden werden. Das Geſchlechtsſyſtem ift Durch Die ſym— 
pathifche Kette von Nerven mit allen wichtigen Organen des Körpers, dem 
Herzen, dem Magen, dem Ruͤckenmark verbunden und die in demfelben ent= 
ftehende Reizbarkeit und Schwäche wird allen diefen Organen mitgetheilt, 
und veranlaßt die endloſe Mannigfaltigkeit der oben erwähnten Affektionen. 
Ein krankhafter gefehlechtlicher Zuftand, des Körpers fowol als 
des Geiftes, liegt gewöhnlich ver Hyſterie zu Grunde. Mädchen, die auf 
geſunde Weiſe menftruiren, und Frauen, die glücklich verheirathet find, leiden 
felten an dieſer Krankheit; es find die unverheiratheten, oder verwittweten, 
oder unfruchtbaren Frauen, oder diejenigen, welche Gleichgültigkeit oder Ab- 
neigung gegen ihre Männer empfinden (welche Iegtere Klaſſe in diefem Lande 
der unauflöglichen Ehe unglücklicherweife, jo groß tft), die ihre Opfer 
find. 

Die Hpfterie ift ebenfo ſehr eine geiftige als eine körperliche Krankheit 
und befteht ebenfo ſehr in krankhaften und peinlichen Gefühlen, als in ges 
ftörten Eörperlichen Funktionen. Die Körpertheile, welche gewöhnlich affteirt 
werden, find diejenigen, welche dem Einfluß der Gemüthsbewegungen 


Hyfterie 209 


am meiften ausgeſetzt find. So wiffen wir Alle, wie ehr das Herz, ver 
Magen und die Gedärme, das Athmen und die natürlichen Deffnungen des 
Körpers, wie die Kehle, ver After und der Blafenhals, unter dem Einfluß 
der Gemüthsbewegungen ftehen. Furcht und Wuth veranlaffen ein heftiges 
Herzklopfen, ein Schnappen nach Luft, bringen ein Gefühl des Erſtickens in 
der Kehle hervor und bewirken, daß die Stimme verfagt. Schamhaftigkeit 
treibt das Blut in die Wangen und verurfacht oft, wie andre Arten von 
Furcht, Durchfall oder einen heftigen Drang zum Uriniren, Die Gemüthö- 
bemegungen üben überdies einen großen Einfluß auf ven Willen aus, und 
dies erklärt die bei der Hyfterie eintretenden Lähmungen und Zuftände von 
Starrheit in verfchiedenen Theilen des Körpers, wo der Wille machtlos ift, 
nicht die Muskeln. Die Gemüthsbemwegungen üben ebenfalls einen bedeu— 
tenden Einfluß auf die Ausſcheidungs-Organe; — daher der Abfluß hellen 
Urins, welcher dem hyſteriſchen Anfall folgt, und die ungeheure Ausfcheivung 
von Luft in den Gedärnen, 

Eine Eigenthümlichfeit der Hyfterie ift, daß fte fehr leicht durch Sympathie 
von einer Perfon auf andere übertragen wird. SHofpitalärzte haben e8 
beobachtet, daß, wenn ein Hufterifches Mädchen in eine AUbtheilung aufge 
nommen wird, die Krankheit fich oft iiber alle Infaffen verbreitet und alle 
Kranken anfangen, hyſteriſche Symptome zu zeigen. Dies erklärt fich aus 
der großen Empfänglichfeit des weiblichen Charakters. Die Frau handelt 
ftet8 unter dem Einfluß yon Beifpielen und wird in hohem Maaße von 
Sympathieen beherrjcht. Ihr Wille ift im allgemeinen bei weitem nicht fo 
ſtark oder fo feſt als der des Mannes, und die Gemüthsbewegungen und 
Gefühle üben eine größere Herrſchaft über ihren Geift aus als über den feinen, 
Theilweiſe rührt die wahrſcheinlich won der zwifchen beiden beftehenden 
natürlichen Verſchiedenheit her; aber ficher hängt e8 auch großentheils mit 
der unvollfommenen Erziehung der Frau zufammen (in welcher die Gegen- 
ftände, welche ven Verftand, und die Handlungen und Bemühungen, welche 
den Willen entwickeln, jo ſehr vernachläfftgt werden) und mit dem Zuftand 
der Abhängigkeit, worin fie lebt — Urfachen, die ihren Willen und ihre 
Seldftbeherrihung ſchwächen, ſie unwiderftehlichen Gemüthsbewegungen 
überliefern und äußern Einflüffen unterwerfen. 

Die Urfachhen, welche ven Weg zur Hyfterie bahnen, find in mancher 
Hinficht denen der Bleichfucht ähnlich, nur daß fie vorzugsweiſe auf den 
Geift und das Nervenſyſtem wirken, ſtatt hauptjächlich die Ernährung und 
Blutbildung zu ftören. Dahin gehören irrthümliche phyftiche und geiftige 
Erziehung, welche die Nerven und den Geift ſchwächen und zu Krankheiten 
geneigt machen. Aber die eigenthümlichen Urfachen der Hyſterie find die 
jenigen, welche die gefchlechtliche Begierde erregen, ohne jte zu befriedigen, 
und fo diefe Gefühle und die gejchlechtlichen Nerven krankhaft und reizbar 
machen. Dies ift in der großen Mehrzahl der Fälle die Urfache der Hyſterie. 
Ein junger indifcher Officier erzählte mir einmal, daß die Hyſterie bei den 
Hindufrauen faft unbekannt ift, und wir willen, daß e8 bei dieſem Volke 
für eine religiöfe Pflicht gilt, einem Mädchen einen Mann zu verfchaffen, 
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ſobald die Menſtruation beginnt. Sie halten es für eine Sünde, ein ein⸗ 
ziges der; Möglichkeit nach vorhandenes Kind verloren geben zu laſſen. Bei 
ung dagegen find wenige Kranfeiten fo weit, jo allgemein verbreitet. Die Hy⸗ 
fterie ift gemöhnlicher unter ven reichern Klafien, bei denen die geſchlechtlichen 
Gefühle, ſowol wegen des Mangels an einer nothwendigen Thätigfeit, welche 
den: Geift:befchäftigt, als aus verfchievenen andern Urfachen, wie Roman⸗ 
leſen, Boefte, Tanz, Theater und fo vielen andren Aufregungen, welche Die ge⸗ 
fehlechtlichen Beglerden aufs höchſte ſpannen und die Freuden der Liebe in 
den glänzendſten Farben malen, weit ſtärker entwickelt ſind. Aber man 
findet ſie bei allen Ständen, vom Palaſt bis zur Hütte, und in allen Stän— 
den, wie wohl befannt ift, verbringt die Mehrzahl der Frauen einen großen 
Theil und eine ungeheure Anzahl ihr ganzes Leben, ohne jede Befriedigung 
des Gejchlechtstriebes, oder jener Sehnfucht zu lieben und geliebt zu werben, 
die der göttlichfte und ftärkfte Inſtinkt in der Bruft der Jugend iſt. 

Der Leſer erwäge diefe Thatjachen, er bedenke wer die Opfer der Krant- 
heit find — die unverheiratbeten, verwittweten, oder unglücklich verhei— 
tatheten Frauen ; er unterjuche Die eigenthümlichen phyſiſchen und geiftigen 
Erjeheinungen der Hyfterie und ziehe den mächtigen ftörenden Einfluß. in 
Betracht, welchen die fyftematifche Entjagung und Enttäufchung unferer 
ftärfften natürlichen Begierden auf ein zartes und empfindfames Mädchen 
ausicben muß, und es ift unmöglich, den Schluß zu vermeiden, daß Died 
die Haupturfache ver Krankheit ift. Den natürlichen Begierven wird Ein- 
halt gethan, fie werben auf ſich felbft zurücfgeworfen und es ift unver⸗ 
meidlich, daß fie zerrüttet werden und daß ihre Zerrüttung almälig das 
ganze Nervenfyftem ergreift. Statt daß dem Strom der Gefühle geftattet 
wird, im feinem natürlichen Kanal, vor dem Auge des Tages, fich zu er⸗ 
giepen und Alles umher zu erheitern und zu befruchten, wird. er abges 
fperrt in den düſtern verborgenen Höhlen des Geiftes, um dort Ueberſchwem⸗ 
mung und Vermüftung zu verurſachen. Was der Stolz und die Freude des 
jungen Mäochens hätte jein jollen, wird ihre Scham und Qual; fie muß 
ihre Tebhaften und ſchönen Gefühle zu verbergen und zurüczubrängen 
fuchen — die Unglückliche! und fönnen wir und wundern, daß Verwirrung, 
Schüchternheit und Entfräftung Die Folge find? Die Natur kann diefen 
beftändigen Zuftand der Selaverei nicht ertragen und immer wieder zeigt 
fie in den hyſteriſchen Krämpfen, in dem wilden Aufruhr bäfterifcher Erre⸗ 
gungen, oder in dem wahnjinnigen Taumel der Nymphomanie (des Liebes— 
wahnſinns), daß fte nicht unterdrückt werben will. Die Leidenschaften der 
Jugend find ein vulfanifches Feuer, das am Ende alle Hinderniffe durch» 
bricht. 

Iſt es recht, daß ein weiſer und fühlender Menſch ſich weigert, dieſe 
Thatſachen zu ſehen? Was er auch zu thun vermag, dieſe ungeheuern 
Uebel zu heilen oder zu verhüten, ihre Haupturſache fteht feit. Die 
Menfchen wollen ftch nicht von den melancholifchen Folgen gejchlechtlicher 
Enthaltfamfeit überzeugen und tavdeln lieber die Kranke, daß ſie Begierven 
nachgiebt wie nicht befriedigt werden fönnen. Es kann nicht fein, daß 
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ihre eigenthümliche vergötterte Tugend fo viel Elend mit fch bringt: der Fehler‘ 
kann unmöglich in ihr liegen, fondern muß in unferer Erbfünde und 
unferer verfehrten Natur begründet fein. So fehreiben fie, nach dem ein— 
gewurzelten Irrthum der chriftlichen Moraliften, die Schuld der Natur zu, 
der allvollkommenen; und Elagen hoffnungslos über die fchlechte Natur des 
Menfchen, ftatt e8 zu verfuchen, ihr eigenes fehterhftes Syſtem zu beffern. 

Die Hyſterie iſt häufig verbunden mit Menftruationsleiven, wie Ame— 
norrhöe, Dysmenorrhöe, Menorrhagie, oder mit der Bleichfucht. Mehr 
in Berbindung mit diefen als mit den entzündlichen Affektionen, wie Ge- 
fchwüre ver Gebärmutter, Entzündung der Eierſtöcke ıc. begegnet man der 
Trampfhaften Hyfterie, obſchon die eigenthümliche gefchlechtliche Scham— 
haftigkeit und nervöſe Reizbarkeit allen Geſchlechtskrankheiten gemeinfant 
find, Es ſcheint jedoch, daß da, wo eine wirkliche ernſte organiſche Krank— 
heit vorhanden iſt, die hyſteriſchen Erregungen gleichſam durch dieſelbe 
beruhigt und die Phantaſie durch das phyſiſche Leiden gebändigt wird. So 
ſagen denn auch) viele junge Frauen, fie würden lieber ein wirkliches 
phyſiſches Leiden haben, als die unendlich unangenehmen Gefühle nervöſer 
Schwäche, Nutzloſigkeit und Unzufriedenheit, die fie elend machen ohne 
eine nachweisbare Urſache, die aber in Wahrheit aus dem Mangel an be 
ftimmter Befchäftigung, und gefcplechtlicher Liebe, den beiden großen Be— 
dürfniffen in dem. Leben der Frau, enıfpringen. Verwandte fagen von 
einem jungen Mädchen, an dem fie Zeichen von. Mipftimmung und Me- 
Lancholie bemerken, „Warum ift fe nicht glücklich? fte Hat doch Alles was 
ihr Befriedigung gewähren kann, alle ihre Wünfche und Bedürfniſſe wer= 
den erfüllt.” Uber fie erfennen nicht, daß das weſentlichſte yon allen 
Bedürfniſſen in diefem Alter nicht befriedigt wird, ein Bedürfniß, ohne 
deſſen Befriedigung aller Luxus, alle Zärtlichkeit yon Freunden und Ver— 
wandten völlig ungenügend find, das feurige junge Mädchen glücklich zu 
machen, nämlich die Gefchlechtsliebe und auch die Fähigkeit fir fich felbft 
an Etwas zu arbeiten, wovon ihr Geift ihr fagt, daß es ihrer Energie 
nicht unwürdig ift. 

Die Behandlung der Hyfterie ift, wie nicht anders zu erwarten, 
oft ſehr fehmwierig. Die Mittel, welche gewöhnlich angewandt werden, find — 
wie Teicht zu begreifen, wenn man die Haupturſache dev Krankheit und 
ihre oft mehr geiftige als Körperliche Natur bedenkt — völlig irrationell 
und ungeeignet, eine gründliche Kur zu bewirken Dr. Aſhwell gefteht - 
dies ein; er fagt, daß „wenige Aerzte mit der Behandlung der Syfterie zu 
thun zu haben wünfchen. Denn die Symptome find fo veränderlich, daß 
verfchieene Heilmittel nach einander verfucht und wiever aufgegeben wer⸗ 
den, bi8 ſowohl Arzt ala Patientin an der. Heilung verzweifeln und die 
Krankheit fich felbft überlaffen.” Im der That ift die Liebe der einzige 
Arzt, welcher die ihr eigenthümlichen Krankheiten heilen kann und es ift 
vergeblich, von einem Arzt zu erwarten, daß er ihre Stelle ausfüllt. Die 
unterdrückten und in Verwirrung gerathenen Leivenfchaften müſſen befrie- 
digt und den Gefchlechtsorganen muß eine angemefjene und gefunde 
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Anregung gegeben werden, welche das Gleichgewicht ihrer Nerven herftellt, 
ehe man vernünftigerweife eine Kur erwarten kann. Auf diefe Weife 
wird der Geift zufrieden und glücklich, werden die ftürmifchen Erregungen 
beruhigt und werden die Gefchlechtöorgane zu ihrem normalen Zuftand 
zurüdfehren. Aſhwell jagt, daß die Ehe die Hyſterie oft heilt, aber daß 
hyſteriſche Frauen oft fchlechte Ammen abgeben, weil fte wenige und un— 
nahrhafte Milch haben. Ein befriedigenver gefchlechtlicher Verkehr ift das 
große Heilmittel der Hyſterie; außerdem jedoch find oft verfchiedene Neben- 
mittel nothmendig. 

Die gewöhnliche Behandlung bei einem hyſteriſchen Anfall befteht darin, 
‚die Kranke hinzulegen, das Kleid aufzufchnüren und Kopf und Bruft mit 
kaltem Waffer zu befprengen. Den verfchievenen Affectionen des Kopfes, 
der Bruft, des Magens, der Gerärme ac. ſollte man, wenn fie eintreten, 
mit angemeffenen Mitteln begegnen, befonderd mit Mitteln beruhigender 
und antifpasmodifcher Art. In allen Fällen von Hyſterie follte man 
unterfuchen, ob eine gleichzeitige Krankheit der Gefchlechtstheile vor— 
handen ift, und diefe zu bejeitigen fuchen; denn wenn die Syfterie mit 
einem folchen Leiden zufammenhängt, kann fle nicht geheilt werben, ehe 
daffelbe entfernt ift. 

Aber der Hauptzwed der Behandlung in allen Fällen von Hyſterie muß 
darin deftehen, daß man der Krankheit an die Wurzel geht und den Franke 
baften Zuftand der gefchlechtlichen Gefühle und des Geſchlechtsſyſtems ent⸗ 
fernt, welcher die allgemeine nervöſe Reizbarkeit gewöhnlich hervorruft. 
Es ift vergeblich, Symptome auf Symptome, Kopfmeh, Kolif, Krämpfe, 
geiftige Reizbarkeit, Heftigfeit, oder Kaunenhaftigfeit zu behandeln. Wir 
mögen einen Feind nach dem andern: beftegen, wir mögen die Kranfe mit 
Tadel oder mit Mitleiven überhäufen, — aber wir können die Natur nicht 
betrügen und ſo lange das nothmwendige Heilmittel nicht angewandt wird, 
wird die tiefliegenve gefchlechtliche Zerrüttung in Geift und Körper fort- 
dauern und durch ihre Fortdauer nur verfchlimmert werden. 

Es ift traurig, die gewöhnliche Behandlung eines Hufterifchen Mädchens 
zu feben. Freunde und Verwandte lachen entweder über fie, oder faflen 
eine Abneigung gegen fe; denn Neizbarkeit, Verdrießlichkeit und oft ein 
beftige8 Temperament machen einen Theil der Krankheit aus umd jene 
weibifche Liebenswürdigkeit, welche auf Koften der weit höhern Tugenden 
‚der Kraft und freien Energie jo höchlich in dem weiblichen Charakter 
gepriefen wird, wird auf traurige Weife durch die ernfte Natur entftellt, deren 
zerftörende Tendenzen weder bei dem einen noch bei dem andern Gefchlecht 
zum Schweigen gebracht werden können. Solche unfreundliche und irr- 
thümliche Behandlung verfchlimmert die Krankheit oft und treibt fte bis 
an den Rand des Wahnfinns, oder häufig bis zu völligem Wahnftnn ; 
denn wo der Geift von Natur ſchwach iſt, ift dies oft das Ende der Hyfterie. 
Der Arzt muß fich meift damit begnügen, die Symptome zu behandeln 
und richtet feine Aufmerkſamkeit Hauptfächlich auf die Kräftigung ver Ge— 
ſundheit im Allgemeinen und aufdie oberflächliche Beſſerung der Krankheit. 
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Wenige Aerzte Fümmern fich viel um den Geift; fie berüdjichtigen 
Hauptfächlich den Förperlichen Zuftand, und hei einer Krankheit wie die 
Hoſterie werden fte in Verlegenheit geſetzt und finden, daß ihre Mittel wir- 
fung3los find. Denn um die Krankheiten zu befeitigen, ift e8 nothwendig, 

ſowol geiftig glü lich oder zufrieden (in andern Worten gefund) zu 
machen, als Förperlich gefund, und wenn wir dies nicht beachten bei der 
Hyſterie, die ebenfomohl eine geiftige als eine Eörperliche Krankheit ift, 
Tonnen wir feinen Erfolg erwarten. Um einen glüdlichen und zufriedenen 
Geiſt herzuftelen, müffen wir der Kranken das geben was ihre Natur 
verlangt. Vorwürfe und Verachtung werden die Krankheit nicht ein= 
ſchüchtern, Freundlichkeit und Mitleid werden fie nicht überreden; die 
Jugend leiht Allem ein taubes Ohr, außer ihrem eigenen ſchönen Inftinkt, 
der ihr immer den Weg der Wahrheit weift; und keins jener Mittel wird 
einen ruhigen und zufriedenen Geift berftellen, ver für die Genefung der 
Kranken wefentlich ift. Der Einzige, ver eine hyſteriſche junge Frau heilen 
kann, ift ein junger Mann den fte liebt und mit dem ſie ihre natürlichen 
Gefühle befriedigen und einen freien und glücklichen Erguß der Erregungen 
genießen Tann, die fe jo lange verwirrt haben. 

Neben diefem meientlichen Heilmittel follten zugleich andre Mittel zur 
Kräftigung der Gefundheit im Allgemeinen und zur Herftellung des gei= 
ftigen Gleichgewichts ergriffen werben. Beſonders rathfam ift eine Orts- 
Yeränderung und die Entfernung von häuslichen inflüffen, welche in 
folchen Fällen fo oft fehädlich find. Auch Reifen find ein treffliches Hülfs— 
mittel, beſonders Fußreifen, zu denen fich ven Frauen fo felten die Gelegen- 
heit bietet, nicht weil fte diefelben nicht unternehmen Eönnten, fondern weil 
fte bei den Frauen für unanftändig gehalten werden. Es gibt wenige heil 
famere und erfreulichere Dinge als eine Sußreife, entweber in angenehmer 
Geſellſchaft oder allein. Diefelbe ift weit ftärfender als eine Reiſe zu 
Magen und ein höchſt wirkfames Mittel zur Kräftigung des Körpers, 
Ich habe Damen oft den Iebhaften Wunfch äußern hören, daß fte dieſelbe 
Freiheit hätten wie die Männer, umberzureifen und beſonders Fußtouren 
zu machen, die bei unferm Gejchlecht fo allgemein werden. Uber ein 
Mädchen darf nie allein umbergehen, wie ein junger Mann; fte ift einer 
fortwährenden Spionage unterworfen, der nicht eine einzige ihrer Hands 
lungen oder Bewegungen entgeht, und fte wird fo häufig gezwungen, Dinge, 
melche an fich vortrefflich find, auf verftohlene Weife zu thun, wodurch ihre 
Rechts⸗ und Ehrgefühl beeinträchtigt wird. Der Hauptgrund aller diefer ver 
Bewegung der Frau auferlegten unerträglichen Beichränfungen und 
Spionage ift, wie ſchon oben bemerkt wurde, die Hütung der großen weib— 
lichen Tugend der Keufchheit, und fo lange die gegenwärtigen Anftchten 

“ über diefe fogenannte Tugend beftehen, ift e8 für die Frau unmöglich, eine 
größere Freiheit zu erlangen. Der Unterfchied der Privilegien des Mannes 
und der Frau wird wefentlich bedingt durch den Unterfchied ihrer ge = 
{Hle&htlichen Privilegien, und ehe diefer Umftand beachtet wird, können 
die verfchiedenen Bemühungen, welche gegenwärtig gemacht werden, um ber 
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Frau größere Freiheit und eınen weiteren Wirfungsfreis zu fchaffen, nur 
einen ſehr beſchränkten Erfolg haben. 

Der Geift der Jugend, bei vem meiblichen Gefchlecht wie bei vem männ— 
fichen, glüht für Nomantif, Liebe und Abenteuer ; dies find die großen 
natürlichen Anregungsmittel der Gefundheit und der Tugend bei der Jugend, 
die Leitfterne, welche ung ermutbigen und Glanz über unfer alltägliches 
Arbeitsleben verbreiten. Zu Haufe, unter ihren Verwandten, empfindet 
das junge Hufterifche Mädchen in vielen Fällen ein beftändiges Gefühl ver 
Entwürdigung ; die Erregungen, welche fle inftinktiv als die veredelndſten 
und erhebenpften erfennt, werden Falt aufgenommen oder verlacht. Ihre 
romantifche Sehnfucht wird verfpottet und die Kauptfpringfedern ihrer 
Tugend in den Staub getreten. Vertraulichkeit erzeugt in dem häuslichen 
Kreife nur zu oft Verachtung und ehr häufig ift e8 ein Liebesverhältniß, 
das dem Mädchen zuerft zeigt, was ſie fein kann, und fie in eine höhere 
Sphäre der Selbftachtung erhebt. Im Ländern wie Schottland, wo der 
fpiritualiftifche Puritanismus allgewaltig herrfcht, wird der Nomantif und 
der Liebe Fein Erbarmen gezeigt und allen feurigen gefchlechtlichen Aſpira— 
tionen mit doppeltem Widerftande begegnet. Statt der verächtlichen Be— 
handlung, welche den Syfterifchen gewöhnlich zu Theil wird, follte man ihnen 
mit Freundlichkeit und Achtung entgegenfommen, um fo ihre Selbftachtung 
und Selbftbeherrfehung zu vermehren. Ein großer Theil der Krankheit 
befteht in einem Gefühl der Schwäche und Mangel an Selbftyertrauen. 
Wie kann ein Mädchen Bertrauen zu fich jelbft haben, wenn ihre ganze 
Umgebung über fe lacht und ihre Gefühle als unwirklich behandelt? Man 
muß nie denken, daß die Syfterie eine unwirkliche Krankheit fei. Sie ift ein 
gefchwächter Zuftand des phyſtſchen und geiftigen Nervenfyftems, und die 
phyſiſche Schwäche und Reizbarkeit find grade fo ftarf ausgeprägt als die 
geiftige. Es ift leicht, zu lachen; aber für ein weifes und fühlendes Herz 
ziemt es ftch vielmehr, zu achten und zu heilen. 

Ein Hauptgrund für die Nachahmung verfchievener Krankheiten und auch 
für das Vage und Unwirkliche mancher Leiden, über welche byfterif che Kranke 
klagen, liegt darin, daß es ihnen nicht erlaubt ift, die wahre Urſache ihrer 
Leiven ober ihres Unglücks zu enthüllen. In jeder gefchlechtlichen Krankheit 
der Männer jowol als der Frauen, beſonders aber der Teßteren, veran laßt vie 
Flägliche Nothwendigkeit der Verheimlichung den Patienten, andre Gegen- 
ftände der Klage zu erfinden, und fo werden diejenigen, welche an Gefchlechts- 
£ranfheiten leiden, gewöhnlich der Hypochondrie und der Fälſchung oder 
Uebertreibung der Symptome befchuldigt. Wenn ein Mann over eine Frau 
geiftig oder Eörperlich leiden, fo müffen fie einen Grund dafür angeben und 
wenn unfre unnatürlichen Ideen über das was anftändig ift, ihnen ver— 
bieten, fich frei irber die wahre Urfache auszufprechen, werden fte zur Ver— 
fteflung gezwungen. Und dies ift ein Umſtand, welcher das Elend aller 
diefer Krankheiten fteigert und große Entwirdigung des Kranken bedingt. 
Keine anderen Krankheiten verurfachen ein folches Gefühl umerträglicher 

' Entwürdigung als die gefchlechtlichen Krankheiten und in geringerem Grade, 
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Diejenigen der Ausfcheidungsorgane. Einem Menfchen Feinen Glauben 
zu ſchenken, ift eine der größten Unbilden die wir ihm zufügen können, und 
ebenjo philofophifch falſch als gefühllos. Es iſt Schön und wahr gefagt 
worden: „Liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt;“ aber die Vorfchrift : 
„Glaube deinem Nachbar wie dir felbft,” ift nicht /weniger wahr und ebenjo 
nothwendig für und. Jeder Menfch glaubt an ſich felbft und weiß, dag 
feine Natur im Grunde wahr ift; daß feine ‚Freuden und feine Leiden 
‚wirklich find, obgleich fein äußerer Charakter mit feinem innern Menſchen 
in Widerfpruch ftehen mag. Uber. e8 ift die Sache des Moraliften und 
des Arztes, daß fie fich bemühen, diefen innern Menfchen zu ſehen, der 
immer wirklich ift und ihn mit dem äußern in Einklang zu bringen fuchen. 
Nur wenn der innere Menfch mit dem äußern übereinftimmt und fo ein 
wahres Leben führt, kann es wahred Glück geben. Die Natur ftrebt 
immer wahr zu fein und einen wahren Ausdruck zu finden, wiewohl in 
unfern verwicelten und unvollfommenen gejelligen Zuftänden ihr Zweck fo 
oft vereitelt wird. 
° Wenn zugleich mit der Hyfterie eine gefchlechtliche Krankheit vorhanden 
ift, ſo iſt es nothwendig, diefelbe zu heilen ; aber bei manchen funktionellen 
Geſchlechtskrankheiten ift ver Beiſchlaf die befte Kur, und medicinifche Heil- 
mittel find hauptfächlich bei entzündlichen Krankheiten und in Fällen wo 
der Beifchlaf und die Schwangerfchaft nicht ausreichen, erforderlich. Es 
ift jehr bemerfenswerth, daß der Beifchlaf häufig ungenügend ift, Ger 
ſchlechtskrankheiten der Frauen gründlich zu heilen, während dies bei der 
Schwangerfchaft, vem Säugen und der völlig neuen Welt phyfticher und 
moralifcher Gefühle, welche ihnen fo eröffnet werden, und welche bei dem 
weiblichen Gefchlecht nothwendig find, um die Kette der gefchlechtlichen 
Funktionen zu vollenden, gelingt: Der mächtige Impuls, welcher ver Ge— 
fundheit der Frau oft durch die Schwangerfchaft ertheilt wird, die Verände— 
rung welche diefelbe hervorbringt, indem fte krankhafte Körper- und Geiftes- 
zuftände befeitigt und, in den Fällen wo fle natürlich und glücklich verläuft, 
beiden neue Friſche und Kraft verleiht, iftwohlbefannt. Wenn es nicht möglich 
ift, den hyſteriſchen Frauen diefe großen Heilmittel zu verfchaffen, fo dürfen 
wie ung nicht fchmeicheln, daß die Krankheit in unferer Gefellfchaft irgend 
welchen andern Mitteln weichen wird. Wenn wir noch an der alten 
Routine, an Valeriana und Mofchus, an Aſa fötida und Opium, an Er— 
mahnungen, Ueberredung oder Vorwürfen feithalten müffen, fo ift die 
Heilung der hyſteriſchen Krankheiten eine phyftiche und moralifche Unmög— 
lichkeit. 

Was die noch wichtigere Trage ver Verhütung diefer weitverbreiteten 
Krankheit angeht, jo wird, wie bei allen natürlichen Heilmitteln, dasſelbe 
Mittel welches die Krankheit heilt, te auch verhüten. Die einzige mögliche 
Art die Hyſterie zu verhüten, befteht darin daß man den Körper von Kind- 
heit an durch die angemeffene Hebung aller phyſiſchen und geiftigen Kräfte 
ſtärkt und den Gefchlechtsorganen eine gefunde Thätigfeit fichert, ſobald die 
Natur diefelbe verlangt. Wenn wir dieſes fo wünfchenswerthe Ziel in ver 
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ganzen Geſellſchaft erreichen Fönnten, würde die Hyſterie beinahe verſchwin⸗ 
ven, ftatt daß fie, wie jegt, eine der weit verbreitetften aller Krankheiten ift 
und daher eine ungeheure Maffe von Elend verurfacht. Sie ift einfach 
deßhalb eine der weitverbreiteften Krankheiten, weil von allen menjchlichen 
Organen die weiblichen Gefchlechtsorgane und gefchlechtlichen Gefühle ſich 
gegenwärtig in den ungefundeften Zuftänden befinven. 

Die eigenthümlichen Leiden ver Frau beginnen mit der Pubertät, und 
von diefer Zeit an bis zu ihrer DVerheirathung ift fie, in zahllofen Fällen, 
beftändiger Angft und Sorge ausgeſetzt. Unbefriedigte Wünfche quälen fte, 
unendliche DVerfuchungen und Aufregungen umgeben fte, die Ehe ift ein 
fo fritifeher Schritt für fie, und doch Hat fe nicht die Macht zu wählen. 
Die verhängnißvolle Frage: ob fie ſich überhaupt nerheirathen werde? 
dämmert allmälig in ihr auf, und ihr Himmel wird von den Wolken und 
Wirbelwinden quälender und einander bekämpfender Leidenfchaften ums 
püftert. Wenn diefe Leiden nicht natürlich und wirklich find, und wenn 
wir fie nicht anerfennen und nicht Alles thun müffen, was wir können, dieſe 
furchtbaren Zuftände zu beffern, fo wäre e8 befler, das Buch menfchlicher 
Erkenntniß fofort zu fchließen und die Komödie ver Philofophie und Phi— 
lanthropie aufzugeben. Es ift unfere Pflicht, alle Wahrheiten ernft zu 
erforfchen und zu erkennen, nicht das, was wir fehen, einer vorgefaßten 
Theorie anzupafien, fondern vielmehr wo möglich eine Theorie zu bilden, 
welche auf allen natürlichen Wahrheiten ruht. Wenn wir died in dem 
sorliegenden Falle thun, werden wir erfennen, daß es völlig unmöglich iſt, 
die Hyſterie zu verhüten, wenn wir nicht im Stande find, bie Haupturfache 
diefer Krankheit, nämlich ven Mangel an gefchlechtlicher Befriedigung, zu 
befeitigen. Sehen wir diefer Wahrheit feft in's Geficht, was für Verlegen» 
beiten fte und auch bereiten mag. 

Ich Habe jeßt von zweien der wichtigften Srauenfrankheiten gefprochen, 
die in ver großen Mehrzahl der Fälle weſentlich durch gefchlechtliche Ent» 
haltfamfeit bedingt werden. Ehe ich zu ven Krankheiten ver Menftruation 
übergehe, von denen manche aus derſelben Urſache entfpringen, will ich 
einige Worte fagen über gefchlechtliche Exceſſe. 


Geſchlechtliche Exceſſe. 


Ein ſehr magerer Bericht wird in den mebieinijchen Merken über vie 
Häufigkeit und die Wirkungen venerifcher Exceffe bei den rauen gegeben. 
Veneriſche Exceffe find bei und bei weiten feine fe vorherrſchende Urfache 
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son Srauenkrankheiten ald venerifche Enthaltfamfeit, und hierin liegt der 
geoße Irrthum Derer, welche beftändig gegen die nachtheiligen Folgen des 
erfteren declamiren, während fie die Ießtere nie beachten. Auf ver Kanzel 
und von den chriftlichen Moraliften überhaupt werden furchtbare Bilder 
entworfen von den nachtheiligen Folgen der Ausfchweifung, aber in Wahr- 
beit werben diefe Teßteren im Vergleich mit denen der Enthaltfamkeit, felten 
beobachtet. Die Menfchen kämpfen mit Schatten und vernachläfftgen vie 
furchtbaren Wirklichkeiten, die ihnen vor Augen ftehen. Wir müffen die 
venerifchen Krankheiten nicht unter die nachtheiligen Folgen der Exceſſe 
rechnen, da fie nichts mit denfelben zu thun haben. Benerifche Krank 
beiten gehen immer aus Anſteckung hervor, nicht aus unmäßiger Befriedi= 
gung des Gejchlechtötriebes. 

Nichtsdeſtoweniger ift e3 unzweifelhaft, daß gefchlechtliche Exceſſe ſehr 
ernfte Folgen nach fich ziehen können und oft nach fich ziehen. Zu häufige 
Erregung des Geſchlechtsſyſtems führt Congeftionen, Unregelmäßigfeiten 
der Menftruation und Erſchöpfung herbei, und dies ift fehr Häufig der Fall, 
beſonders bei neu verheiratheten Frauen und bei denen, welche ein aus— 
fchweifendes Leben führen. Chlorotifche und Hufterifche Symptome können 
auf dieſe Weife durch Schwächung entftehen, und verfchievene Organe 
können in ihren Functionen geftört werden. Die Menorrhagie wird oft 
durch diefe Urfache hervorgebracht; auch die Amenorrhöe ift eine fehr häu— 
fige Folge davon und ſogar Entzündungen der Gefchlechtstheile können 
daraus entftehen. Abmagerung, Bläffe und Nervenfchwäche werden häufig 
durch venerifche Exceffe herbeigeführt. Ich Habe mehrere Fälle bei Män— 
nern und bei Frauen gefehen, wo der zu Häuffg ausgeübte Beifchlaf nach 
der Verheirathung die Urfache großer Schwäche war, und die Aerzte zeigen 
in diefen Fällen meift ein viel zu großes Zartgefühl, wenn e3 darauf an= 
fommt, den betreffenden Perfonen ihren Irrthum Elar zu machen. Warum 
follten folche Serupel die wichtigfte aller Rückſichten beeinfluffen— pie Ge- 
fundheit und das Glück der Individuen ? 

Die Frage gefchlechtlicher Exceſſe follte indeß noch von einem anderen 
Geſichtspunkt aus betrachtet werden. Ein mäßiger Gefchlechtögenuß ſtärkt 
und veredelt Geift und Körper und fteigert die Tugend beider ; aber das 
fortwährende Denfen an erotifche Gegenftände, over ber beftändige Genuß 
venerifcher Freuden übt eine fehr fchlechte Wirkung auf Mann und Frau 
aus, wenn auch feine entfchievene Eörperliche Krankheit dadurch hervor- 
gebracht wird. Der Geift vermeichlicht, und die Nerven verlieren ihre 
Stimmung; die Kraft der Gedanken erfchlafft, indem ſie durch Süßigkeiten 
gleichfam gefättigt werden. Die Natur beabfichtigte nie, daß eine Gattung 
von Gefühlen und abforbiven, noch daß wir in gefchlechtlichen Genüſſen 
verſinken ſollten, wie einige Nationen des Südens. Das große Ziel un- 
ferer Bemühungen ſollte es fein, alle die verfchiedenen Fähigkeiten audzu- 
bilden, die wir beftgen, und fo unferen Genüffen Abwechfelung und Dauer 
zu verleihen. GSelbftentfagung, fo fehr fie auch bei und mißbraucht werben 
mag, beſonders in gefchlechtlichen Dingen, ift oft eine höchft ſchätzbare 
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Eigenschaft. Aber durch nichts wird das üppige und Eranfhafte Wache» 
thum der gefchlechtlichen Begierden mehr befördert, als dadurch daß jene 
Befriedigung ihnen verweigert wird. Glauben wir nur nicht, daß wir da= 
durch ihre Herren werden, wir werden vielmehr ihre Sclaven, und fie ty— 
ranniftren unfere Gedanken und abforbiren uns vollftändig. Niemand 
denkt fo beftändig an gefchlechtliche Dinge als Diejenigen, bei welchen bie 
Liebe am meiften unterdrückt wird: der an Saamenfluß leidende Füngling, 
das hyſteriſche Mädchen, die unverheirathete Frau und der Priefter. Ver— 
beirathete Leute gewöhnen fich bald an die Freuden der Liebe und lernen 
e&, ihre Gedanken und ihre Neigung an die vielen Gegenftänve ihrer Um— 
gebung zu vertheilen ; aber für die junge unverheirathete Frau ift die Liebe 
Alles in Allem. Dies ift in einer Hinficht ein wahrer gefchlechtlicher 
Exceß und beweift, wie thörigt es ift, und einzubilven, daß wir die Zwecke ver 
Natur vereiteln können. Beimanchen unferer Dichter und jungen Schrift- 
ſtellerinnen fönnen wir die Wirkungen diefer verweichlichenden Einfeitigfeit 
beobachten. Sie fünnen von Nichts fehreiben und reden als von Liebe, und 
wenn man ihre Werke analyfirt, wird man finden, wie fehr diefe Abjorp- 
tion in eine Gattung von Gefühlen ihre allgemeine Entwicelung und ihr 
Glück ſtört. Sie können der Leivenfchaft nicht enteinnen, weil fie entweder 
ſelbſt in gefchlechtlicher Beziehung ungfücklich gemefen find, oder weil ihr 
ſympathetiſches Auge fo viel gejchlechrliches Elend um fie her erblickt, daß 
ſte an wenig anderes denken können. 


Störungen der Menftruation, 


Diefe Function, welche das „Kennzeichen und die Hüterin der weiblichen 
Gefundheit” genannt worden ift, wird fo häufig in größerem oder geringes 
rem Mafe geftört, daß ihre völlige Gefundheit in unferer Geſellſchaft die 
Ausnahme, nicht die Regel ift. Dr. Tilt berichtet, daß bei einer großen 
Zahl anfcheinend gefunder Frauen, die befragt wurden wie fte eben kamen, 
die Unterfuchung berausftellte, daß nur bei dem vierten Theile die Men- 
ftruation völlig frei war von franfhaften Symptomen, Bei den andern 
ging mehr oder weniger Störung und Schmerz ihr voraus, oder begleitete 
fie. Aſhwell fagt außerdem von den Eierftöden, den Organen melche der 
menftrualen Funktion vorftehen, „Keine anderen Organe des Körpers 
fcheinen fo zur Kranfheit geneigt als die Eierſtöcke; denn ich kann mit 
Wahrheit fagen, daß ich fe nach dem Tode felten in völlig gefundem Zu— 
ftande gefunden habe.” Ein Stubienfreund erzählte mir einmal, eine 
Freundin habe ihm mitgetheilt, daß unter den jungen Damen ihrer Bes 
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Fanntfchaft kaum eine fei, bei der die Menftruation normal verlaufe, wenn 
ſie lange unverheirathet geblieben. Sie war zuerft oft gefund, aber um 
das zwanzigſte Jahr oder jo wurde fie almälig ſchmerzhaft und mehr over 
weniger geftört. 

Diefe Ihatfachen find äußerſt bemerkenswerth und bemeifen wie fehr unge- 
fund die Hygienifchen Verhältniffe fein müffen, welche die weiblichen Ge— 
ſchlechtsorgane umgeben. Geftörte Menftruation, von mehr oder weniger 
Schmerz begleitet, ift fo gewöhnlich, daß die Frauen fie als ein natürliches 
und unvermeidliches Mebel betrachten, und wenn die Symptome nicht fehr 
ſchlimm find, fich wenig darum befümmern, Aber dies ift eine ſehr falfche 
und gefährliche Anftcht. Daß die Natur beabftchtigte, daß die Menftru- 
ation yon Schmerz und anderen Befchwerden beinahe oder ganz frei fein 
ſolle, wird fowohl durch unfere Erfahrung von. der jehmerzlofen Ausſchei— 
dung aller andern Secrete bewiefen, wenn diefelben völlig gefund find, als 
durch die vollftändige Abweſenheit des Schmerzes bei vielen Frauen und bei 
denen, welche ſich fonft einer Eräftigen Geſundheit erfreuen. Warum fin- 
det man außerdem die Eierftöcke fo häufig in Eranfem Zuftande? Wenn 
man den Schmerz auch möglicherweife für natürlich Halten könnte, fo kann 
dies doch nicht der Val fein bei ven erkrankten Eierſtöcken. Man muß 
daher zu dem Schlufje fommen, daß die Menftruation nicht typifch gefund 
zu nennen tft, wenn Schmerz ober DBefchwerden in einem mehr als fehr 
unbebeutenden Grade fte begleiten, obfchon bei dem gegenwärtig geltenden 
nieprigen Maßftab der weiblichen Gefundheit eine fehr beträchtliche Stö- 
rung gering geachtet werden mag. Sicher ift e8, daß ernfle Menftruationg- 
Eranfheiten oft dadurch veranlagt werben, daß man die gewöhnlichen und 
leichteren Symptome anfangs nicht berückſtichtigt. Ein vollfommener 
Zuftand der Menftruation, der für die Frau ein fo fehäßhares Kennzeichen 
der Gefundheit fein follte, ift Heutzutage von verhältnigmäßig geringem 
Nutzen, weil man fich um feine Kundgebungen jo wenig kümmert. 

Auch das Gebären (das, wie die Menftruation, in dem Ausftoßen eines 
Eies befteht und fich nur dadurch unterfcheidet, daß dieſes Ei befruchtet und 
zur Reife gelangt ift) ift bei den eiviliſirten Frauen weit fehmerzhafter als 
bei den wilden Frauen und bei einigen Frauen fehmerzhafter ala bei andern. 
Dies ift ebenfalls ein Zeichen der Entartung des natürlichen Maapftabs 
der Gefundheit und rührt vermuthlich theilweife yon der ſchwachen Con— 
flitution der Frau her und theilweife von der unverhältnigmäßigen Größe 
des Gehirns bei dem eiviliftrten Menfchen. 

Ich komme jet zu den Störungen der Menftruation, die jo bedeutend 
find, daß fie zu ernften Krankheiten werden. Man theilt ſte gemöhnlich in_ 
Drei große Klaffen ein: Die Amenorrhöe, oder die ausbleibende Menftruas 
tion, die Dysmenorrhöe, oder die fehmerzhafte Menftruation, und die Me- 
norrhagie, over die zu veichliche Menftruation. Diefe Leiden machen nach 
Graily Hemitt ven größten Theil ver Fälle aus, melche Die Aerzte in dieſem 
Zweige ihres Berufs zu behandeln haben. 
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Amenorrhöe, oder Ausbleibende Menftruation. 


Das Ausbleiben der Menftruation ift ein fehr häufig vorfommendes Leiden. 
Es gibt zwei Klaffen deſſelben: die Durch Verfpätung und die durch Unter- 
prüfung des monatlichen Blutfluffes entftehende Amenorrhde. Unter 
Berfpätung verfteht man, daß die Negeln nie eingetreten find, unter Unter 
drückung, daß fte nach einer gemwiffen Zeit aufgehört haben. 

Die Berfpätung der Menftruation kann entweder aus angeborenen 
Bildungsfehlern ver Gefchlechtötheile herrühren, oder aus einer ſchwaͤch— 
lichen Conftitution und anderen Urfachen. Angeborene Bildungsfehler 
find ſehr felten, obſchon von allen Organen des Körpers Feine jo häufig 
Mifbildungen unterworfen find als die Gefchlechtöorgane, bei dem Manne 
fowol als bei der Frau. Es gibt einige Frauen denen die Eierſtöcke, andere 
denen die Gebärmutter von Natur fehlen oder unvollfommen entwidelt 
find, und in folchen Fällen kann natürlich Feine Menftruation ftattfinden. 
In diefen Fällen fehlt gewöhnlich auch ver Gefchlechtötrieb und das 
Auzfehen, die Stimme ꝛc., können etwas von männlichen Charakter 
haben. Nach Aſhwell jedoch, ver einige dieſer Fälle beobachtet hat, ift bie 
Gefundheit gewöhnlich zart und ver Geift reizbar. In diefen Fällen gibt 
ed ſelbſtverſtändlicher Weife Fein Heilmittel, und Alles was diejenigen, 
welche das Unglück haben, gefchlechtlich unvollfommen geboren zu werden 
(grade wie Andre taub, ftumm oder blind geboren werben), thun Fönnen, 
ift fich mit dem Gedanken zu tröften, daß es viele andre Segnungen in ber 
Melt gibt außer denen des Gefchlechtes, die fich in ver That gegenwärtig 
oft eher als ein Fluch erweifen, denn ald ein Segen. In einigen andern 
feltenen Fällen tritt die Menftruation zur Zeit der Pubertät nicht ein, wer 
gen deſſen was man Netention over Zurückhaltung der Regeln nennt. Die 
Regeln werden hier ausgefchieden, können aber nicht abfließen wegen eines 
Bildungsfehlers, wie z. B. der Imperforation oder des Verſchloſſenſeins des 
Jungfernhäutchens. Die Kennzeichen dieſes fehr gefährlichen Leidens bes 
ftehen in periodifchen Schmerzen zur Zeit der menftrualen Epochen und in 
der allmäligen Bildung einer Geſchwulſt im Unterleibe, welche durch bie 
Anbäufung des Bluts in der Gebärmutter veranlaßt wird. Zur Beleitis 
gung des Hinverniffes ift eine Operation nöthig und diefe follte jo bald 
als möglich ftattfinden. Denn wenn das Hebel nicht erfannt wird, ehe Die 
Gebärmutter durch das Blut ftarf ausgedehnt ift, ift die Operation ſehr 
gefährlich und hat in mehreren Fällen fogar ven Tod herbeigeführt. 

Das verfpätete Eintreten der Menftruation rührt in der großen Mehr« 
zahl ver Fälle von der Schwäche ver Conftitution oder von andern Urfachen 
ber, welche die Entwicklung ver Pubertät und ber gefehlechtlichen Funktionen 
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hemmen. Wir Haben gefehen, daß die Menftruation oft ausbleibt bei ber 
Bleichjucht, wo der Körper nicht im Stande ift, die Geſchlechtsorgane volls 
kommen zu entwiceln, oder die menftruale Blutung herzuftellen. Zus 
weilen treten die Negeln gar nicht ein ; öfter find fle unregelmäßig, blaß 
und fpärlih. Die Schwäche der Conftitution ift hier die Urfache des 
gefchlechtlichen Verzuges und died wirft zurück auf die Gefundheit im all 
gemeinen und bringt die eigenthümliche chlorotifche Kacherie hervor. Man 
findet diefen Zuftand befonder8 bei den jungen Mädchen der Städte, die 
eine ſitzende Beichäftigung haben, oder in Zimmern und ungefunden Fa— 
briken eingefchlofjen find. Viel Unheil wird in diefen Fällen angerichtet 
durch die populäre Vorſtellung, daß das junge Mädchen krank ift, weil ihre 
Regeln ausbleiben, und daß man ihr Arzenei geben muß, um den Blutfluß zu 
befördern. Es ift gang im Gegentheil gemöhnlich die fehlechte Gefundheit, 
welche das Ausbleiben ver Regeln bewirkt unddas wahre Heilmittel beftehtdarin, 
den Körper int allgemeinen zu ftärfen. Aber es gibt noch eine andre Klaffe 
von Fällen, wo der Eintritt ver Menftruation verzögert wird, nämlich bei 
vollblütigen Mädchen, bei denen Congeftion und Trägheit des Körpers, 
und beſonders der Gefchlechtsorgane, die Ausſcheidung des Secrets verhin- 
dern. Im diefen Fällen findet man die Symptome der Plethora, nämlich 
Röthung des Gefichts, Schwindel, Druck im Kopf, einen vollen und ge= 
wöhnlich einen langfamen Puls und abwechfelnde Site und Kälte ver 
Extremitäten, Symptome, die eine Störung des Blutkreislaufs beweifen. 
Man findet diefe Fälle mitunter bei Fräftigen und vollblütigen Land— 
mänchen und bei Mädchen in den Städten, die ein üppiges oder träges 
Leben führen, woraus Vollblütigkeit entfteht. 

Ich habe die Behandlung der chlorotifchen Fälle bereits gefchilpert. Dies 
felbe befteht in einer allgemeinen Kräftigung des Körpers durch reine Luft, 
Bäder, Eifen und andre ſtärkende Mittel, und dann in der gehörigen 
gefchlechtlichen Erregung zur Beförderung der Menftruation. Wenn die 
Verſpätung von Vollblütigkeit herrührt, muß man die nöthigen Mittel 
zur Befeitigung verfelben anwenden. Die Kranke jollte fich viel Bewegung 
im Freien machen, ein oder zwei Mal täglich ein Ealtes Bad nehmen und 
mäßig und einfach leben. Diefe Mittel werben die Vollblütigfeit bejeitigen 
und das Gleichgewicht der Nerven und des DBlutfreislaufs herftellen, zu 
welchem Zwecke nichts fo wirkſam ift als viel und eifriges Spagierengehen. 
Sodann follte man das große natürliche Heilmittel eines mäßigen gefchlecht- 
lichen Verkehrs gebrauchen. Sehr wenige Fälle einer folchen Krankheit 
würden, meiner Heberzeugung nach, diefen Mitteln wiberftehen. 

Die direften Erregungsmittel, welche gegenwärtig angewandt werben, um 
die Menftruation herzuftellen, bilden eine Emenagoga genannte Klaſſe 
von Seilmitteln, deren Zweck es ift, die Gefchlechtsorgane anzuregen und 
die Vollziehung ihrer Funktionen zu befördern. Zu den hauptjächlich 
gebrauchten Mitteln viefer Art gehört ein warmes, etwas Senf enthaltendes 
Sitzbad, das Abends während einer oder felbft zwei Stunden genommen 
wird. Dies ift eins der beſten Mittel und führt den Monatfluß oft 
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herbei. Auch verfchiedene Arzeneien werden zu demfelben Zwecke ges 
geben. Das Eifen bringt, beſonders in bleichfüchtigen Fällen, die Regeln 
oft hervor, indem es das Blut verbeffert. Die Aloe wird häufig gegeben 
und ift das befte Abführungsmittel zur Hervorbringung der Menftruation. 
Sie wirkt beſonders auf ven Maftvarm und veranlagt durch die Reizung 
deſſelben ven Blutfluß aus den benachbarten Gefchlechtötheilen. Auch die 
Eleetrieität, wenn diefelbe auf die Gefchlechtötheile angewandt wird, iſt in 
einigen Fällen fehr wirkſam; mitunter bringt ein einziger Funke die 
menftruale Blutung hervor. Die Sabina, die Myrrhe, der Safran, dad 
Mutterforn gehören ebenfalls zu diefer Klafje von Heilmitteln. 

Dies find die Hauptmittel, welche gegenwärtig angewandt werden, um 
den Monatfluß direct heroorzubringen, und fie werben gewöhnlich in 
folchen Fällen benußt, wo, nachdem der allgemeine Gefunpheitszuftand 
gefräftigt, die Congeftion entfernt und die Pubertät bergeftellt ift, die Men- 
ftruation trotzdem fehlt, Eurz, wo der Weg für den Ausflug gebahnt ift, 
und wo er dennoch nicht erfcheint. Diefe verfehiedenen Mittel erweifen ich 
in manchen Fällen erfolgreich, find aber alle in ihrer Wirkung ſehr unficher 
und fegen dem Guten, das fie thun, viele ſchädliche Folgen entgegen. Die 
Electrieität kann, wenn ſie viel angemandt wird, die Nerven überreizen und 
ihre natürliche Empfindlichkeit vermindern. Die Aloe bringt häufig, Hä⸗ 
morrhoiden hervor und bringt, wie andere Purganzen, Magen und Gedärme 
in Unordnung. Das Eijen verurſacht leicht Vollheit, Kopfweh und 
Schwindel. Ueberdies kann nicht ein einziges dieſer Mittel auch nur einen 
Augenblick, weder in Bezug auf Wirkſamkeit noch auf Sicherheit, mit der 
naturlichen geſchlechtlichen Anregung verglichen werden. Nur durch dieſe 
wollte die Natur die Thätigkeit der Eierftöcke befdrvern, dad angemeffene 
Gleichgewicht des Nervenſyſtems erhalten und die monatliche Blutung 
vegeln, und völlig vergeblich ift ed zu hoffen, daß die natürliche Anregung 
fich durch Electricität, Sitzbäder, Aloe, oder andere dem Körper fremde 
und ſchaͤbliche Mittel erfegen läßt. Aſhwell fagt, daß die Ehe oft, obſchon 
nicht immer, die Amenorrhöe heilt. Auch Graily Hewitt ſagt: „Sn einigen 
Fällen, wo die Geſundheit gut feheint, aber wo die Menftruation nicht ſtatt⸗ 
findet, führt die Che den monatlichen Blutfluß herbei.“ Seanzoni in 
Würzburg, in feinem vortrefflichen Werte über die Krankheiten der weib⸗ 
lichen Serualorgane, fagt in Bezug auf die Heilung folcher Fälle: „Daß eine 
regelmäßige Befriedigung des Geſchlechtstriebes hier eine mefentliche Rolle 
fpielt, ift eine auf vielfältige Beobachtungen geftüste Thatſache.“ Ich bin 
überzeugt, daß wenn der Beifchlaf in dieſen Krankheiten frühe genug ans 
gewandt würde, ehe die Empfindlichkeit der Drgane durch lange Krankheit 
oder unnatürliche Erregungsmittel zerftört tft; wenn zugleich anere Mittel 
zur Kräftigung des Körpers benußt und nöthigenfalls Sitzbäder, Aloe ır. 
bisweilen als Hülfsmittel gebraucht würden, mo der geichlechtliche Verkehr 
allein fich als ungenügend erweift, ſehr wenige Fälle von fehlender Men— 
firnation diefer Behandlung wiberftchen würden. Wir würden es dann 
nicht erleben, wie jeßt fo häufig gefchieht, daß die Menftruation, trotz aller 
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unferer umnatürlichen Heilmittel, Jahre Tang, ja das ganze Leben hindurch 
außbleibt, endlofe Sorge und Schwäche verurfacht und häufig eine tödtliche 
organifche Krar.£heit herbeiführt, die, wie ein Geier, das gefchwächte Opfer 
beftändig umſchwebt. Es wird noch eine Zeit kommen, wo man Elar.er- 
kennt, daß eg ebenfo unrecht ift, die weiblichen Gefchlechtäorgane, e8 fei denn 
in Ausnahmefällen, durch diefe unnatürlichen Mittel aufzuregen, als es ift, 
einen abgematteten Körper und einen arbeitsmüden Geift aufzuregen durch 
Branntwein over Opium. 

„Eine Frau, bei der die Menftruation ausbleibt, ift nie ganz wohl", fagt 
Aſhwell. Die Kräfte des Körpers werden allmälig zerrüttet; die Bleich— 
fucht und ver weiße Fluß treten fehr häufig ein, und die größte Schwäche 
wird hervorgebracht. Selbſt wenn die Regeln: viele Jahre ausbleiben, 
ſollte man nicht leicht einen angeborenen Fehler befürchten ; denn ein folcher 
kommt fehr felten vor, und in der großen Mehrzahl ver Fälle wird, felbft 
bei der gegenmeärtigen unzureichenden Behandlung, die Menftruation doch 
endlich hergeftelt. Man muß fich erinnern, daß die Zeit, in welcher vie 
Menftruation beginnt, bei den Frauen ihrer natürlichen Anlage nach ver- 
ſchieden tft, wiewohl fte felten fpäter eintritt al3 im neunzehnten oder zwan— 
zigften Jahre. Eine einfache Verzögerung ihres Erfcheinens darf daher 
weder Furcht einflößen, noch eine ärztliche Behandlung veranlaffen, wenn 
nicht auch zu gleicher Zeit die Gefundheit fehlecht ift oder Anzeichen ver 
menftrualenBeitrebung (wie Vollheit im Becken, Schmerzen in den Xenden ꝛc.) 
vorhanden find. 

Die durh Unterprüdung ver Regeln entftehende. Amenorrhöe ift 
ein fehr gemöhnliches Leiden. Ste wird in zwei Arten eingetheilt, die plößliche 
oder akute und die chronifche Untervrüfung. Unter plöslicher Unter- 
drückung verfteht man das Aufhören over Stocken des Blutfluffes, wenn er 
eben ftattfindet. Die beiden großen Urfachen derſelben find: Erfältung 
und heftige Gemüthserregung. Wenn menftreuirende Frauen fich einer Er- 
fältung, naffen Füßen 20. ausfegen over durch Schreefen oder Kummer 
geiftig erſchuttert werden, hört der Blutfluß oft plößlich auf, und afute 
Symptome von Entzündung oder großer Heizung der Gefchlechtäorgane 
und der benachbarten Theile folgen. In den meiften Fällen treten nur 
Reizung und Congeftion ein, befonderd bei fchmächlichen und nerböfen 
Frauen, bei melchen folche Zufälle am Teichteften ftattfinden. Hier wird 
ein heftiger Schmerz im Unterleibe und ein Gefühl yon Druck und Voll— 
heit im Becken empfunden. Der Puls ift ſchnell und auch Uebelkeit ift ein 
häufiges Symptom. Ein warmes Vollbad, das Bett, warme Getränfe 
und andere beruhigende Mittel follten hier angewandt werden. Diefe 
Mittel werden den Schmerz und die Congeftion befeitigen und ver Blutfluß 
wird vielleicht gleichzeitig zurückkehren, obfchon man dies nicht immer er- 
warten darf. Ob er jevoch zurückkehrt oder nicht, man follte Feine fernere 
Mittel zur Anwendung bringen bis kurz vor der nächjten menftrualen 
Periode. Dann follte die Wiederkehr ver Blutung auf jede Weife 
begunftigt, Ermüdung oder Kälte forgfältig vermieden, für regelmäßige 
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Abführung geforgt und einige Tage vorher einen Abend um den ander 
warme Sitz⸗ und Fußbäder genommen werden. 

Die chroniſche Unterdrüdung ver Regeln fommt fehr häufig 
vor. Ihre Wirkungen auf die Conftitution find denjenigen ähnlich, 
welche durch andre unterbrückte Sekrete hervorgebracht werben und äußern 
ſich zunächft in Blutüberfüllung und Störung des Nervenfyftens, ſpäter 
in einer allmälig zunehmenden Schwächung des ganzen Körperd. Hart— 
nädiges Kopfweh, Schwindel, Stuhlverftopfung, Herzklopfen und andere 
Leiden ftellen fich ein. Die Bleichfucht wird häufig durch chroniſche Un— 
terdrückung der Regeln hervorgerufen und die Hyſterie findet man gewöhn— 
Yich in ihrem Gefolge. Es befteht eine nahe Verbindung zwiſchen dem 
Zuftand des Blutes und ven menftrualen Funktionen bei der Frau; und 
die Verfchlechterung des Blutes ift, wie Tyler Smith bemerkt, kaum 
weniger entfehieden bei ver Amenorrhde als bei der Menorrhagie. 

Die hronifche Unterdrückung Fann auf mehrfache Weite hervorgerufen 
werden. Gin Anfall von akuter Unterdrückung kann almälig chronisch 
werden, Nach einem folchen Anfall mag die Menftruation gar nicht over 
nur unvollftändig wiederfehren, indem bei jeder monatlichen Periode eine 
ſchmerzhafte Anftrengung gemacht und eine Eleine Quantität Blut ausge 
ſchieden wird, bis auch diefe allmälig verfchwindet. Das Fehlen der Regeln 
kann auch Hervorgerufen werden durch allmälige Schwächung der Gejund- 
heit, aus Mangel an ver angemeffenen gefehlechtlichen Erregung. Dies ift 
eine ſehr häufige Urfache; in der That geſchieht es felten, daß eine unver— 
beirathete Frau, beſonders in den Städten, lange auf gefunde Art men— 
ftruirt. Es treten Umregelmäßigfeiten ein; die monatlichen Perioven 
gehen Häufig ohne die Blutung vorüber und dieſe wird ſchmerzhaft over 
bört ganz auf, 

Man muß ſich immer daran erinnern, daß die Eierftöce ihre natür- 
lichen Stimulus oder Erregung durch den gefchlechtlichen Verkehr empfan- 
gen. Der Abfluß aller Sekrete wird durch die Anwendung ihres zweck— 
mäßigen Stimulus bedingt. So wird der Fluß des Speicheld befördert 
durch den Stimulus der Speife im Munde, der Fluß ver Galle durch die 
Subftanzen, welche durch ven Darmkanal gehen, der des Magenfaftes durch) 
die Anmefenheit der Speife im Magen. Kein Abjonderungsorgan kann 
Lange thätig und gefund bleiben, wenn e3 nicht ein gehöriges Maaß feines 
natürlichen Stimulus erhält und der einzige angemeffene Stimulus für 
die Eierftöcke ift der gefchlechtliche Verkehr und die Schwangerfchaft. 

Anhaltende veneriiche Exceſſe find ebenfalls eine Urfache der Amenorrhöde. 
Dr. Weft bemerkt, daß anhaltende Exceffe, obgleich fie zumeilen Menorrhagie 
herbeiführen, doc) meifteng die menftruale Blutung unterdrücken, oder ſie 
unregelmäßig und ſpärlich machen. Die chroniſche Unterdrückung der 
Regeln wird auch häufig bedingt durch einen Katarrh der Gebärmutter, 
durch Entzündung und Ulceration de8 Mutterhalfes, und nach Dr. Tilt 
durch entzündliche Zuftände der Eierftöcde. In vielen Fällen hat dieſe 
Affertion, wie die übrigen Menftruationsleiden, mehr einen allgemeinen. 
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als einen lokalen Urfprung und entfieht aus fchlechter Diät, aus Mangel 
an frifcher Luft und Bewegung, aus Übermäßiger. Arbeit over anhaltender 
geiftiger Sorge. Das Ausbleiben der Regeln ift endlich zumeilen das 
Refultat einer langfamen organifchen Krankheit der Eierftöcke oder auch 
anderer organifcher Krankheiten, wie der Schwindfucht und in diefen Fällen 
ift e8 unheilbar. 

Es giebt eine feltfame Affeetion, welche man „siearirende Menftruation" 
nennt und die zumeilen in der Abmefenheit der natürlichen menftrualen 
Blutung eintritt. Es findet ein Blutfluß ftatt aus einem andern Organe, 
gewöhnlich aus dem Magen oder aus ven Lungen, und diefer Blutfluß tritt 
mitunter periodifch, um die Zeit der menftrualen Periode ein. Er verfeht 
die Kranke in die größte Beftürzung, ift aber meift nicht gefährlich und 
hört nach einiger Zeit auf. 

Was die Behandlung der Amenorrhde angeht, fo ift e8 zunächft 
wefentlich, die Urfache eines jeden Falles feftzuftellen. Zu dieſem Zwecke 
ift e8 oft nothwendig, daß die Organe mit dem Finger oder mit dem Mut- 
terfpiegel unterfucht werden, um zu entfcheiven, ob ein Katarrh der 
‚ Gebärmutter, Ulceration des Mutterhalfes, Entzündung der Eierftöce ꝛc. 

vorhanden ift. Gegenwärtig wird dieſe Unterfuchung fehr häufig vernach- 
läſſigt und dieſe Nachläfftgkeit hat eine ungeheure Menge von Irrthümern 
bei diefer, wie bei allen andern Gefchlechtsfrankheiten zur Folge. . Die 
Symptome der Entzündung der Gebärmutter und der Eierftöcke find oft 
jo dunkel, daß e3 felbft dem erfahrenften Arzt ohne direkte Unterfuchung 
unmöglich ift, zu entjcheiven, ob eine ſolche Krankheit da ift oder nicht. 
Wenn ſie da ift und nicht erfannt wird, muß die Behandlung oft wirkungs⸗ 
los bleiben. Kein gewiflenhafter Mann denkt daran, irgend einen andern, 
dem Auge oder der Berührung zugänglichen Theil des Körpers zu behan— 
deln, ohne daß er alle Mittel anwendet die ihm helfen können, die Diagnofe 
zu ftelen. Nichts ift fo befriedigend als die unmittelbare Anſchauung, 
und es gibt Faum eine bloße Befchreibung yon Symptomen, auf die man 
fich verlaffen kann. Wenn ein Organ leidet, jo iſt es beinahe unmöglich 
zu fagen, daß Feine Terturveränderung vorhanden, daß das Leiden bloß 
funktionell ift, ohne daß man das Organ unterfucht, wenn died überhaupt 
möglich ift. Uno ficherlich ift e8 eine fehr tadelnswerthe Vernachläfftgung der 
Fähigkeit, welche die Natur uns verliehen hat, die Gebärmutter und andre 
Gefchlechtsorgane zu fehen und zu berühren, wenn wir und, in einem Fall 
wo diefe Organe erkrankt find, durch falfches Schamgefühl verhindern 
laſſen, fie zu unterfuchen. Es feheint mir bei dem Arzte ſowol als bei ver 
Kranken eine ernfte Pflichtverfiumniß, eine fo werthvolle Sache wie das 
menfchliche Leben und die menfchliche Gefundheit, dem Zufall preiszugeben. 
Wenn e8, was ich meinerfeits nicht glaube, nicht räthlich ift, daß der 
Mann die weiblichen Gefchlechtstheile häufig unterfucht, und wenn diefe 
Frankhaften Gefühle des Geheimniffes und der Scham um jeven Preis 
zwifchen den beiden Gefchlechtern aufrecht erhalten werden follen, fo möge 
man Frauen dazu ausbilven Laffen (was überhaupt unter allen Umftänden 
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geſchehen folkte), Bei ver Unterfuchung und Behandlung dieſer Organe zu 
helfen, aber man fage nicht von menfchlichen Weſen, die ein reifes Alter 
erreicht haben, daß fte ihre handgreifliche und vornehmſte Pflicht, die ge> 
wiffenhafte Erforſchung jeder Krankheit durch alle in ihrer Gewalt ſtehen⸗ 
den Mittel, um dieſer Gefühle willen hintanſetzen. Che die Serupel 
gefchlechtlichen Schamgefühls ver Erforfehung und Behandlung der Ger 
ſchlechtskrankheiten ebenfo wenige Hinderniffe in den Weg legen, ala bei 
Krankheiten ver Kehle, der Augen, oder der Ohren, kann man nicht fagen, 
daß die Gefchlechtöfranfheiten richtig behandelt werden, und Diefe Serupel 
müffen den wichtigften Urfachen ver Unkenntniß und der Vernachläffigung 
diefer Krankheiten und deßhalb einer ungeheuren Menge menfchlichen 
Elends beigezählt werben. 

Wenn die Unterfuchung ergibt, daß die Amenorrhöe aus einem Uterinal- 
katarrh oder andern Leiden der Gebärmutter oder ver Eierſtöcke hervorgeht, 
muß man zunächft diefe Krankheiten heilen. Wenn die Menftruation hier 
auf nicht von felbft eintritt, wird ver gefchlechtliche Verkehr und eine ftär- 
fende Behandlung ſie wahrſcheinlich zurückführen. Wenn Congeftion nach 
den Gefchlechtötheilen und Vollblütigkeit vorhanden find, kann die Anwen⸗ 
dung von Blutegeln an dem Muttermund nebſt eifriger Bewegung im 
Freien, Bäder ꝛc. eine heilſame Wirkung ausüben. Alle dieſe Mittel zielen 
darauf Hin ven Blutkreislauf zu regeln und die lokalen Congeſtionen zu 
befeitigen. In den bleichfüchtigen Fällen ift außer dem gejchlechtlichen 
Verkehr eine ftärkende Behandlung nothwendig; auch follte der Beifchlaf 
mäßig ausgeübt werden, wie in allen Fällen wo die Gefchlechtäorgane 
gefchwächt find. Diefe Behandlung ift offenbar erforderlich in den ſehr 
häufigen Fällen, wo die Unregelmäßigfeit und das völlige Ausbleiben der 
Menftruntion durch gefchlechtliche Enthaltfamfeit veranlaßt werden. Menn 
dagegen die Amenorrhöe von venerifchen Ausſchweifungen berrührt, jo ift 
größere Mäßigung nothwendig. Sitzbäder mit Senf und andere Hülfs⸗ 
mittel Eönnen nöthig werden und würden oft unzweifelhaft von Nutzen fein. 

Um die Amenorrhöe zu verhüten, follten die Frauen es forgfältig 
vermeiden, fich ver Kälte oder Näffe auszufegen, während fe menftruiren. 
Die Gewohnheit härtet jevoch den Körper dagegen ab und Badefrauen 
gehen während der Menftruation in das Meer, ohne daß ihnen dies ſchadet. 


Dr. Tilt jagt, die Zahl und die Keftigfeit der Gefchlechtöfranfheiten werde 


fehr vermindert werden, wenn die Frauen ſich nur allgemein daran gemöhnen 
wollten Unterhofen zu tragen. Diefe Kleidungsftücke kommen allmälig 
in Gebrauch, werden aber noch bei weitem nicht fo viel. getragen, als fie 
getragen werben ſollten Auch baummollene Strümpfe und dünne Schuhe 
fegen die Füße der Kälte und Näffe aus. Das Sauptmittel für die Ver— 
Hütung der Amenorrhde ift ein gehöriged Maaß angemefjener Erregung 
für die Eierftöce und ein gefundes Leben in andern Beziehungen, 
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Dysmenorrhöe, oder Schmerzhafte Menftruation. 


Dies, wie Aſhwell fagt, ift eine fehr häufige Krankheit, die großes Leiden 
verurfacht. In ihrer fchlimmen Form kann fle in Wahrheit seinen ‚jeden 
Monat wiederkehrenden Anfall von Geburtäwehen verglichen werden. Sie 
veranlaßt nicht bloß unerträgliche Schmerzen, fondern ſehr oft auch Ste- 
rilität, fo daß ein berühmter Arzt darüber bemerkt Hat, „vie eine Lebens— 
hälfte einer folchen Kranken fei von Schmerzen erfüllt, die andre mit Ste— 
rilität gefehlagen." „Unverheirathete Frauen," jagt Aſhwell, „find beſonders 
dazu geneigt, und fte fcheint Häufig verbunden mit einer Anlage zu heftigen 
Gemüthsbemegungen." 

Die Symptome der fehmerzhaften Menftruation find folgende. Die 
monatliche Blutung wird unregelmäßig und fließt mitunter zu reichlich, 
meift jedoch fpärlich. Der Ausfluß findet ftatt unter unbefchreiblichen 
Schmerzen und enthält viel, geronnened Blut; ziehende und reißende 
Schmerzen werden in der Gebärmutter und der Scheide empfunden. Auch 
in. den Lenden werben heftige Schmerzen gefühlt, die fich nach ven Keiften 
und durch die Schenkel Hinziehen. Wehenartige Schmerzen, wie bei ber 
Geburt, treten häufig ein, und die Kranke fühlt ein Drängen nad) unten 
und empfindet mitunter, nachdem ein Stück geronnenes Blut ausgetrieben 
ift, eine temporäre Erleichterung. Wenn eine ftarfe Congeftion nach der 
Gebärmutter vorhanden ift, kommt es biöweilen vor, daß Häutchen, die ein 
Stüd geronnened Blut enthalten, unter furchtbaren Schmerzen aus der 
Gebärmutter ausgeftoßen werden. Zuweilen gehen heftige Schmerzen in 
den Brüften der Menftruation einige Tage lang voraus, und in anderen 
Fällen Kopfweh, Röthung des Geftchts, Druck im Beden, ein voller und 
fehneller Puls, welche das Vorhandenſein eines entzündlichen Proceſſes 
beweifen und den fommenden Sturm vorherfagen. Mitunter verſchwinden 
die menftrualen Schmerzen, nachdem ſie einige Stunden gedauert haben, 
und der Neft der Periode ift Leicht, aber häufig dauern fle die ganze Zeit 
hindurch fort. 

In den Zwiſchenräumen find die Kranken oft ſchmerzensfrei, und auch 
die Störung des Allgemeinbefindend ift zuerft nur gering. Aber allmälig 
verfchlechtert fich die Geſundheit; die Kranke leivet bald an Verftopfung, 
bald an Diarrhöe, ver Appetit verliert ſich, Bläffe und Abmagerung ftellen 
fih ein. Ein reichlicher weißer Fluß findet zwifchen den monatlichen 
Perioden ftatt, und mitunter erfolgt Amenorrhöe. Die Brüfte werden 
ſchlaff und verſchwinden faft ganz. 

Die Urfachen diefer peinlichen Krankheit find verfehiedener Art. Zus 
weilen tritt fie unmittelbar nach der Pubertät mit der Menftruation ein; 
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aber oft entfteht fle erft fyäter. Sie dauert in manchen Fälfen während 4 


des ganzen gefchlechtlichen Lebens der Frau und hört endlich erft mit der 
Menftruation felbft auf, Hyſteriſche, reizbare Jungfern find beſonders ihre 
Opfer. Sehr oft feßt fie fich wie die Amenorrhöe allmälig feft, mit ver 
allgemeinen Verfchlechterung ver Gefunpheit und hängt bei unverheiratheten 

Frauen unzweifelhaft in der Mehrzahl diefer Fälle Hauptfächlich mit dem 
Mangelan gefunder Thätigkeit ver Organe zufammen. Zumeilen, aber fehr 
felten, entfteht fie auß einer angeborenen Verengung des Muttermundes und 


des Gervicalfanale. Im diefem Sale nimmt fle mit ver erften Men- 


ſtruation ihren Anfang. Sehr häufig wird ſte auch durch Katarrhe der Ge 
bärmutter, Entzündung des Mutterhalfes und Krankheiten der Eierſtöcke 
hervorgerufen. 

Man unterfcheivet gemöhnlich zwei Hauptformen der Krankheit; die 
eongeftive Dysmenorrhde und. die nervöfe Dysmenorrhöe. Bei der einen 
laſſen die Schmerzen fich auf die Congeftion oder Entzündung der Ge- 
fehlechtstheile zuruͤckführen; bei der anderen auf einen reizbaren und krampf⸗ 
haften Zuftand. Bernuß in Paris ift der Meinung, daß die dysmenor— 
rhdiſchen Schmerzen oft durch eine temporäre und theilweife Aetention des 
Blutfluffes bewirkt werden. In anderen Worten, er glaubt, daß die Regeln 
durch ein Hinderniß gegen ihren freien Ausflug aus der Gebärmutter zurüd- — 
gehalten werden, und daß in vielen Fällen dies die Kaupturfache der Schmer= 
zen ift. Diefes Hinverniß, fagt er, befteht meift in einer Erampfhaften Zus 
fammenziehung des Mutterhalfes, in Verbindung mit einem Gebärmutter — 
katarrh und Congeftion oder Entzündung ver Schleimhaut. Andere 
Urfachen, welche zumeilen die menftrunle Blutung hemmen, find Hyper— 
trophie des Mutterhalfes, Gefchwülfte und Knickungen der Gebärmutter und 
Verengung des Muttermundes. Die Zurückhaltung des DBlutfluffes und 
die Bildung von Blutflumpen rufen wehenartige Schmerzen hervor (heftige 
Schmerzen in den Lenden und im Unterleibe, die in Zmifchenräumen ein- 
treten), welche von den Zufammenziehungen der Gebärmutter berühren 
und bemweifen, daß dies Organ eine Subſtanz aus feiner Höhle auszuftoßen 
verfucht. Bernutz bemerkt, daß man viele Fälle von nervöfer Dysmenors 
rhöe „als Zeichen für die Nothwendigkeit der Ausübung einer Function 
betre Hten kann, der wenige Frauen fich zu entziehen vermögen ohne ihre 
Weigerung, einem der Grundgefege der Natur zu gehorchen, das die Fort— 
pflanzung unferes Gefchlecht8 fichert, durch Schmerzen zu büßen.“ Oft 
fcheinen die Schmerzen auch aus einem neuralgifchen Zuftand, oder aus 
der Congeftion oder Entzündung der Eierftöcke und der Gebärmutter hervor— 
zugehen, ohne daß der Blutfluß zurückgehalten wird. j 

Bei der Behandlung der Oysmennorrhöe muß man zuerft die 
Urfache jenes einzelnen Falles erforfehen, und zu dieſem Zwecke ift eine 
Unterfuchung mit dem Finger oder dem Mutterfpiegel ſehr oft nothwendig. 
Diefe Unterfuchung wird ergeben, ob Gebärmutterfatarrh, Ulceration des 
Mutterhalfes oder Krankheit der Eierftöce vorhanden ift. Wenn biefe 
gefunden werben, fo muß man fie behandeln, und die Heilung wird in vielen 
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Fällen die Dysmenorrhöe befeitigen. Wenn Feine entzündliche Krankheit 
vorhanden ift, ift der gefchlechtliche Verkehr, in Verbindung mit Bädern, 
langen-Spaziergängen ꝛc. in den meiften Fällen bei weitem das befte Heil- 
mittel. Geſunde Thätigkeit ift immer die befte Behandlung für Organe, 
die fich in einem reizbaren, nervöſen Zuftand befinden, da fle die nervöfe 
Aufregung mäßigt und die leivenden Theile almälig an eine regelmäßige 
und gejunde Erfüllung ihrer Functionen gewöhnt. Aſhwell fagt, daß 
„Die Dysmenorrhöe oft durch Ehe und Schwangerjchaft geheilt wird, aber 
nicht immer, und fchlimme Säle davon kommen bei verheiratheten Frauen 
vor.” Natürlich kann man nicht erwarten, daß der Beifchlaf eine Heilung 
bewirkt, wenn Entzündung der Gebärmutter oder der Eierftöde vorhanden 
iſt; in diefen Fällen ift er vielmehr ſchädlich. Schwängerung findet häufig 
bei diefer Krankheit ftatt und bringt oft eine Heilung hervor; denn während 
der Periode ver Schwangerfchaft und des Säugens hört die Menftruation 
auf, und die Gefchlechtöorgane haben Zeit fich von ver krankhaften Ge- 
wohnheit zu befreien, und empfangen friſche Impulfe und eine gefundere 
Stimmung durch die während der Schwangerfchaft entwidelten neuen 
Kräfte. Bernuß jagt, daß man bei der nervöfen Dysmennorrhöe „mitunter 
genöthigt ift, ven Eltern des jungen Mädchens den Rath zu geben, fie zu 
verheirathen, weil Die Conception, indem fte die Vitalität ver Gebärmutter 
verwandelt, oft die menftrualen Leiden auf immer befeitigt.” Dennoch find 
die Kranken Häufig fteril, befonderd wenn die Dysmenorrhöe lange ges 
dauert hat und die Entwicklung diefed großen natürlichen Heilprocefies uns 
möglich wird. 

Es ift fehr wichtig, der Kranken während des menftrualen Anfalls 
Linderung zu fhaffen. Bei den erften Zeichen des Schmerzes follte man 
fie dreimal täglich ein warmes Sitzbad, von einer halben Stunde bis zu 
einer Stunde nehmen und fte jedesmal zu Bette gehn laſſen, bis die Wärme 
zurückkehrt. Die Horizontale Lage ift eine große Hülfe während der Men- 
ftruation, weil ſie die Congeftion nach den Theilen vermindert. Kleine Dofen 
von Ipecacuanha oder ein Lavement von fünfzehn bis zwanzig Tropfen 
Laudanum in etwas lauwarmem Waſſer find ebenfalls oft ſehr nüglich. 

Um diefe Krankheit zuverhüten, müffen wir und bemühen,in ver ganzen 
Geſellſchaft die Urfachen zu befeitigen, aus welchen fle entfpringt, Bei 
weiten die wichtigfte dieſer Urfachen ift gefchlechtliche Enthaltfamfeit. Die 
Krankheit kommt befonverd bei unverheiratheten Frauen vor, und mag fte 
num lediglich functionel fein oder durch Congeftion over Entzündung der 
Eierftöce bedingt werden, meiftens find es gefchlechtliche Enthaltſamkeit, 
unbefriedigte gefchlechtliche Triebe und in manchen Fällen ohne Zweifel 
die durch diefe unbefriedigten Triebe veranlaßte Mafturbation, woraus 
fie hervorgeht. Scanzoni fagt: „So wird die Krankheit einestheils 
ſehr häufig bei Frauen beobachtet, deren Gefchlechtätrieb aus was immer 
für einer Urfache nicht die erforverliche Befriedigung findet. Alte Jungs 
frauen und junge Wittwen ftelen ein großes Contingent der in. Diefe 
Kategorie gehörenden Kranken; insbeſondere find es letztere, welche, dem 
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gewohnten Genuffe plöglich entfagend, häufig an Gongeftionen zu den 
Serualorganen leiden, diefelben vielleicht auch nicht felten durch die wider— 
natürliche Befriedigung des Gefchlechtstriebes fteigern.” Es ift auch fehr 
wichtig, daß geringere Schmerzen und Störungen bei der Menftruation, die 
man gemeinhin vernachläfftgt, gleich anfangs berückfichtigt werben, ehe ſie 
eine bevenklichere Form annehmen. Beſonders nöthig ift dies, wenn die 
Schmerzen nicht mit der erften Menftruation anfangen, fondern fich fpäter 
einftellen ; wenn die Menftruation allmälig ſchmerzhafter wird, als fte ge— 
wegen ift, fo ift die8 ein ficheres Zeichen, daß eine zunehmende Störung der 
Funktion vorhanden ift, deren Urfachen man erforschen und befeitigen follte. 
Bei manchen Frauen ift die Menftruation ihr ganzes gefchlechtliches Leben 
hindurch yon mehr oder weniger Schmerz und Störung begleitet, und in 
diefen Fällen kann der franfhafte Zuftand fo eng mit der urfprünglichen 
Anlage ver Conftitution verfnüpft fein, daß er unheilbar ift. Wenn aber 
die Menftruntion zuerft leicht gemefen tft umd dann fchmerzhaft wird, fönnen 
wir ficher fein, daß eine krankhafte Urfache daran ſchuld ift, Die jofort unter 
fucht und befeitigt werben ſollte. 


Menorrhagie, oder allzureihe Menfiruation, | 


Unter Menorrhagie verfteht man eine allzureiche Menftruation, ent» 
weder in Hinftcht auf die Menge des Blutes oder auf das häufige Vor— 
fommen des Monatfluffes. Zuweilen gerinnt das Blut nicht dabei, aber 
in den meiften ernfteren Fällen gehen Blutklumpen ab, und das Blut 
fteift die Landwand. Ich möchte Hier bemerken, daß das menfteuale 
Sefret aus reinem Blut: befteht, welches gerinnbar tft, indem es aus dem 
Muttermunde hervortritt, aber in gefunden Buftande die Gerinnbarkeit 
verliert, wenn es fich mit dem fauren Schleim der Scheide vermifcht. | 

Die Symptome ver Krankheit find folgende. Der Blutfluß wird bei 
den menftrunfen Perioden reichlicher als natürlich ift und hält mehrere 
Tage über die gewöhnliche Zeit an. Die Perioden rücken auch Häufig. näher 
zufammen, fo daß die Menftruation alle drei Wochen over alle vierzehn 
Tage eintritt, Im manchen Fällen menftruirt fo die Frau beinahe fort» 
während, und Faum tft eine verlängerte Periode vorüber, wenn eine neue 
anfängt. Im den Smifchenräumen findet gewöhnlich ein reichlicher weißer 
Fuß ftatt. Die allgemeinen Wirkungen diefer Krankheit gleichen denje- 
nigen, welche durch andere erfchöpfende Urfachen oder Blutverlufte an 
irgend einem andern Theile hervorgebracht werben. Zuerſt Mattigfeit und 
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Schwäche in den Lenden, dann heftiger Schmerz in den Lenden und im 
Rüden, der fich nach den Schenfeln und Leiften herumzieht ; peinlicher 
Kopfichmerz, der fich oft an eine Stelle heftet, als wäre ein Nagel in ven 
Kopf gefchlagen ; Ohrenfaufen, Schwäche des Gefichts und Schwindel; 
zunehmende DBläffe und Schwäche, Verdauungsbeſchwerden, Herzklopfen, 
Melancholie und nervöſe Aufregung, die mitunter fat an Wahnſinn 
grenzen ; Wafferfucht ver Augenliver und der Füße, wegen der zunehmenden 
Verdünnung des Bluts ; bisweilen auch Vorfall der Gebärmutter und 
der Scheide durch Erfchlaffung. 

Wenn die Krankheit bei einer ftarfen, vollblütigen Frau vorfommt, die gut 
lebt, fo nimmt fe oft einen aftiveren und heftigeren Charakter an, während 
ſie bei zarten Frauen (bei denen fte fich weit häufiger findet), mehr paffiver 
Natur ift. Im erfteren Falle entfteht fie oft durch die Einwirkung von 
Kälte während der Menftruation, welche, wenn fie den Blutfluß nicht 
plöglich unterdrückt, wie oft der Fall ift, eine allzureiche Ausfcheidung her- 
vorrufen kann, die von fieberhaften Symptomen begleitet ift. Bei fpätern 
Perioden dauert dann die Gewohnheit der allgureichen Blutung fort. In 
diefen Fällen geht ein Gefühl von Druf und Vollheit im Becken ver 
Menftruation voraus, und der Ausflug wird oft von heftigen Schmerzen 
begleitet. Die pafftve Form der Krankheit kommt häufig vor und findet 
fich gewöhnlich bei fchwächlichen und nervöfen Frauen. Hier findet wäh- 
vend des Blutflufjes oft wenig oder gar fein Schmerz ftatt, aber große 
Schwäche und Erfchöpfung folgen. Obgleich ein tödtlicher Ausgang fehr 
felten ift, werden die Lebenskräfte Durch den großen Blutverluft doch oft 
bis auf die nievrigfte Stufe redueirt. Die Krankheit kommt häufig auch 
zur Zeit des Aufhörens der Menftruation vor, Diefe Zeit tritt bei vielen 
Frauen im Alter von 44 oder 45 Jahren ein, beiden meiften aber zwifchen 
den 47ften und 5Often Jahre, und wird oft von ftarfen Blutverluften aus 
der Gebärmutter begleitet. Zumeilen dauert der Blutfluß Wochen, oder 
felbft Monate lang fort, ohne ganz aufzuhören, und bie äußerfte Schwächung 
des Körpers ift die Folge. 

Die Urfahen der Menorrhagie find verfchiedener Art, Wie 
die DBleichfucht und die Amenorrhde häufig aus dem Mangel an 
einer gefunden Erregung der Eierftöce hervorgehen, jo entſteht die 
Menorrhagie oft daraus, daß die Gefchlechtötheile übermäßig aufgeregt 
werden. Unmäßiger Geſchlechtsgenuß ift eine häufige Urfache dieſer 
Krankheit, befonderd wenn die Organe an den veneriſchen Stimulus nicht 
gewohnt geweſen find. „Die ungewohnte oder übermäßige gefchlechtliche 
Erregung der Genitalien,” fagt Scanzoni, „gibt zuweilen den Anftoß zur 
Entftehung profufer Menorrhagten, und ift häufig die einzige Urfache dieſer 
Anomalie bei neuvermählten Frauen und bei den Exceffe in Venere fo 
häufig begehenden Freudenmädchen.“ Eine andere Urfache der Krankheit 
ift die übermäßige Aufregung der Organe durch zu häufige Schwanger- 
f&haften over verlängerted Säugen. Ste wird auch) häufig hervorgebracht 
durch die unvollkommene Rückbildung der Gebärmutter im Wochenbette, 
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Während der der Entbindung folgenden fünf over ſechs Wochen ift die 
Natur eifrig befchäftigt, die Gebärmutter auf ihren früheren Umfang zu— 
rückzubringen. Wenn diefer Prozeß durch irgend eine Urfache geftört wire, 
wie z. B. durch vorzeitige Anftrengungen, durch einen Anfall von Ent— 
zundung oder einfach Durch die Schwäche der Conftitution, bleibt die Ges 
bärmutter groß, fchwer und blutreich und kann fich lange in diefem Zu— 
flande erhalten. Diefe Vergrößerungen ver Gebärmutter fommen Häufig 
vor und werden meift von alzureicher menftrualer Blutung begleitet. Die 
Entzündungen der Eierſtöcke und der Gebärmutter find ebenfalls häufige 
Urfachen der Menorrhagie, wie aller andren Menftruationgleiven. Kranke 
bafte Zuftände des Blutes, Polypen und andre Gefchwülfte ver Gebär- 
mutter find mitunter der Urfprung des Blutverluſtes. Häufig wird ver 
Blutverluft aus den weiblichen Gefchlechtötheilen auch durch eine Krankheit 
der Gebärmutter, wie Gefchmülfte und Ulcerationen, oder durch eine Fehl« 
geburt veranlaßt, und Hat feinen menftrualen Charakter. Es ift oft 
ſchwer, diefe Blutverlufte von der Menorrhagie zu unterfcheiven, beſonders weil 
siele Krankheiten der Gebärmutter nicht nur in den Zwifchenzeiten Blus 
tungen bervorbringen, fondern auch den Monatfluß vermehren. . 

Bei ver Behandlung der Menorrhagie muß man zuerft die fpecielle 
Urfache ermitteln. Man ſollte mit dem Finger und dem Mutterfpiegel 
unterfuchen, ob eine Entzündung oder Vergrößerung der Gebärmutter, oder 
eine Krankheit der Eierftöcfe vorhanden ift. Aſhwell jagt, daß die Unter 
ſuchung oft nichts ergibt als einen fchlaffen Zuftand des Mutterhalfes und 
der Scheide, eine mehr ald gewöhnlich erweiterte Oeffnung des Mutter 
munded und einen ſehr reichlichen weißen Fluß. In ven meiften Fällen 
ift, nach Graily Hewitt, die Gebärmutter dicker ald gewöhnlich, und ihre 
Gewebe find weniger feft und befinden fich in einem Zuftand von Congeftion. 

Wenn die Krankheit das Nefultat venerifcher Exceffe, häufiger Fehlge— 
burten, oder eined zu fehr verlängerten Säugens ift, muß man die Frau 
eine Zeit lang von dem Manne fern halten und das Kind entwöhnen. 
Während ver menftrualen Ziifchenräume, follte man alle Mittel anwen— 
den um den allgemeinen Geſundheitszuſtand zu Fräftigen. Bewegung im 
Freien, nebft Bädern und adftringirenden Einfprigungen in die Scheide, 
fönnen den-weißen Fluß befeitigen und den Theilen einen befferen Tonus 
geben. Kalte Sitzbäder und Einfprisungen von Faltem Waffer in vie 
Scheide üben oft gegen die Blutüberfüllung der Gebärmutter vie befte 
Wirkung aus. „Das Falte Sitzbad,“ fagt Graily Hewitt, „ift häufig das 
Mittel wodurch man Kranke, die ohne daſſelbe beftändig an einer allzu— 
reichen Menftruation leiden würden, in guter Gefundheit erhalten kann.“ 
Innerliche Anwendung von falzfaurem Eifen ift oft fehr nüglih. Man 
muß jede Aufregung des Körpers und des Geiftes forgfältig vermeiden und 
den gefchlechtlichen Verkehr eine Zeit lang aufgeben, oder doch die äuferfte 
Mäpigung dabei anwenden. 

Man ſollte jevoch nicht bloß allgemeine Gefunpheitsmittel während ver 
menfteualen Intervalle zur Anwendung bringen, fondern ganz beſonders 


a 0 u DT nn on 


Weißer Fluß. 933 


bemüht fein, ven Blutfluß felbft zu vermindern. Einige Tage vor der 
Menftruation follte die Kranfe jede Aufregung oder Ermüdung forgfältig 
vermeiden und viel in liegender Stellung zubringen, um die Congeftion nach 
den Beckenorganen zu mäßigen. „Ohne die Anwendung ver liegenden 
Stellung,” fagt Aſhwell, „werben alle andern Mittel ſich als nußlos er= 
weiſen.“ Wenn der Blutflug anfängt, follte diefe Lage ftreng bewahrt 
werben, bis die Periode vorüber ift, da die geringfte Anftrengung ven Fluß 
vermehrt oder erneuert. Die Kranke ſollte fich Fühl halten und wenn ver 
Blutverluft ftark ift, ſollten kalte Tücher an die Schaamlippen und über 
die Hüften gelegt und adftringirende Einfprigungen gebraucht werden. Die 
beften innern Arzneien find das falzfauere Eifen und das Mutterforn, 
welches Ießtere eine fpecififche Wirkung auf die Gebärmutter ausübt und 
die Zufammenziehung ihrer Muskelfafern hervorruft. 

Um diefe Krankheit zu verhüten, muß man ihre verfchiedenen Ur— 
fachen befeitigen. Sie fommt am häufigften vor bei zarten und reizbaren 
Frauen und diefe, wie Aſhwell jagt, „bilden eine weit zahlreichere Klaſſe als 
die Fräftigen Frauen.“ Ehe: daher die allgemeine Kraft des Gefchlechtes 
fehr gehoben ift, können wir nicht hoffen, diefe Krankheit in befriedigenver 
Weiſe zu verhüten. Veneriſche Exceſſe müfjen forgfältig vermieden und 
die natürliche gefchlechtliche Erregung nur in mäßiger Weile zur Anwens 
dung gebracht werden. Nur fehr Eräftige Frauen können häufige Schwanz 
gerfchaften ohne nachtheilige Folgen ertragen; bei zarten Frauen und 
folchen die Fein fehr gejundes Leben führen, find fie voller Gefahr. Zu 
langes Säugen ift ſehr ſchwächend für die allgemeine Gefunpheit und bes 
fonders für die Gefchlechtöorgane, zwifchen denen und den Brüften eine fo 
enge Sympathie befteht. | 

Die Menorrhagie wird begünftigt durch die bei den Frauen herrſchende 
Anftcht, daß reichliche menftruale Blutung ein Zeichen von Geſundheit fei. 
Diefer Glaube bewegt die Frauen häufig, die Krankheit bei ihrem erften 
Auftreten zu vernachläffigen. Das Maaß ded natürlichen Blutfluffes ift 
bei ven Frauen verfchieven, und reichlicher bei den einen ala bei den andern. 

Jede Frau muß felbft darüber urtheilen, nad dem Mapftab ihres Befin- 
dens; wenn die Blutung ftärfer wird als fle vorher war, fo ift dies ein 
Zeichen das ſie nicht vernachläffigen ſollte. 


Leukorrhöe oder weißer Fu 


Hierunter verfteht man die verſchiedenen nichtvenerifchen und nicht ans 
ſteckenden Ausflüffe von Schleim, Eiter, ıc. die aus der Scheide Fommen 
und gewöhnlich als „weißer Fluß“ bezeichnet werden. Keine von allen 
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Frauenkrankheiten ift fo weit verbreitet als diefe. „Wenige rauen, be— 
fonder8 wenige Mütter, entgehen derſelben,“ fagt Aſhwell. Die ſchwäch— 
lichen und die im mittleren Alter ftehenden Frauen find geneigter dazu als 
die jungen und fräftigen, und fte ift, wie alle entzündlichen Krankheiten, ge= 
wöhnlicher bei den verheiratheten als bei den unverheiratheten Frauen. In 
dieſer Hinftcht bilvet fle daher einen Gegenfaß zu den nervöfen funktionellen 
Krankheiten, die bei unverheiratheten Frauen meit häufiger find. 

Der Ausflug wird veranlaßt durch einen entzündlichen oder congeftiven 
Zuftand der Schleimhaut der Scheibe, der Schamfpalte oder der Gebär— 
mutter, Die Symptome eines akuten Anfall find eine Empfindung von 
Hitze und Reizung in den Theilen und dann ein. fehleimiger oder eiter= 
fhleimiger Ausfluß. Auch ftellen fich Schmerz beim Uriniren und. eine 
mehr oder weniger ftarfe fieberhafte Aufregung ein. Wenn die Krankheit 
nicht geheilt wird, kann fie allmählig chronifch werden. Der Schmerz, die 
Hitze und die Reizung verfchwinden großentheils oder ganz, aber ein reichlicher 
Ausflug dauert fort und in diefem chronischen Zuftande hat die Krankheit 
eine Tendenz fehr hartnäckig zu werden. In manchen Fällen fest fie 
ſich auch langſam und allmälig feft, ohne entzündliche Symptome und 
Mn lediglich von der Congeftion und Erfchlaffung der Theile herzu— 
rühren. 

Die Haupturfache, welche diefe Krankheit, ebenfo wie andere Entzün— 
dungen der weiblichen Gefchlechtsorgane, fo chronisch und hartnäckig macht, 
iſt die periodifche. Rückkehr der Menftruntion. Diefe vermehrt die Blut- 
zufuhr zu den Organen und facht fo bei jener monatlichen Periode die 
Flamme ihrer entzündlichen Krankheiten von Neuem an. So dauern diefe 
weißen Fluͤſſe, wenn fte ſich einmal feftgefegt haben, oft viele Jahre hin— 
durch fort und verurfachen allmählig eine ernftliche Verfchlechterung der 
Gefundheit. Der beftändige Abflug untergräbt die Kräfte und bringt 
Bläffe, Schwäche, Rückenſchmerzen, Herzklopfen, fchlechte Verdauung ıc., - 
und die ganze. Reihe von Symptomen hervor, welche ſchneller veranlaßt 
werben durch die Menorrhagie. Bei jungen Perfonen find nicht felten 
Bleichfucht, Amenorrhde und Schwindfucht die Folge. Auch Senkungen 
und IH der Gebärmutter und der Scheide werden öfter Dadurch ver— 
anlaßt. 

In den meiften Fällen trägt jedoch die Krankheit einen milveren Cha— 
rafter und bringt nur eine gewiſſe Schwäche und Bläffe hervor. Diele 
Frauen find nie frei von Leuforrhöe, außer wenn ſie ſich einer ungewöhnlich 
guten Gefundheit erfreuen, und es giebt wohl kaum eine Krankheit, die ſo 
fehr vernachläßigt wird. Erſt wenn die Symptome ſchlimm werben, fleht 
man fich ängftlich nach Hülfe um. Der Ausflug ift mitunter fehr reichlich, 
genügend um täglich mehrere Servietten zu Durchnäffen und man kann fich 
nicht wundern, wenn die Kräfte unter diefen Umftänden ſchnell erſchöpft 
werden. Bumeilen ift der Fluß nicht reichlich, aber fehr ſcharf, und bringe 
Röthung und Eroflonen der Schaamlippen und der Schenkel hervor. 

Früher betrachtete man die Scheide ald die Hauptquelle des weißen 
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Zluſſes; aber gegenwärtig weiß man, daß er noch häufiger aus der Gebär- 
mutter fommt und ganz befonders aus der Höhle des Mutterhalfes, welche 
eine ungeheuere Zahl von Schleimbrüfen enthält. Tyler Smith, ver ge- 
naue Unterfuchungen über diefen Gegenftand angeftellt hat, fagt in feinen 
vortrefflichen Werk über die Leuforrhde: „Bei der gewöhnlichften Form des 
weißen Fluſſes befteht der Ausfluß faft ganz aus Schleim, ver von ven 
Drüfen des Mutterhalfes ausgefchieden wird.” Das Mifroffop ift für vie 
Beflimmung der wahren Duelle des Ausfluffes von großem Nuben ges 
weien, Die Schleimhaut der Scheide ift ihrerfeit3 . beveft von einem 
Pflafterepithel und wenn der Fluß daraus hervorkommt, läßt das Mi- 
Eroffop eine große Anzahl der Epithelialzeen erkennen, während vie 
Schleimhaut der Höhle des Mutterhalſes mit einem Flimmerepithel bedeckt 
ift und der aus diefer kommende Fluß eine Menge Eleiner Schleimkörperchen 
enthält. Tyler Smith ſtellt daher zwei Hauptformen der Krankheit auf: 
die aus der Scheide und die aus der Höhle des Gebärmutterhalfes kom— 
mende Leuforrhöe. Im gefunden Zuftande ift der Schleim der Scheide 
fauer, dünnflüfftg und etwas weißlich, während der Schleim der Salshöhle 
alkalifch, glaftg und ſehr klumpig ift, wie ungefochtes Eiweiß. Wenn die 
Sefrete in Folge der Krankheit zunehmen, werden fie milchig, rahmähnlich 
oder eiterartig und gleichen einander oft fo fehr daß man fie mit bloßem 
Auge nicht unterfcheiden Fan. Der aus der Gebärmutter kommende Aus— 
fluß (Gebärmutterfatarrh, wie man ihn oft nennt) ift in vielen Fällen fehr 
reichlich und Fannı inden er aus dem Muttermund tritt, glaftg und Elumpig, 
oder gelblich und eitrig fein, je nach, dem Grade der Congeftion oder Ent- 
zundung. Oft fommt der Fluß zugleich aus der Scheide und aus der 
Höhle des Halfes und auch in einigen Fällen, obwohl feltener, aus ver 
Höhle des Gebärmutterkörpers. 

Es iſt meiſtens unmöglich nach dem Ausfluß zu entſcheiden, ob weißer 
Fluß oder Tripper vorhanden iſt. Die einzigen augenſcheinlichen Unter— 
ſchiede find, daß reiner Eiter ſelten in großer Menge vorkommt, außer beim 
Tripper, und daß außerdem bei dieſer Krankheit die Symptome heftiger 
find und die Harnröhre häufiger entzündet wird. Und dennoch muß in der 
Natur beiver Krankheiten ein großer Unterſchied beſtehen; denn der Tripper 
ift fehr anſteckend, während die Leukorrhöe fehr felten anſteckend ift, wiewol 
es allerdings Fälle gibt, wo der Mann durch eine beſonders fcharfe Leu— 
Eorrhöe angefterkt werden kann. Nach Tyler Smith ift diejenige Art der’ 
Leuforrhöe am meiften zur Anſteckung fähig, welche aus einer Entzündung 
der Scheide hervorgeht. Bei diefer Krankheit ift die Scheide mehr over 
weniger roth, heiß und empfindlich und der Ausfluß ift, wie beim Tripper, 
fehr fauer. Tyler Smitb hat mehrere Fälle beobachtet, wo eine Leuforrhöe 
diefer Art einen Ausfluß bei vem Manne oder auch eine Augenentzüundung 
bei neugeborenen Kindern veranlaßt hat. 

Die Urfachen diefer wichtigen Krankheit find ſehr verſchieden. 
Sie kommt fehr häufig vor bei verheiratheten Frauen und bei denen, welche 
Kinder geboren haben, weil die Gebärmutter nach der Entbindung nicht 
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ganz wieder zu ihrer jungfräulichen Geftalt zurückkehrt, jondern etwas 
größer und blutreicher bleibt, während die Scheide immer fchlaffer und zu 
Eongeftion und Entzündung geneigter ift als bei der Jungfrau. Außerdem 
tritt, im Gefolge von Fehlgeburten und Wochenbetten, oft eine entzündliche 
Krankheit des Mutterhalfes ein, welche die Leuforrhöe verurjacht. Auch 
unmäßiger Gefchlechtsgenuß kann Leukorrhöe hervorrufen. Die verichies 
denen Störungen der Menftruation find gewöhnlich von weißem Fluß 
begleitet und diefer trägt dazu bei, die Blutüberfüllung der Geſchlechts— 
theile zu mäßigen. Sehr oft ift die Urfache der Krankheit auch in 
allgemeinen ſchwächenden Einflüffen zu fuchen, wie z. B. Schwächung 
durch fehlechte Nahrung, Nievergevrücktheit, übermäßiger Blutverluft oder 
allzulanges Säugen. Tyler Smith fagt: „Die große Mehrzahl der Fälle 
von Leukorrhöe kommt vor bei Perfonen von ſchwacher Conftitution, oder 
bei folchen deren Gefundheit durch häufige Wochenbetten, Fehlgeburten, 
fehwere Entbindungen, zu langes und häufiges Säugen, Menftruationde 
Störungen und andre Krankheiten gefchwächt ift, welche entweder die Folge 
ober die Urfache einer zarten Geſundheit find.“ Zu den Urfachen gehören 
unter andern auch Erkältungen, ungenügende Bekleidung, bejonderd dünne 
Schubfohlen und baummollene Strünipfe. 

Alle diefe Urfachen werden fehr befördert und eine gründliche Heilung 
der Krankheit, wenn diefe fich einmal feftgefest hat, wird ſehr erjchwert 
durch zwei Hauptgründe : nämlich erftens, die periodifche Congeftion zu den 
Gefchlechtstheilen in jevem Monat, und zweitens die höchft unnatütrliche 
figende Lebensweiſe der meiften Frauen. Sie machen fich wenig Bewegung 
im Freien, bleiben vielmehr immer im Haufe, was die Gefundheit im all- 
gemeinen ſchwächt und fehr viele haben ſitzende Befchäftigungen, wodurch 
die Beckenorgane beftändig in einem erhisten Zuftände erhalten werden und 
e3 beinahe unmöglich wird, fchlimme Fälle von Leukorrhbe zu heilen. Aus 
venfelben Urfachen wird der Maſtdarm unthätig und Sämorrhoiden und 
Berftopfung find bei den Frauen fehr häufig und befördern, wenn fle vor— 
handen find, ven weißen Fluß. 

Bei der Behandlung diefer Krankheit ift es fehr wichtig, fo früh als 
möglich die nöthigen Mittel dagegen anzuwenden. Keine Kranfheit wird 
von den Frauen fo oft vernachläfftgt, weil fie fo gewöhnlich ift. Ihre erften 
und afuten Anfälle bleiben daher unbeachtet, und man geftattet ihr, in dem 
Körper fefte Wurzel zu fehlagen. Im ver That fuchen die Frauen, beſonders 
in den ärmeren Klaffen, felten over nie Hülfe, wenn nicht die afuten 
Symptome fehr fchlimm find, oder die Krankheit eine lange Zeit beftanden 
und angefangen hat, die Gefundheit ernftlich zu erfchüttern. Diele Frauen 
leiden Lieber Jahre lang an dieſer fchmächenden Krankheit, ala daß fie fich 
entfchließen, einen Arzt zu conſultiren. Es iſt nicht bloß Schamgefühl 
das fie zurückhält, fondern auch Nachläfftgkeit, welche Teiver bei den Frauen 
ſehr gewöhnlich ift, wenigftens in Bezug auf ihre eigenen Krankheiten. 
Aus diefer Nachläffigkeit wird die Krankheit oft am Ende beinahe oder ganz 
unheilbar und bringt die fehlimmften Folgen hervor. „Manche der in 
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unfere Behandlung gekommenen Frauen,“ fagt Scanzoni, „hatten es der 
langen Bernachläffigung ded Leidens zuzufchreiben, daß fie entweder ihr 
ganzes weitered Leben hindurch mit einem Geift und Körper erjchöpfenden 
Siechthum oder mit den jeden Lebensgenuß verbitternden Hufterifchen Zu— 
fällen zu fämpfen hatten.” 

Bei afuter Leuforrhöe, wo Site, Empfinplichfeit und Entzündung vor- 
handen ift, jollte eine milde und beruhigende Behandlung angewandt wer— 
den: Ruhe, eine Dofe abführender Arznei, lauwarme Sitzbäder, ſowie 
Vermeidung fpäten Aufbleibens, gefchlechtlichen Verkehrs und fonftiger 
Aufregungen. Durch diefe Mittel wird der Anfall gemöhnlich ſchnell be— 
feitigt. Wenn Died aber nicht gejchieht und wenn der Ausflug chronijch 
wird, oder wenn er von Anfang an einen chronifchen Charakter gehabt hat, 
fo müffen adftringirende Einfprigungen in die Scheide angewandt werden, 
die, wenn man fte forgfältig gebraucht und zugleich ein gevegeltes Leben 
führt, häufig eine Heilung bewirken. Die beften Aoftringentien find 
Alaun, fehmwefelfaures Zink, eſſtgſaures Blei, Tannin, oder Söllenftein. 
Nah Tyler Smith ift eine Einfprisung von Alaun und Tannin (eine 
halbe bi8 eine Drachme Tannin, mit anderthalb Drachmen Alaun, auf 
das Pfund Waffer) die befte für ven allgemeinen Gebrauch und ment fie 
gut angewandt wird, heilt ſie das Leiden häufig in zwei oder drei Wochen, 
Aber Einfprigungen haben fehr häufig feinen Erfolg, weil fte nicht richtig 
angewandt werden. Die Scheide ift ein langer Canal und wenn die Ein— 
ſpritzung nicht die ganze leivende Oberfläche erreicht, fan man feine 
gründliche Kur erwarten. 

Um Einfprigungen mit Erfolg anzumenden, ſollte man die Hüfien durch 
ein hartes Kiffen ſtützen und unter die Kranke ein flaches Bettgefchirr legen; 
zur Einfprigung aber bediene man fich einer Klyftierfprige, der man ein 
jech8 Zoll langes Mutterrohr anpaßt, jo daß die Einfprigung das Ende 
der Scheide erreichen Fann. Man fprige jedesmal etwa ein halbes Maaß 
ein und behalte die Einfprigung mittelft einer Serviette einige Minuten 
in der Scheide. Hierzu ift die Hülfe einer andern Perſon erforberlich ; 
aber diefe Art Einfprigungen zu gebrauchen ift wirffamer, als wenn mar 
die Einfprigung felbft anmendet. Doch kann die Kranke fich auch ſelbſt 
einer folchen, mit einem frummen Mutterrohre verfehenen Klyſtirſpritze 
bedienen. Es ift gut, kaltes oder lauwarmes Waſſer einzufprigen, ehe mar 
die medieinifche Einfprigung anwendet ; denn das Wafler reinigt die Theile 
und begünftigt fo die Wirkung des Heilmitteld. Ein Hauptvortheil ver 
Einfprigung befteht in der Anwendung der Kälte, welche den Blutgefäßen 
der Gebärmutter und der Scheide frifche Kraft gibt und die Blutüberfül- 
lung befeitigt. Es ift deßhalb nöthig, eine beträchtliche Maſſe der Flüſſig— 
keit einzufprigen. Tyler Smith fagt, daß man in den meiften Fällen die 
Anwendung der alten DVaginalfprigen aufgeben ſollte und fügt Hinzu: 
„Bas die Gebärmutter betrifft, jo find die Einfprigungen fo gut wie nutz⸗ 
108, wenn man nicht einen reichlichen und anhaltenden Strahl gegen ven 
Muttermund und den Mutterhals richtet." Die Flüſſigkeit badet den 
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Mutterhald und dringt auch in feine Höhle hinein, wenn der Muttermund 
offen ift. Zuerſt follte man die Einfprigung zweimal täglich anwenden ; 
nach etwa zwei Wochen wird eine Einfprigung einmal täglich genügen. Wenn 
eine Heilung bewirkt ift, follte man noch eine Zeitlang einmal over zwei— 
mal täglich Einfprigungen mit kaltem Waffer anwenden. Kein anderes 
ftärkendes Mittel kommt diefem gleich. Aſhwell fagt, daß eine unbegrün— 
dete Furcht vor der Abwafchung der äußern Gefchlechtstheile mit Ealtem, 
ja fogar mit lauwarmem Waſſer befteht; aber eine folche Abwafchung 
kann, außer während der Menftruation, nicht fehaden, und ift oft fehr 
nützlich. Ebenſo unſchädlich und oft nüglich ift die Einfprikung von 
kaltem oder lauwarmem Waſſer. Ein Mittel, welches nach Scanzoni oft 
wirffamer ift für die Heilung der Leukorrhöe als Einfprigungen, ift ein 
baummollener, in die Scheide mitteld eines Mutterfpiegeld eingeführter 
Zampon. Diefer wird entweder in adftringirende Flüffigkeiten getaucht 
oder mit verfchiedenen Subftanzen in Pulverform bedeckt und leiſtet auch 
ſehr gute Dienfte durch die Auseinanderhaltung ver Wände ver Scheide und 
die Auffaugung ihres Sekret. Bei dem Gebärmutterfatarrh ift es oft 
nöthig, Höllenftein, Jodtinetur oder andere Subſtanzen mittelft des Spes 
eulums auf den Muttermund oder in der Höhle des Murterhalfes ans 
zumenden, worüber ich mehr fagen werde, wenn ich von den Ulcerationen 
der Gebärmutter fpreche. 

Man verfäumt e8 bei der Leukorrhöe viel zu oft, die Gefchlechtstheile zu 
unterfuchen. Dies ift ein ernftlicher Irrthum und die Duelle zahllofer 
Mipverftändniffe. In vielen Fällen ift ver weiße Fluß von Gefchwüren 
der Gebärmutter oder anderen Krankheiten begleitet, und wenn man diefe 
nicht behandelt, bleiben die Einfprigungen oft ohne Wirkung. Man follte 
ed als Regel feftitellen, daß in allen Fällen von ernftlicher oder hartnäckiger 
Leuforrhöe eine Unterfuchung, wenigftens mit dem Finger, nothwendig if. 
Im allgemeinen folte man fich auch des Mutterfpiegeld bedienen, ver 
erfennen läßt, ob der Ausfluß aus der Gebärmutter fommt, oder aus der 
Scheide, und in was für einem Zuftand die Theile ſich befinden. Scanzoni 
bemerkt, daß „die Ausfcheidung eined rahmähnlichen oder puriformen 
Schleimes immer die Anwendung eined Gebärmutterfpiegeld nothwendig 
macht, um wahrnehmen zu können, ob das Secret wirklich aus dem 
Muttermunde entleert wird, oder feine Entftehung einer Blennorrhöe ver 
Vagina verdankt." 

Außer den örtlichen Mitteln ift die allgemeine Behandlung von 
großer Wichtigkeit. Sitende Gewohnheiten, heiße Zimmer und alle Auf- 
regungen follten vermieden werben ; Die Kranke follte fo viel als möglich 
im Sreien Ieben und kalte Bäder, das Falte Schauerbad über die Lenden, 
das kalte Sitzbad gebrauchen und den Körper durch mäßige Bewegung 
ftärfen.. Auch Seebäder find oft fehr wirkfam. Außerdem ift es fehr 
wichtig, einige Zeit mit den Mitteln fortzufahren, denn die Krankheit 
ift äußerſt hartnäckig und weicht langſam. Bei diefer und bei den 
vorhergehenden Krankheiten, und in der That bei den meiften chronifchen 
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Krankheiten, feheint mir bei weitem die befte allgemeine Behandlungsmeife 
diejenige, welche ald Waflerfur bekannt ift, obgleich diefer Name over der 
der Hydrotherapie das Syſtem nicht richtig bezeichnet, welches befteht in der 
wiſſenſchaftlichen Anmendung der verfchiedenen natürlichen Mittel zur 
Kräftigung der Gefundheit, nämlich Baden, frifcher Luft, Bewegung, regel- 
mäßiger Diät und Lebensweife, nebft Gefellichaft und gefunden Vergnü— 
gungen, in einer Anftalt wo Alles fyftematifch zur Serftellung der Gefund- 
beit geordnet und der Patient nicht den zahllofen Verſuchungen und 
Regelloſigkeiten ausgefebt ift, die e8 fo fchwierig machen, eine chronifche 
Krankheit zu Haufe zu behandeln. Bernug bemerkt, daß die Wafferfur 
„bei vielen Frauen Erfolg hat, die an Krankheiten ver Gebärmutter leiden 
und die einer Hebung ihrer Kräfte und einer Beruhigung ihrer nervöfen 
Meizbarkeit bedürfen." 

Um diefe weit verbreitete Krankheit zu verhüten, ift e8 nöthig, ihre 
verfchiedenen Urfachen auszurotten. Häufiges Kinvergebären und zu langes 
Säugen, die das Leben fo mancher Frauen in Anſpruch nehmen und die fo 
häufig Leukorrhöe hervorbringen, jollten vermieden werden, wenn die Frau 
nicht in fehr gefunden Verhältniſſen Iebt, fo daß fie es ertragen kann. 
Auch eine eiferne Conftitution könnte e8 nicht ertragen, wenn fie ver figenden 
Kebensmeife und der fehmeren Arbeit im Haufe unterworfen wird, welche 
die Umftände fo vieler Mütter in den Städten mit fich bringen. Dies 
figende Leben, welches Die große Mehrzahl des weiblichen Gefchlechts führt, 
muß in der That wefentlich verändert werten, ehe eine wirkfame Verhütung 
diefer ſchwächenden Krankheit möglich iſt. Wenige Lebensweifen find fo 
ungefund als diejenigen der armen Näherinnen und Pubmacherinnen 
unferer großen Städte, und ihre Abſchließung und der Mangel an Bewe— 
gung feßen fie allen fchmächenden Kranfheiten befonverd aus. Die häufige 
Anwendung Falter oder lauwarmer Bäder ift ein treffliches Schußmittel 
gegen diefe und viele andere Krankheiten. Tyler Smith fagt, daß, wenn 
lauwarme oder kalte Sitzbäder öfter genommen würden als fle genommen 
werden, der weiße Fluß weit weniger häufig fein würde als er esift. Außer- 
dem follten die Frauen den Anfang der Krankheit nicht vernachläſſigen, 
weun e8 fo viel leichter ift, fe zu heilen. 


240 Geſchlechtliche Religion. 
Entzündungen der Gefchlechtsorgane. 


Die nächfte Klaffe von Krankheiten über melche ich iprechen will, find 
die Entzündungen der verfchiedenen Gefchlechtsorgane, eine Außerft 
wichtige und weitverbreitete Klaffe. Die bereits befprochenen Krankheiten 
werden in mebicinifchen Werfen oft funktionelle Krankheiten ge— 
nannt, da fe häufig vorfommen, ohne daß, weder im Leben noch nach dem 
Tode, eine Strufturperänderung zu erkennen ift. Dennoch find fte alle häufig 
mit entzündlichen Krankheiten verbunden und durch diefelben bedingt, und feit 
der gerraueren Unterfuchung der Gefchlechtstheile mittelft des Gebärmutter- 
fpiegel8 Hat man fich während der Testen Jahre mehr und mehr dazu ge— 
neigt, fte als entzündliche Krankheiten anzufehen. Die Leuforrhöe wurde, 
ſowohl von den Aerzten ald von den Frauen felbft, als eine Hauptfächlich 
aus Schwäche hervorgehende Krankheit betrachtet. Aber Bennet und andere 
haben gezeigt, daß bei faft allen fehlimmen Fällen dieſe Ausflüffe ent- 
zündlicher Natur find, fehr häufig verbunden mit Gefchwüren des Mutter- 
mundes und daß fe nicht die Folge der fchlechten Verdauung und der all» 
gemeinen Schwäche find, die man gewöhnlich mit ihnen zufammen findet, 
Sondern die Urfache. Man hat ebenfalls gezeigt, daß alle Menftruationd- 
ftörungen häufig aus Entzündungen der Gebärmutter entfpringen. Tilt 
bat in gleicher Weife manche Fälle diefer Krankheiten auf einen entzünd⸗ 
lichen Zuftand der Eierftöce zurückgeführt. Hieraus erhellt die große 
MWichtigfeit einer forgfältigen Unterfuchung in Fällen diefer fogenannten 
funftionefen Krankheiten, ob fte mit einer entzündlichen Affection verbun— 
den find over nicht. 

Ich beginne mit den Eierftöcken, melche einen fo wichtigen Theil der 
meiblichen Gefchlechtäorgane ausmachen. Wenige Organe des Körpers 
werden fo wenig verftanden und haben troß ihrer großen Wichtigkeit eine fo 
geringe Beachtung gefunden als diefe. Sie ftehen in Wahrheit dem meib- 
lichen Geſchlechtsſyſtem auf ganz viefelbe Weife vor mie die Soden dem 
männlichen Gefchlechtsfyften und die eigenthümlichen gefchlechtlichen Sym= 
pathieen und Gefühle Hängen von ihnen ab und nicht von der Gebärmutter. 
Wegen ihres unbeträchtlichen Umfangs, ihrer verborgenen Lage und auch 
wegen der Unfenntniß ihrer Phyſiologie (denn die neuen Anftchten über 
Dpulation und Menftruation gehören zu den jüngften Entveefungen der 
Phyftologie) hat man fle vernachläfftgt und der Gebärmutter ift die Haupt» 
aufmerkfamfeit der Aerzte zu Theil geworden. Die Krankheiten ber 
Eierftöcfe werden daher verhältnigmäßig noch wenig verftanden und 
die medieinifchen Werke geben über dieſen Gegenftand nur eine fpäre 
liche Auskunft. Man weiß allerdings, daß die Eierftöce fehr zur Er 
franfung geneigt find, denn fein anderes Organ bietet nach dem Tode 
häufiger krankhafte Veränderungen dar. Aber die Urfachen dieſer Ver— 
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anderungen und die Symptome welche diefelben im Leben hervorbringen, 
find noch großentheild in Dunkel gehüllt, wiewohl man Hoffen darf, daß 
das neue Licht welches die Theorie der Ovulation über die Funktionen der 
Eierftöcke verbreitet hat und die Arbeiten der Aerzte, welche jegt mit diefen 
Organen befchäftigt find, ven Gegenftand aufhellen werden. 

Die Unterfuchung der Eierftöcke gefchieht durch die Wände des Unter- 
leib8, der Scheide und des Maſtdarms. Diefe Methoden ſollten forgfältig 
angewandt werben, wenn Zeichen vorhanden find, daß die Eierftöcke ſich in 
einem Franfhaften Zuftande befinden. Aber nur wenige Aerzte beftgen den 
Takt und die Erfahrung, welche nothwendig find, um eine folche Unterfuchung 
mit Nuten vorzunehmen. Eine phyſikaliſche Unterfuchung anzuftellen, 
das Speculum oder den Singer mit Erfolg zu gebrauchen, erfordert eine 
lange und forgfältige Hebung, von deren Schwierigkeiten das Publikum 
feinen Begriff hat, da vielmehr die Meinung zu herrfchen feheint, daß alle 
Aerzte eine ſolche Kenntniß durch Intuition oder als etwas Selbftyer- 
ftändliches beftgen. Im der That aber haben fehr wenige Aerzte hin— 
fichtlich der Unterfuchung der weiblichen Gefchlechtstheile und beſonders ver 
Eierftöce, eine genügende Vorübung gehabt und die meiften durchaus gar 
feine Vorübung. Die Urfache diefes großen Mangels ift, daß diefe Unter- 
weifung wegen der unglüclichen Skrupel gefchlechtlichen Schaamgefühls, 
mit feltenen Ausnahmen, feinen Theil der gewöhnlichen ärztlichen Erzie- 
hung bildet. Die meiften Aerzte find daher in Wahrheit völlig in— 
competent Frauenkrankheiten zu behandeln, fo oft fie auch dazu aufgeforvert 
werden. Sp conſultirt denn die unglüskliche Frau, wenn fie nach langem 
perborgenem Leiden fich endlich entjchließt, Hülfe zu fuchen, ſehr wahr— 
feheinlich einen Mann, der nicht viel beſſer im Stande ift, über ihren Fall 
eine richtige Anficht zu bilden als fte jelbft. 

Es ift ein Irrthum zu fagen, daß diefe Klaffe von Krankheiten ſpeciell 
von gewiſſen Uerzten ſtudirt wird und daß e8 genügt, wenn diefe mit den 
Leiden der Frauen vertraut find. Diele Gefchlechtsfranfheiten find mas- 
firt und es ift unmöglich ihr wahres Weſen zu erfennen, ohne daß ein 
competenter Mann die Organe forgfältig unterfucht, Obgleich es große 
Vortheile gewährt, daß einige Männer gewiſſen Organen und Krankheiten 
eine fpeciele Aufmerkſamkeit widmen, ſollte doch jeder Arzt im Stande 
fein, alle dverfchiedenen Organe des Körpers zu unterfuchen und einen ge= 
wiffen Grad yon Geſchick in der Behandlung eines jeven beftgen. Dies ift 
bauptfächlich nothwendig für die große Zahl von Aerzten, die auf dem 
Lande und in Eleinen Städten wohnen, wo feine Abfonderung der ärztlichen 
Kunft in verfchievene Branchen befteht und jeder Arzt jeve Krankheit be— 
handeln muß, die ihm vorkommt. 

Bei der Unterfuchung der Eierftöcke durch die Bauchwände liegt die 
Kranke auf dem Rüden, mit gefrümmten Beinen, um die Spannung der 
Bauchmuskeln zu vermeiden. Wenn jedoch die Anſchwellung des Eier⸗ 
ſtocks nicht groß iſt, wird man ihn auf dieſe Weiſe nicht fühlen. Bei der 
Unterfuchung durch die Scheide oder den Maſtdarm liegt die Kranke ent= 
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weder auf dem Mücken oder auf der Seite. Der Arzt führt ven Zeigefinger 
der einen Hand in die Scheide oder in den Maftvarm ein, während er mir 
der andern auf ven Unterleib drückt, um die Eierftöcfe dem Finger erreich— 
bar zu machen. Durch diefe Unterfuchungsmethoden fann man oft Ge⸗ 
ſchwulſte, Entzündungen und andre Krankheiten ver Eisrflöde wahrnehmen. 


Entzündung der Eierftöde. 


Die akute Entzündung der ganzen Subftanz des Eierſtocks feheint eine 
feltene Krankheit zu fein, außer in der Vuerperalperiode, d. h. der Periode, 
welche ver Entbindung folgt und in welcher die Gefchlechtätheile heftigen 
Entzündungen beſonders ausgefegt find. Uber die jubafute oder chronische 
Entzündung des Eierſtocks ift wahricheinlich viel gewöhnlicher, obſchon 
ihre Symptome dunfel find. Dr. Tilt ift der Meinung, daß feine Krank— 
beit häufiger vorfommt, obgleich man fte fo wenig verfteht, als diefe. Bei 
der chronifchen Eierſtockentzundung ift gemöhnlich nicht der ganze Eierftod 
affieirt, fondern die Entzündung befchränft fich auf gewiſſe Theile, wie die 
Graaffchen Bläschen. Die Symptome diefer wichtigen Krankheit find: 
ein dumpfer Schmerz in der Gegend der Eierftöcke, der durch Gehen, Neiten, 
oder Druck auf die Theile und auch durch Ausſtrecken der Beine vermehrt 
wird. Die Schmerzen breiten fich von dem Eierſtock auf enden, Schenkel 
und After aus und find von dumpfer, ziehender und zumeilen fehr läftiger 
Art Aber fte find felten heftig genug, um die Kranke zu veranlaffen, 
daß fie ärztlichen Beiftand fucht und werden fo oft Jahre lang ruhig ertragen, 
Gefchlechtlicher Verkehr fteigert ven Schmerz. Dieſes langwierige Leiven, 
wie andere entzündlichen Zuftände der Eıerftöde und der Gebärmutter, 
wirkt ſchwächend auf die gefchlechtlichen Gefühle. Sehr häufig bringt es 
die Hyfterie hervor. Oft ift e8 auch die Urfache verfchiedener Menſtruations— 
flörungen, die e8 entweder direkt veranlaßt, oder durch eine fecundäre Con— 
geftion oder Entzündung der Gebärmutter, deren Gefunpheit in hohem 
Grade von der der Eierftöcke abhängt. Auch Unfruchtbarkeit entfteht aus 
der Eierftocentzündung und Tilt ift der Meinung, daß diefelbe öfter mit 
Krankheiten der Eierſtoͤcke als mit denen der Gebärmutter zufammenhängt, 
obgleich im Allgemeinen die entgegengefete Anſicht herricht. 

Die Eranfhaften Veränderungen, die man nach dem Tode fo oft an den 
Eierſtöcken beobachtet und die durch chronische Entzündung hervorgebracht 
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werben, deftehen in einem rothen entzündeten Zufland der Graaffchen 
Bläschen, welche zumeilen mit Eiter angefült find. Häufig find fle auch 
bis zur Größe einer Erbfe geſchwollen. Die Mutterttompeten findet man 
oft durch Verwachſungen an die benachbarten Theile angelöthet, wodurch 
ihre Verbindung mit den Eierftöcen verhindert wird. Diefe Veränderung 
findet ſich Häufig bet öffentlichen Mädchen und ift eine der Urfachen ihrer 
gewöhnlichen Unfruchtbarkeit. 

Die Haupturfachen der chronischen Eierſtockentzundung find nah Tilt: 
„unmäßiger Gefchlechtögenuß, der die Krankheit zumeilen bei neu ver— 
beiratheten Frauen, beſonders aber bei öffentlichen Mädchen, hervorbringt, 
deren Eierftöcke nach dem Tode fat immer Eranfhafte Veränderungen zei— 
gen; Entbehrung des gefchlechtlichen Verkehrs und zwar ſowohl abfolute 
Entbehrung, wie bei unverheiratheten Frauen, als plögliches Aufhören, 
wie bei Wittwen, welche beide eine Congeſtion nach den Eierftöcfen bedingen ; 
fpäte Seirathen, wo die venerifche Erregung öfter zu ftark ift für Eierftöce, 
die nicht daran gewöhnt find; das Aufhören der Menftruation, ſowohl bei 
den unfreimilligen Nonnen einer Gejellichaft, vie mit Frauen überfüllt ift, 
als bei denen, welche fich venerifchen Exceſſen Hingegeben Haben ; moralifche 
Erregungen und unbefriedigte Wiünfche, die bekanntlich bei dem männlichen 
Gefchlecht die Ausfcheidung de8 Saamens vermehren und natürlich eine 
ähnliche Wirkung ausüben auf die Frauen ; plößliche Unterdrückung des 
Monatfluſſes, welche oft eine chronifche Eierſtockentzundung, fowie Dys— 
menorrhöe und hyſteriſche Symptome nach fich zieht; Tripper, weißer 
Fluß ꝛc.“ „Mean hat von jeher," jagt Scangoni, „und wie es fcheint nicht 
mit Unrecht Heftige Erkältungen, befonderd zur Zeit der Menftruation, 
die übermäßige und widernatürliche Befriedigung des Gefchlechtötriebes, 
fo wie auch gegentheilig die vollkommene Enthaltfamkeit vom Gefchlechts- 
genuffe, als bemerfenswerthe Urfachen der Eierſtockkrankheiten hingefteltt." 

Die von Tilt empfohlene Behandlung befteht in der Anwendung 
von Blutegeln über der Gegend des Eierſtocks, in mehreren nacheinander 
aufgelegten Blafenpflaftern am derfelben Stelle, und endlich in Einreibungen 
mit einer mercurielen Salbe. Der Stuhlgang muß durch Abführungse 
mittel geregelt, und ermeichende Einfprigungen von drei oder vier Ungen lau⸗ 
warmen MWaffers in den Maſtdarm, dreimal täglich genommen und fo 
lange als möglich beibehalten werden Durch diefe Mittel, die man nur 
mährend der menftrualen Intervalle anwenden darf, kann gewöhnlich eine 
gründliche Kur bewirft werden. Nach verfelben ſollte man Morgens und 
Abends Einfprigungen mit kaltem Waffer gebrauchen. Während der Be- 
handlung und einige Zeit nach der Heilung muß in gefchlechtlicher Be— 
ziehung Enthaltfamfeit oder doch wenigftend große Mäßigung geübt werben. 
Bernuß fagt, man folle nicht ohne hinreichenden Grund eine vollftändige 
Enthaltfamkfeit vorfchreiben, „die fo oft die Urfache unheilbarer Mißver- 
ftändniffe ift und überdies den Kranken felbft, während der chronifchen 
Perioden der Gefchlechtsleiven, öfter fchadet als nützt.“ Die Sterilität und 
"eg verſchiedenen Menftruationsftörungen und hyſteriſchen Affeetionen, 
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welche mit der chronifchen Entzündung der Eierſtöcke zufammenhän 
bören Häufig auf, wenn diefe geheilt ift. 3 
Ich muß außerdem bemerken, daß die Schmerzen in der Gegend der 
ſtöcke bei ven Frauen fehr gewöhnlich find, und daß fle von einer En 
der Eierſtöcke oft ganz unabhängig zu fein feheinen. Dr. Weft glau 
den meiften Fällen diefe Schmerzen einfach neuralgifcher Natur ft 
daß fie am häufigften durch allgemeine Stärkung des Körpers jeilt 
werben und nicht durch Örtliche Mittel. Graily Hewitt fagt, daß, obſchon 
die chronifche Eierſtockentzundung fehr häufig vorkommen möge, d 
der Gegend der Eierftöcke gefühlten Schmerzen noch öfter aus ande 
ſachen zu entfpringen fcheinen, wie aus einem neuralgifchen oder con 
geftiven Zuftand der Theile, oder aus einer Entzündung des M hal 
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Ich wende mich jetzt zu den Entzündungen der Gebärmutter, von d 
man viel mehr weiß al von den Entzündungen der Eierftöce, Für 
Unterſuchung ver Gebärmutterfrankheiten kann man fich glückliche 
nicht allein des Fingers, fondern auch de8 Auges bevienen. 
son Gebärmutterfpiegeln oder Specula find in Gebrauch, 
der zweiblätterige. Diefer Ießtere beſteht aus zwei Stücken ode 
die von einander getrennt werden Fönnen, während der runde 
Stüde gearbeitet if. Die Kranke ſollte fich bei Unterfuchunge 
Deutterfpiegel auf den Rücken legen, einem Fenſter gegenüber, 
Licht auf die unterfuchten Theile füllt. Im der Abweſenheit von ‘ 
licht kann man SKerzenlicht anwenden, obſchon diefed nicht fo gu 
Gebärmutter wird auch mit der Hand oder dem Finger unterfucht durch 
Bauchwaͤnde, die Scheide und den Maſtdarm. Nur bei vergrößert 
fang kann fte durch die Bauchmände gefühlt werden. Durch den 
kann man eine Hälfte der hinteren Oberfläche der Gebärmu: 
gerade wie die Proftata beim Manne, und wenn der Unterfuchende ke 
Erfahrung Hat, kann er leicht denken, daß die gefunde Gebärmutter rat 
Haft gefchwollen ift. Aber bie gewöhnliche Art der Unterfuchung 
bär mutter ift die Unterfuchung durch die Scheibe, Der Zeigefinger 
bier ohne Muhe den Muttermund und fann auf diefe Weife ſehr f 
Aufſchlüſſe erlangen, J 
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Um aber ein verläßlicher Führer zu fein, erfordert der Finger eine große 
vorhergehende Hebung. Die Frauen fcheinen zu denfen, daß fie fich nur 
einer manuellen Unterfuchung zu unterwerfen brauchen, um einer richtigen 
Erfenntniß ihre Zuftandes gewiß zu fein. In Wahrheit jenoch gibt es, 
mit Ausnahme derjenigen, die fich fpeciel mit Geburtshülfe und Frauen- 
krankheiten befchäftigen, nur fehr wenige Aerzte, die mit dem Finger 
‚eine Diagnofe vieler Arten von Gebärmutterfranfheiten ftellen können. 
Und doch ift diefe Unterfuchungsmethode für die Diagnofe und Bes 
handlung diefer Krankheiten äußerft wichtig. „Die manuelle Unterfuchung 
durch die Scheide", jagt Scanzoni, „ift unftreitig für die Erfenntnig 
der Gebärmutterfrankheiten die michtigfte und zuverläfftgfte, und mir 
können die vollfte Ueberzeugung ausfprechen, daß ein Arzt, der fich 
‚in diefer Beziehung nicht eine gewiſſe Derterität eigen gemacht hat, die zur 
Behandlung der weiblichen Serualorgane im Allgemeinen und jener des 
Uterus im Befonderen erforderliche Sicherheit nicht beten Fan." Auch 
von dem Mutterfpiegel fagt er, daß „eine rationelle, erfolgreiche Behandlung 
vieler dieſer Affectionen ohne ven Gebrauch diefes Inftruments ebenfo un= 
möglich ift, ald jene der Herz- und Lungenkrankheiten ohne die Benugung 
der Pereuffton und Auscultation." Die Frauen follten bevenfen, daß die 
wirklichen Schwierigkeiten der Erfenntniß und Behandlung ihres Zuftandes 
nicht enden, fondern erft anfangen, wenn fle ärztlichen Beiftand fuchen. 
- Aber wenn eine Frau wenig gefchlechtliche Erfahrung gehabt hat, ift ihr 
Geift gewöhnlich fo hingenommen von der Unannehmlichkeit ihre Krank— 
heit zu enthüllen und fich einer Unterfuchung zu unterwerfen, daß ſie das 
aus den Augen verliert, was allein von wirklicher Bedeutung für fle ift, 
nämlich die Gefchieklichkeit des zu Rathe gezogenen Arztes und die Richtige 
feit feiner Behandlung. Keine Kranken laſſen fich fo häufig eine irrthüm⸗ 
liche Behandlung gefallen, werden fo oft gequackjalbert und haben fo wenig 
für fich felbft zu jagen, als gefchlechtliche Kranke, befonders die Frauen ; 
denn die unglüdliche gefchlechtliche Verſchämtheit lähmt ihren gefunden 
Menfchenverftand und hindert fie daran, in einer Angelegenheit, die von fo 
unendlicher Bedeutung für fle ift wie ihre Gefundheit, ihre Geiftesfräfte zu 
gebrauchen, wie e8 erwachfenen Meenfchen ziemt. 

‚Die acute Entzündung der Subftang der Gebärmutter (die man auch 
acute Metritid nennt) ift, im nichtfehwangeren Zuftande des Organs, eine 
ſehr feltene Krankheit und wird Hauptfächlich verurfacht durch eine plößliche 
Unterdrücdung des Monatfluffed. Die chronifche Entzündung der Gebär- 
mutterfubftang kommt häufiger vor und bildet ein fehr ſchmerzhaftes und 
hartnäckiges Leiden. Uber bei weitem die gemöhnlichfte aller Gebärmutters 
entzundungen ift die Entzündung und Ulceration des Mutterhalfes und der 
die Cervicalhöhle auskleidenden Schleimhaut. Ich habe einige Symptome 
diefer Krankheit bereit3 gefchilvert, indem ich über die Leukorrhöe ſprach, 
und will jest eine ausführlichere Beſchreibung ihres Weſens und ihrer 
Behandlung geben. 
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Entzündung und Mlceration des Mutterhalfes. 


Dies ift eine höchft wichtige Krankheit, welcher der größere Theil von 
Dr. Bennetd Werk über die Entzündungen der Gebärmutter gewidmet ift. 


Seiner Anficht nach ift fle weit häufiger ald irgend eine andere Entzündung 
der Gebärmutter und eine der Saupturfachen von Leuforrhöe, Gebärmutter= 


vorfall, ſchmerzhafter, fpärlicher und allzureicher Menftruation, Sterilität, 
Tehlgeburten ꝛec. Die große Häufigkeit und Wichtigkeit diefer Krankheit 
war bei und nicht hinreichend erkannt, ehe Bennet fein Werk darüber ver- 
Öffentlichte, und ohne Zweifel bleibt fie noch jest in manchen Fällen 
unentdeckt. 


Die Krankheit beſteht in einem entzündeten und oft in einem geſchwü⸗ 


rigen Zuftande des Gervicalcanale, des äußeren Muttermundes und der 
Oberfläche des Mutterhalfes. 


Bor der Bubertät ift die Gebärmutter unvollkommen entwickelt und der ' 


Entzündung fehr wenig unterworfen ; aber fpäter kann die menftruale 
Sefretion durch verſchiedene moralifche, ſociale und phyſiſche Urfachen leicht 
verhindert, vermindert, vermehrt oder aufgehalten werden. Die Entzündung 
des Mutterhalfes wird daher nicht felten bei Sunafrzuca angetroffen, wäh— 
rend bei verheiratheten Frauen, bei denen ſte viel häufiger ift, unmäßiger 
Geſchlechtsgenuß eine andere Urfache ift, ja, bei einigen fehr reizbaren Frauen 
folgt die Entzündung dem Beifchlaf faft unmittelbar, ohne daß ein unmä— 


Biger Genuß ftattfindet. Manche junge Frauen werden daher von diefer 
Krankheit bald nach ihrer Verheirathung betroffen und bleiben unfruchtbar, 


oder find, wenn ſie empfangen, Fehlgeburten ſehr ausgeſetzt. Entzündung 
des Mutterhalfes wird auch oft durch die Entbindung veranlaßt, denn die 
den Muttermund und den Gervicalfanal bedeckende Schleimhaut wird Leicht 
gequetfeht und zerriffen, und wenn auch folche Verlegungen im günftigen 
Fall ſchnell Heilen, fo Eann doch Entzündung daraus entftehen, wenn irgend 


eine Urfache, wie 3. B. das. Zurückhalten von Stücken der Nachgeburt,, 


die Heilung verhindert. Frauen, die Kinder geboren Haben, find biefer 
Krankheit weit mehr unterworfen, denn die Gebärmutter bleibt immer 
etwas bfutreicher. Die Ulceration entfteht auch häufig aus Tripper oder 
meißem Fluß. 

Die Symptome der Entzündung des Mutterhalfes und Cervicalcanals 
find folgende. - Der Mutterhals wird durch Anfchwellung vergrößert und 
fällt allmälig durch fein vermehrtes Gewicht in die Scheide, Wenn man 
ihn mit dem Speculum unterfucht, zeigt er eine hochrothe Farbe und ift 
bedeckt von Eiterfehleim, den man abwifchen muß, um ihn zu jehen. 

Wenn die Höhle des Mutterhalfes entzündet ift, ift der Muttermund 
breit Elaffend. Dies ift ein fehr werthvolles Anzeichen, weil der Mutters 
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mund in gefundem Zuftande immer gefchloffen ift; und fo oft der Finger 
bei der Unterfuchung einer entfchievenen Deffnung begegnet, ftatt einem 
kaum bemerfbaren Grübchen, jo ift wahrfcheinlich Entzündung vorhanden 
und der Mutterfpiegel wird unentbehrlich. 

Die Schleimhaut, welche die Höhle des Mutterhalfes bedeckt, ift in ent— 
zündetem Zuftande von dunfelrother Farbe und feheivet zähen Eiterfchleim 
und einen Elumpigen durchfichtigen Schleim, wie rohes Eimeis, aus. Das 
reichliche Vorhandenſein dieſes Sekrets und ein Elaffender Muttermund 
find fichere Anzeichen einer Entzündung der Höhle des Mutterhalfes. 

In vielen Fällen folgt die Ulceration bald nach. Diefe zeigt verfchiedene 
Formen: bald find die Granulationen Elein und lebhaft roth, bald groß 
und dunkel gefärbt. Sehr oft find, wie Tyler Smith, Bernuß und andere 
bemerft haben, die Ulcerationen nur von fekundärer Bebeutung, nichts als 
einfache Erofionen der Haut, die häufig durch ven Gebärmutterfatarrh oder 
die Daginaljefrete beroirft zu fein fcheinen. Doch haben auch ſolche Ero- 
flonen nach) Scanzoni beinahe immer tiefer greifende Geſchwüre zur Folge, 
wenn fte ſich ſelbſt überlaffen bleiben. In ſehr vielen Fällen ift das 
Geſchwür auf den Cervicalfanal befchränft, in andern fommt es auch auf 
den äußeren Muttermundslippen vor. Ein Gefchwür fcheivet immer Eiter 
aus, entweder in geringer oder in reichlicher Menge ; aber wenn das Sekret 
gering ift, wird es bisweilen reforbirt, indem e8 durch die Scheibe geht, und 
fo kann es gefchehen, daß bei einer Kranken fein äußerer Ausflug ftattfinvet. 
Aber in andren Fällen findet ein reichlicher Eiterfluß ftatt, gemifcht mit 
Schleim aus der Scheide und dem zähen Sefret, dad aus der Höhle des 
Mutterhalfes abfließt ; dies alles bilvet einen reichlichen weißen Fluß, oder 
Gebärmutterfatarrh. Mitunter ift der Ausflug mit Blut aus dem Ge- 
ſchwür gefärbt, befonders nachdem gefchlechtlicher Verkehr ftattgefunden 
‘hat 


Der Mutterhals kann lange in einem entzündeten oder gefchwürigen 
Zuftand bleiben, ohne daß feine Maſſe fich wefentlich vergrößert ; aber ſehr 
‚häufig und befonders bei Frauen die Kinder geboren haben, wird er mehr 
oder weniger Hypertrophirt. In Folge feiner natürlichen Anlagen ift fein 
Organ des Körpers, unter dem Einfluß irgend einer Frankhaften Anregung, 
fo ſehr Hypertrophieen und Gefchwülften ausgefegt als die Gebärmutter. 
Bei diefer Krankheit nimmt der Mutterhald zuweilen in überrafchender 
Weiſe zu und erreicht die Größe einer Mannsfauſt. Gewöhnlich iſt ſowol 
Berhärtung vorhanden als Hypertrophie; die Geſchwulſt wird hart wie ein 
"Stein, ein Umftand, der oft ihre Verwechſelung mit Krebs veranlaßt und 
die größte Beforgniß hervorgerufen hat. Aber diefe Verwechſelung ſollte nicht 
mehr flattfinden, da man jeßt die beiven Krankheiten viel befier zu unter 
ſcheiden weiß; und es ift ein großer Troſt für die, welche mit diefen ent= 
zundlichen Krankheiten des Mutterhalfes behaftet find, zu willen, daß fie 
wenig oder gar feine Neigung haben, in Krebs auszuarten. Bennet fagt, 
er habe nie einen Fall folcher Entartung gefehen, felbft wenn die Entzüns 
dung Jahre lang gedauert hatte. 
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Die entzündliche Hypertrophie veranlaßt eine Senkung der Gebärmutter 
und der Mutterhals wird oft ſowol rückwärts ald abwärts getrieben, fo daß 
er auf die Scheide oder den Maſtdarm drückt. Hieraus entfteht eine unan⸗ 
genehme Empfindung von Schwere und Zerrung, ald wenn ein Körper aus 
der Scheide, bervordringen wollte. Die Entzündung des Mutterhalfes 
breitet jich gewöhnlich bis auf die Scheive aus. Auch werden die beiden 
andern Berkenorgane, der Maſtdarm und die Blafe, meift in Mitleidenfchaft 
gezogen, wenn die Krankheit ernft und chronifch ift. Der Maſtdarm Teivet 
beinahe immer durch den darauf ausgeübten Drud, welcher Verftopfung 
hervorbringt. Hämorrhoiden und Vorfall des Afters entftchen häufig 
durch die Hemmung des Blutkreislaufs in diefem Theile. Diefe Leiden 
verſchlimmern ſich während der Menftruation und vermehren dadurch die 
Beſchwerden der Kranken. Auch die Blafe wird reizbar; der Drang zum 
Uriniren ift bäufig und der Abfluß des Urins macht Schmerz. 

Ein Hauptgrund, weßhalb Geſchwüre der Gebärmutter fo oft unentdeckt 
bleiben, ift, daß fte häufig ſchmerzlos find, oder daß der Schmerz oft in 
andern Theilen gefühlt wird, Man fühlt ihn nicht in dem WMutterhalfe 
ſelbſt, fondern in den Lenden, oder in den Eierftocfgegenden. Die Schmerzen 
find gewöhnlich von jener dumpfen Art, welche die Schmerzen charakteriſirt, 
deren Sitz fich in den fompathifchen Nerven befindet. Aber der Rücken— 
ſchmerz ift zumeilen fehr heftig, al8 würde der Rücken gebrochen. 

Die Menftruation wird gewöhnlich bald geftört. Sie wird unregelmäßig 
und entmeder zu fpärlich oder zu reichlich. Während der Menftruation 
verfchlimmern fich alle obenerwähnten Schmerzen und die Leiden der 
Kranken find oft fehr groß. Diele ver fchlimmften Fale von Dysmenorrhöe 
entjpringen aus der Entzündung des Mutterhalfes. 

Die Entzündung des Mutterhalſes ift eine häufige Urfache von Sterilität; 
und wenn die Kranke empfängt, ift die Schwangerfchaft ſchmerzhaft und 
mühevoll, und häufig es finden Fehlgeburten ftatt. Die Heilung der Affection 
befeitigt oft die Sterilität. 

Diefe Krankheit trägt auch, wie alle entzündlichen Krankheiten der Ges 
bärmutter oder der Eierſtöcke, und wie die analogen Affeftionen der Pros 
ftata und der Hoden beim Manne, zur Ertödtung der gefchlechtlichen Ge— 
fühle bei. Häufig fteigert fich died zum Widerwillen, felbft wenn der Bei- 
ſchlaf nicht von Schmerzen begleitet ift, und die Ehe wird dadurch nicht 
felten unglüdlich, weil der Mann die veränderten Gefühle feiner Frau 
perfönlicher Abneigung und andern moralifchen Urfachen zufchreibt. Wie 
in andern Gefchlechtsfrankheiten, jo muß auch in diefer die Rückkehr des 
Geichlechtötriebes für eins der beften Zeichen einer gründlichen Heilung 
gelten, grade wie die Rückkehr eines gefunden Appetits bei Krankheiten des 
Magens oder Leiden allgemeiner Natur. Wenn Ulcerationen vorhanden 
find, verurfacht der Beifchlaf oft Schmerz, aber oft ift er auch ſchmerzlos. 

Das entfchievenfte und hervorragendfte conftitutionele Symptom find 
Verdauungsftörungen ; denn Fein Organ ſympathiſirt jo fehr mit der 
Gebärmutter als der Magen. Gewöhnlich nimmt die fehlechte Verdauung 
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allmalig einen ernfteren Charakter an, fo daß ſowol die Kranfe als ver 
Arzt oft fälfchlich glauben, dies fei die eigentliche Krankheit. In allen 
chroniſchen Krankheiten gibt ed Feine größere Quelle des Irrthums als 
diefe, dag man eine fefundäre Krankheit für die primäre hält. Bei chro- 
niſchen Krankheiten wird almälig ein Organ nach dem andern ergriffen 
und ohne große Sorgfalt und Geſchicklichkeit Läuft man beftändig Gefahr, 
die jefundären Krankheiten für die primären zu halten. So haben wir bei 
dem Saamenfluß gefehen, daß man vor Lallemand's Werk die Quelle ver 
Symptome ftet3 in dem Gehirn, vem Magen oder einem andern Organ 
fuchte. Auf ähnliche Weile hat Dr. Edward Johnſon fchlagend dargethan, 
daß die äußerft verbreitete Krapfheit der Indigeftion in den meiften Fällen 
in England mehr eine Krankheit des Gehirns ift als eine Krankheit des 
Magens, veranlaßt durch übermäßige Arbeit und Aufregung, denen der 
Geift in unferer Geſellſchaft beftändig ausgefegt if. Ebenſo ift in dem 
vorliegenden Falle, obgleich ver Magen fehr geftört ift und Appetitlofigfeit, 
Schmerz, Blähungen ze. die Aufmerkſamkeit ver Kranken abforbiren, doch in 
Wahrheit dies mit nichten die primäre Krankheit, fondern bloß ein Symptom 
der Gebärmutterentzundung. Auch die andern innern Organe, die Lungen, 
die Leber und dad Herz find verfchiedenen Störungen unterworfen, die fich 
in Herzklopfen, heftigem Schmerz unter dem Bruftbein, Durchfall 2. zu 
erkennen geben und Schwindfucht ift eine der Gefahren, welchen dieſe, wie 
alle andern fchwächenden Krankheiten, die Kranke indirekt ausfebt. Die 
Schwäche und Bläffe erreichen oft einen hohen Grad; aber Fieber ift 
felten und die Kranke fteht nicht aus wie jemand der an einer entzündlichen 
Krankheit leidet. Sie ift nervös und hyſteriſch, fehläft fehlecht und hat 
furchtbare Träume, befonders wenn der dumpfe Schmerz vorhanden ift. 
Zumeilen ftellen auch, wie bei andern chronifchen Krankheiten, die allmälig 
das Nervenſyſtem ſchwächen und ftören, Symptome von Geiftesverwir- 
rung und Furcht vor Wahnftnn fich ein. Scanzoni fagt in feiner Be- 
fchreibung der Gebärmuttergefehwüre, daß „wohl Jedermann die hohe 
Bedeutung diefer Affeetion und ihr nachtheiliger Einflug auf das Allge- 
meinbefinden einleuchten wird. Ein eigenthümliches fchmusig gelbliches 
Hautcolorit, die mannigfaltigften Berdauungsftörungen, verfchiedene Er— 
fcheinungen der Anämie und der durch fte bedingten fehlerhaften Innervation, 
find die gewöhnlichen Begleiter diefer Ulcerationen, wenn fie Länger beftehen 
und einen etwas höheren Grad erreicht haben.“ | 

In einigen Fällen können die Iofalen Symptome vorwalten, in andern die 
allgemeinen, während die Iofalen beinahe ganz fehlen, und in dieſen Fällen 
ift es wo die Krankheit fo leicht überfehen wird. Der Arzt ann daher oft 
nur das mögliche Vorhandenfein der Krankheit argwöhnen und feine Auf 
gabe ift, wie Bennet bemerkt, eine fehr fehmwierige, da die Abneigung ver 
Frauen ſich einer manuellen Unterfuchung zu unterwerfen, fo groß ift. 

Die Krankheit neigt dazu, eine unbeftimmte Zeit fortzudauern, und läßt 
felten von felbft nach, vor dem Aufhören der Menftruation. „Die granu— 
lirten Gefchwüre des Mutterhalſes,“ jagt Scanzoni, „heilen nie ſpontan.“ 
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Sie können zehn bis zwanzig Jahre beſtehen, ohne lebensgefährlich zu 
werden. Keine Krankheit ift häufiger überjehen worden, meil man der 
Meinung war, daß der Rückenſchmerz, die Leukorrhöe a. von „Schwäche 
berrühre. 

Die Entzündung ded Mutterhalfes fommt, wie Bennet gezeigt Hat, nicht 
felten hei Sungfrauen vor. Er fagt, daß auf fle die meiften ſchlimmen 
und hartnäckigen Fälle von Dysmenorrhde und Leukorrhöe bei Jungfrauen 
zurückgeführt werben Tonnen. „Diefe Fälle," bemerkt er, „ſind von ſehr 
vefifater Natur; aber man muß ſich über folche Bedenken hinwegſetzen. 
Sie verhindern es nicht, daß den Maͤvbchen die an Krankheiten des Maſt— 
darms, des Afters ꝛc. leiden, wundärztliche Hulfe geboten wird, obgleich 
diefelbe hier ebenfo widerſtrebend iſt.“ „In den meiften Fällen, die ich 
gefehen habe, bemerkt er außerdem, „Hatte die Krankheit Jahre lang uner- 
kannt fortbeftanven, und es iſt gewiß, daß einige daran hätten ſterben 
müffen. Ich habe vielen Mädchen vollfommene Gefundheit wiedergegeben, 
die nur noch Schatten ihrer felbft waren und alle Hoffnung auf Genefung 
verloren hatten. Es würde eine Schande fein für die ärztliche Wiſſenſchaft, 
ſollte dieſe Krankheit, wenn man fie bei Sungfrauen entdeckt, unbehandelt 
bleiben.” 

Sp ftarke Ausdrücke hält Bennet für nothmendig, indem er von dem 
falfchen Zartgefühl vevet, das fogar unter den Aerzten herrſcht; denn man 
muß nicht glauben, daß dieſe Bedenken auf die Frauen allein beſchränkt 
ſind. In der That hat die Abneigung der Aerzte und Verwandten häufig 
ebenfo viel mit der Vernachläſſigung der Gefchlechtsfranfheiten bei ven 
Frauen zu thun, als ihr eigened krankhaftes Schamgefühl. Auf ähnliche 
Weiſe fagt Scanzoni, indem er von ber großen Wichtigkeit ded Speculums 
bei ver Behandlung ver Gebärmutterkrankheiten fpricht, daß „dieſelbe von 
vielen Aerzten bis auf den heutigen Tag noch nicht geziemend gewürdigt ift; 
fonft wäre es und unbegreiflich, wie und noch immer fo viele Kranke vor— 
£ommen Fönnten, welche von ihren Aerzten Monate und Jahre lang 
behandelt wurden, ohne daß das Speculum auch nur ein einziges Mal in 
Anmendung gezogen worden tft, wiewohl der ganze Symptomencompler 
dringend zu einer derartigen Unterfuhung aufforderte. Man wende und 
nicht ein, daß das Schamgeflihl der Kranken ein mächtiges Hinderniß für 
die allgemeinere Einführung des Gebärmutterfpiegels in die Praxis abgebe ; 
denn wir haben die Erfahrung gemacht, daß Fein und jei e8 auch das ver- 
fchämtefte Weib, die Bornahme diefer Unterfuchung verweigert, wenn ihm 
deren Nothwendigfeit und Erſprießlichkeit mit dem nöthigen Ernfte vorge 
ftellt wird, und wir find ber feften Ueberzeugung, daß in ven Fällen, wo fie 
unterbleibt, jederzeit der Mangel an gutem Willen auf Seite des Arztes liegt.“ 

Tehlgeburten und ſchwere Entbindungen verurfachen häufig Geſchwüre 
des Mutterhalfes, und hier ift Das hervorſtechendſte Symptom bie wochen⸗ 
Lange Fortdauer der Blutung. Wenn ſolche Blutungen nach der Entbin⸗ 
dung eintreten und wenn ein weißer Fluß ihnen folgt, werben fie gewöhnlich 
durch Ulcerationen bedingt. 
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Die Behandlung diefer Krankheit ift meift fehr wirkſam. Sich 
ſelbſt überlaffen, Haben die Entzündung und Ulceration des Mutterhalfes 
die Neigung unbeftimmte Zeit fortzudauern ; aber in der großen Mehrzahl 
der Fälle weichen ſie einer angemefjenen Behandlung, obwohl manche Fälle 
ſehr hartnädig find. So groß auch die Schwäche fein mag, fo langwierig 
auch die Leiden geweſen fein mögen, gewöhnlich kann die Krankheit geheilt 
und die Kranfe der Kraft und Gefundheit zurückgegeben werben. 

Die Grundfäße der Behandlungen find: zuerft die Entzündung zu 
mäßigen durch erweichende und adftringirende Einfprigungen in die Scheibe 
und zuweilen durch Anwendung von Blutegeln ; dann die Gefchwüre durch 
Gauterifation zu behandeln, fo daß der Eranfhaften Entzündung eine gefunde, 
heilende Entzündung fubftituirt wird. 

Die Anwendung von Blutegeln am Mutterhalſe befördert zumeilen die 
Heilung, aber meiftens ift fle nicht nothmwendig und man würde Unrecht 
thun, fich ihrer oft zu bedienen. Die erweichenden Einfprigungen beftehen 
aus lauwarmem oder kaltem Waſſer und Milch, und folten einige Minuten 
in der Scheide zurückgehalten werden. Sie find befonders dann von Nuten, 
wenn viel Neigbarfeit, gefteigert durch Adftringentien, vorhanden ift. Die 
adſtringirenden Einfprigungen find ſowohl bei Geſchwüren als bei der 
Leukorrhöe ſehr werthvoll und Fönnen ganz allein eine geringe Eroſion 
beilen. Doch erwarten darf man dies nicht und das Hauptmittel gegen die 
Gefchwüre ift die Cauterifation. Oft wird viele Zeit mit Ein- 
fprigungen verloren und viel beſſer ift es, das Speculum und die Cauteri— 
fation fofort anzuwenden. Das Aetzmittel welches man gewöhnlich an- 
wendet und das häufig zur Heilung genügt, ift der Höllenftein. Die An— 
wendung dieſes unfchägbaren Mittels thut gewöhnlich der Ausbreitung des 
Geſchwürs fofort Einhalt ; dafjelbe wird Eleiner und gefunder und fondert 
gefunden Eiter ab. Man follte die Cauterifation jeden fünften over fechften 
Lag wiederholen, bis dns Geſchwür volfftändig geheilt ift; dem wenn man 
es ftch felbft überläßt, wird, jo weit auch der Heilungsproceß ſchon fortge- 
fehritten fein mag, doch ein Rückfall ftattfinden. Außer der Cauterifation 
folte man auch adftringirende Einfprigungen"anwenden. Nach Tyler 
Smith und Seanzoni ift ein baumwollener Tampon, oder ein Schwamm, 
woran man einen Faden zum Serausziehen befeftigt, oft bei ver Behand- 
lung der Ulcerationen von Nuten, befonderd wenn eine Senfung der Ge= 
bärmutter vorhanden ift. Diefer hebt das Gefchwür aus den Scheivefe- 
freten, Die es reizen, empor und trägt auch zur Befeitigung diefer letzteren bei, 
nden er die Wände der Scheide von einander trennt. 

Durch diefe Mittel wird gemöhnlich in wenigen Wochen eine Heilung 
vewirkt, wenn das Gefchwür Elein und neueren Urfprungs if. Bei den 
großen und tiefgreifenden Gefchwüren ift aber der Höllenftein oft nicht ftarf 
genug, und Bennet und andere bringen das falpeterfaure Queckſilber zur 
Anwendung. Dies ift das befte der Eräftigeren Aegmittel. Zwiſchen den 
einzelnen Anmendungen muß man eine Zeit von zehn bis vierzehn Tagen 
verfließen laſſen. Im diefen Fällen kann die Heilung zwei oder drei Mo— 
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nate erfordern. Mitunter bleiben alle diefe Mittel ohne Erfolg und das 
Geſchwur wird nur theilmeife geheilt. Bennet empfiehlt dann die An 
wendung des Fräftigften aller Aetzmittel, das cauftifche Kali oder vielmehr 
die Wiener Aetzpaſte. Andere Aerzte jedoch, wie Wet, Tyler Smith und 
Graily Hewitt, erklären fich gegen die Anwendung energifch wirkender Aetz— 
mittel, e8 fei denn in Ausnahmefällen. Sie fagen, daß diefe Mittel ge- 
faͤhrlich feien, befonderd wenn ſie nicht mit großer Vorficht angewandt 
werden, und daß fie in einigen Fällen Gebärmutterentzundungen, Abeeſſe 
der breiten Mutterbänder, over Verfchliegung des Muttermundes herbeiges 
führt Haben. Sie behaupten überdies, daß alle oder beinahe alle durch 
Fräftige Aegmittel zu erlangenden Vortheile durch Höllenftein, in Berbin- 
dung mit Einfprigungen in die Scheide, Ruhe und anderen Mitteln ges 
wonnen werden fünnen. Graily Hewitt fagt: „Man kann nicht läugnen, 


daß die anderen Behandlungsweiſen faft immer genügen, die Zuftände zu 


befeitigen, bei welchen man die energifche Cauterifation für nothwendig er 
Hären kann.” Bernutz bemerkt ebenfalls, indem er von den energijchen 
Gauterifationen fpricht, daß man „ein Heilmittel, mit welchem ein fo be— 
dauerlicher Mißbrauch getrieben wird, nicht ohne hinreichenden Grund an 
wenden müſſe.“ 

Die Heilung der Entzündung und der Ulcerationen durch diefe Mittel 
befeitigt eine Leichte Sypertrophie des Mutterhalfes. Aber in vielen Fällen 
dauert die Hypertrophie, felbft wen das Geſchwür geheilt ift, noch in einem 
Maaße fort, welches genügt die Gebärmutter nach abwärts zu drängen. 
Diefe Hypertrophie widerſteht nach Bennet nie der Wirkung der Wiener 
Aetzpaſte, deren Anwendung feiner Meinung nach bei weiten Die befte, ja in 
Wahrheit die einzige erforderliche Behandlung iſt. Man wendet dieſes 
Fräftige Aetzmittel nicht an, um die Geſchwulſt zu zerftören, jondern nur 
um einen gewiffen Grad von Entzündung zu veranlaſſen. Dieſe theilt ſich 
den geſchwollenen und verhärteten Geweben mit, die dadurch erweicht und 
veforbirt werden. Weſt und Tyler Smith find jedoch der Anwendung 
Eräftiger Aegmittel entgegen und ſagen, daß die Sypertrophie des Mutter— 
halſes fich gewöhnlich durch andere Mittel heilen läßt, wie durch Ruhe, 
kalie Einfprigungen, Blutegel und die Häufige Anwendung von Jodtinktur. 
Durch diefe Mittel Eehrt der Mutterhals, fobald die Entzündung aufgehört 
bat, alfmälig, obſchon zuweilen in unvolljtändiger Weiſe, zu feiner früheren 
Größe zurück. 

Wenn die Entzundung und die Hypertrophie geheilt find, erhebt fich der 
Mutterhals in dem Berken. Auch wenn er nicht ganz in feine erſte Lage 
zurückkehrt, verurfacht er doch felten Unbequemlichkeit, wenn die Entzün⸗ 
dung ganz befeitigt ift und es genügt Einfprigungen von kaltem Waſſer 
anzuwenden. 

Die Aerzte ſind ſehr verſchiedener Anſicht über die Wirkungen, welche 
durch eine Lageveränderung der Gebärmutter hervorgebracht werden. Die 
Zageveränderungen dieſes Organs find ſehr gewöhnlich und verſchiedener 
Art, Es kann nicht bloß nach abwärts fallen, ſondern auch nach Hinten 
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oder nach vorn, over es kann ſich um ſich felbft herumbiegen. Zumeilen ift ver 
Gebärmutterförper nach vorn und der Hals nach hinten geneigt, oder um— 
gekehrt ; in diefen Fällen jagt man, daß eine Bormwärtsneigung 
oder eine Rückwärtsneigung der Gebärmutter vorhanden iſt. Zu— 

weilen biegt der Körper ſich um den Hals, und bildet mit diefem einen 
Winkel was eine Knick ung nad vorn oder Hinten hervorbringt. Diefe 
Lageveränderungen haben während der letzten Jahre viele Aufmerffamfeit 
erregt, befonders feit der Erfindung der Gebärmutterfonde, die ihr Vorhan— 
denfein leichter erkennen läßt. Lair, ein franzöftfcher Arzt, war der erfte 
der dies Inftrument anwandte, und Sir James Simpfon hat e8 fehr ver- 
beſſert. Es befteht aus einer biegfamen Metallſonde, die mit einer Hand- 
babe verfehen ift und in einen länglich runden Knopf endet. Man kann 
es in die Gebärmutter einführen und e8 ift in einigen Fällen von großem 
Werth als Deittel der Diagnofe, da man die Größe und die Rage de8 Organs 
genau dadurch beftimmen kann. Uebrigens muß man die Sonde mit Vor— 
ficht anwenden, denn zuweilen hat fie üble Wirkungen hervorgebracht. Die 
Sonde und die manuelle Unterfuchung, fowie die Unterfuchung nach dem 
Tode, haben ergeben, daß die Neigungen und Knickungen der Gebärmutter 
ſehr Häufig find und die Meinungen weichen in Bezug auf die Symptome 
und die Wichtigkeit diefer Affektionen fehr von einander ab. Bor einigen 
Jahren wurde die Frage drei Monate lang in der franzöftfchen Akademie 
der Medicin lebhaft erörtert. Cinige Aerzte behaupten, daß dieſe Lagever- 
änderungen ver Gebärmutter zahlreiche Uebel zur Folge haben, wie Leu— 
korrhöe, Schmerzen im Rücken oder im Becken, Verftopfung und fehmerze 
hafte und aflzureiche Menftruation. Andre dagegen behaupten, daß in der 
großen Mehrzahl der Fälle Die Lageveränderungen als folche Feine Symp- 
tome veranlaffen, und daß die Uebel, welche fie oft begleiten, in Wahrheit 
von einer andern Affektion ver Gebärmutter herrühren. Sie fagen, daß, 
fo oft eine Gebärmutterknickung von Schmerzen begleitet ift, faft immer 
Congeſtion oder Entzündung der Gebärmutter vorhanden fei, und daß die 
Symptome in Wahrheit durch diefe veranlapt werden, obgleich die Lage— 
veränderung des Organs fie verfchlimmern könne. 

In Bezug auf die Senkung der Gebärmutter ift Bennet der Anfcht, 
daß diefelbe ſehr oft herbeigeführt wird durch Entzündung, welche die Größe 
des Organs vermehrt und e8 dadurch herabfallen läßt. Dies geichieht 
häufig nach der Entbindung, wenn die Gebärmutter ſchwer und die Scheide 
ſchlaff if. Er fagt, daß die zu ihrer Stügung angewandten Fünftlichen 
und ntechanifchen Mittel, wie die Beffarien, die in jo häufigem Gebrauch 
find, gewöhnlich mehr ſchaden als nüßen, weil ſie die Entzündung, welche 
die Senfung verurfacht, vermehren. Man heile die Entzündung oder 
die Congeftion und die Gebärmutter wird in ihre richtige Lage zurück— 
fehren ; und felbft wenn dies nicht vollſtändig gefchieht, wird im Allgemei- 
nen feine Unbequemlichfeit damit verbunden fein. Bennet meint, daß faft 
die einzigen Fälle, mo Peſſarien nothwendig werden, diejenigen find, wo 
ein vollſtändiger Vorfall ftattfindet, d. h. wo die Gebärmutter theilmweife 
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oder vollftändig aus der Scheide vorfält. Tyler Smith und andere bes 
haupten dagegen, daß ein Pelfarium von Schwanm in vielen Fällen, wo 
eine leichte Senkung ver Gebärmutter ftattgefunden hat, ſehr nüglich ift 
und viele Erleichterung gewährt, 

Bei der Ulceration des Mutterhalfes muß die Kranke viel in horizontaler 
Lage ruben, befonders nach ven Gauterifationen. Eine Spazierfahrt und 
fogar ein langſamer Spaziergang, mehr zu dem Zwecke frifche Luft zu 
ichöpfen, als um fich Bewegung zu machen, find nüßlich, wenn die Kranfe 
fie aushalten kann. Gefchlechtliche Enthaltfamfeit ift unter allen Um— 
ftänden nothwendig. Nach ver Heilung des Geſchwürs werden die jekun- 
dären Krankheiten allmälig verſchwinden. 

„Der Körper," fagt Bennet," fcheint faft immer die Kraft zu haben, ſich 
zu erholen, felbft wenn er durch ein langes Leben voll Krankheit geſchwächt 
ift. Eine ver merfwürdigften Folgen einer Heilung ift die Befeitigung der 
verdrießlichen, reizbaren, Hyfterifchen Stimmung, welche diefe Krankheit 
fo oft begleitet und die eher Mitleid ald Tadel verdient; denn es tft bei» 
nahe unmöglich, fie zu überwinden. Die Behandlung der Krankheit ift 
fehr befriedigend. Frauen, die Jahre lang in Elend zugebracht haben, 
gleichfam geftrandet am Ufer des Lebens, erleben eine Auferftehung und 
erwachen zu neuem Glück und nüglicher Thätigkeit.“ 


Benerifhe Krankheiten bei der Frau 


Diefe Krankheiten find bei ver Frau von derfelben Art wie beim Manne, 
nämlich die Syphilis und der Tripper — die virulenten und die nicht 
pirulenten Affectionen; aber die verſchiedene Form der Gefchlechtstheile 
veranlaßt einige wichtige Unterfchiede in ihrem Fortſchritt und ihrer Be 

andlung. 

i Die ir des Trippers bei der Frau find Anfchwellung der 
Schaamlippen, Röthe und Entzündung der Schleimhaut und ein reichlicher 
eiterartiger Ausfluß. Die Reizbarkeit, ver Schmerz und das Juden find 
oft unerträglich. Der Scheidmeingang kann fehr anfchwellen und äußerft 
empfindlich werden. Auch die Harnröhre ift häufig entzündet, was bei 
gemöhnlicher Leukorrhöe felten der Fall iſt, aber der brennende Schmerz 
beim Uriniren ift bei weitem nicht fo groß als beim Manne. Die Kranke 
heit breitet fich gewöhnlich, wenn ihr nicht frühzeitig Einhalt geichieht, auf 
die ganze innere Oberfläche der Scheide, den Mutterhals und oft den Cer⸗ 
vifalfanal aus, 
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Während des akuten Stadiums verbietet die Empfindlichkeit ver Xheile 
die Anwendung des Speculums; aber wenn diefe nachgelaffen hat, follte 
man dad Speculum anmenven. Man fteht dann, daß die Wände ver 
Scheide entweder einfach roth und gejchwollen, oder mit rothen Flecken, 
Bläschen, Papeln oder oberflächlichen Geſchwüren, Produkten der Ent- 
zundung und nicht fophilitifcher Natur, beveft find. Wenn die Kranf- 
heit eine Zeit lang gedauert hat, wird der Muttermund immer mehr over 
weniger affieirt; er ift gefehmollen und roth und gewöhnlich mit Eleinen 
Geſchwüren oder Granulationen bevedt. | 

Die Behandlung zerfällt, wie beim Manne, in drei Theile, nämlich in 
die abortive und in die Behandlung der afuten und der chronifchen Stadien. 

In Bezug auf die erfte jagt Nicord: „Die Frauen confultiren ven 
Arzt felten früh genug, daß er den Tripper in feiner erſten Entwicklung 
aufhalten Fann, entweder weil fte die Krankheit nicht eingeftehen bis es zu 
fpät ift, over weil fte diefelbe nicht jofort wahrnehmen. Wenn man aber 
früh genug, d. 5. in den erften zwei oder drei Tagen, adftringirende Ein— 
fprisungen und Applicationen gebraucht, werden viefelben meift von Er— 
folg gefrönt, wenn die Schaamfpalte, die Scheive oder die Gebärmutter 
affieirt ift." 

MWüpten die Frauen, wie wichtig es ift, diefer Krankheit gleich im 
Anfang Einhalt zu thun, und würden ſie nicht fo oft durch Franfhaftes 
Schaamgefühl oder Verſäumniß abgehalten, fo könnten die langwierigſten 
Zeiden ihnen erfpart bleiben. Uber in beinahe alten Fällen läßt man 
die Kranfheit bis zu der akuten Phafe fortichreiten, veren heftige Symptome 
und langwieriger Verlauf die Thorheit ves Verzuges beweifen. Die voll- 
ſtändigſte Ruhe, nebft mäßiger Diät und Vollbädern, find jeht geboten. 
Aber die örtliche Behandlung ift am mefentlichften. Die franfen Theile 
müffen von einander getrennt und erweichende Bähungen mit Löfungen 
einer narfotifchen Subftanz, wie Opium, angemandt werben, um die 
Reizung zu mildern. Ein in diefe Löſung getauchte® Stück Charpie 
muß zwifchen die entzündeten Schaamlippen gelegt werben. Einfprigun- 
gen in die Scheide find anfangs wegen der Anfchwellung und Empfindlich- 
feit nicht anwendbar, follten aber fobald als möglich vorgenommen und 
mehreremal täglich wiederholt werden. Auch follte man, wenn e8 nicht 
zu heftige Schmerzen verurfacht, eine in diefelbe Flüſſigkeit getauchte Char— 
pierolle in die Scheibe einführen und dreimal täglich von neuem anfeuchten. 
Zumeilen bleiben dieſe Mittel in der akuten Phafe wirkungslos ; dann 
muß man fie nicht lange fortfegen. Die Anwendung von Höllenſtein in 
fefter Form, wie bei dem Eicheltripper, bringt in dieſen Fällen oft eine 
vortreffliche Wirkung hervor. Nach der Anwendung deſſelben follte man 
eine Rolle trockner Charpie-einführen, um die fehleimigen Oberflächen aus- 
einander zu halten. 

Wenn das afute Stadium nachgelaffen hat, befteht die Hauptbehandlung, 
wie bei anderen Scheivenfecreten, in Einfprigungen, Erweichende Ein- 
fprigungen müſſen im allgemeinen lauwarın, adfteingirende, Falt genommen 
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werben, Bei der Frau nuben Cubeben und Copaivebalſam verhältniß» 
mäßig wenig, weil fte jo gut wie gar nicht auf die Scheibe, ſondern nur auf 
die Harnröhre wirken. Die beiten Einfprigungen find, wie bereits erwähnt, 
effigfaures Blei, ſchwefelſaures Zink, falzfaures Eifen, Alaun, Tannin ꝛc. 
Man ſollte ihre Stärke allmälig fteigern, im Verhältniß wie die Entzun⸗ 
dung abnimmt; denn es ift bemerkenswerth, daß die Frau eine weit ftärfere 
Behandlung ertragen kann als der Mann, bei dem die Enge des Canals 
ſtarke Applicationen gefährlich macht. Mittelft diefer Einfprigungen und 
mittelft zufammengerollter Stüde Charpie, die in diejelbe Fluͤſſtgkeit 
getaucht und in der Scheide gehalten werben, heilt Ricord, wie er ſelbſt 
fagt, je fechzig von Hundert Fällen, innerhalb einer Zeit von zwanzig bis 
fechzig Tagen. 

Aber das chronifche Stadium wiberfteht oft allen dieſen Behandlungs- 
weifen und ift äußerſt langwierig. Sn viefen Fällen, wo der Ausfluß 
durch Hitze und Feuchtigkeit erhalten zu werben ſcheint, ift e8 mitunter ein 
treffliches Mittel, die Scheibe mittel8 des Speculums mit teorfener, oft er⸗ 
neuerter Charpie zu füllen. Wenn eine Structurberänderung den Ausfluß 
erhält, muß man diefe heilen. Ulcerationen folten mit Höllenſtein caus 
teriftet werden, nachdem man zuvor die Theile mit Charpie getrocknet 


bat. 

Nach der Heilung follte man eine Zeit lang zweimal täglich Einfprigun= 
gen mit Faltem Waſſer gebrauchen, um ben Theilen frifche Kraft zu geben. 
Pier oder fünf Tage vor und nach der Penftruation fest man dieſe Eins 
fprigungen aus. 

Obgleich diefe Mittel gewöhnlich eine gründliche Heilung bewirken können 
und obgleich Ricord's energifche Behandlung fo oft erfolgreich iſt, ift es doch 
klar, daß ſowohl auf Seiten der Kranken als des Arztes große Sorgfalt 
und Beharrlichkeit notwendig find, um dies Reſultat zu erzielen. Wenn 
die Einfprigungen, die, wie ſchon früher erwähnt, am beſten durch eine andere_ 
Perſon gegeben werden, nicht auf gehörige Weite ftattfinden ; wenn nicht 
durch Unterfuchungen mit dem Mutterfpiegel und andere Mittel gehörige 
Sorgfalt angewandt wird, Die Structurperänderungen gründlich zu heilen, 
welche in der Scheide und im Gervicalcanal fo häufig find, darf man feine 
Radicaleur erwarten. Bei und aber find diefe mefentlichen Bedingungen 
des Erfolgs felten vorhanden. Langfton Parker fagt in feinem Werk über 
„pie venerifchen Krankheiten": „Viele Urfachen tragen dazu bei, die Ber 
handlung des Trippers bei den Frauen langwierig und unbefriedigend und 
feine Heilung ſchwieriger zu machen als beim Panne.” „Sp", jagt er, 
„glaube ich, daß Tripperkranfheiten bei der Frau ſehr felten vollſtändig ge= 
heilt werden. Die Urjache hiervon ift in den meiften Fällen entweder 
Nachläſſigkeit auf Seiten der Kranken, oder Mangel an richtiger Erkennt⸗ 
niß der Krankheit, an ſorgfältiger Unterſuchung der afficirten Theile und 
angemeſſener örtlicher Behandlung auf Seiten des Arztes." 

Wir fehen Hieraus, wie große Mängel Hinfichtlich der Geſchlechts— 
krankheiten der Frauen in der ärztlichen Erziehung und ber ärztlichen 
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- Behandlung beftehen, Mängel, deren Urfache in dem Franfhaften Scham- 
gefühl über diefe Gegenftände gegründet ift. Die Behandlung des Trippers 
bei der Frau ift in den Händen mancher Aerzte eine bloße Komödie. Das 
vorherrſchende Erankhafte Schamgefühl Hat es verhindert, daß fle eine hin= 
reichende Kenntniß diefer Krankheiten erworben haben ; es mifcht fich 
ftörend in die notäwendigen Methoden der Diagnofe und der Behandlung 
und ift ein bequemer Vorwand zur Verfäumniß der mühfamen und lang 
fortgejegten Mittel, welche zu einer Heilung erforderlich find. Auf diefe 
Weiſe bleiben nicht nur die unglücklichen Kranken felbft ungeheilt, ſondern 
man geftattet der Krankheit, fch über Tauſende zu verbreiten und unfäg- 
liches Elend zu veranlaffen. So jagt auch) Simon in Hamburg in Bezug 
auf den chronischen Tripper -bei der Stau: „Die Contagiofität diefes chro— 
nifchen Secrets ift, aus begreiflichen Gründen, noch bedeutender und länger 
dauernd als beim männlichen Gefchlecht. Daher kommt e8, daß Frauen, 
die einmal am pirulenten Tripper gelitten, jahrelang für jeden Mann ge- 
fährlich werden, ver mit ihnen in gefchlechtliche Berührung kommt.“ 

Obgleich es viel fchwerer ift, den Tripper bei der Frau zu heilen ala 
beim Manne (theils aus den obigen Gründen und theils wegen ver perio- 
diſchen Wiederkehr der Menftruation, fowie wegen des großen Umfangs 
der entzündeten Fläche) ift er doch nicht fo gefährlich, weil er nicht Krank— 
heiten hervorruft, welche den Abflug des Urins hindern. Die Sarmöhre 
ift bei der Frau viel weiter als beim Manne, und eine Strictur fommt fehr 
jelten vor. Die eigenthümliche Gefahr des Trippers für den Mann 
liegt in ver Enge und der Wichtigkeit des Canals, ven er afficirt und 
in der Verbindung diefed Canal mit den gefchlechtlichen Funktionen. 

Dennoch Fann die Krankheit bei der Frau jehr ernfte Hebel verurfachen. 
Ihre lange Fortdauer kann, wie die hartnäckige Leuforrhöe, die Gefundheit 
untergraben und dadurch andere Krankheiten befördern. Hier haben häufig 
die Entzündungen und Geſchwüre der Gebärmutter, die Gebärmutter- 
£atarrhe, die Störungen der Menftruation und die verfchiedenen Erfran- 
kungen der Eierftöcke und der Meuttertrompeten ihren Urſprung. Bernub 
fagt außerdem, daß der Tripper zuweilen eine partielle Bauchfellentzün- 
dung (d. h. die Entzündung eines Theile der großen ferdfen Haut, welche 
die Bauchhöhle auskleidet) veranlaßt, und daß viele von ihm beobachtete 
Fälle diefer ernften Krankheit von einem Tripper herrührten. Cr glaubt 
jogar, daß die partielle Bauchfellentzündung bei der Frau beinahe ebenfo 
oft eine Folge des Trippers ift, als die Hodenentzundung beim Manne. 
Die Entzündung fteigt auf in die Höhle der Gebärmutter, breitet fich 
längs der Trompeten aus und gelangt fo an das Bauchfel. Beſonders 
wenn die Kranke ſich Anftrengungen ausfest oder den Beifchlaf ausübt, 
kann der Tripper fich leicht auf die tiefer liegenden Theile fortpflangen. 

Die Syphilis bei der Frau gleicht in ihren Hauptzügen der 
Syphilis beim Manne. Bemerkenswerth ift der Umftand, daß primäre 
Schanker gewöhnlich an ven äußeren Gefchlechtstheilen vorkommen, 
nämlich in der Schaamfpalte und nicht in der Scheide oder an der Gebär— 
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mutter. . Man fteht fte fehr felten an der Gebärmutter, weil allem 
Anfcheine nach das Gift auf den äußeren Theilen deponirt wird, 
wo Hautriffe und Verlegungen auch häufiger find. Verheirathete 
rauen werden oft durch eine fecundäre Affection angeſteckt. Der 
Mann hat, vieleicht vor der Verheirathung, einen Schanfer gehabt und 
leidet noch an fecundären Symptomen, durch welche er die Krankheit 
feiner Frau und auch in manchen Fällen dem Kinde in ver Gebärmutter 
mittheilt. 

Die Behandlung der Syphilis in ihren primären, ſecundären und 
tertiären Phaſen ift bei der rau diefelbe wie beim Manne. 

Um venerifche Krankheiten bei der Frau zu verhüten, follten die 
Gefchlechtstheile unmittelbar nach jedem verdächtigen Beifchlaf gemajchen 
werben, wobei e8 nöthig ift, die Schaamlippen auseinanderzuhalten; außer= 
dem follte man uriniven, um die Sarnröhre zu reinigen. Diefe Vorſichts— 
maßregeln find bei ver Frau beinahe ebenjo wirffam, ald beim Panne; 
denn der anftecfende Stoff, beſonders ver fophilitifche, wird ſehr häufig in 
der Schaamfpalte veponirt. Die Anwendung des Condoms durch den Mann 
beſchützt natürlich auch die Frau und ift bei weitem das ſicherſte Schuß- 
mittel. Das Wafchen ver Gefchlechtötheile wird fehr oft von den Frauen 
vernachläffigt, entweder aus Unachtfamfeit, oder aus der unbegründeten 
Furcht vor der Berührung der Theile mit Faltem Waſſer. Ricord fagt : 
„Wären die Frauen reinlicher, fo würden die venerifchen Krankheiten meit 
weniger häufig fein." Er bemerft außerdem, daß die Anfteefung oft von 
einer Frau ausgeht, in deren Organen der Giftftoff zurücgeblieben ift, 
ohne fte jelbft zu affieiren. Diefe Säle könnten oft durch Wachen ver- 
mieden werben. 

Das Hauptfchusgmittel gegen die venerifchen Krankheiten bei der Frau 
wie beim Manne ift jedoch die Verhütung der Proftitution, 
der Fäuflichen Liebe. Ueber diefen Gegenftand werde ich fpäter reden. 


Allgemeine Bemerkungen über die 
Geſchlechtskrankheiten. 


Die vorſtehenden Beſchreibungen umfaſſen die meiſten funktionellen und 
entzündlichen Krankheiten der weiblichen Geſchlechtsorgane, welche den bei 
weitem größten Theil der Krankheiten dieſer Organe ausmachen. Ich 
ſpreche hier nicht von den bösartigen organiſchen Krankheiten, wie Krebs, 
weil die Urſache dieſer furchtbaren Affectionen noch nicht bekannt, und mit— 
hin eine Erkenntniß derſelben nicht von ſolcher Bedeutung für die 
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Geſellſchaft iſt. So fehredklich außerdem dieſe unheilbaren Krankheiten 
auch fein und fo furchtbare Leiden ſte häufig ihren unglücklichen Opfern 
verurſachen mögen, find ſte doch verhältnigmäfftg fo felten, daß ihre fociale 
Bedeutung derjenigen mancher geringeren Krankheiten nicht gleichfommt, 
und daß fe bei weitem nicht fo viel menfchliched Leiden verurfachen. Die 
Wichtigkeit einer Krankheit hängt ab von der Gefammtmaffe menfchlichen 
Leidens, das fte hervorbringt, und ich glaube, daß die wichtigften Gefchlechts- 
Franfheiten diejenigen find, welche aus gefchlechtlicher Enthaltfamfeit over 
Selbftbeflefung entipringen und durch die Schwächung der Geſchlechts— 
organe allgemeine Schwäche und geiftige Neizbarfeit, Mißmuth und Ver— 
zagtheit zur Folge haben. Diefe Krankheiten find heutigen Tages durch 
unfere ganze Gefellfchaft verbreitet und entfpringen nothwendigermeife 
aus den allgemeinen Hemmniſſen, welche ver gefunden Thätigfeit der Ge— 
ſchlechtsorgane entgegenftehen. 

Die Berhütung der Krankheiten ift eine der großen leiten— 
den Ideen unferer Zeit. Sie ift neueren Urfprungs und erft während der 
legten fünfzig Jahre, feit ven Schriften Dr. Andrew Combe's und einiger 
andern hat fich die Aufmerkſamkeit der Gefenfchaft in Wahrheit und mit 
Ernft diefem Gegenftande zugemandt. Vorher fümmerte man fich wenig 
um die Verhütung der Krankheiten, weil die Geſellſchaft zu fehr mit fpiri- 
tualiftifcher Religion und nationalen Kämpfen befchäftigt war, um der 
förperlichen Geſundheit viel Aufmerffamfeit zu widmen und die ganze 
Sache ven Aerzten überließ, die ſich Hauptfächlich mit ver Heilung beichäf- 
tigten und nicht mit der Verhütung. Aber ein folches Verfahren ift offen- 
bar ungenügend; denn, obgleich die Krankheit geheilt werden mag, hat die 
Geſellſchaft doch verhältnigmäßig wenig Bortheil davon, wenn ihre Urfachen 
beftehen bleiben und fo beftändig neue Krankheiten den alten folgen. Die 
Gefelifchaft hat aber an ver Verhütung und Ausrottung der Krankheiten 
offenbar ein directeres Intereſſe als die Aerzte, und fie allein Fann auch 
durch Anderung ihrer Gewohnheiten und durch ihre eigenen verftändigen 
Bemühungen died Ziel erreichen. Sobald daher die Idee der Verhütung 
der Krankheit ernftlich Eingang fand, erfannte man, daß die Mitwirkung 
der ganzen Menfchheit das einzige Mittel fei, ſie zu verwirklichen. ALS die 
Haupturfache der Krankheit erkannte man fogleich die allgemeine Unwiſſen— 
beit in Bezug auf die Gefege der Gefundheit, und fo entftanden die vielen 
vortrefflichen populären Werke über Heilkunde, die während der jüngften 
Zeit erfchienen find und die einen der werthvollſten Theile unferer mebici= 
nifchen Literatur ausmachen. Die Gefundheit ver Menfchheit kann nicht 
gebeffert, noch die Krankheit verhindert werden durch den bloßen Fortfchritt 
der Wiffenfchaft bei ven Aerzten, es kann dies nur gefchehen durch die all- 
gemeine Erfenntniß Aller. 

Es find mehrere vortreffliche populäre Abhandlungen über die verfchies 
denen Eörperlichen Funktionen gefchrieben nnd populäre Befchreibungen 
mancher Kranfheitöformen veröffentlicht worden; aber in Bezug auf die 
Geſchlechtsorgane ift nichts derartiges gefchehen, wenn man einige unvoll⸗ 
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ſtändige Darſtellungen der veneriſchen Krankheiten und Phantaſtebilder ver 
traditionellen übeln Folgen geſchlechtlicher Ausſchweifungen ausnimmt. 
Von dem wirklichen Zuſtande der geſchlechtlichen Welt und der Naturge— 
ſetze, welche die Geſchlechtsorgane beherrſchen, hat man noch keine populäre 
Darftellung gegeben. Und doch bedarf die ganze Menfchheit in Hinftcht 
auf feinen anderen Gegenftand fo fehr ver Aufklärung als in Sinftcht auf 
diefen. In Sinftcht auf feinen herrfcht eine fo allgemeine tiefe Unwiſſen— 
heit, von feinem hängen fo wichtige Fragen ver Moral, ver Gefundheit und 
der politifchen Defonomie ab. Die Gefchlechtsorgane find überdies das 
Bollwerk der Unwiſſenheit und der entwürdigenden Geheimnifthuerei, die 
den ganzen Körper vor ven Augen der Menfchen verhält, und die Menfch- 
beit wird nie eine ausreichende Erfenntniß des menfchlichen Körpers er- 
langen, ehe alle gebildeten Männer und Frauen die Gefchlechtsorgane und 
ihre Geſetze verftehen. Kein Theil unferes focialen Gebäudes befindet ſich 
in einem fo Eläglichen Zuftande als der gefchlechtliche Theil, und meiner 
Anficht nach bringt felbft die Armuth kaum mehr Elend hervor als die ge— 
ſchlechtlichen Krankheiten und die gefehlechtlichen Wirren, bei denen die 
Entwürdigung des Geheimniffes und der Täufchung den andern Uebeln 
Dinzugefügt wird. Beide Gegenftände find jedoch, wie wir fpäter fehen 
werden, fo eng mit einander verbunden, daß ſie nicht getrennt werden können. 

Nichts verurfacht ver Jugend beider Gefchlechter, beſonders in ven wohl⸗ 
habenden Klaffen, jo viel Schwierigkeiten als die gefchlechtlichen Zuftände, 
von der Pubertät bis zur Ehe. Es fehlt ihnen vollftändig an einem 
Führer zu der wahren Erfenntniß der neuen Organe und Leidenſchaften, 
die ſich in ihnen entwickeln, und die Triebe ver Natur ftehen in fo vollftane 
digem Wiverfpruch zu den Gefegen der Sitte, daß die Jugend ganz verwirrt 
wird. Einem jungen Manne ftehen immer drei Wege offen: Enthalfam« 
feit, Selbſtbefleckung oder Fäufliche Liebe. Enthaltſamkeit ſetzt ihn, ab⸗ 
geſehen von den großen moralifchen Uebeln ver Unzufrievenheit und des 
Unglüd3, welche aus der beftändigen Unterdrüdung der Naturtriebe ent» 
ſpringen, der ernfteften Schwächung der Gefchlechtsorgane aus. Selbſt— 
befleckung tft noch gefährlicher und führt zu ver größten Zerrüttung des 
Geiftes wie des Körpers. Käufliche Liebe ift, ganz abgeſehen von ven 
furchtbaven Gefahren venerifcher Krankheiten, denen fie ausfetzt, im höchften 
Grade entwürdigend, und man ahnt kaum den ganzen Umfang der übeln 
Folgen, welche für die Männer wie für die Frauen aus diefer allgemeinen 
Entwirdigung ihrer erften gefehlechtlichen Erfahrungen entfpringen. Das 
junge Mädchen befindet ſich im einer noch viel fehlimmeren gefcglechtlichen 
Lage als der junge Mann; denn felbft Fäufliche Liebe tft viel beſſer als 
völlige Enthaltfamfeit, Die legtere ftört allmälig das Gleichgewicht ihres 
Geiſtes und Körpers, indem fte hyſteriſch und Bleichfüchtig wird; 
und dies, fammt dem noch größeren Uebel der Selbftbefledung, ift vie 
Wahl, welche ven unverheiratheten Mädchen ver reicheren Klafien offen 
ſteht. Bei den ärmeren Klaffen ift die Proftitution eine andere Alternative, 
zu der Zaufende ‚getrieben werben. 


Allgemeine Bemerkungen über die Geſchlechtskrankheiten. 261 


Wir ſehen fo, daß die Geſellſchaft ſich gegenwärtig in einem geſchlecht— 
lichen Zuftand befindet, der faft jedem Individuum beider Geſchlechter noth— 
wendigerweiſe mehr oder weniger Krankheit und Elend ſchafft. Wie follen 
wir und je von diefen ungeheuern Uebeln befreien, wenn die Sache 
nicht zu freier und allgemeiner Erörterung fommt und wenn nicht eine 
gründliche Kenntniß der verfchiedenen moralifchen und phyſiſchen That— 
fachen die Materialien für eine folche Erorterung darbietet? Sollen wir, 
wie der thörichte Vogel, unfere Köpfe im Sande verfterfen und hoffen daß 
der Zerftörer an und vorübergeht? Im dem gegenwärtigen Zuftand all- 
gemeiner gefchlechtlicher Unwifjenheit giebt es Feine Nettung von diefen 
Uebeln ; ihre Verhütung und ihre Heilung find gleich unmöglich. 

Niemand der die natürlichen Gefege der Gefchlechtsorgane und die Eranf- 
haften Zuftände welche aus dem Ungehorfam gegen diefe Gefeße entipringen, 
nicht Fennt, ift im Stande über gefchlechtliche Moralität ein richtiges Urs 
theil zu fällen. Und bis zu den legten fünfzig Jahren, ehe die Forſchun— 
gen Lallemands und anderer die Gefchlechtöfranfheiten. des Mannes offen 
gelegt und die neueren Entdeckungen ein ähnliches Licht auf die Frauen» 
£ranfheiten geworfen hatten, lag e8 jenfeit3 der menschlichen Macht, eine na⸗ 
türliche Theorie der geichlechtlichen Moralität zu bilden. Es fehlte an ven 
Materialien einer phyfifhen Demonftration und ohne dieſe 
fonnte, weder vor noch nach ver Zeit jener Entdeckungen, eine bloße mo— 
ralifche Dialektik befriedigende Nefultate herbeiführen. Selbft noch jeßt 
ift unfere Kenntniß äußerft mangelhaft. Wir ftehen erft auf der Schwelle 
einer Befanntfchaft mit wahrer gefchlechtlicher Moralität ; aber ich glaube, 
trotzdem, daß e8 möglich ift, mit den durch mebieinifche und moralifche For—⸗ 
ſchungen befchafften Materialien, und mit Hülfe der Schlußfolgerungen der 
politifchen Defonomie, für diefen wichtigen Gegenftand fichre und natürliche 
Fundamente zu legen. 

Ehe ich diefe große Frage in Erwägung ziehe, will ich eine kurze Dars 
ftellung der Proftitution geben (über welche, wie über. alle andern gefchlecht= 
lichen Gegenftände, im Allgemeinen fo wenig befannt ift) die dad Gemälbe 
der furchtbaren Zuftände unfrer gefchlechtlichen Welt etwas mehr vervoll⸗ 
ftändigen wird. Hierauf werde ih diegroße Grundurſache biefer 
Uebel und die Möglichkeit ihrer Verhütung unterfuchen. 
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Die nachftehende Schilverung dieſes großen focialen Uebels ift in der 
Hauptfache dem berühmten Werk Parent Düchatelet’s entnommen. Meh— 
rere englifche Werke find über denſelben Gegenftand gefchrieben worben, 
aber ihre Verfaffer haben alle reichlich aus dieſer Quelle geſchöpft und ihre 
Darftelung, ſoweit ich mit verfelben befannt bin, ift außerdem meift nicht fo 
zuverläfftg, wegen des Mangels an jener großen DVorficht und ftatiftifchen 
Genauigkeit, welche Düchatelet auszeichnete. Diefer hatte fein Leben 
gefunpheitlichen Forſchungen gewidmet, und war einer der erften und her» 
vorragendſten Männer unter den audgezeichneten franzöſtſchen Aerzten, 
deren ftatiftifche Unterfuchungen über medieinifche Gegenftände ein ganz 
neues Licht über die Erfenntniß der Krankheiten verbreitet Haben. Die 
legten acht Jahre feines Lebens brachte er damit hin, die Materialien feines 
Werkes über die Proftitution zu fammeln und zu ordnen, eines Werkes 
das durch feine Genauigkeit, feine menfchenfreundliche Geftnnung und feine 
intereffanten Details von unſchätzbarem Werthe ift. Ex behandelt vor— 
zugsweiſe die Proftitution der Stadt Paris; aber da die Proſtitution, mit 
Ausnahme ihrer befondern Beauffichtigung durch die Polizei in Paris, an 
allen Orten wefentlich dieſelbe ift, wird feine Darftellung ung eine ſehr 
wahrbeitsgemäße Vorſtellung dieſes Uebels geben, wie dajjelbe in allen 
unfern großen Städten befteht. 

Zuerft erhebt fich die Frage: „Was tft eine Proſtituirte?“ Hierauf 
antwortet das Geſetz: eine Perſon, die offen und ohne in Bezug auf die 
Perfonen fehr wählerifch zu fein, ihre Gunft für Gold verfauft und zu 
diefem Zweck fich öffentlich als eine Proftituirte befannt zu machen jucht. 
Eine Frau dagegen, die fich nicht bemüht, öffentlich befannt zu werben, 
fondern nur insgeheim wenige Liebhaber empfängt, kann und darf, auch 
wenn ſie Geld annimmt, bei Strafe eines Injurienprocefjed nicht als 
Proftituirte behandelt werden. Diefer Unterfchied ift in Paris von großer 
Bedeutung ; denn die Parifer Polizei übt eine Beaufjichtigung aus über 
alle öffentlichen Proftituirten, die ſich reaifteiren Laffen, geſundheitliche 
Befuche empfangen müffen u. dgl., währenn fie über andre Frauen feine 
Controlle Hat. Man kennt daher die Zahl, die Lebensweiſe und das 
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Schickſal ver Proftituirten in Paris beffer als in irgend einer englifchen 
Stadt und diefem Umſtande verdankte es Duchatelet, daß ihm eine Menge 
von Thatfachen zugänglich wurden, die er bei ung nirgends hätte ſammeln 
fönnen. 

Die Zahl der Proftituirten in Paris kann auf folche Weiſe leicht be= 
rechnet werben. Sie ift nicht fo groß als die öffentliche Meinung, die 
in diefen Dingen immer zur Mebertreibung geneigt ift, ſie ſchätzt. Im Jahre 
1831 gab e8 ungefähr 3500 (im Jahre 1867, 3853) regiftrirte Proſtituirte 
in Paris. Sehr wenige darunter, nicht mehr als 40 bis 50, waren 
Fremde, alle übrigen Sranzöftnnen, von denen Paris allein etwa die Hälfte 
lieferte. Die große Mehrzahl befteht aus den Töchtern von Arbeitern, 
Krämern und aller ärmften Klaffen ver Geſellſchaft; äußerſt wenige ge— 
hören den reicheren Klaffen an. Die Zahl der darunter befindlichen ille⸗ 
gitimen Kinder (mit Einfchluß der Findlinge) wird in Paris auf etwa ein 
Viertel gefehäßt. Die Zahl ver Proftituirten in den englifchen Stäbten ift 
nicht fo genau befannt ; aber wahrfcheinlich ift fte im Verhältniß zu der Be— 
völferung viel größer als in Frankreich, wo das herrſchende Moralgeſetz bei 
weitem nicht fo ftrenge beobachtet wird, und wo daher feine jo große Nach— 
frage nach öffentlichen Mädchen ftattfindet. Der Biſchof von Orford 
ſchaͤtzte die Proftituirten in London auf 80,000; der Stabtrichter Colquhoun 
auf 50,000, aber diefe Angaben find vermuthlich jehr übertrieben. Es 
kaun jeboch Feinem Zweifel unterliegen, daß in dieſer wie in ven meiften 
andern Beziehungen die Proftitution in England ein ernfteres Mebel ift als 
auf dem Continent. 

Man kann die Proftituirten in zwei Klaffen theilen, nämlich diejenigen, 
welche unter der Aufficht einer Herrin in einem Kaufe zufammen wohnen, 
und diejenigen, welche allein wohnen, entweder in von ihnen felbft ge— 
mietheten Zimmern, oder, ohne feſten Aufenthalt, ein Nachtquartier 
ſuchen, wohin Glück oder Unglück fte eben führt. Anftalten der erfteren 
Art heißen in Frankreich Maisons publiques oder Maisons tolerees 
(öffentliche over geduldete Häuſer), weil die Polizeiverwaltung die Erlaubniß 
‚gibt, fe in gewiſſen Stadttheilen zu eröffnen. Dies gefchieht, weil man 
durch lange Erfahrung gefunden hat, daß das Vorhandenſein diefer Käufer 
der öffentlichen Ruhe weit‘ günftiger ift als das Alleinwohnen jedes 
Mädchens. Diefe Käufer müffen in der That einen gewiffen Ruf bewahren 
und ihre Serrinnen tragen Sorge, Ruheſtörungen zu vermeiden, die ihre 
Intereffen gefährden würden. Außerdem ift e8 viel Teichter, jte einer poli⸗ 
zeilichen Beauffichtigung zu unterwerfen. Wenn jemand ein Haus diejer 
Art in Paris einzurichten wünfcht, muß er bei dem Polizeipräfeeten um 
Erlaubniß nachfuchen und diefer gewährt ober verweigert diefelbe, je nach- 
dem er den Bittfteller für eine geeignete Perfon und die Lokalität wo er ſich 
niederlaffen will, für angemeſſen hält. Man duldet dieſe Häuſer in keinem 
ruhigen Stadttheile, wo die Bewohner alle den wohlhabenderen Klaſſen 
angehören, ebenfowenig in der Nähe einer Schule oder Kirche, wo der 
Gegenſatz zu auffallend fein würde ; aber in den volfreichen Straßen gehen 
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fe in der Maffe verloren. Die Polizei ift immer bereit, fle in ven ſchlech⸗ 
teften Stabttheilen zu dulden, da ſie das Lafter und die Ausſchweifung 
diefer Theile gleichfam purgiren und in einen Brennpunkt fammeln, mithin 
eine weit beſſere Bürgfchaft der öffentlichen Ruhe darbieten, als die geheimen 
Orgien der Eleinen Schenfen, die fo viele venerifche Krankheiten und Ver— 
brechen zur Folge haben und über welche die Polizei eine viel geringere 
Controlle ausüben kann. 

Dieſe Häuſer werden von Frauen (dames de maison) gehalten, die 
fle auf Speculation nehmen und oft dadurch reich werben. Diefe Frauen 
find in manchen Fällen ſelbſt Proftituirte gemefen und Haben, wie viele 
Mitglieder diefer Klaffe, einer folchen Stellung als dem Ziel ihres Ehr⸗ 
geizes entgegengefehen ; andere find unterhaltene Maitreffen gemejen ; noch 
andere find verheirathete Frauen; dieſe letztern jedoch findet man nur in 
den ärmſten Bezirken von Paris, wo ihr Mann wahrfcheinlich eine benach— 
barte Schenke hält und fie ihren Profit gegenfeitig theilen. Nachdem 
diefe Frauen Erlaubniß erhalten haben, ein folches Haus zu eröffnen, 
nehmen ſie eine beftimmte Anzahl von Mädchen darin auf, denen fie Woh— 
nung, Speife und Trank und. Kleider geben, Alles in luxuriöſer Weife. 
(Dies bezieht fich nur auf Die befferen Käufer, denn: e8 fol viele geben, 
wo die Proftituirten ein fehr elendes Anfehen haben.) Hierfür liefern 
die Mädchen alles Geld ab, dns fie von den Befuchern empfangen und wo— 
von: fie nicht behalten dürfen. (In einigen Käufern gibt es fogenannte 
filles d’amour, die Alles behalten dürfen was fte ihrem Liebhaber außer 
der feftgefegten Summe entreißen.) Died Uebereinfommen herrfcht ges 


meinhin in Frankreich; aber in England behalten, wie ich glaube, die 


Mädchen gewöhnlich einen Theil des Gewinns, während fte für ihre Kleis 
der, Beköſtigung ꝛc. bezahlen. In Paris metteifern: die Hausbeftgerinnen — 
die meift, oder vielmehr fait ohne Ausnahme, äußerſt habgierig find, vie 
Mädchen auf fehr Herzlofe Weife behandeln, fle ohne das mindeſte Bedenken 
fortſchicken, ſowie ihre Reize aufhören produktiv zu fein und die deßhalb 
gründlich von allen gehaßt werden — miteinander, die Lebensweiſe und 
Kleidung ihrer Anftalten (dad Einzige was die Mädchen zu erwarten haben) 
fo Iorfend zu machen ald möglich. Sie fühlen fein: Mitleid für vie 
Unglüdlichen, die nie einen Bewerber abweiſen nürfen, fo widerwärtig er 
ihnen auch fein mag. in eigenthümlicher Charakterzug: Aller iſt es, daß 
ſie ihre Befchäftigung für eben fo gerechtfertigt halten als irgend einen 
andern Induftriezweig, fehr eiferfüchtig find auf die Würde ihrer Stellung 
und. in Wuth. gerathem über jede ihnen bewiefene Geringfchägung. Sie 
fordern von ihren Mädchen die größte Ehrerbietung, ein Umftand, der für 
die Erhaltung ihres Einfluffes und die Aufrechthaltung der Ordnung in 
ihren. Anftalten oft von Nuten iſt. Sie leben auf luxuriöſe Weife und 
werden häufig außerordentlich fett. Sie machen Gebrauch von allen Mit- 
teln der Sthmeichelei und der Verzärtelung, ſich bei denjenigen Mäpchen 


beliebt zu machen, die durch, ihre Schönheit und ihre Reize eine Quelle des 
Gewinns für fie find; aber dies gefchieht meiſt ausſchließlich in ihren 


eigenen Intereffe und der Betrug gelingt felten. 
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Es mag fonverbar fiheinen, daß die Mädchen fich willig finden, ohne 
Ausſicht auf pefuniären Gewinn fich der Anſteckung und allen Unannehm— 
lichkeiten eines folchen Lebens auszuſetzen; aber der Grund hierfür liegt 
in dem völfig mittellofen Zuftande, worin fte fich meift befinden; 
denn viele haben nicht einmal einen Lumpen, womit fie fich bedecken 
fönnen. Eine geoße Anzahl wird in den Pariſer Hofpitälern angeworben, 
wohin die Mäpchen aus der Umgegend Fommen, wenn ſie von venerifchen 
Krankheiten angefterft werden ; denn fchmählicher Weife nahm mar zu 
der Zeit als Parent Duchatelet fehrieb, d. h. vor dreißig Jahren, dieſe 
Kranken in vielen Hofpitälern der Provinzen nicht auf. (In allen großen 
Departementöftäbten werden die öffentlichen Mädchen gegenwärtig, ebenjo 
wie in Paris, der ärztlichen Unterfuchung unterworfen und im Kranfheits- 
fall in ven Hofpitälern. behandelt.) In den Hofpitälern der Hauptſtadt 
ftehen. immer mehrere Frauen im Bunde mit den Hausbeflgerinnen, die 
nach hübſchen Mädchen vom Lande fuchen. Sie haben ihre Emiffare auch 
an vielen andern Orten, einige auf dem Lande als reifende Agenten, andere 
in.der Stadt, wie Putzhändlerinnen, Frauen, die alte und neue weibliche 
Toilettengegenftände verfaufen, meift felbft öffentliche Mädchen geweſen find 
und Dienftmäochen, Nähterinnen ꝛc. verführen, venfelben Lebensweg ein— 
zuſchlagen. Die Hausbefigerinnen taufehen auch Häufig ihre Mädchen mit 
denen anderer Häufer aus, obgleich fle im Allgemeinen von Gefühlen ver 
Mifgunft und Eiferfucht gegen folche Häuſer erfüllt find. Nichts ruft 
diefe Gefühle mehr hervor, ala wenn es einem andern Haufe gelingt, eine 
einträgliche Infafftn hinwegzulocken. Um die Ausbrüche dev Rache zu ver- 
hindern, welche diefen Entführungen oft folgten, wenn bie Nebenbuhlerinnen 
nahe zufammen wohnten, hielt die Polizei e8 für nöthig, den Mädchen 
zu verbieten, daß fie in einem. benachbarten: Haufe einzogen, ehe vierzehn 
Tage nach dem DVerlaffen ihrer früheren Wohnung verfloffen waren. 

Außer dem Gelve, welches die Mädchen ducch die gewöhnliche Ausübung 
* ihres Berufs verdienen, nehmen die Hausbefigerinnen oft große Summen 

ein, indem fie Erlaubniß geben, daß man die Mädchen auf einen Tag ober 
- eine Woche zu Vergnügungspartien aufs Land ꝛc. mitnimmt. Hierfür 
bekommen fie 25—100 Frances, je nach der Schönheit und mehr noch 
nach dem gefälligen Wefen des Mädchens. Außerdem verdienen fte viel 
Geld, indem fle ihre Zimmer als Empfangszimmer auf eine oder zwei 
Stunden vermiethen. In Paris find fie gezwungen für ihre Anftalt ein 
ganzes Haus zu nehmen ; fie vermieten daher die Zimmer, die ſie nicht 
gebrauchen, an einzelne Proftituirte, die dafiir und auch für Kleider ꝛc. 
unmäßige Summen bezahlen, oder. ſonſt einen gereiffen Theil aller ihrer 
Bervienfte herauögeben. Für die Eigenthümer find diefe Häuſer meift 
fehr einträglich, denn fle Haben: einen hohen Miethzins und fobald eine 
Mietherin fortgeht, ftellt ſich ſchon eine andere begierig ein, weil ein Haus, 
das einmal zu dieſem Zweck benußt wurde, es immer bleibt. Zahllofe 
Petitionen um Befeitigung des: Uebels werben überall, wo man ſolche 
Käufer herſtellt, felbft in den nievrigften Quartieren, von ben Bewohnern 
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an die Polizei gerichtet; aber ſie finden keine Beachtung und die Polizei 
antwortet, daß man dieſelben Einwendungen in allen anderen Duartieren 
machen fönnte. 

MWenn die Sausvorfteherinnen vorfichtig und ſparſam find, erwerben le 
oft ein großes Vermögen, mit dem ſie fich auf das Land zurücziehen und 
Grundbeſitz erwerben. Wenn fle aber unordentlich und verfchwenderifch 
find und befonders wenn fie mehrere Liebhaber haben, die fie erhalten und 
deren Gefellfchaft fie von der Aufmerkfamfeit auf ihr Geſchäft ablenkt, 
machen fte unfehlbar Bankerott. Einige werden alt, fterben im Gejchäft 
und vermachen e3 ihren Nachfolgern, vielleicht einer alten Magd oder Ver⸗ 
trauten. Eine von dieſen beiden findet man immer in dieſen Häuſern, mo ſie 
Hausarbeit thun, der Vorfteherin bei ihren Einfäufen helfen, an ver Thüre 
ſtehen, um den Vorübergehenden das Geſchäft des Häuſes bemerklich zu 
machen, ꝛc. Meiſt find fie ſelbſt in einem Leben der Proftitution alt ges 
worden. 

Die andre Klaffe ver Proftituirten umfaßt diejenigen welche abgefon- 
dert leben, fo daß jede für fich felbft forgt und ihre eigne ‚Herrin ift. Dies 
Leben ift viel mehr nach dem Geſchmack der Mädchen; denn Liebe zur 
Freiheit und Unabhängigkeit ift einer der bervorftechendften Charakterzüge 
ihrer Klaffe. Bei diefer Lebensweiſe gehört ihr Erwerb ihnen felbft. Sie 
fönnen, wenn ſie wollen, unter ihren Bewerbern eine Wahl treffen und fte 
fönnen, wenn es ihnen gefällt, ihren Wohnort ändern und ihrem Beruf 
bald in dem einen bald in dem andern Viertel der Stadt und an Sonn- 


und Fefttagen in ven Vorftädten von Paris, nachgehen. Die Polizei fand- 


daher, daß die Zahl der Mädchen in den geduldeten Häufern fehr gering war, 
His mehrere Regulationen erlaffen wurden, welche ber Praxis der einzeln 
lebenden Mädchen gewiſſe Semmniffeauferlegten, wiez. B. das Verbot, Männer 
auf offener Straße anzuſprechen, in auffallender Kleidung zu erſcheinen, 
oder ſich in dem Palais Royal oder an andern öffentlichen Orten hinzu⸗ 
ftellen. Seit dem Erlaß diefer Regulationen ftieg die Zahl der Mädchen 
in den Häuſern auf ein Drittel ver Geſammtzahl der Proftituirten. 

Einige der unabhängigen Proftituirten wohnen in ihren eigenen mö⸗ 
blirten Zimmern, und empfangen dort ihre Beſucher, aber öfter führen fte 
diefelben in die Empfanghäufer (maisons de passe), wo Zimmer auf eine 
Stunde oder länger für eine gewiffe Summe vermiethet werben. Dieje 
Empfanghäufer werden von allen benußt, die entweder Feine Wohnung 
haben, wo fte einen Liebhaber empfangen Tonnen, oder die dies indgeheim 
zu thun münfchen, wie verheirathete Frauen, Dienftmänchen, ıc. Die 
legteren haben, wenn ſie auf Bejtellungen ausgeſchickt werden, Zeit eine 
Halbe Stunde in diefen Häufern zuzubtingen, ohne ihren guten Auf einzus 
büßen. Einige Empfanghäufer werden beſonders von Schaufpielerinnen 
befucht, die in Paris eine fo zahlreiche Klaffe ausmachen. Die Polizei hat 
ſich mehrfach bemüht, diefe Käufer, die Duchatelet für die Moral und die 
Geſundheit viel ſchädlicher hält als die tolerirten Käufer, unter ihre Con⸗ 
tolle zu bringen ; aber es fand ſich Feine ausführbare Methode, jo daß 


t 
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man fich Kegnügen mußte zu verlangen, daß wenigſtens zwei regi⸗ 
ftrirte öffentliche Mädchen in dem Haufe wohnten, wodurch der Hausvor— 
fteherin eine gewiffe Zurückhaltung auferlegt wurde, da dies ſie verhin- 


derte, der Proftitution von Kindern und andern Verbrechen Vorfchub zu 


leiſten und außerdem Häufige Gefundheitsvifltationen in dem Kaufe noth- 
wendig machte, das jo unter der Aufftcht der Polizei blieb. 

Die allein lebenden Broftituirten befuchen alle öffentlichen Orte, die volk— 
reichen Straßen, Theater und andere Vergnügungsorte, wo fle ihre Be— 
fucher anziehen. Oft werden ſie eine Zeit lang Einwohnerinnen der ge= 
duldeten Häufer, während andrerfeits die in dieſen Käufern wohnenden 
Mädchen ebenfo oft zu der abgefonderten Lebensweiſe übergehen. In der 
That ift nichts für diefe ganze Menfchenklaffe charakteriftifcher al3 das Be— 
dürfniß der Bewegung und der raftlofen Ortöveränderung. Zu einer Zeit 
wurde dies in Paris fo zum Extrem getrieben, daß fle ihren Wohnort ein- 
mal wöchentlich wechfelten und die Polizei mußte den Befehl erlaffen, daß 
fie wenigſtens fünfundzwanzig Tage in jedem, geduldeten Haufe in dem fte 
einzögen bleiben follten, um der durch diefe Raſtloſtgkeit hervorgerufenen 
Verwirrung Einhalt zu thun. 

Während ein Theil der allein lebenden Mädchen ihr eigned Zimmer be= 
wohnen, giebt e8 eine andre fehr große Klaffe, die Feine feften Wohnungen 
haben, fondern ebenſo wie viele Taufende der ärmſten Arbeiter und Herum— 
ftreicher in Paris, von Nacht zu Nacht an irgend einem Orte zubringen, 
wohin der Zufall ſie führt. Die Logirhäufer (garnis) deren ſie ſich 
bedienen, find von der Eläglichften, wiverwärtigften, verfallendften Art vie 
man fich denken Fann, die Treppen mit Schmug und Unrath bedeckt, die 
Betten voll von Ungeziefer. Hier kann man für 1—3 Groſchen die Nacht 
ein Unterfommen finven, und die armen Proftituirten werden hier wie 
überall als Hülf- und freundlofe Wefen behandelt, und müffen mehr be— 
zahlen ala andre. Diefe Logirhäufer find ver Polizei immer ein Dorn im 
Auge gewefen, denn dort verbergen fich die Proftituirten und treiben ihr 
Gefchäft, ohne fich ven fanitarifchen Befuchen zu unterwerfen, und da bie 
Polizei Feine Gewalt über fte hat, wenn fte nicht in dem Akt der Proftitu- 
tion ſelbſt betroffen werden, gehen fte beinahe immer frei aus und verbreiten 
venerifche Krankheiten nach allen Seiten. 

Eine eigenthümliche Klaffe von Mädchen find die „Soldaten- 
mädchen“ (filles à soldats). Man findet diefelben immer in der Nähe 
der Kafernen. Gewöhnlich find fle ihren Liebhabern vom Lande nach 
Paris gefolgt, haben aber dann, getrennt von allen ihren Freunden wie fle 
find, zur Proftitution als einem Eriftenzmittel ihre Zuflucht nehmen 
müffen. Sie verkaufen ihre Gunft zu dem niedrigften Preife, für einen 
oder zwei Grofchen, ja feloft, die Unglücklichen! für ein Stud Brod, das 
ihnen oft fehlt, da ihre Solvatenliebhaber ihnen nichts geben Fünnen ; denn 
der franzöftjche Soldat empfängt einen äußerft geringen Solo. Defter hat 
man gefunden, daß die armen Menfchen fich Halb aushungern, um ihre Mais 
treffen zu ernähren. Der Oberft eines Regiments gab, als er die Urfache 
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der. Abmagerung mancher feiner Leute entdeckte, Befehl, Alle zu unterfuchen, 
wenn fie die Kafernen verließen, aber ohne Erfolg; denn num ſtellten jich 
die Mäpchen unter die Fenfter und fingen da ihnen hinausgeworfene Brod 
auf, Sie fehlafen Nachts in den Logirhäufern. Den Tag verbringen fie 
in den Schenken und Speifehäufern in der Nähe ver Kafernen, wo jte mit 
den Soldaten tanzen und balgen und fich mit ihnen in dunkle Cabinette 
zurückziehen, in denen bie venerifche Anſteckung fich wie ein Lauffeuer ver⸗ 
breitet, Diefe Art ver Proftitution bietet der Polizei Wotz, weil bie 
Schenfwirthe, denen die Mädchen viele Kunden und einen großen Abfas an 
Getränken und andern Dingen bringen, dad Entwiſchen diefer Rebellen be= 
günftigt. Die Schenfwirthe bemühen fich daher, fo viele Mädchen als nur 
immer. möglich in ihre Lofale zu ziehen, Denn Quantität wird mehr 
gefchätt als Dualität und in der That ift diefe Klaffe meift jo Häplich, daß 
fie, wie Duchatelet jagt, „nur bei betrunfenen Männern und im Dunkeln 
hoffen darf, Beifall zu finden.“ In diefen niedrigen Schenken nehmen alle 
Arten von Verbrechern, Dieben, u. ſ. w. an ben Vergnügungen Theil, und 


durch den Verkehr mit ihnen muß natürlich die Ordnung und Dieeiplin 


der Soldaten leiden. 

E bleibt noch eine andre Klaffe von Proftituirten zu erwähnen, die 
diebifchen Proftituirten, eine ſehr zahlreiche Klaffe. Diefelben ftehen 
gewöhnlich im Bunde mit Tafchendieben und andern Dieben, unter denen 
fie ihre. Liebhaber und Raufbolve haben. Einige diefer Mädchen haben 
die. Gewohnheit, fich an alte Leute und an alle heranzumachen, die am 
wenigften geneigt fcheinen ihnen zu folgen. Wenn man fte zurückweift, 
laſſen fte nicht nach, und wenn man fich von ihnen losmacht, verurfachen fte 
einen Zumult oder beftehlen die Taſchen ihrer Opfer. Andre folgen einem 
unerfahrenen jungen Mann, drängen ſich haufenweiſe um ihn herum und 
behandeln ihn auf dieſelbe Weiſe, während er ihre dringenden Einladungen 
abmehrt: Noch andre machen ſich am Betrunfene heran. Manche vers 
haltnißmaͤßig ehrliche Proftituirte ftehen nicht an, ſich aus ben Taschen 
ihrer Befucher zuzueignen was fie eben finden; aber fie nennen Dies nicht 
fehlen, fondern nur „auf ihr Gefchäft achten.“ Die Proftituirten ber 


hohern Klaffe laſſen fich jedoch der Regel nach nichts dergleichen zu Schul⸗ 


den kommen, und die einzigen Diebftähle vie fie fich oft erlauben, betreffen 
die. Kleider, welche die Hausvorſteherinnen ihnen leihen. Wenige ver hier 
erwähnten Diebftähle werben beftraft; denn die Beftohlenen mögen meift 
feine Anklage erheben, weil fle das Gelächter oder ben Spott der Gefells 
fchaft fürchten und begnügen ſich damit, ihren Verluſt als eine Lehre für 
die Zukunft Hinzunehmen. 

Außer den oben erwähnten Klaſſen berufsmäßiger Proftituirten, gibt es 
andre die entweder insgeheim ein ähnliches Leben führen, oder der 
Proftitution auf verſchiedene Weiſe dienen. Die welche als femmes 
galantes befannt find, find meift unterhaltene Maitreffen, die andere Lieb- 
haber zulaffen, um ihre Einnahme zu vermehren. Ihre Hauptforge befteht 
darin, ihre Liebſchaften vor denen zu Herbergen, von welchen fe unterhalten 
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werben. Daher bieten fte ſich nicht öffentlich feil, fondern wiſſen es fo ein- 


zurichten, daß die Männer, die nach diefer Art Frauen fuchen, ihnen in ihr 
Haus oder an einen andern geeigneten Ort folgen. Sie verfaufen ihre 
Gunft um einen höhern Preis als die andern, und find oft wegen der ge— 


wählteren Geſellſchaft in ver fe verkehren, fehr anziehend. Auch die Schau— 


ielerinnen bilden eine Klaffe, die ihr eigenthümliches Wefen und ihre 
befondern Reize hat. Es gibt in Paris, wo alle möglichen Lebensweiſen 
zu finden find, auch Frauen, die ihre Liebhaber nur während gewiſſer 
Stunden des Tages empfangen, dann ihre Thüre fchliegen und die Abende 
mit ihren ausermählten Liebhabern auf Bällen und in den Theatern zu— 
bringen. Um eine Vorftelung von der Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Methoden zu geben, wollen wir erwähnen, daß eine diefer Damen allen 
ihren Befuchern ihre Gefundheit garantirte und daß fle, um dieſen Zweck 
zu erreichen, nur eine auserwaͤhlte Geſellſchaft von verheiratheten Männern 
empfing, die nur mit Bewilligung der andern in die Gefellichaft eintreten 
konnten und davon ausgeſchloſſen wurden, wenn fie Wittwer wurden, 

Die Klaffe ver Kupplerinnen ift groß und fpielt eine wichtige 
Rolle. Sie befteht meift aus Frauen, die ſelbſt Proftituirte geweſen find 
und die, wenn Alter oder andre Urfachen fte zwingen, dieſe Lebensweiſe aufs 
zugeben, fich ein Gefchäft daraus machen, fo vtele junge Mädchen als mög- 
lich in diefelbe einzuführen. Sie ftehen im Bunde mit den Hausvor— 
fteherinnen, von denen ſte im Verhältniß zu ihrem Erfolg bezahlt werben. 
Biele von ihnen find Pußhändlerinnen und kaufen und verkaufen Kleidungs— 
und Toilettengegenftände an Mägde und Kammermädchen, die te mit allen 
Kräften zur Proftitution zu verführen ſuchen. 

Eine andre, unter vem Namen Marcheuses befannte, Klaſſe von Frauen 
find die Domeftifen in den geduldeten Käufern, gewöhnlich alte Vroftituirte, 
die großes Gefchiet und Taft in dem Betrieb ihres Gefchäfts gemonnen 
haben. Ihre Aufgabe ift e3, an der Thür zu ftehen und zu zeigen was für 
eine Art Haus es ift, fowie mit den Mädchen umbherzugehn und ſie auf 
geſchickte Weife an den Mann zu bringen. Nach diefen Srauen ift immer 
eine größere Nachfrage, wenn die Polizeiregulationen ftrenge find. 

Nachdem wir jo die verfchiedenen Klafien von PBroftituirten geſchildert 
haben, wollen wir ihre Lebensweiſe unterfuchen. Neun Zehntel von ihnen, 
fagt Düchatelet, bringen ihre Mußezeit in vollftändigem Nichtsthun Hin, 
indem ſie auf dem Sopha over im Bett liegen, und Faum Energie genug 
beftgen, um ſich anzufleiven. Die Proftituirten der nievern Klaſſen verleben 
den Tag in den Schenken, wo fe unmäßig effen und trinken und fich mit 
ven Müßiggängern unterhalten, welche dieſe Orte befuchen. Diefe unmäßige 
Befriedigung des Hungers und Durftes ift faft allen Proftituirten gemein- 
fan, und das Trinken bildet das größte und gefährlichtte Lafter de3 Lebens 
das ſie führen. Manche efien ebenfo viel al3 drei oder vier gemöhns 
liche Frauen ; dieſem Umftand, ſowie ihrem müßigen Leben, tft die unmäßige 
Fettheit zuzufehreiben, die häufig bei ihnen angetroffen wird. Ihr Such 
jedoch ift das große Lafter des Trinkens; denn faft alle find mehr oder 
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weniger dem Trunfe ergeben. Die niedern Klaffen Ieben faft, beftändig in 
Böllerei, und finfen dadurch oft in einen hoffnungsloſen Pfuhl phyſiſchen 
und moraliſchen Elends. Zuerſt iſt es der Wunſch, die Sorge zu bannen 
und quälenden Gewiſſensbiſſen zu entfliehen, was die Unglüclichen zu 
diefer verberblichen Gemohnheit verleitet ; dann gewinnt fe ſchnell die Herr⸗ 
ſchaft über fte. Eine andre Urfache bei diefer Klaffe ift, daß die Arbeiter 
und Soldaten mit denen fte fich abgeben, denken, ein Mädchen müſſe krank 
ſein, wenn ſie nicht trinkt, da ſie die übeln Wirkungen des Trunkes 
auf veneriſche Krankheiten an ſich ſelbſt erfahren. Die unglücklichen 
Mäpchen werden fo oft felbft gegen ihre Neigung zum Trunk gezwungen 
und nach mehreren folchen Orgien mit verſchiedenen Berfonen fieht man fte 
dann in den Strafen dahin taumeln, fich in Thürmegen nieverlegen, ober, 
wenn fie nüchterner find, an den Polizeiftationen um eine Zuflucht bitten. 
Mas auferdem, befonders in England, die Trunkjucht bei ihnen befördert, 
ift das Bedurfniß, die Gefühle ver Scheu und Schaamhaftigfeit zu übers 
winden, die von den Mädchen felbft empfunden werden, wenn fie fich zuerft 
diefer Lebensweiſe ergeben und oft auch von denen, welche an die Geſellſchaft 
ſolcher Mädchen nicht gewöhnt find. £ 

Die einer höhern Klaffe angehörigen Proftituirten betrinken fich felten, 
da fe wiffen, daß dies ihnen ihre Bewerber entfremden würde; aber fie 
trinken große Maffen von Punſch und Wein, was im Laufe der Zeit oft 
diefelben beflagenäwerthen Folgen herbeiführt. Wenige geben fich in ihren 
Mufeftunden mit Nähen oder andrer Arbeit ab und noch wenigere mit 
Lefen, obſchon es natürlich nicht an Ausnahmen fehlt und einige beträcht 
liche muft£alifche Talente zeigen. Ihre Gewohnheit jeden ernften Gedanken 
zu übertäuben, beförbert bei ihnen eine eigenthümliche Unbeftändigfeit und 
MWanfelmüthigkeit des Charaktere. Es ift äuferft ſchwer ihre Aufmerk- 
ſamkeit bei einem Gegenftand feitzuhalten, over es dahin zu bringen, daß fte 
einer längern Auseinanderfegung folgen. Sie verlangen fortwährend nach 
Abwechslung und Ortöveränverung und fühlen fich wohl im Lärm und 
Tumult; denn der Sturm übertäubt die leiſe Stimme im Innern. 

Kinder des augenblicklichlichen Impulſes wie fie find, werden fle doch 
manchen Impulfen felten ungetreu, wie 3. B. einem flarfen esprit de 
corps, welcher die freundloſe Schweſterſchaft beftimmt, nie einander im 
Unglück zu verlaffen. Wenn eine von ihnen krank ift, oder Mangel leidet, 
heilen fte fich ihr zu Helfen, auch wenn te ſelbſt ſich dazu des Nothwen⸗ 
digſten berauben muſſen. Wenn eine von ihnen das Gefängniß oder das 
Hoſpital ohne hinreichende Kleidung verläßt, leihen die andern ihr Theile 
ihrer eignen Garderobe, ſelbſt wenn fte ſich ſchon früher als undankbar 
bewieſen hat. Von einigen weiß man, daß fle zur Unterftügung alter 
Männer, over andrer hülflofen Gejchöpfe beigetragen haben und nicht wenige 
greifen zu dieſer Lebensweiſe, um kranke Eltern oder hungernde Waifen zu 
unterftügen. Sie machen gemeinfame Sache gegen die Polizei, die fte alle 
als gefchworene Feinde betrachten und Flagen einander felten an. 

Neben der eigenthümlichen Unbeftändigkeit ihres Charakterd, zeichnen 
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diefe Frauen ſich durch ihre Tügenhaften Gewohnheiten aus. Dadurch daß 
fie alle Menfchen als ihre Feinde betrachten, zuerft ihre Eltern und dann 
die Polizei zu täufchen verfuchen, bei ihrer unnatürlichen Lebensweiſe be= 
ftändig unwahre Gefühle erheucheln müffen, gebt die Aufrichtigkeit ihrer 
Natur endlich vollfommen verloren, und es ift ebenjo ſchwer fie feftzuhalten 
ala ven Wind. Die jungen find in diefer Betrügerei nicht jo wohl be= 
wandert und wiberfprechen fich häufig ; aber die älteren haben es weit darin 
gebracht ; die milothätigen Schweitern und andre wohlmeinende Perſonen, 
die fich mit der Befferung der Proftituirten befchäftigen, find daher voller 
Mißtrauen gegen fle, und fein Mädchen über 25 oder unter 18 Jahren 
wird in die Beflerungsanftalten in Paris aufgenommen. 

In Bezug auf die Gefühle, die fle gegen ihre Befucher begen, fann man 
im Allgemeinen fagen, daß fte, jobald ber erfte Drang nach ge= 
fchlechtlicher Befriedigung vorüber ift, ſehr gleichgültig werden, obgleich 
allerdings bei vielen die Luft an gefchlechtlichen Freuden fich Lange frifch 
erhält, jo daß fte ihre Lebensweiſe zu feinem andern Zwecke fortfegen, als 
um ihre unerfättlichen Begierden zu flillen. Jene allgemeine Gleichgültig- 
feit gegen die geichlechtlichen Genüſſe ift vermuthlich der Grund, weßhalb 
pie Proftituirten nicht mehr von ihren gefchlechtlichen Exceſſen leiden. 
Die nachtheiligen Folgen eines unmäßigen Gefchlechtögenuffes werben, jo 
piel ich weiß, weniger bei ihnen beobachtet, al3 bei jungen verheiratheten 
Frauen, bei denen der Beilchlaf von ven normalen Empfindungen bes 
gleitet ift. 

Wenn das Herz der Proftituirten gegen den großen Haufen derer, mit 
welchen fte ſich abgeben, im allgemeinen eiftg £alt bleibt, fo ift e8 immer 
warm gegen einen bevorzugten Liebhaber, ver ihnen wirflich theuer ift, und 
an den fie ihre ganze Zärtlichkeit verfchwenden. Diefe ihre wirklichen 
Liebhaber genießen nicht nur ihre Gunft Eoftenfrei, fondern manche 
empfangen auch Gefchenfe von ihren Maitveffen, und eine nicht geringe 
Zahl junger Leute in Paris wird ausfchlieflich durch ven Gewinnſt ihrer 
proftituirten Maitreffen erhalten. Wenn ein Mädchen in ein geduldetes 
Haus in Paris einzieht, ftipulirt fie immer für die Eoftenfreie Zulaffung 
ihres Liebhabers, drei- oder viermal wöchentlich ; und dieſe und andere 
Privilegien werden bewilligt, denn ohne fie würden die Mädchen nicht 
Hleiben. Diefe Liebhaber find die Geifel der Hausvorfteherinnen. 
Sie gehören allen Geſellſchaftsklaſſen an. Die Mädchen einer höheren 
Klaſſe wählen gewöhnlich Liebhaber aus den beſſeren Ständen, unter den 
Sludenten des Rechts oder der Medicin ꝛc. Die der mittleren Klaſſen 
nehmen ihre Liebhaber aus dem Stand der Handwerker und Ladendiener, 
Schneidergeſellen, Juweliere ꝛc. Die niedrigſte Klaſſe wählt die ihrigen 
unter den Solvaten und Arbeitern, und oft unter den Dieben und Vaga⸗ 
bunden jeder Art, die in großen Hauptſtädten fo zahlreich vertreten find. 
Die nievrigfte Klaffe von Liebhabern iſt unter dem Namen von Raufbolden 
oder souteneurs bekannt. Ihr Gefchäft befteht darin, ihre Maitreſſen jo 
viel ald möglich vor ver Polizei zu ſchirmen; wenn die Mädchen etwas 
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gegen die Megulationen thun wollen, halten ihre Freunde Wache und 
warnen ſie, wenn ein Polizeiinfpector fich blicken läßt. Wenn die 
Mädchen verhaftet werden, fuchen ihre Liebhaber einen Tumult zu erregen 
und fie zu befreien, indem ſie den Infpector ins Gedränge bringen. Zus 
weilen kommt es dabei auch zu Schlägereien. Wenn jemand ein Mädchen 
anzeigt, von dem er beftohlen ift oder eine venerifche Krankheit befommen 
bat, und fte dafür beftraft wird, verfehlen die Raufbolde nicht bei der erften 
Gelegenheit an ihm Wache zu nehmen. Diefe Klaffe von Liebhabern ift 
daher der Polizei ein Dorn im Auge; auch wurden öfter Verfuche gemacht, 
fich ihrer zu entlevigen, doch ohne Erfolg. Sie benehmen ſich oft äußerſt 
tyrannifch gegen die Mädchen, über melche fie Einfluß gewonnen haben, 
paffen ihnen auf, um zu fehen, ob fie Geld verdient haben und zwingen fte, 
daffelbe mit ihnen zu vertrinfen, fo daß das Band, welches ihre unglüd- 
lichen a an fte fefjelt, oft mehr ein Band der Furcht als ver 
Liebe ift. 
In der That begegnet eine Proftituirte bei ihrem Liebhaber felten einer 
Eriwieverung ihrer Neigung; vielmehr wird eben dieſe Liebe, woran 
die Ungfüekliche fich feftflammert, um die Xeere in ihrer Bruft zu 
füfen, oft der Gipfel ihrer Leiden. Die Mädchen ver höheren Klaffe 
werden fehr oft von ihren Liebhabern verlaffen und erdulden alle Qualen 
der Eiferfucht, einer Keivenfchaft, von der die Proftituirten vieleicht Haus 
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Leidenſchaft; während die niederen Klaffen yon ihren Liebhabern oft die 
barbarifchfte Behandlung erfahren, vie ihre Liebe bis zu einem unglaub- 
lichen Grade erträgt. 

. Und doch begreift fich dies Teicht, wenn man bevenft, einen wie viel 
größeren Neiz auch die ſchmerzlichſte Wirklichkeit beſitzt als die glänzendfte 
Taufchung. Woraus aber beftehen neun zehntel des Lebens einer Profti- 
tuirten als aus einem Gewebe von Täuſchung und Verftellung, erheuchelter 
Liebe, erbeuchelten Freuden— Alles erheuchelt, außer Schmerz und Bitter- 
feit? Don diefen Unwirflichfeiten wenden fe fich mit doppelter Glut 
ihrer eigenen wahren Liebe zu, ven Dafen in ihrer Wüfte, fo viele Enttäu— 
fehungen oder wirkliche Qualen dieſelbe auch bringen mag. Sie find glüd- 
lich, wenn fte mit ihren Liebhabern Vergnügungsorte befuchen, befonderd 
die Tanzgeſellſchaften und öffentlichen Bälle, die in Paris fo zahlreich find 
und der Jugend fo viel Vergnügen gewähren ; wenn ſie Briefe mit ihnen 
wechfeln, die von den Betheuerungen der glühenpften Leivenfchaft erfüllt 
find und in denen Fein unanftändiges Wort vorfommt; wenn fte endlich 
„die Hoffnung, die Furcht, die eiferfüchtige Sorge" der Liebe mit ihnen 
theilen, felbft wenn ihr Schmerz, wie fo oft, ihre Freuden überwiegt. 
Wenn fte je ſchwanger werben, ſchreiben ſie diefen Zuftand faft immer ihren 
Liebhabern zu; denn auch fte hegen den bei den Frauen fo weitverbreiteten 
Glauben, daß fle nur empfangen können, wenn fle einen Mann Tieben und 
an vem Genuß des veneriſchen Aktes thätigen Antheil nehmen. Die 
Wiffenfchaft yerbürgt diefen Glauben nicht; denn abgefehen von den zahle 


Die Proftitution 273 


Iofen Fällen, in welchen Frauen durch Männer fehwanger geworden find, 

gegen die je eine Abneigung hegten oder denen fie Widerſtand Ieifteten, ift 
es bewieſen, daß die bloße Einführung von Saamen in die Scheide, ohne 
Begattung, bei den niedern Thieren Befruchtung zur Folge hatte. Dennoch 
iſt ſehr wahrfeeinlich an dem Glauben etwas Wahres, und die Sache be» 
darf jedenfalls, wie alle andern mit der verwickelten Frage der Zeugung 
perfnüpften Gegenftände, eine weitere Aufhellung. 

Es ift befannt, daß Schwangerfchaften bei ven Proftituirten äußerft 
felten find, eine Thatfache, die von Duchatelet zugegeben wird, obgleich er 
beweiſt, daß fte häufiger ftattfinden als man gewöhnlich annimmt. Die 
Haupturfachen diefer Seltenheit find: das ausſchweifende und regellofe 
Leben, welches die meiften Proftituirten führen; venerifche Krankheiten, 
welche oft den Durchgang des Saamens in die Gebärmutter verhindern, 
oder die Spermatozoen tödten ; chronifche Cierftockentzundung oder Ver— 
wachjungen zwifchen den Meuttertcompeten und ven benachbarten Theilen, 
— Zuftände, die von dem Tripper oder venerifchen Exceffen berühren, 
befonderd wenn dieſe Ießteren während der Menftruation begangen 
werden. Denn ſelbſt die Menftruation hält die Proftituirten nicht 
von ihrem Gefchäfte ab, und fie bedienen ſich gewiſſer Mittel, diefelbe zu 
verbergen. Parent-Duchatelet, der diefen Umftand erwähnt, fagt nicht, 
was für Mittel dies find, aus Nückfichten, welche Demjenigen, dem e8 um 
Erforfchung der Wahrheit zu thun ift, fehr unbefriedigend erfcheinen. 
Dieſe Mittel wurden auch angewandt, um den Aerzten, welche die Mädchen 
unterfuchten, ihre Krankheit zu verbergen, find aber zu gut befannt, um fie 
zu täuschen. 

Solche abnorme Exceſſe verurfachen ernftliche Störungen der Menftrua- 
tion, die bei den Proftituirten ſehr unregelmäßig ift und oft lange Zeit 
ausbleibt. Manche diefer Fälle von Amenorrhöe rühren von Schwanger- 
fchaft her und enden mit. Fehlgeburten. Diefe letzteren kommen bei der 
Proftituirten häufig vor und erklären zum Theil die Seltenheit ihrer 
Wochenbetten. Die Sehlgeburten finden oft in einem frühen Stadium 
der Schwangerschaft ftatt und werden befonders durch ausfchweifende Le— 
bensweife, felten durch verbrecherifche Handlungen veranlaßt. Es kommen 
jedoch Fälle vor, in welchen der junge Fötus durch Fehlgeburten getödtet 
wird, die abfichtlich durch Anmwendnng von Inftrumenten berporgerufen 
wurden, und andere, wo die Mädchen faft getödtet werden durch Arzneien, 
die fle zu vemjelben Zwerf genommen Haben. Uber Diefe Verſuche find 
felten, denn im Allgemeinen fürchten die Broftituirten die Schwangerfchaft 
nicht, ja, fie ift oft ein Gegenftand ihrer Wünfche. Statt ihren Geminnft 
zu vermindern, vermehrt fie venfelben in einer Stadt wie Paris, wo Alles 
irgendwie Ungemöhnliche einem Mädchen viele Bewerber zuführt, wie, um 
einige andere Beifpiele zu erwähnen, eine jehr große oder eine ſehr diminu= 
tiye Geftalt, oder ſelbſt Unförmlichkeiten, wie bei buckeligen oder verfrüps 
pelten Perfonen ꝛc. Außerdem übt das Kindergebären, welches für das 
bejcheidene unverheirathete Mädchen ein Gegenſtand des größten Schreckens 
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iſt, weil es Entehrung in den Augen der Welt mit ſich bringt, einen 
veredelnden Einfluß auf die Proſtituirte aus, die ihren Stolz darin 
findet, die mütterlichen Pflichten auf's Zärtlichſte zu erfüllen, da fte fühlt, 
daß Nichts fle fo fehr im den Augen Anderer und in ihren eigenen Augen 
hebt, als wenn fte etwas hat, das fte wirklich liebt. Sie ift daher eine ſehr 
zärtliche Mutter und wird im Kindbett von den andern Mädchen mit 
der größten Aufmerkffamfeit und Sorgfalt gepflegt. Wenn das Kind 
geboren ift, wird e8 ein Gegenftand allgemeiner Theilnahme und jede mwett- 
eifert mit der andern, ftch ihm in allen Dingen freundlich zu erweifen. 

Was das fpätere Schickſal diefer armen Kinder angeht, fo fteht feft 
daß fte faft ohne Ausnahme bald fterben — zum großen Kummer ihrer 
Mütter. Ihr vorzeitiger Tod ift dem ausfchmweifenden Leben ihrer Eltern 
zuzufchreiben, bei deren häufiger Betrunfenheit und Ausfegung gegen alle 
Unbilden ver Witterung, fe nicht lange am Leben bleiben fünnen. Die 
BProftituirten ſchicken ihre Kinder felten in das Findelhaus, in dem fo viele 
Pariſer Kinder aufmachfen. 

Nachdem wir diefe kurze Darftelung von den Sitten und der Moral 
dieſer Klaffe gegeben, wenden wir unfere Aufmerffamfeit ihrem phyfi- 
fchen Xeben zu, da ohne die Erfenntniß dieſes Teßteren unfere Materia— 
lien zur Beurtheilung eines menfchlichen Weſens nothwendigerweiſe höchſt 
unvolftändig find. Iſt die Proftitution der Geſundheit nachtbeilig —ift 
eine Frage, die wenige Moraliften fich bei ihren ftürmifchen Anflagen gegen 
die Proftitution die Mühe gegeben haben zu ftellen und doch eine Frage 
von der wefentlichften Bedeutung. Duchatelet fommt nach Aufzählung 
der Krankheiten, denen die Proftituirten ausgeſetzt find, und für die alle er 
ftatiftifche Daten hat, zu dem, wie er fagt, fehr überrafckenden und traurigen 
Schluß, daß ihre Lebensweiſe, bei aller ihrer Unmäßigfeit und troß aller 
Anftefung und Unbilden der Witterung, denen fie ausgefest find, int 
ganzen weit gefunder ift als die der Näherinnen und anderer Frauen, die ein 
figende8 und einförmiges Leben führen. So muß denn der phnftfche 
Moraliſt in einer Beziehung anerkennen, daß das Leben der legteren Klaſſen 
fündhafter ift als das ver Proftituirten, und für den, welcher die phyſiſchen 
Gefege ver Gefundheit und Tugend auf gleiche Weife ehrt wie die morali= 
chen, ift dies leicht verftändlich ; denn unzweifelhaft ift ein Leben voller 
Bewegung, gefchlechtlicher Thätigkeit, Muße, reichlicher Nahrung und äußerer 
Abwechslung weit gefunder, und deßhalb phyſtſch religiöfer, al der Zwang, 
die harte Arbeit und die animalifche Erftarrung, die unferen unglüclichen 
Näherinnen auferlegt werden — ein Zuftand der Sünde gegen die Natur- 
gefeße und ein Zuftand des Elendes, den der phuftiche Moralift tadeln muß, 
wenn der Tadel zwifchen dem Liebenden Herzen und der leidenden Menfchheit 
je feinen Weg finden kann. Es ift wahr, daß die Unglüclichen an ihrer 
Senden und ververblichen Lebensweiſe feine Schuld tragen, daß fle von der 
eifernen Hand der Nothmwendigfeit darin feftgehalten werden, doch darum ift 
fie nicht weniger unnatürlich und allen Gefegen phyſiſcher und moralifcher 
Geſundheit zumiber, 
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Die beiden größten phyſiſchen Gefahren der BProftituirten find die 
Spphilis und die Trunffucht. Don der erfteren werde ich 
Später ſprechen, wenn ich die gejellfchaftliche Frage ihrer Verhütung er— 
örtere. Mit ver leteren, nämlich der Trunffucht, würde ein großer Theil 
der phyſiſchen und moralifchen Berftörung, welche ihre Lebensweiſe 
begleitet, Hinweggenommen werden. Es ift wahr, daß die übeln Wir- 
ungen diefes Lafterd nicht fo in die Augen fallen, wie bei denen, welche 
(befonders bei feßhaften Beichäftigungen, jenen Geißeln der Civilifation) 
angeftrengt arbeiten und zugleich dem Trunke ergeben find, eine Combi— 
nation erfchöpfender Urfachen, ver Fein Körper lange wiverftehen kann 
und aus der das gefpenftifche Leben und der frühe Tod unferer elenden 
Meber, Schneider und anderer unglücklichen Klaffen entfpringt, um deren 
blutigen Schweiß und trauriged Leben-im-Tode das Herz von England 
trauert. Ueberdies giebt der Impuls und die Aufregung, welche aus den 
geichlechtlichen Genüffen hervorgehen, dem Körper eine Friſche, die ihn in 
den Stand fegt, mehr ſchädliche Getränke zu ertragen, als fonft ver Fall 
fein würde, Diefe und andere Urfachen erklären die robufte Gefundheit, deren 
die Proftituirten fich fo oft erfreuen und um deren willen mehrere Aerzte 
ihnen „eine eiferne Conftitution" (santes de fer) zugefchrieben haben. 
Aston fagt in feinem vortrefflichen Werke über die Broftitution: „Das 
einmüthige Zeugniß aller Beobachter wird mir beiftimmen, wenn ich be= 
baupte, daß Feine Kaffe von Frauen fo frei ift von allgemeinen Kranf- 
beiten als die Proftituirten." Aber die Trunkfucht führt ven endlichen 
Untergang ſehr Vieler herbei. 

Wahnſinn ift bei ihnen nicht felten, was bei ihren wilden, unge 
zügelten Leivenfchaften, bei der entehrenden und unglüdlichen Lage, in 
der fie fich befinden, und bei ihrem außerorventlichen moralifchen Zuftand, 
der fo dazu geeignet ift, verwirrende Betrachtungen in dieſen Pariahs der 
Gefellfchaft hervorzurufen, nicht überrafchen Fann. Duchatelet war be— 
troffen durch die Häufigkeit von Geiſtesſchwäche, deren Vorhandenfein, wie 
er bemerkte, von der Polizei oft ald Grund für die Milderung ihrer Strafe 
angeführt wurde. Dieſe Geiftesfchwäche fand ſich nicht bei den jungen 
Mäochen, fondern bei ven alten Proftituirten (manche darunter 40 bis 50, 
ja ſelbſt 60 Jahre alt), die bis in die tieffte Tiefe des Elendes und der 
Entmürdigung hinabgefunfen waren. Die unglüdlichen Gefchöpfe! Man 
denke nur an alle ihre Leiden, an das halbe Bewußtfein ihrer äußerften 
Entwürdigung und der erbarmungslofen Verachtung ihrer Mitgefchöpfe — 
vie dann die Gefühle der Rache, des Haſſes und ver Hülfloſigkeit immer 
ſchwächer und fchmeächer werden in ihrer gequälten Bruft, die zu ſchwach 
ift, folche unmenfchliche Laften zu tragen, bis endlich, ihre Vernunft, wie 
aud Mitleid, erlifcht! Können wir es fafjen, wie viel Elend das zuneh- 
mende Gefühl geiftigen und moralifchen Verfalls unter fo Fläglichen Um— 
ftänden mit fich bringt? 

- Jedes Jahr merden viele diefer verlorenen Weſen, aus Mitleid, während des 
Winters ind Gefängniß gefchiekt, wo man um dieſe Zeit immer bloͤdſinnige 
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und wahnfinnige Proftituirte findet. Esquirol, ver ausgezeichnete Arzt 
des großen Parifer Irrenhaufes für Frauen, beweift aus ftatiftifcehen Be⸗ 
richten, daß durchjchnittlich ein und zwanzig Proftituirte jährlich in diefe 
Anftalt aufgenommen werden — eine fehr anfehnliche Zahl. Die Krank— 
heit rührt bei ihnen Hauptfächlich von Trunkſucht oder von Elend ber, 
welches letztere aus verſchiedenen Urfachen entfpringt, beſonders aber aus 
der Untreue ihrer Liebhaber. rotomanie (d. h. der Wahnſinn, deſſen 
unterſcheidender Charakter in dem Verweilen bei Vorſtellungen der Liebe 
und des ſinnlichen Verlangens beſteht) iſt bei dieſen Kranken faſt unbe⸗ 
kannt; ihre Gedanken ſind vielmehr mit Träumen von Reichthum, Macht 
und Ehren befchäftigt. 

Ich komme jebt zu der Krankheit, der die Proftituirten am meiften 
ausgeſetzt find, der Syphilis, und ven focialen Mitteln, welche man in Paris 
angewandt hat, um den Verwüftungen verfelben Einhalt zu thun. Diefe 
Krankheit, deren Natur ich oben beſchrieben Habe, ift, wie Duchatelet mit 
Recht bemerkt, vielleicht die furchtbarfte Peft, ver vie Menſchheit unters 
worfen ift. Ihre Wirkungen befchränfen fich nicht, wie die epidemifchen. 
Peftilenzen, auf gemiffe Länder und Beitabfchnitte; fondern fte erſtreckt 
fich jegt über die ganze Ervoberfläche und wüthet unvermindert zu allen 
Zeiten. „Wenn daher," fagt Duchatelet, „die Menfchheit Duarantänen 
und andere Methoden in Anwendung gebracht hat, um Peſt und Cholera 
zu verhüten, ſollte fte dann nicht noch ernftlicher bemüht fein, eine Krank 
heit zu verhindern, die fo viel ſchrecklicher ift und in fo Viel weiteren Kreifen 
verheerend wirkt, die unter der Fräftigen Jugend, den nüglichften Mit- 
glievern des Staates, ihre zahlreichften Opfer bat?" 

Diefe rühmlichen Beweggründe haben die Barifer Behörden veranlaßt, 
Maßregeln zu ergreifen zur Sicherung ver Gefundheit der Proftituirten, 
(dem Mittelpunkt, von wo aus die Syphilis fich verbreitet) und ihre 
Bemühungen find in manchen Hinfichten von entfehiedenem Erfolg ge— 
frönt worden. Diefe Maßregeln wurden zuerft in unferm Jahrhundert 
in Anwendung gebracht und beftchen in der zwangsweifen Regiftrirung 
jeder Proftituirten in Paris, deren Lebensweife der Polizei befannt ift, 
und in periodifchen Unterfuchungen ihres Gefundheitszuftandes von zu 
diefem Zwecke angeftelten Aerzten. Um dies giel zu erreichen, mußten 
jehr viele Regulationen gemacht und Mittel verfucht werden, Die alle den 
Takt und das Verwaltungstalent der franzöftfchen Polizei bemeifen. 

Die Stadt Paris ift in zwölf Diftrikte eingetheilt, für deren jeden ein 
Polizeiinfpector ernannt wird, der Iediglich die Pflicht hat, die Proftitution 
zu beauffichtigen. Das Gefchäft diefer Infpeftoren zerfällt in drei Theile : 
1) Die Aufftcht in Straßen und Plägen ; 2) die Aufficht über die gedul⸗ 
beten Häuſer; 3) die Nachforſchung nach denjenigen Mädchen, die fich der 
Regiftration nicht unterwerfen wollen und auch nach denen, Die es ver= 
fäumen bei den gefunpheitlichen Befuchen zu erfcheinen. In Bezug auf die 
erfte diefer Pflichten haben fle zu fehen, daß Feine Proftituirte fich in den 
Öffentlichen Strafen Vergehen gegen den Öffentlichen Anftand zu Schulven 
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Tommen läßt. Wenn folche Vergehen vorkommen, geben fte fich dem 
Mäochen zu erkennen und fuchen fie durch Meberredung, aber nie durch 
Gewalt, zu veranlaffen, mit ihnen vor den Polizeihof zu kommen, oder 
ihnen in kurzem dorthin zu folgen. Wenn diefer freundlichen Andeutung 
nicht gehorcht wird, machen ſie Anzeige bei dem PBolizeihof, der dann von 
der erefutiven Behörde Gensdarmen requirirt und durch diefe die Schuldige 
verhaften läßt. Aber es ift felten nöthig zu diefen Mitteln zu fchreiten ; 
faft immer gelingt e8 der Ueberredung, da die Mädchen wohl wiflen, daß 
jeder Wiverftand ihre Strafe verfchärft, während Folgſamkeit und Höflich- 
keit gegen ven Infpeftor ſte milvert. Wenn ein Infpektor ein Mädchen 
flieht, das nicht vegiftrirt ift und entweder in einem gebulveten Haufe der 
Proſtitution nachgeht, oder Leute auf offener Straße einladet, oder ſich ein 
Vergehen gegen ven öffentlichen Anftand zu Schulden fommen läßt, ift es 
feine Pflicht, fie zu verhaften und einen ausführlichen Bericht über alle 
Umftände unter denen ſie verhaftet wurde, an ven Polizeihof zu erftatten, 
wohin fle unverzüglich gebracht wird. Gewöhnlich Täugnet das Mädchen 
fteif und feft, daß fle fich mit Proftitution abgibt, und in diefem Falle wird 
fle von der Polizei, die mit der größten Schonung und Vorficht verfahren 
muß, entlaffen. Erſt wenn fle drei⸗ oder mitunter viermal wegen ähnlicher 
Vergehen zurücfgebracht wird, was faft ohne Ausnahme gefchieht, befteht 
man darauf, daß fie fich regiftriren läßt. Die Infpeftoren müffen auch die 
geduldeten Käufer in Eurzen Zwifchenräumen befuchen und darauf halten, 
daß alle Polizeiregulationen dort beobachtet werden. Endlich müſſen fie 
diejenigen Proftituirten herausfinden, die ſich nicht bei den gefundheitlichen 
Unterfuchungen einftellen, was oft äußert fehwierig if. Um in Stande 
zu fein, diefe verfchiedenen Funktionen zu erfüllen, bedürfen fle viel Verftand 
und Takt, fowie eine genaue Bekanntfchaft mit der äußern Erſcheinung 
fämmtlicher Proftituirten in Paris, die ſie fich durch ihre Anweſenheit bei 
der Regiftration und durch die häufigen Gelegenheiten, welche fte haben, die 
PBroftituirten zu fehen, erwerben. 

Die Regiftration der Proftituirten gefchieht auf dreierlei Weife: die 
Maͤdchen ftellen fich aus freien Stücken dazu ein, oder fle werden von ben 
Hausvorfteherinnen, oder von ven PBolizeiinfpeftoren dazu veranlaßt. Im 
erfteren Falle fuchen die Mädchen, die wiffen, daß e3 nothwendig ift, ſich 
den Polizeiregulationen zu fügen, wenn fte einen folchen Beruf ergreifen 
wollen, felbft um die Negiftration nach, und diefe wird ihnen bewilligt, 
wenn nach einer genauen Unterfuchung ihres vergangenen und gegenmärtigen 
Lebens, fein Hinderniß gegen ihre Zulaffung entdeckt wird. Damit man 
über ihre perfönliche Identität gewiß ift, müſſen fle ihren Taufſchein vor» 
zeigen, und da fehr wenige fich im Beſitz eines folchen befinden, ſchickt Die 
Polizei einen Brief an vie Obrigkeit des Ortes, aus dem das Mädchen ihrer 
Ausſage nach herftammt und fordert die Ueberfendung ded Scheind. Wenn 
das Mädchen das Alter ver Mundigkeit erreicht hat und deßhalb ihre eigne 
Herrin if, wird die größte Rückſicht bei der Abfaffung des Briefes be 
obachtet, der nicht erwähnt, zu welchem Zwecke man den Schein verlangt, 
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Wenn fe noch nicht mündig iſt, wird dieſer Zweck ausbrücklich erwahnt 
und die Obrigkeit aufgeforvert, fich mit ven Eltern in Verbindung zu fegen, 
damit biefe, wenn fle wollen, Schritte zur Beſſerung des Mädchens thun, 
was jedoch jelten ver Fall ift, va die Familie fich gewöhnlich yon der Un— 
glücklichen Iosfagt. Nach dem Empfang des Tauficheing, der über ven 
wirklichen Namen ver Applicantin Gewißheit verschafft, und nachdem eine 
Anzahl Fragen an fie gerichtet worden, ob ſte verheirathet oder unver= 
heirathet ift, aus welchem Grunde fie ein jolches Leben erwählt und ſon— 
flige Fragen, die ein Licht auf ihre Gefchichte und ihren Charakter werfen 
jollen, gibt die Polizei ihr eine Karte, die eine von dem Mädchen zu unter- 
ſchreibende Erklärung enthält, Hinftchtlich ihrer Bereitwilligfeit, fich ven 
Polizeiregulationen und befonders den gefundheitfichen Befuchen zu unter- 
werfen. Die erlangten Auffchlüffe und fpäter hinzugefügte Bemerkungen 
über die Gefchichte de Mädchens werden in einem befondern Dofument 
von der Polizei aufbewahrt. Der Takt, welchen die Beamten in der Ber 
urtheilung des Charakters ver Mäpchen erwerben, wird durch Lange Erfah- 
rung erftaunlich gefchärft, und es ift für ein Mäpchen ſehr ſchwer, fie zu 
täufchen. 

Die zweite Art der Regiftration befteht darin, daß die Hausvorfteherinnen 
die Mädchen in das Bureau bringen, was fie innerhalb vierundzwanzig 
Stunden nach dem Eintritt eines jenes Mädchens in ihr Haus thun müffen, 
wenn fle fich nicht einer Strafe ausfegen wollen. Jede Hausvorſteherin 
hat eine Karte mit den Namen aller ihrer Mädchen und den Daten und- 
ben Refultaten jeder gefundheitlichen Unterfuchung. Dichatelet berechnet, 
daß etwa ein Drittel der Gefammtzahl der Proftituirten auf diefe Weife 
vegiftrirt werden, während ein Gechzehntel von ven Infpeftoren gebracht 
werben und beinahe zwei Drittel aus freien Stücken kommen. 

Nachdem fle ihre Karten empfangen haben, werben fte von einem Arzt 
unterfucht, der ihnen ein Geſundheits⸗ oder ein Krankheitszeugniß ausftellt, 
demgemäß fle entweder entlaffen, over ins Hospital gejchiekt werden. Don 
nun an müſſen fe den Polizeivegulationen Folge leiften und fich periodiſchen 
Unterfuchungen durch Aerzte unterwerfen. Die einzeln lebenden Mädchen 
kommen zu biefem Zweck einmal alle vierzehn Tage in eine Anftalt, vo ſie 
mit dem Mutterfpiegel unterfucht und entweder entlaffen oder in Behand» 
lung genommen werden, wobei der Tag ihres Beſuchs auf ihrer Karte ange- 
merkt wird. Die in den Säufern wohnenden Mädchen werben doppelt fo oft, 
nämlich einmal wöchentlich, unterfucht und wenn eine von ihnen als krank 
befunden wird, muß die Sausvorfteherin ſie fofort nach dem Büreau fehicken, 
don wo man fle in das venerifche Hospital befördert. Wenn die Hausvor- 
ſteherin diefe Regel nicht beobachtet und das Mädchen in der Zwiſchenzeit 
bei Jemandem ſchlafen läßt, wird ihr eine ſchwere Strafe auferlegt. Falls 
der Arzt hinſichtlich der anſteckenden Natur der Krankheit (oft einer ſehr 
ſchwer zu entſcheidenden Frage) nicht ſicher ift, eonfultirt er feine Collegen, 
und wenn auch diefe zu Feiner beftimmten Entfcheivung gelangen, wird dem 
Mädchen verboten, ihrem Beruf während einer gewiffen Zeit zu folgen, bis 
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eine andre Unterfuchung angeftellt wird. Alle diefe Unterfuchungen finden 
mit der äußerſten Nücficht und Schieflichfeit, flatt, um den Proſti⸗ 
wirten zu lehren, daß ſie ſich in allen nicht zu ihrem Gejchäft gehörenden 
Dingen mit Anftand betragen und hierdurch, ſowie durch die Wachfamfeit 
der Polizei, hat der Charakter der Proftituirten in Paris ſich in Hinſicht 
auf Schicklichkeit des Benehmens in überrafchender Weiſe gebeffert. 

Obgleich die in den Käufern lebenden Mädchen dfter unterfucht werden 
als die allein lebenden, findet man doch bei den erfteren ungleich viel mehr 
Krankheiten als bei den letzteren. Don den in den Käufern wohnenden 
Mädchen war im Jahr 1832 durchfchnittlich 1 unter 26 Unterfuchten 
krank, von den allein wohnenden durchfchnittlich 1 unter 60. (Im Jahre 
1864 war das Verbältniß in den Parifern Häufern 1 anf 101 Unter 
fuchte, in ven Käufern der Vorftädte 1 auf 45 und bei den allein wohnenden 
Maͤdchen 1 auf 196. Da vie Befuche Häufig ftattfinden, ift die Gefammt- 
zahl ver Mädchen, die im Jahre angeſteckt werden, im Berhältniß weit größer 
als die hier erwähnte.) Dies mag befremdend ſcheinen; allein wenn 
man die Umſtände in Betracht zieht, ift die Urfache ſehr einfach. Den 
allein wohnenden Mädchen fteht es frei, ihre Bewerber zu mählen, fie zu 
unterfuchen und wenn es ihnen gefällt, fie zu Vorſichtsmaßregeln zu ver 
anlafen, während fie übervies bei weitem nicht fo viele Beſucher zu 
empfangen "brauchen, als die unglücklichen Mädchen in den gebulbeten 
Häufern, denen ihre unerbittlichen Herrinnen e3 nie geftatten, irgend Je⸗ 
mand abzuweiſen, „wäre er auch,“ wie Duchatelet ſagt, „mit Geſchwüren 
bedeckt.“ (Gegenwärtig ſcheint jedoch dieſe letztere Bemerkung nicht mehr 
richtig. Einer meiner Freunde, der während der Ausſtellung von 1867 
die Anftalt in Paris befuchte, fagt mir, daß viele Mäochen die Gewohnheit 
Haben, alle ihre Befucher zu unterfuchen und daß fle auf diefe Art faft nie 
Frank werden. Dies ift offenbar eins ver beften Mittel zur Verhütung der 
penerifchen Krankheiten; denn es ift weit leichter einen Dann zu unter 
fuchen als eine Frau.) 

Diefe Vorſichtsmaßregeln haben, wie ſchon Duchatelet durch ftatiftifche 
Tabellen gezeigt hat, viel zur Beſchränkung ver Krankheit beigetragen. Bei 
den niedern Klaffen der Proftituirten, die fich nicht regiſtriren oder geſund⸗ 
heitliche Beſuche empfangen wollen, und die ihre Gunſt für ſehr geringe 
Summen an eine große Anzahl von Männern aus den ärmern Ständen 
verkaufen, hat man dagegen gefunden, wenn fte durch die Polizei verhaftet 
und unterfucht wurden, daß ſie in dem ungeheuern Verhältniß von 1 zu 4 
an Krankheiten litten, (im Jahre 1864 in dem Verhaͤltniß von 1 zu 7). 
Ihre Krankheiten find auch ver Regel nach viel ernfterer Natur als die der 

beauffichtigten Mädchen, die unmittelbar nach ihrer Anſteckung behandelt 
werden. Uebrigens bemerken alle Aerzte, daß in unferen Tagen bie Syphilis 
eine weniger ernfte Krankheit ift, als ſie vor einigen Jahren war. Wenn 
es wahr ift, wie Acton fagt, daß „ver Keim der Krankheit immer in einer jo 
eoncentrirten Form wie je zuvor in unfrer Mitte lauert,“ fo muß diefer Forte 
figritt nicht einer verminderten Virulenz des fophilitifchen Giftes, ſondern 
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theifweife einer rationelleren Behandlung, befonders ver fpärlicheren Anwen 
dung des Queckſtlbers, theilmeife dem Eifer zugefehrieben werden, mit dem 
man fich in Paris bemüht, vie Krankheiten ver Proftituirten und Andre, 
die mit Syphilis behaftet find, rechtzeitig in ven Hospitaͤlern zu behandeln. 
Ein andrer Grund ift, nach Divay, daß das ſyphilitiſche Gift felbft, wie 
die Vaceine, in Folge der mwieverholten Uebertragung von einem Indivi— 
duum auf das andre, gefchwächt ift. 

Wenn aber die Form der Krankheit im ganzen milder ift als früher, fo 
ift fle Doch vermuthlich fo weit verbreitet al8 je, wenigftens in England, wo 
fo wenig gethan worden ift, fie zu verhuten. Acton, der viele werthvolle 
ftatiftifche Thatfachen über diefen Gegenftand mittheilt, bemerkt: „Ich 
bezweifle, daß die venerifchen Krankheiten je häufiger gewefen find als jegt.“ 
Bon dem furchtbaren Umfang worin man fe bei und hat Wurzel fehlagen 
laſſen, werden die nachfolgenden Thatfachen eine Vorftellung geben. Acton 
zeigt, daß in der Armee 1 Mann unter 5 jährlich von venerifchen Krank— 
heiten befallen wird, in der Kriegsflotte 1 unter 7. Don den Matrofen 
der Handeldmarine, die in einem ſchwimmenden Bospital, welches auf dem 
in der Themfe geanferten Schiffe Dreadnought eingerichtet ift, be— 
handelt werben, leiden je 2 unter 7 am venerifchen Krankheiten. In dem 
St. Bartholemem Hospital in London leidet je einer yon zwei Außen-Pa- 
tienten auf gleiche Weife, und in manchen ver großen Sospitäler ift es un« 
gefähr ebenfo, während die fogenannten Lock Hospital (Verfchloffene 
Hospitäler) ausſchließlich der Behandlung viefer Krankheiten gewidmet 
find. 


Man kann die Syphilis an fich kaum als eine unmitttelbar Iebend- 
gefährliche Krankheit anfehen, obgleich ihre Folgen oft fo beklagenswerth 
find, beſonders bei fchlechten Conftitutionen. In London ftarben während 
der drei Jahre 1846, 1847 und 1848 nur 127 Perfonen (73 Frauen 
und 54 Männer) daran. (Während der zehn Jahre 1857 —1866 jedoch 
ftarben in England daran 12,786 Perfonen, von denen 69 Procent 
Kinder unter dem Alter von einem Jahre.) Bei Säuglingen und fehr 
jungen Kinvern ift die Krankheit am häufigften unmittelbar töbtlich. Aber 
mittelbar zerftört fie, ebenfo wie der Tripper, fehr viele Menfchen- 
leben: die Syphilis, indem fie den Körper vergiftet und fchwächt und ihn 
dadurch zahllofen Krankheitöformen ausſetzt; der Tripper, indem er 
Krankheiten der Gefchlechtötheile und der Harnorgane veranlaft, die fo 
gefährlich und weit verbreitet find. Mittelbar verurfachen wohl nur mes 
nige Krankheiten fo viele Todesfälle, jo viele Formen des Elends und der 
Schmerzen. Wie oft findet man, wenn man die Kranken in den Hoſpi— 
tälern und anderswo nach ihrem vergangenen Leben fragt, daß eine vene— 
* Frankheit das erſte Glied in der Kette bildete, die ſte dem Grabe 
zuführt! 

Die Syphilis wurde zuerſt im Jahre 1497 in Paris erkannt. Die 
Geſchichte ihrer Behandlung liefert und eins der furchtbarften Beifpiele 
menfchlicher Barbarei, dad man in den Annalen der Geſchichte kennt. 
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Lange wollte kein Hofpital fophilitifche Kranke aufnehmen, und die ven ärmeren 
Klaffen angehörenden Kranfen wurden in Wälder und Felder hinauägetrieben, 
wo man fie hülflos und verlaffen ſterben ließ. Als endlich das Parlament 
ein Geſetz gab, demzufolge fe in eins der Hofpitäler aufgenommen werben 
ſollten, wurde jever Kranke vor feiner Aufnahme gepeitfcht, und diefe 
barbarifche Sitte dauerte in voller Strenge bis zum Jahr 1700 fort. Doch 
felöft viefe unmenfchliche Behandlung war nur für das männliche Gejchlecht 
beftimmt ; die unglücklichen Frauen wurden, wie gewöhnlich, noch ſchmach— 
voller behandelt. Denn für das weibliche Gefchlecht wurden gar Feine 
Vorkehrungen getroffen, ald verdiente es weiter nichts als Verachtung. 
Und man kann ſich ihr Elend vorftellen, wie ſte almälig von ver Erde 
dahinfaulten, unbemitleivet und verlaffen, ihr Herz gequält durch die Bitter- 
feit der Entehrung und gefoltert von jener Pein des Unmwillens, womit 
auch das dunkle Gefühl von Unrecht und Ungerechtigkeit, jede menſchliche 
Bruft erfüllt. Exft im Jahre 1683 wurde eine Eleine Abtheilung in 
einem Hoſpitale für fie eingerichtet, und was für eine Abtheilung! Die 
Phantafte kann Fein häplicheres Bild von Schmutz und Bernachläfftgung 
beraufbefchwören, als dasjenige, welches Duchatelet von diefem Orte ent= 
wirft, wo die unglücklichen Kranken in großer Zahl ftarben, oder wenn fe 
mit dem eben davon kamen, zu wandernden Skeletten wurden. Um auch nur 
diefe elende Behandlung zu erlangen, war es nothwendig, eine Zeit lang 
zu warten, nicht länger al3 ein Jahr, bis für die Kranke ein Bett frei 
wurde; denn es war nur für Hundert Patienten Vorkehrung getroffen, 
Männer und Frauen durcheinander. Diefe entfeglichen Zuftände beflanden 
noch im Sabre 1783. Bald nachher wurden ducch die enlen Bemühungen 
eines menfchenfreumdlichen Arztes, der bei den Hofpital angeftellt wurde, 
befjere Einrichtungen getroffen. 

Ueberläuft und nicht ein Schauder, wenn wir von folchen Graufamfeiten 
Iefen, Beweifen einer Barbatei, die eben jo groß ift als die Folter und das 
Rad? und fühlen wir nicht, eine wie lange Reihe von Mißhandlungen wir 
durch unfere fünftige Behandlung ſolcher Kranken gut zu machen haben? 
Und doch, wie behandeln wir fte, in unfrer fogenannten aufgeklärten Zeit? 
Als Duchatelet fehrieb, im Jahre 1835, gab es nur wenige Hoſpitäler in 
den Franzöftfchen Provinzen, wo venerifche Patienten aufgenommen wurden. 
(Es ift heute in allen Städten anders geworben.) Die Unglüclichen 
waren daher gezwungen, ihre Gefchmwüre nach Paris zu tragen, und felbft 
dort fanden fie nur mit Mühe Hülfe. Man begreift dies leicht, wenn man 
weiß, wie unvolfommen die Vorrichtungen find, welche für arme Kranfe 
in den Hofbitälern getroffen werden, beſonders für diejenigen, deren Be- 
ſchwerden einen engherzigen Arzt mit Vorurtheilen erfüllen. Noch vor 
wenigen Jahren wurden fophifitifche Patienten nicht in bad Middleſer 
Hoſpital in London aufgenommen, wenn ſie nicht eine Summe von 
zwei Pfd. St. entrichteten, und manche Leute weigern fich aus Gewiſſens⸗ 
ferupefn, die Lock⸗Hoſpitäler zu unterſtützen. In Paris find die Hoſpi— 
täler gegenwärtig den vorhandenen Bedürfniſſen mehr entfprechend ; aber 
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in London bilden fie nur noch Infeln in dem Ocean des Elends. Wie 
viele Hunderte müffen täglich an unferen überfühlten Hofpitälern abgewieſen 
werben, die an dieſen und anderen ernften Krankheiten leiden ! 

Aber haben fich, abgefehen von diefem Mangel an Raum in ven Sofpi= 
tälern, der vielleicht mitunter unvermeidlich ift, nicht in den Gefühlen ver 
Berachtung und des Abfcheus, welche fo viele noch gegen die venerifchen 
Krankheiten und ihre Opfer empfinden, die Hefte jener beflagenswerthen 
Barbarei erhalten? Wer gegenwärtig noch folcher Gefühle ſchuldig ift, 
würde in der Vergangenheit an den phyſiſchen Graufamfeiten Theil ge— 
nommen haben, für deren Befeitigung das beſſere Gefühl jener Aerzte, der 
wahren Apoftel der phyſiſchen Religion, gearbeitet hat. Es ift das wahre 
Weſen aller Religion, in jedem einzelnen Falle das zu thun, was für jedes 
menfchliche Wefen am wohlmollendften und am erfprießlichften ift. 

Seit den Zeiten Duchatelets ift viel gefchehen, gute Hospitäler für ve— 
nerifche Kranke in Paris herzuftellen. Das Hospital Du Midi, an 
welchem Ricord wirkte, das Hospital de St. Lazare für Proftituirte, das 
de L’Oursine für verheirathete Frauen ꝛc. find alle vortreffliche Anftalten. 

Ich möchte bei dieſer Veranlaffung auch einige Bemerkungen über 
die Lock-Hospitäler in England machen, denn mit diefem ab— 
fchreefenden Namen („Gefchloffene Hospitäler") werden die venerifchen 
Hospitäler für Proftituirte Dort bezeichnet. Aus perfünlicher Erfahrung 
weiß ich von denjelben nichts, da man den Studenten der Mebiein den 
Eintritt nicht geftattet, fondern dies Privileg auf die daran angeftellten 
Aerzte befchränft. Ich proteftire gegen diefe Ausſchließung, als eine neue 
Form der erceptioneflen Art und Weife wie man in England die” vene— 
rifchen Krankheiten betrachtet. Dies ift ein Verfahren, welches offenbar 
dem wiffenfchaftlichen Fortfchritt junger Aerzte entgegenfteht und ſie ver- 
hindert einen Gegenftand Eennen zu lernen, der für den ärztlichen Beruf 
von der höchften Wichtigkeit ift. Was werden diejenigen welche die Stu— 
denten muthwillig fo werthvoller Gelegenheiten zum Lernen berauben, 
fagen, wenn fte in fpätern Jahren, wenn ihre Umwiffenheit Andern das 
größefte Elend und ihnen das lebhaftefte Bedauern verurfacht, ausrufen : 
„Möge das Blut auf dns Haupt derer fallen, die an unferer Unwiſſenheit 
fchuld find ? ® 

Wenn eine Proftituirte ihr Gefchäft aufzugeben und wieder in die Ge— 
ſellſchaft zurückzukehren wünfcht, wie bei den meiften gefchieht (denn Du— 
chatelet giebt fich große Mühe, die Thatfache feftzuftellen, daß die Proftitur 
tion in den meiften Fällen nur ein zeitweiliges Zwifchenfpiel im Leben ift, 
das ein bis vrei Jahre dauert) wird ihr Name in dem Negifter ausgeftrichen. 
Sie muß fich zu dieſem Zwecke bei dem Büreau melden und die Gründe 
für ihren Schritt, fowie die Lebensweiſe, die fte Hinfort zu wählen beab— 
fichtigt, angeben. Die Behörden entfcheiven hierauf, ob fle fofort aus der 
Lifte geftrichen werden oder eine Prüfungszeit durchmachen fol, während 
deren fle unter der Aufficht der Polizei fleht, die darauf merft wie fie ſich 
in ihrer neuen Lebensweiſe aufführt, aber zugleich die größte Vorficht an« 
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wendet, ihre frühere Gefchichte nicht befannt zu machen. Man hat dies 


Berfahren in den meiften Fällen als nothwendig erfannt ; denn die 
Mädchen würden fonft irgend einen plauftbeln Vorwand gebraucht Haben, 
6198 um fich von der Aufficht der Polizei und den gefundheitlichen Unter- 
fuchungen zu befreien, und dann insgeheim ihrem Gefchäft nachgegangen fein. 
Wenn man findet, daß ſie ſich gut aufführen, werden ihre Namen aus der 
Lifte geftrichen. Biele halten nie hierum au, fondern verlaffen Baris, ohne 
fich bei der Polizei zu melden. In dieſen Fällen wartet die letztere drei 
Monate und wenn man weiter nichts von den Mädchen hört, werden ihre 
Namen dann ausgeftrichen. 

Ich will jegt von den ausschließlich für Proftituirte beſtimmten Ge- 
fängniffen fprechen, wohin fle gebracht werden, wenn fle Verſtöße gegen ven 
Öffentlichen Anftand begehen. Das Gefängnig St. Lazare ift zu dieſem 
Zwecke beftimmt und enthält eine Durchfchnittzahl von 450—550 In⸗ 
faffen. Der untere Theil des Gebäudes enthält die Arbeitszimmer, der 
obere die Schlafzimmer, während eine geräumige Halle zum Spazieren- 
gehen, in deren Mitte fich ein Wafferbaffin mit Materialien zur Kleider⸗ 
wäfche befindet, den Gefangenen während mehrerer Stunden des Tages 
geöffnet wird. Die Gefangenen werden alle auf eine ihrer Fähigkeit und 
ihrer früheren Lebensweife angemefjene Art befchäftigt und diefe Bes 
Ichäftigung, die erſt feit Kurzem eingeführt wurde, hat eine wefentliche Ver— 
befferung der Disciplin in dem Gefängniß bewirkt, welches vorher ein 
Schauplag der größten Unordnung und Unanftändigfeit war. Sie haben 
gefunde Nahrung und erhalten Eleine Geldfummen für ihre Arbeit, womit 
fte fich in einem in dem Gefängniß befindlichen Laden Lebensmittel Faufen 
fönnen. Sie fochen ihre Mahlzeiten ſelbſt in Oefen in ver Halle und 
efien paarmeife zufammen. Man fteht oft, daß ein Mädchen einer befferen 
Klaffe, die, wie bei vielen der Fall ift, von ihren Freunden Geld empfängt, 
ihr Mittagemahl mit einem ärmeren Mädchen theilt. : Sie kaufen auch 
gern Blumen, für die die Proftituirten überhaupt eine große Liebe haben 
und vertheilen dieſelben großmüthig unter ihre Gefährtinnen. Zuweilen 
lieft Eine einen Roman oder eine Gefchichte (mie ein unanftändiges 
Werf) laut vor und die andern hören mit Intereffe zu. Sie werden hier, 
ebenfo wie im Hospital, oft von den wohlthätigen Schweftern befucht und 
begegnen denſelben immer mit großer Achtung ; auch hört man nie, daß 
ſte jich Hinter ihrem Rücken über fte Iuftig machen. Dieſe wohlmeinenven 
Damen fprechen mit ihnen und ermahnen fie, eine beffeve Lebengweife zu 
erwählen ; aber im Allgemeinen, fagt Duchatelet, laſſen die Proftituirten 
fich nicht fehr durch ihre Ermahnungen. beeinfluffen, weil fte denken daß 
die Damen nur ihre Pflicht erfüllen und fühlen, vaß die Schwefterfchaft 
ihre eigenthümlichen Zebensverhältniffe nicht verfteht. Wer die Pflichten 
fennt, welche Mann und Frau gegen ihre Gefchlechtäorgane haben, wird 
begreifen, Daß das von dieſen Damen wie von den Prieſtern geführte 


Leben eined freiwilligen Cölibats, yon dem geichlechtlichen Geſichtspunkt 


aus ebenfo ſündhaft ift, als das Leben der Proftituirten, die fie zu bes 


kehren fuchen. 
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Trotz der durch die Arbeit eingeführten Verbefferung der Disciplin des 
Gefängniffes, Eommen doch häufige Unruhen und Streitigfeiten vor, ganz 
abgefehen von andern moralifchen Verderbniſſen, vie es bewirken, daß ein 
Maͤdchen bei ihrer Entlaffung gewöhnlich entarteter geworben ift, als fte 
bei ihrer Einfperrung war. Was ihre Geſundheit angeht, jo hat man 
bemerkt, daß fle gewöhnlich fetter find, wenn fie das Gefängniß verlaffen, 
ala wenn fie e8 betreten. 

Die Vergehen, wegen derer man ſie einfperrt, find ſämmtlich moras 
Kifcher Art, Verlegungen des öffentlichen Anftandes und der Die Proſti⸗ 
tution betreffenden Polizeivegulationen, während ſie wegen aller Verbrechen 
und Vergehen gegen die Landesgeſetze, wie Diebftahl u. dgl. wie gemöhnliche 
Verbrecher vor den Criminalgerichtähöfen in Unterfuchung gezogen werden. 
Zu den weniger ernten Vergehen gehört: daß fle an Orten erfcheinen, wo e3 
ihnen verboten ift, fich zu zeigen, wie in dem Palais Royal und in andern 
Theilen von Paris; daß ſie ſich betrinfen und in diefem Zuftand in den 
Straßen oder Bogengängen umberliegen ; daß fie am hellen Tage langſam 
durch die Straßen fpazieren und die vorübergehenden Männer anftarren ; 
daß fle an ihre Fenfter Elopfen, um Almofen bitten, mit bloßem Kopf und 
Hals ausgehen ıc. Diefe und verfchiedene andre geringere Vergehen werden 
mit Gefängnif von nicht weniger als vierzehn Tagen und gewöhnlich von 
einem Monat beftraft. Zu ven ernfteren Vergehen rechnet man folgende : 
daß fle die von den Behörden angefteflten Aerzte gröblich beleidigen ; daß 
fie fich nicht bei den gefundheitlichen Unterfuchungen einfinden und fort 
fahren ihr Gefchäft zu betreiben, obgleich fte wiſſen daß fte Frank find; 
daß ſie an öffentlichen Orten obfeöne Reden führen ; daß fte jich nadt an 
den Fenſtern zeigen ; daß fle Männern durch ihre Zudringlichkeit bes 
fehwerlich werden und troß ihres Widerſtrebens darauf beftehen, fle fortzus 
führen. Für folche Vergehen beträgt die Zeit ber Gefängnißhaft nie 
weniger als drei, und zuweilen fünf oder ſechs Monate, je nach ven Ums 
ftänden und dem frühern Auf der Schuldigen, welche ven Urtheilsſpruch 
entſcheidend beeinfluſſen. Es gibt noch manche andre Vergehen, für die fte 
beftraft werden und von denen Duchatelet Beifpiele anführt, wie 3. B. daß 
fie Unfrieven in Familien ftiften, indem ſte verheirathete Männer ihren 
Frauen ungetreu machen ; daß fle die Mutter infultiren, die ihren Sohn, 


der feine Neigung und fein Vermögen an fle verfchwendet, von ihnen zu 


befreien fucht ; daß fte ftch von jungen Knaben umarmen laſſen ꝛc. 

In diefen und -in vielen andern Fällen, wo die Männer, mit denen fte 
fich Vergehen gegen ven öffentlichen Anftand zu Schulden kommen Laien, 
eben fo viel oder noch mehr Tadel verdienen als fte felbft, werben ſie 
dennoch allein beftraft, weil die Polizeivermaliung über die Andern feine 
Autorität hat. Diefe äuferft bemerkenswerthe Thatfache bringt mich zu 
der wichtigen Frage über die GefeglichEfeit dieſes weit verbreiteten 
Syſtems der Controlle, welche die Barifer Behörden über die Proftituirten 
ausüben. Diefe Frage wird von Duchatelet ausführlich erörtert. Er 
gibt zu, daß die Controlfe ganz illegal iſt, und bemüht ſich durch zahlreiche 
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Argumente die Nothwendigkeit ihrer Legaliftrung zu beweifen. „Die in- 
dividuelle Freiheit,” jagt er, „ift ein Recht, worauf die Proftituirten feinen 
Anfpruch machen fönnen ; ſie haben ihre Berechtigung dazu aufgegeben 
und dürfen nach einem andern Gefegbuch regiert werden als demjenigen, 
welchem die übrigen Mitglieder der Gefellfchaft, fo niedrig ihre Stelung 
auch fein mag, unterworfen find.’’ 

Ich meinerfeits betrachte dieſe Anflcht, welche die Grundlage aller jener 
willfürlichen Geſetze bildet, denen Die allerorten verfolgte Proftitution in 
Paris und in manchen andern Theilen des Continents unterworfen ift, als 
jeder Gerechtigkeit völlig zumider und als eine Entweihung der geheiligten 
Rechte des Individuums. Müffen denn die unglücklichen Frauen allein 
für die Broftitution beftraft und getadelt werden, wenn die Männer die 
daran Theil haben, ganz diefelben Handlungen hegehen ?_ Kein Wunder, 
daß die Polizeiverwaltung alles insgeheim thun mußte, um eine fo unge- 
beure Ungerechtigfeit zu bemänteln, während die gefeßgebende Gewalt e8 
nicht wagte, ihnen Vollmachten zu geben, zu deren Rechtfertigung die Her— 
ftelung eines neuen Gefeßbuchs über die verfchiedenen Rechte des Mannes 
und der Frau nothwendig gewefen fein würde. Die frangöfifchen Minifter 
haben es nie gewagt, im Parlament offen von der Nothwendigkeit folcher 
Mittel zur Beichränfung der Proftitution zu reden, fondern. nur die Bes 
mühungen ver Bolizei ftillfchweigend gebilligt, Bemühungen die allerdings 
gut gemeint, aber dennoch äußerſt ungerecht waren, ohne jede gefeßliche 
Befugniß für die Negiftration der Proftituirten, oder für die Beftrafung 
ihrer Vergehen gegen den öffentlichen Anftand. „Aber,“ jagt Duchatelet, 
„Die Geſellſchaft tft von der Nüslichkeit dieſer Zwangsmaßregeln fo 
allgemein überzeugt, daß nur fehr wenige Advokaten und zwar Advokaten 
der nieberften Klaffe, es je gewagt haben, gegen das willkührliche Verfahren 
der Behörden zu proteftiren.” Ja! leider hat es zu allen Zeiten nur zu 
wenige gegeben, welche die Suche der Schwachen und der Untervrückten 
gegen die vereinigten Mächte ver Gefellfchaft vertreten haben. Es ift 
meiner Meinung nach ein ſchlimmes Zeugniß gegen das Gerechtigkeitäge- 
fühl der Franzoſen, daß fle die Anwendung folcher willfürlichen und un= 
gejeglichen Maßregeln gegen irgend eine Gefelichaftsklaffe zugaben. Wenn 
die Broftituirten ala außerhalb der Grenzen gefelljchaftlicher Rechte ftehend 
betrachtet werden ſollen, fo erkläre man dies öffentlich, vor den Augen der 
Welt, durch einen gefeglichen, eonftitutionellen Akt und nicht im Dunkeln, 
durch ungefegtliche Maaßregeln. Man erörtere eine Frage von folcher 
Bedeutung im Licht des Tages und fehe dann, ob die Männer es wagen 
werden, jolche Ungerechtigfeiten zu billigen. 

Betrachtungen wie diefe beftimmen mich von vornherein, dem franzö— 
ſiſchen Syftem der Controlfe und allen Zwangsmaßregeln ähnlicher Art, 
die nur gegen die Frauen gerichtet find, auf's entfchiedenfte entgegenzutreten, 
Man bringt auch in den.Englifchen Städten viele ebenfo ungerechte als 
unedele Maßregeln gegen die verfolgte Klaffe ver Proftituirten in Anwen— 
dung. Allerdings befteht in England nicht diefelbe ſyſtematiſche Beauf- 
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ſichtigung wie in Paris; aber andrerfeits fehlt e8 auch am dem tiefge— 
fühlten Verlangen, die venerifchen Krankheiten auszurotten, va man bei 
den Franzoſen nicht genug bewundern kann und das wenigſtens theilmeife 
die tadelnswerthen Mittel rechtfertigt, welche fle zur Erreichung dieſes 
Zweckes angewandt haben. Was die Menjchen bis jest bewogen hat, diefe 
ungerechten Maßregeln ſtillſchweigend zu billigen, ift die Erfenntiß der 
großen Wohlthaten welche aus ver Verhütung der Krankheit entipringen, 
und für die Proftituirten felbft von folcher Bedeutung find. (Im Iahre 
1866 wurde in England ein Gefeß für die Befchränfung der venerifchen 
Krankheiten in einigen Städten erlaffen, wo militärifche Garnifonen oder 
Stationen ver Flotte ſich befinden. Diefem Gefege gemäß, das im Grunde 
dem franzöftichen Syſtem gleicht, kann jedes öffentliche Mädchen, welches 
von der Polizei in den Straßen gefeben wird, auf ven Befehl des Magi- 
ſtrats periodischen gefunoheitlichen Unterfuchungen unterworfen, und wenn 
fie krank ift, biß zu ihrer Heilung im Hospital zurückgehalten werden. Es 
beißt, daß die Zahl der venerifchen Krankheiten fich in diefen Städten be— 
trächtlich vermindert hat und man discutirt jeßt die Frage, ob daffelbe 
Geſetz nicht auf die andern Städte des Landes und auf die ganze Bevölfe- 
zung außgevehnt werben follte. Im Jahre 1870 hat fich eine Gefelichaft 
von Damen, zu deren Mitgliedern Harriet Martineau und Florence 
Nightingale gehören und auch eine Gefelfchaft von Männern der unter 
andern John Stuart MiN angehört, gebildet, zur Bekämpfung dieſes Ge- 
fege3 und die Sache ift ſowohl in den Zeitungen und in öffentlichen Ver- 
fammlungen als im Parlament häufig erörtert worden.) 

Kein Wunder, wenn die verfolgten Mädchen in ver Polizei ihre ges 
ſchworenen Feinde fehen und Alles thun was in ihrer Macht fteht, ihre 
Bemühungen zu vereiteln. Es ift jehr recht, daß die Behörden in den 
Stand gefeßt werden, Vergehen gegen den öffentlichen Anftand zu unter 
drücken und auf gefeblichem Wege zu beftrafen; aber die Männer follten 
diefen Strafen ebenfo wie die Frauen unterworfen fein. Wenn außerehe— 
liche Liebe beauffichtigt und im Zaum gehalten werden fol, fo laße man 
Alle die Theil daran haben, Männer und Frauen, vom Throne bis zur 
Hütte, Antheil an ver Strafe tragen. Wenn irgend einer von und 
fich gegen den öffentlichen Anftand verftößt, treffe ihn eine unparteiifche 
Strafe. Wenn fociale Vorfichtsmaßregeln gegen die venerifchen Kranke 
beiten getroffen werden follen, fo wende man diefelben gleichmäßig auf 
beide Gefchlechter und auf ale Stände an. Aber mit Scham muß es und 
erfüllen, alle Semmungen und alle Strafen armen, freundlofen, hülfs 
Iofen Mädchen auferlegt zu fehen, deren Derwahrlofung, deren 
Elend und deren Kränkungen eine hinreichende Entſchuldigung für 
alle Vergehen find die fte fich zu Schulden kommen laſſen. Die Ungefeß- 
lichkeit und die ſchreiende Ungerechtigkeit des Pariſer Shftems, und analoger 
Maßregeln in England, fammt der Entehrung welche eine Unterwerfung 
unter die Volizeibehörven nothwendig mit fich bringt und die Gefühle des 
Haſſes, die ſie veranlaßt, wiegen ale Vortheile einer Verminderung ver 
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generifchen Krankheiten mehr als auf. Außerdem feht diefe Methode ver 
Verhütung der Krankheit die Eriftenz einer Klaſſe von öffentlichen Mädchen 
voraus; alle unfere Bemühungen follten aber darauf gerichtet fein, die 
Proftitution aus der menschlichen Gefehfchaft auszurotten. Die Methode 
Deren die Menfchheit, wie ich hoffe, ſich fchließlich zur Ausrottung der Sy- 
Phili bedienen wird, ift eine ganz andre. Ich werde weiter unten über 
diefen wichtigen Gegenftand reden. (Dr. John Chapman hat vor Kurzem 
in einem Artifel der „Weftminfter Review“ zu bemeifen gefucht, daß das 
franzöftfche Syftem, wenn es auch die venerifchen Krankheiten unter ven 
zegiftrirten Mädchen vermindert, doch in Wahrheit in ver Geſellſchaft im 
Großen und Ganzen, beſonders in den großen Städten, Feine Verminderung 
derſelben bewirkt. Die Frauen haben einen folchen Abſcheu dagegen, als 
öffentliche Dirnen regiftrirt und der Beaufſichtigung der Polizei und ver 
Unterfuchung der Aerzte unterworfen zu werden, daß fle dies auf jede Weife 
zu vermeiden fuchen, und fo gibt e8 neben den regiftrirten Mädchen in Paris, 
Berlin und anderswo, immer eine weit größere Anzahl Heimlicher Pro- 
ftituirten. Lecour, der Chef des Bureau des Moeurs, ſchätzt die heim— 
lichen Proftituirten in Paris auf 30,000, während die Zahl ver regiftrirten 
rauen weniger ald 4,000 beträgt, und während der letzten zehn Jahre 
bedeutend abgenommen hat. In Berlin waren im Jahre 1868, 1650 
rauen regiftrirt, während die Zahl der in den Büchern ver Polizei als ver 
Proftitution verdächtig Eingetragenen fich auf mehr ala 13,000 belief. Bei 
den heimlichen Proftituirten find venerifche Krankheiten fehr häufig und 
die Frauen verbergen diefelben forgfältig, um fich nicht vem Argmohn ver 
Polizei auszuſetzen. Aus diefen und andern ftatiftifchen Angaben fchließt 
Dr. Chapman, daß die Syphilis in Paris ebenfo fehr, wenn nicht weiter 
verbreitet ift ald in London, und daß das franzöftfche Syftem, wenigſtens 
an den großen Städten, im Ganzen nicht zu der Verminderung der 
Maſſe der venerifchen Krankheiten beiträgt.) 

Was ift das legte Schiekfal diefer unglücklichen Mädchen? Ueber dieſe 
Stage hegt man gemeinhin die unklarften Vorftelungen, und während die 
jenigen welche am meiften von dem Leben der Proftituirten wiffen, ihre 
Ummifjenheit eingeftehen und gern mehr Auffchluß über die Sache haben 
möchten, machen andre die übertriebenften Behauptungen, wie z. B. daß 
das Leben einer Proftituirten durchfchnittlich nicht mehr als drei oder vier 

Jahre dauert, Behauptungen, die aufs Gerathewohl, ohne ftatiftifche Kennts 
nifje gemacht werben, um Schrecken und Furcht vor einem folchen Leben 
einzuflößen, aber wie ale Unmahrheiten fehr verberblich find. Ducha— 
telet gab fich große Mühe, die Sache zu unterfuchen und die Refultate feiner 
werthuollen Sorfchungen find folgende. Zunächſt ift die Proftitution in 
den meiften Fällen nur ein Uebergangszuftand, oder, wie er es ausdrückt, 
„eine zeitweilige Krankheit,” von der die Mäpchen in ein bis drei Jahren 
‚genefen, worauf fle wieder ald Hausfrauen, Dienftmänchen, Nähterinnen, ıc. 
in das gefelffchaftliche Leben zurückkehren. Von denen die ihr Gefchäft 
Jüngere Zeit betreiben, ſammeln einige fich ein kleines Vermögen, das ihnen 
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mitunter ein jährliches Einkommen von 1000—1500 Franken abwirft. 
(Seit Barent Duchatelet hat die Zunahme des Luxus diefen Stand ver 
Dinge beträchtlich verändern müffen.) Diefer Erfolg ift einer natürlichen 
Vorſicht und Sparfamfeit zu danken, die fich bier wie überall bewähren. 
Mehrere vervienen viel Gelo, indem ſie ihren Gefährtinnen zu wucherifchen 
Binfen leihen, Schulden, die wie Ehrenfchulden, faft immer pünktlich be— 
zahlt werden. Beſonders wird dies Gefchäft in ven Gefängniffen betrieben, 
und unter den Öefangenen befinden fich faft immer einige vortreffliche 
Banquiers. Die Sparfaffen-Anftalten liefern ein Mittel, wodurch einige 
in den Stand gefeßt werden, fich dem Leben der Proftitution zu entziehen. 
Manche, die durch Mangel zu einem folchen Leben gezwungen wurden, 
bliefen mit Sehnfucht der Zeit entgegen, wo ſie ſich davon Iosmachen 
können. 

Man findet es ſelten, daß die Proſtituirten aus dem Range heraus⸗ 
treten, in dem ſie ihr erſtes Debut machen, und dies iſt oft die Urſache 
weßhalb ſte ihren Beruf ganz aufgeben. Die Mädchen, deren Eleganz und 
Bildung ihnen eine Stelle in den höhern Klaſſen der Proſtitution errungen 
haben, fteigen felten zu einer niedrigeren herab, wenn ſie nicht entweber fehr 
dumm find, oder durch Unmäßigfeit und Sorglofigkeit berunterfommen ; 
und andrerſeits fleigen die der nievern Klaffen felten in die höheren auf, 
weil fie Durch ihren Verkehr mit rohen und ungebilveten Gefährten ſelbſt 
zohe Manieren annehmen. Es befteht eine große Rivalität und Eiferfucht 
zwifchen den verfchiedenen Klaſſen; und die eleganteren Klaſſen blicken mit 
Verachtung auf die andern herab und fühlen fich auf's höchſte beleidigt, 
wenn man ſie mit dieſen vermengt. 

Einige Proſtituirte beginnen einen neuen Lebenslauf, indem ſie ſich ver— 
heirathen. Duchatelet ſagt, daß die Aerzte der Krankenhäuſer in den 
reichen und faſhionablen Kreiſen mitunter Damen erkennen, deren Ruf 
zerftört werden würde, wenn man ihre frühere Geſchichte bekannt machen 
wollte. Manche werden eine Zeit lang unterhaltene Deaitreffen und leben 
mit einem Manne als veffen Frau. Bei den Mäpchen ver niedern Klaffe 
kommt e3 häufig vor, daß fte fich an einen alten Handwerker over Arbeiter, 
einen Wittwer oder Junggefellen anfchliefen, mit dem fte leben und für ven 
ffe forgen und nach, deſſen Tode fle mitunter wieder zu ihrem alten Beruf 
zurüc£ehren müfjen. Andere fangen auf eigene Sand ein Geſchäft an 
und werden Wäjcherinnen, Pushändlerinnen ꝛc. Sie fegen dann ihre 
Verhältniſſe mit ein oder zwei bevorzugten Liebhabern fort und helfen auch 
der Proftitution, indem ſie ihr fo viel als möglich Rekrutinnen anzumerben 
juchen, wofür fie von den Hausvorfteherinnen bezahlt werden. Andere 
werden Dienſtmädchen in den geduldeten Säufern, während einige wenige 
durch das Geld, das fie fich geſammelt haben, in den Stand gejeßt werben, 
ſelbſt Vorfteherinnen folcher Käufer zu werden. | 

Duchatelet bemühte jich, außer den obigen Detail auch ftatiftifche 
Thatſachen zu erlangen über die Anzahl derer, die durch den Tod da- 
bingerafft werden und über das Lebensalter, in welchem fie fterben ; 
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aber er konnte über diefen Punkt feinen befriedigenden Auffchluß gewinnen. 
Man kann fich leicht vorftellen, daß ein unmäßiges, ausſchweifendes, leiden— 
ſchaftliches, ſorgloſes Leben wie das der Proftituirten, wo fo viele Kranf- 
beitöurfachen vorhanden find, viele Uebel zur Folge haben muß ; aber felbft 
in ihrer fchlimmften Form find fie doch bei weitem nicht fo ſchlimm, al3 
voreingenommene Schriftfteler ung glauben machen möchten. 

Die vorftehenden Thatfachen find Duchatelet3 Befchreibung entnommen 
und daher bejonders auf Paris anwendbar. In England, wo man mit fo 
viel größerer Härte und Verachtung auf die Proftituirten hinblickt und wo 
die Urmuth und die Schwierigkeit, fich auf ehrliche Weife zu ernähren 
(Umftände, die von allen fecundären Urfachen am meiften dazu mitwirken, 
die Frauen zur Proftitution zu treiben und fle darin zu erhalten) fo viel 
größer find als in Frankreich, ift, wie ich fürchte, das Loos der Proftituirten 
und ihre Ausficht, ihrer Lebensweiſe zu entrinnen, nicht fo günftig. Ganz 
befonders in unfern Eleinern Städten, wo die Proftitution fo viel als mög- 
lich verfolgt wird, wo die Häufer, deren fte ſich bedient, geſetzwidrig find, 
und wo eine harte, puritanifche Moral fich jeder Sympathie mit diefen un- 
glücklichen Mädchen fern hält, ala wäre ihr bloßer Anblick eine Befleckung, 
bieten fich den Verlaſſenen weit weniger Auswege der Hoffnung dar ; wäh- 
rend fte jelbft, im Gefühl ihrer bittern Entwirdigung, um ihr Elend zu 
übertäuben, unmäßig trinfen und jo fich und andre ins Berderben ftürzen, 
indem fte einen Gefchmar an trunfenen Orgien durch das Land verbreiten, 
per England und ganz befonders Schottland, der Burg des Puritanismug, 
zur Schande gereicht. 

In London jedoch jcheint, bei der Größe der Stadt und der vergleichd- 
weiſe geringeren Strenge der Mioralgefebe, das endliche Schickſal dieſer 
Mädchen jehr ähnlich wie in Paris und meift weit beffer ald man gemöhn- 
lich glaubt. Acton fagt: „Ich Habe allen Grund anzunehmen, daß die 
große Mehrzahl ſehr bald aufhört, fich dem erften beften preiszugeben und 
zu einer mehr oder weniger regelmäßigeren Lebensweiſe zurücfehrt.” Er 
fügt Hinzu: „Eines ift gewiß, daß eine Proftituirte von Efel gegen ihr 
Gefchäft erfüllt wird, ehe fie es vier Jahre betrieben hat, Sie giebt es 
dann auf, ſetzt fich und verliert fich unter den ärmeren Klaffen der Gefell- 
Schaft ; oder fle wird, nachdem fie mit ihrem Mann in einem Zuftand der 
Concubinage gelebt hat, eine verheirathete Frau. Die Proftituirten der 
befieren Klaffe werden die Frauen von Handwerkern, Kommis und Krämern, 
und da ſie häufig unfruchtbar find oder nur wenige Kinder haben, darf 
man annehmen, daß fie in einer verhältnigmäßigen Wohlhabenheit leben, 
die vielen tugendhaften, mit einer großen Familie belafteten Frauen unbe 
kannt if.” (In Widerfpruch mit der Meinung von Duchatelet hat Dr. 
Lefort in Paris vor Furzem behauptet, daß es für die regiftrirten Frauen 
ſehr ſchwer ift ihre Gefchäft aufzugeben und ſich von der Beauffichtigung 
der Polizei zu befreien. Eines der großen Uebel des franzöftfchen Syſtems 
fcheint in Wahrheit zu fein, daß es die Mädchen oft zu einer lebenslangen 
Proftitution verurtheilt.) 
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Das für Heilmittel gibt e8 denn gegen die PVroftitution, diefe gewaltige 
hatjache, die eine jo große und wichtige Stelle in der menfchlichen Gefell- 
ſchaft einnimmt, über die ganze Erde verbreitet ift und feit ven älteften 
Zeiten geblüht hat? Ift dies eine Frage, welche Männer over Frauen, die 
für moralifch oder menfchenfreundlich gelten möchten, fich fern halten 
folten, aus Rückficht auf jene weiblichen Serupel, die unfer Herz gegen die 
Sympathie mit unfern Deitmenfchen verfchliegen ? Nein, es ift eine Frage, 
welche von uns Allen die ernſteſte Berückfichtigung erheifeht. Sie betrifft 


eine der Formen, in welchen der mächtige Inftinet der Gefchlechtsliebe fih 


offenbart und iſt daher von dem tiefften Intereffe für diejenigen, welche eine 
befriedigende Löfung der großen gefchlechtlichen Probleme, ver wichtigften 
eller Probleme unfrer Zeit, herbeizuführen wünfchen. - 

Die Proftitution ift eine eigenthümliche Erfcheinung. Die Thatſache, 
daß Frauen ein Gewerbe daraus machen, ihre Berfon und jenen ſchönen 
intimen Verkehr, ven unfre Begeifterung zu einem fo hohen poetifchen 
Seal verklärt hat, für einen andern Preis als für Liebe und gegenfeitiges 
Glück zu verfaufen—diefe Thatfache ift außerordentlich und deutet auf eine 
Grundverfchtedenheit in der Stellung beider Gefchlechter hin. Warum 
ſollten die Frauen weniger geneigt fein als die Männer, die Freuden (auch 
die verbotenen) der Liebe zu koften? Die Antwort liegt hauptfächlich in 
pen verſchiedenen gejchlechtlichen Zuftänden beider. Der Beifchlaf bedingt 
für den Mann feine beveutungsvollen phyſiſchen Folgen; ein mäßiger 
Gefchlechtögenuß gewährt ihm Vergnügen ohne Schmerzen, indem er feine 
Leidenſchaften ftillt und feinem Körper neue Kraft gibt. Aber der Frau 


ift ein ganz andres Loos befchieden. Der gefchlechtliche Verkehr hat in 


ihren Augen eine weit ernftere Bedeutung, denn fte weiß, daß fle e8 damit 
auf fich nimmt, eine ſchwere Laſt zu tragen und fich phyſiſchen Prüfungen 
und Leiden unterzieht, deren gefaßtes Ertragen nur die ſtaͤrkenden Gefühle 
der Liebe und die Ausſicht auf eine glückliche umd geehrte Mutterfchaft ihr 
möglich machen. Wenn aber diefe Tröftungen ihr verfagt find, wenn fie 
die Zeit der Schwangerschaft in Furcht und Reue binbringen und nur in 
verfiohlenen Zufammenfünften mit ihrem Liebhaber, an ven fte fich als an 
ihre einzige Stüße klammert, Troft finden fol und wenn das Kind, deſſen 
Ankunft ihre Leiden hätte enden follen, nur der Anfang ihrer größten Ent- 
ehrung feheint, —vann ift e8 Fein Wunder, daß die Frauen vor Freuden zu⸗ 
rückſchrecken, die ſo viel Elend für ſie bedingen, während der Mann, ſo lange 
er ſelbſt nur unverſehrt davon kommt, wenig an das künftige Schickſal 
feiner Gefährtin denkt, und es zufrieden iſt, alle Schaam und Schande auf 
ihren Schultern zu laffen. Er bezahlt fie daher gut für die Gefahr, ver 
fie ſich ausſetzt umd da er alle Befchäftigungen, wodurch ein Lebensunterhalt 
gewonnen werben kann, für fich genommen hat, während fie ihre Rettung 
00; Mangel durch nichts erfaufen kann als durch ihre Perfon, wird der 
Kart leicht abgeichloffen. 

Dann kommen die Tage der Leere und des Betruges, erheuchelter Freuden 
und nachgemachter Leidenfchaften, augenblieklicher Entzückungen, denen der 
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Ekel der Sattheit oder das Nagen der Gewiſſensbiſſe folgen, venn die Liebe 
läßt fich nicht mit Straflofigfeit beleidigen. Um die Sorge und das 
Gewiſſen zu tödten, verfallen ſie in das zerftörende after der Trunkſucht 
und die Entwürdigung in den Augen der Welt frönt ihre Leiden. Dies ift 
ein trauriges aber in vieler Hinficht ein wahres Gemälde des unnatürlichen 
und Eläglichen Lebens der Vroftituirten. Wodurch ift e3 denn ein fo noth- 
wendiger Theil unfrer Gefellfchaft geworden? Welches find die Haupturfachen 
die dazu führen? Denn nur durch die Entdeckung und Befeitigung diefer, 
nicht durch zornige Anklagen, over fchwächliche Vermeidung des Gegenftandes, 
wird e3 möglich fein, einen natürlicheren Zuftand herzuftellen. Duchatelet 
und andere Schriftfteller bemühen fich, ung die verfchiedenen Wege zu 
zeigen, auf denen die Mädchen zu einer folchen Lebensweiſe gelangen, wie 
3. B. die Lafter, die Unwiſſenheit und die Härte ihrer Eltern, Deangel an 
Erziehung, Hartnäckigkeit, zügelloſe Leivenfchaften, die Verderbniß der großen 
Städte, mit ihren Schaaren von DVBerführern, Kupplerinnen ıc. und vor 
Allem die Armuth ; aber ſie berühren nicht jene Haupturfache, die allen 
andern zu Grunde liegt und die zu allen Zeiten die Männer und Frauen 
näher zufammenführen wird, nämlich die Nothwendigkeit des ge- 
ſchlechtlichen Verkehrs, auf die ich von vornherein fo viel Gewicht 
gelegt habe. Die gefchlechtlichen Leivenfchaften müffen immer eine unge 
beure Maſſe außerehelichen gefchlechtlichen Verkehrs hervorrufen, und wo 
das Moralgefeß, befonderd gegen die Frauen, hart und es für diefelben 
ſchwer ift, fich auf ehrenwerthe Weife zu erhalten, wird ein folcher Ver- 
fehr den entehrenden Charakter ver Proftitution annehmen. Die Noth- 
wendigfeit gefchlechtlicher Befriedigung, die der Ehe entgegenftehenden 
Schwierigkeiten (Schwierigkeiten, welche, wie wir zeigen werden, aus dem 
Geſetz der Bevölkerung entfpringen), die Armuth der Frauen und die über 
fie herrfchenden harten moralifchen Anfichten, find fo die Saupturfachen 
diefes Uebels. Die natürlichen Leivenfchaften, welche die Jugend beider Ge— 
Schlechter unmiderftehlich zu den Freuden der Liebe drängen, können nicht 
unterdrückt werden. Alle moralifchen und focialen Hemmniſſe, die man 
diefem Lebensbedürfniß entgegenzuftellen fucht, werben endlich aus dent 
Wege geräumt werden, fo viel Elend fte auch durch ihren blinden Widerftand 
gegen die unaufhaltfam vorwärts eilende Flut noch verurfachen mögen. 

In welchen Lichte muß man daher die Proftitution betrachten, wenn 
wir die große Grundnothwendigkeit des gefchlechtlichen Verkehrs in Ermä- 
gung ziehen? Man follte fie betrachten als ein ſchätzbares zeitweiliges 
Subftitut für einen beſſern Zuftand der Dinge. Sie ift weit beſſer als gar 
fein gefchlechtlicher Verkehr, ohne den, wie wir gezeigt haben, Männer und 
rauen ein Höchft unnatürliches Leben führen müflen. Statt der Ver- 
achtung, gebührt daher die tiefe Dankbarkeit ver Menjchheit jenen unglück— 
lichen Frauen, die in der Sache unfrer gefchlechtlichen Natur gelitten haben. 
Es ift wahr, daß fie Hierdurch entwürdigt worden find, in vielen Fällen 
alle Liebe für die Menfchheit verloren haben, von der fte ſchlimmer ala 
Hunde behandelt wurden, ihre Gonftitution durch Unmäßigfeit zu Grunde 
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gerichtet haben, durch ſchlechte und unnatürliche Leidenſchaften verzehrt find 
— Alles dies und mehr ; aber auf weſſen Seite liegt die Schuld ? Nicht auf 
der ihren, der unglücklichen Opfer unfrer gefchlechtlichen Uebelftände und 
einer hohlen, rückſichtsloſen Moral, ſondern vielmehr auf unfrer Seite, 
ihrer Mitgefchöpfe, deren ungerechte Härte und Vernachläffigung fie fo tief 
haben ſinken laffen. Auch wir, fürwahr, haben gelitten und werden noch) 
bitter leiden durch ihre Entwürdigung. 

Um die Proftitution zu verhüten, follte man mit allen Kräften 
danach ſtreben, durch beſſere Erziehung des weiblichen Gefchlechts und 
durch Vorfichtömaßregeln gegen Uebervölferung die Frauen in den Stand 
zu jegen, daß fe ihren Lebensunterhalt felbft Teichter gewinnen und in 
Bezug auf denfelben nicht von dem Manne abhängen, oder gezwungen 
werden, Dandel zu treiben mit ihrer Liebe, der einzigen gangbaren Waare, 
welche den ärmften Frauen unter uns zur DBerfügung fteht,; und vor 
allem auch dadurch, daß man das unvermeidliche Bedurfniß des gefchlecht- 
lichen Verkehrs, von welchem die Proftitution mefentlich abhängt, auf 
eine andere und beffere Weife befrienigt. Wenn diefer letztere Zweck nicht 
erreicht werden kann, ift die Verhütung der Proftitution nichts als eine 
Zäufhung und ein unausführbarer Traum derjenigen, die fo wenig 
son der Natur wiſſen, um fich einzubilden, daß ihre Geſetze und Triebe 
gewaltfam unterdrückt werden fönnen. Gefchlechtliche Freuden find noth- 
wendig; man wird fie fich um jeden Preis zu verfichaffen fuchen, und wenn 
man fie nicht auf ehrenhafte Weife und für Liebe erlangen kann, wird man 
fle für Gel und Entehrung Faufen. 

Es ift meine ernfte Hoffnung, daß durch. diefe Mittel (deren eingehendere 
Betrachtung ſammt der andrer Fragen, ich mir für ein fpätered Kapitel 
aufipare) die Proftitution mit allen ihren Uebeln endlich aus unfrer Gefell- 
Ichaft ausgerottet werden wird. Es wird einen langen Kampf often und 
diejenigen, welche an diefem Neformationswerf arbeiten, werden einer aus- 
dauernden Geduld bevürfen. Sp Iange fe aber noch unter uns befteht, 
ift e8 unfre Pflicht, die Lage der unglücklichen Mädchen, die als Märtyrer 
der geichlechtlichen Leidenfchaften fo tief gelitten haben, fo viel als möglich 
zu verbefiern. Das mefentlichfte Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks 
iſt Achtung, Achtung vor ihnen wie vor allen andern menfchlichen 
Weſen, deren jedes an Wunder und Geheimniß eben fo fehr das Fafjungs- 
vermögen des Verächters überfteigt, als fein eigned wirkliches Wefen 
über fein Selbftbewußtfein hinausliegt. Achtung follte ihnen felbft, ihren 
Handlungen, ihren Gefühlen bewiefen werden. Statt fie zu vernach— 
läfftgen oder zu jchmähen, wie die Welt bisher gethan, follten fie ihrem 
eigenen Gefchlecht wie dem unferen ein Gegenftand der größten Theil 
nahme werden. Die gefeblichen Beichränfungen, jene fehreienden Un— 
gerechtigfeiten gegen die Frau, ſollten befeitigt werden und alle moralifchen 
und gejeglichen Urtheile gegen außereheliche Liebe auf gleiche Weife den 
Mann wie die Frau treffen. Wie diefe Urtheile ausfallen ſollten, werde 
ich ſpäter eingehend erörtern. 
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Mir werden finden, daß diefe Mädchen, wenn wir ſie lieben und achten 
(während wir zugleich bemüht find, das furchtbare Uebel ver Proftitution 
völlig aus unfrer Gefellfchaft auszurotten), auch uns lieben und achten 
werden, aber auch nur dann. Wenn die Gefellichaft fie an ihren Buſen 
fchließt, werben fe e8 bald Iernen, ihre Liebe dankbar zu vergelten ; aber 
wenn die Geſellſchaft fortfährt fie zu verachten, werden ihre Strafen und 
Leiden nicht geringer fein als die ihrigen. Ihre unnatürliche Behandlung 
bat ihre Entwürdigung herbeigeführt und aus diefer Entwürdigung wird 
nur reuige Achtung und Xiebe fte erretten. 
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Nachdem ich eine Eurze Beſchreibung der beſtehenden gefchlechtlichen 
Uebel gegeben und mich bemüht Habe eine Vorftellung von dem furcht- 
baren und weit verbreiteten Elend zu geben, welches für beide Gefchlechter 
aus gefchlechtlicher Enthaltfamfeit und Ausfchmeifung und aus venerifchen 
Krankheiten entfteht, wende ich mich jegt zu dem zweiten Haupttheil diefes 
Gegenftandes, nämlich zu den großen natürlichen Schwierigfeiten, welche 
jener normalen und ausreichenden Uebung der Gefchlechtsorgane ent— 
gegenftehen, die wir als unerläßlich für die Tugend und die Gefundheit der 
Menichheit erkannt Haben. Diefe Schwierigkeiten gehen hervor aus 
dem Brineip (oder Gefeb) der Bevdlferung, das auf fo 
bewundernswerthe Weiſe zuerft von Malthus und nach ihm von den aus— 
gezeichnetften Nationalöfonomen, darunter John Stuart Mil, erläutert 
worden ift. Es iſt dies ein Gegenftand, deſſen Wichtigkeit nicht uberfchäßt 
werden kann. Man Fann ihn die große Frage des Zeitalterd nennen, 
denn von ihm hängen, wie Malthus und Mill gezeigt haben, die 
großen Probleme ab, welche gegenwärtig‘ die Geſellſchaft erfchüttern, 
Arbeitslohn, Reichthum und Armuth ꝛc. Don ihm hängt überdies 
die Hauptmaffe der gefhlehtlihen Krankheiten und Leiden ab, 
über die ich gefprochen habe und die nur im Zufammenhang mit ihrer 
Haupturfache verftanden und geheilt werden fünnen. Die gewöhnliche 
Methode, nach welcher diefe Uebel in mebieinifchen wie in moralifchen 
Merken behandelt werden, kann fein befriedigendes Nefultat erzielen, weil 
fie nicht auf diefe Urfache zurückgeführt werben. 

Trotz der unendlichen Wichtigkeit des Geſetzes der Bevölkerung ift 
dajjelbe in vielen Kreifen kaum befannt. Totz der unwiderleglichen Ar— 
gumente von Malthus (und diefelben find eben fo folgerecht wie ein Sat 
des Euflid), troß der Bemühungen Mill's und Anderer, zu zeigen, daß 
die Berückſichtigung dieſes Geſetzes allein die Menfcgheit in den Stand 
ſetzen wird, die focialen Probleme zu löſen und aus dem dunfeln Abgrund 
der Armuth aufzutauchen, in welchen der größere Theil unferes Gefchlechtes 
gegenwärtig verfunfen ift, wird dies Geſetz praftifch ignorirt, und nicht 
Einer unter Taufenden, die diefe Fragen erörtern, widmet ihm die geringite 
Aufmerkfamkeit. Organifation der Induftrie, chriftlicher und unchriftlicher 
Sorialismus, Aenverungen in der Regierung, nationale Erziehung, wohl- 
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thätige Anſtalten ꝛc. werden und noch als die großen Heilmittel für Ar— 
muth, niedrigen Arbeitslohn und fociale DVerlegenheiten gepriejen ; aber 
nicht eine3 derfelben übt in diefer Sache einen wirklichen oder direften Ein- 
fluß aus, oder kann, an dem Grundja der Bevölkerung gemefjen, auch nur 
einen Augenbli feinen Anfpruch als ein vorgebliches Heilmittel ver ſocialen 
Uebel behaupten. 

Malthus' großes Werk wurde vor ftebenzig Jahren gefchrieben, und 
feine Argumente ftehen noch unmiberlegt da, denn die Wahrheit kann nicht 
widerlegt werden. Was ift daher Die Urfache, daß diefe wichtigen Wahr- 
beiten jo geringen Eindru hervorgebracht haben, daß ihre Kenntniß 
auf einige wenige aufgeflärte Geifter befchränft und von fo geringer 
praftifcher Wirkung auf die Lebensführung der Menſchen geblieben ift? 

Es gibt zwei Sauptgründe dafür. Der erjte ift, daß der Gegenftand 
ein gefchlechtlicher ift, und wie alle ähnlichen Gegenftände, aus Rückſicht 
auf ein krankhaftes Schaamgefühl, zum unausbleiblichen Verderben der 
Menfchheit, Feine öffentliche Erörterung erfahren hat. 

Der zweite ift, daß die von Malthus vorgefchlagenen Heilmittel, meiner 
Meinung nach, ebenfo irrthümlich und unhaltbar waren, als fein Prineip 
der Bevölkerung unwiberleglich war, jo daß die Unanwendbarkeit der erfteren 
die Vernachläfjigung des letzteren herbeiführte. Die meiften Leute wiflen 
nicht mehr von Malthus' Anfichten als ſie durch gelegentliche Bemerkungen 
derjenigen erfahren, die fein Werk vermuthlich nicht gelefen und deſſen 
unendliche Wichtigkeit ganz gewiß nicht verftanden haben. Ohne eine 
Kenntniß diefer Anftchten aber, und in der That, ohne daß fie allen unfern 
Unterfuchungen als ein Ariom zu Grunde gelegt werben, ift es völlig ver- 
geblich, eine Löſung der großen jocialen Probleme zu verjuchen. 

Ich Eenne fein Werk, das gegenwärtig für das Glück der Menfchheit von 
folcher Bedeutung ift, al3 das Werk yon Malthus. Dies Werk allein 
erklärt die wir£liche Urfache ver furchtbaren Uebelftände ver öfono- 
miſchen und der gefchlechtlichen Welt: der Armuth, der harten Arbeit und 
ded frühen Todes einerfeit3 und ver geichlechtlichen Enthaltjamfeit, ver 
Selbftbeflefung und der Proftitution andererſeits, die Urfache der viel- 
fältigen Leiden, welche die Herzen fo vieler Tauſende unter ung brechen, ihre 
Arme lähmen und ven Menfchenfreund verzweifeln laffen. Was kann zum 
Beften der Menfchheit gethan, wie können ihre Krankheiten verhindert, ihr 
Glück Kefördert werden, fo lange die Armuth fortvauert? Armuth ift die 
Duelle zahllofer Uebel. Verbrechen, Krankheit, Proftitution, Unwiſſenheit, 
Trunffucht und jedes denkbare Elend entfpringt ihr in endloſer Fülle, und 
fo lange die Armuth fortvauert, muß jeder fühlen, daß alle Bemühungen 
um eine wirkliche Verbefferung der gejelfchaftlichen Zuftände von verhält- 
nigmäflig geringem Nutzen fein werden. 

Was Laͤnnec für die Bruftfranfheiten, was Lallemand für die Kranf- 
beiten der männlichen Gefchlechtstheile, was Newton für das Geſetz der 
Gravitation gethan hat, hat Malthus für die Armuth gethan. Er hat 
ihre Wefen und ihre einzige wichtige Urfache erklärt und dadurch ver Menſch— 
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heit eine Wohlthat erwiefen, die nicht Hoch genug gefchäßt werden kann. 
Die Urfache eined Uebels zu erkennen, ift für den Menfchen nur der erfte 
Schritt zur Auffindung eines Heilmittels, und obgleich die Gefelfchaft 
dieſem ihrem größeften Uebel nicht entrinnen Eonnte, ehe Malthus die Ur- 
fache der Armuth erklärte, bin ich doch feft überzeugt, daß in Folge ver 
Erkenntniß, welche er und gegeben, das Uebel nicht mehr unheilbar ift, und 
daß ed den ausdauernden und vereinten Bemähungen ver Gefellichaft 
endlich gelingen wird, uns davon zu befreien. 

Da Malthus' berühmtes MWerf nicht einem Jeden leicht zugänglich ift, 
und da feine Wahrheiten allgemeiner befannt und tiefer empfunden zu 
werben verdienen als diejenigen, welche er erläutert, will ich bier eine Furze 
Ueberficht feines Werkes einfchalten, indem ich mich an den meiften Stellen ' 
der eigenen Worte des Verfaſſers bediene. 

Ich bitte ven Leſer dringend, fie aufmerffam zu leſen und ſich das große 
Geſetz, welches fte erklären, gründlich zu eigen zu machen. Hierdurch wird 
er eine tiefere Einficht erlangen in die verwidelten Probleme der menſch— 
lichen Gefellichaft, die wahren Schwierigkeiten, mit welchen unfer Gefchlecht 
zu kämpfen bat, und die wahre Urfache ver Nebel, an denen wir kranken, als 
wenn er alle anderen Zweige der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften 
ftudirte und diefen überginge, wie fo häufig gefchieht. Er wird befannt 
werden mit den noch immer fo weit verbreiteten irrigen Anftchten über 
die Armuth und ihre Heilmittel, wird die Trugfchlüffe durchſchauen können, 
die er tagtäglich in Bezug auf diefe Gegenftände in der Converfation, von 
der Kanzel, oder der Nevebühne zu hören befommt, oder in Zeitungen und 
Journalen lieſt — diefelben Trugfchlüffe, die Malthus jo unmiderleglich 
bloßfteltte, die aber noch immer, nicht allein in England, fondern auch auf 
dem Gontinent eine weitverbreitete, ja eine faft allgemeine Geltung haben, 
und wird die völlige Nuslofigkeit und Oberflächlichfeit der gewöhnlichen 
Discuffionen über Armuth und nievrigen Arbeitälohn und der her 
gebrachten Routine ver Staatsfunft erfennen, die ſtillſchweigend das 
wahre Gefeß der Bevölkerung und des Arbeitslohnes ignoriren, „nicht", 
wie MiN fagt, „als ob es widerlegt werden könnte, ſondern als ob ed 
nicht exiſtirte.“ 
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Eſſay 
über das Principder Bevölkerung, 


von Thomas Robert Malthus. 


Eine Unterſuchung über die Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtände 
zerfällt naturgemäß in die folgenden Haupttheile: 

1. Die Erforſchung der Urſachen, welche bisher den Fortſchritt der 

Menſchheit zur Glückſeligkeit verhindert haben; 

2. Die Erwägung der Wahrſcheinlichkeit einer gänzlichen oder theilwei— 

fen Befeitigung diefer Urfachen in der Zukunft. 

Diefe Frage vollftändig zu erörtern und alle Urfachen aufzuzählen, welche 
bis jegt den Fortfchritt der Menfchheit beeinflußt haben, würde dad Ver- 
mögen eined einzelnen Individuums überſteigen. Der Hauptzwe des 
gegenwärtigen Efjays ift die Erforſchung der Wirkungen einer großen, mit 
der innerften Natur des Menfchen aufs engfte verknüpften Urſache, die, 
obgleich fle feit vem Anfang ver Geſellſchaft beftändig und mächtig gewirkt 
bat, doch von ven Schriftftellern, welche diefen Gegenſtand behandelt haben, 
wenig berückſichtigt worben ift. Die Ihatfachen, welche dad Vorhandenfein 
diefer Urfache feftftelen, hat man allerdings wiederholt dargelegt und aner- 
Fannt ; aber ihre natürlichen und nochwendigen Folgen find faft gänzlich 
unbeachtet geblieben, obgleich zu dieſen Folgen wahrfcheinlich ein jehr be= 
trächtlicher Theil des Laſters und des Elendes umd jener ungleichen Ver— 
theilung der Schäge der Natur gerechnet werden muß, nach deren Beſeiti— 
gung die aufgeklärten Philanthropen aller Jahrhunderte geftrebt haben. 

Die Urfache, von ver ich rede, ift die beftändige Tendenz alles organi- 
fehen Lebens, fich über das vorhandene Maaß der Nahrung zu vermehren, 
deren e3 zu feiner Erhaltung bevarf. 

Dr. Franklin bemerkt, daß der fruchtbaren Natur ver Pflanzen und der 
Thiere Feine andere Grenze geſetzt ift, als die ihrer mafienhaften Anfamm- 
Yung und ihres gegenfeitigen Eingreifen in ihre Subfiftenzmittel, Brächte 
die Erbe, fo fagt er, feine anderen Pflanzen hervor, jo könnte fte almählig 
mit einer einzigen Art beſäet und bedeckt werben, wie-z. B. mit Fenchel; 
und hätte fie feine andern Bewohner, fo könnte ſie in wenigen Jahrhun- 
derten wieder bevölkert werden von einer einzigen Nation, wie z. B. von 
den Engländern. 

Dies ift umwviverleglich wahr. Ueber das Pflanzenreich und das Thier- 
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reich hat die Natur den Saamen ded Lebens mit der verfchwenderifchiten 
Hand ausgeftreut, aber fie iſt verhältnißmäßig ſparſam gewefen mit dem 
Raum und ver Nahrung, die zum Wachsthum deſſelben nothwendig find. 
Könnten die in der Erde enthaltenen Xebensfeime fich frei entwickeln, jo 
würden fte im Laufe weniger Jahrtaufende Millionen von Welten füllen. 
Das gebieterifche alldurchdringende Naturgefeb der Nothwendigkeit befchränft 
fie auf feſt umfchlofene Grenzen. Die Gejchlechter der Pflanzen und 
der Thiere ſchrumpfen nach dieſem großen beſchränkenden Geſetz zufammen 
und der Menſch kann ſich demſelben durch keine Anſtrengung der Vernunft 
entziehen. 

Bei den Pflanzen und vernunftloſen Thieren iſt der Hergang ſehr ein— 
fach. Sie werden alle durch einen mächtigen Inſtinkt getrieben, ihr Ge— 
ſchlecht zu vermehren und dieſer Inſtinkt wird durch keine Zweifel in Bezug 
auf die Verſorgung ihrer Nachkommenſchaft geſtört. Wo daher die Gele— 
genheit ſich findet, wird das Vermögen der Vermehrung geübt und die über- 
zähligen Abkömmlinge werden nachher durch Mangel an Raum und Nah— 
rung vernichtet. 

Weit verwickelter ſind die Wirkungen dieſer Beſchränkung auf den 
Menſchen. Zu der Vermehrung ſeines Geſchlechts durch einen gleich 
mächtigen Inſtinkt angetrieben, wird er in feiner Bahn aufgehalten durch 
die Vernunft, die ihm vorftellt, ob er nicht Wefen in die Welt bringen wird, 
zu’ deren Erhaltung ihm die Mittel fehlen. Wenn er diefer natürlichen 
Erwägung Folge leiftet, bringt die Beſchränkung oft Laſter hervor; wenn 
er fie nicht berückfichtigt, wird das menfchliche Gefchlecht beftändig dahin 
ftreben, fich über feine Subfiftenzmittel hinaus zu vermehren. Aber da 
nach dem Gefeße unferer Natur, welches die Nahrung für das Leben des 
Menfchen nothwendig macht, die Bevölkerung fich nie über das niebrigfte 
Maaß der Nahrung hinaus vermehren kann, muß die Schwierigkeit, 
Nahrung zu finden, fortwährend als ein flarfes Hinderniß gegen die Zu- 
nahme ver Bevölkerung wirken. Dieſe Schwierigkeit muß ſich irgendwo 
geltend machen und nothwendigerweife in einer der mannigfachen Formen 
des Elends, oder der Furcht vor dem Elend, von einem großen Theile der 
Menjchheit gefühlt werben. 

Daß die Bevölkerung diefe beftändige Tendenz hat, ſich über ihre Subſi— 
flenz-Mittel hinaus zu vermehren und daß fie durch diefe Urjachen auf 
ihrem nothwendigen Niveau erhalten wird, erhellt aus einer Ueberficht der 
verfchievenen gefellfchaftlichen Zuftände, in welchen der Menſch gelebt hat. 
Zunächft jedoch wollen wir verfuchen, feftzuftellen, was die natürliche Ver— 
mehrung der Bevölkerung fein würde, wenn ſte mit vollkommener Freiheit 
ftattfände, und in welchem Verhältniß die Erzeugniffe der Erde fich unter 
den günftigften Umftänden menfchlicher Thätigkeit vermehren würden. 

Dan wird zugeben, daß es bis jetzt Fein Land gegeben hat, wo die Sitten 
fo rein und einfach und die Subfiftenzmittel fo reichlich waren, daß die 
Schwierigkeit für eine Familie zu forgen, frühen Heirathen fein Sinderniß 
entgegenftellte, und wo durch lafterhafte Gewohnheiten, durch das Leben in 
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den Städten, durch ungefunde Beichäftigungen oder durch zu angeftrengte 
Arbeit Feine DVergeudung der menfchlichen Nace fattgefunden hat. In 
feinem ung bis jegt befannten Staate ift e8 daher der Kraft der Bevölke— 
zung geftattet geweſen, fich mit vollkommener Freiheit zu üben. 

In den nördlichen Staaten von Amertfa, wo die Subjtjtenzmittel reich- 
Yicher, die Sitten des Volkes reiner und die Hinderniſſe gegen frühe Hei— 
rathen geringer gemejen find, als in irgend einem der neueren Staaten yon 
Europa, hat man gefunden, daß die Bevölkerung fich während ver Dauer 
von anderthalb Jahrhunderten in Perioden von weniger als fünfund- 
zwanzig Jahren vervoppelt hat. Doch jelbjt während dieſer ‘Perioden 
waren in einigen Städten die Todesfälle zahlreicher ald die Geburten, ein 
Umftand, der Elar beweift, daß in denjenigen Theilen des Landes, melche 
diefe Lücken ausfüllten, die Zunahme weit fehneller ftattgefunden haben 
muß, als nach den allgemeinen Durchfchnittszahlen. 

In den neueften Anftevlungen, wo der Ackerbau die einzige Befchäftigung 
und Iafterhafte Gewohnheiten und ungefunde Beichäftigungen wenig be= 
kannt find, hat man gefunden, daß die Bevölkerung ſich in fünfzehn Jahren 
verdoppelte. Aber felbft dieſe außerorventliche Schnelligkeit der Zunahme 
fommt vermuthlich der äußerften Kraft der Bevölkerung noch) nicht gleich. 
Sir William Petty hält eine Bervoppelung in einer Zeit yon nur zehn 
Jahren für möglich. 

Um jedoch vollkommen ficher zu fein, daß wir ung innerhalb der Grenzen 
der Wahrheit halten, wollen wir das geringfte Maaß der Vermehrung anz 
nehmen, ein Maaß, hinſichtlich deſſen ſämmtliche Zeugniffe übereinftimmen 
und in Bezug worauf wiederholt feſtgeſtellt ift, daß feine andere Urſache als 
die Zeugung daſſelbe beſtimmt. 

Man darf daher dreiſt erklären, dag die Bevölkerung, wenn ſte unge= 
hemmt vor fich geht, fich alle fünfundzwanzig Jahre verdoppelt, oder in 
geometrifcher Progreſſion zunimmt.* 

Es ift nicht fo leicht den Maßſtab feftzuftellen nach welchem die Ver⸗ 


* Die Fähigkeit der Bevölkerung, ſich unter günſtigen Umſtänden in 
fünfundzwanzig Jahren durch Zeugung allein zu verdoppeln, iſt ein ſo 
wichtiger Sag (denn er bildet die eigentliche Grundlage der Malthus’ichen 
Argumente), daß es mir angemefjen ſcheint, bier mehr im Detail die ftatifti- 
ſchen Ihatiachen anzuführen, worauf derfelbe ruht. Dieje Thatfachen finden 
fich vorzugsweiſe in den Genfustabellen der Vereinigten Staaten, die feit 
1790 alle zehn Iahre veröffentlicht worden find und daher einer fpäteren 
Zeit angehören als die erfte Ausgabe ded Eſſays über die Bevölkerung (im 
$,1798). Das nachftehende Citat, welches einen mehrere Jahre ſpaͤter 
gefehriebenen Artikel von Malthus über die „Bevölkerung in der Ency- 
clopaedia Britannica entlehnt ift, bietet eine Zufanımenftellung der 
Rejultate — 

„In den Lande, wo man naturgemäß ein Beifpiel der ſchnellſten Zunahme 
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mehrung der Produkte der Erde ftattfindet. Eins darf man jedoch ald 
völlig gewiß annehmen: daß nämlich das Verhältniß ihrer Zunahme von 
dem Verhältniß der Zunahme der Bevölkerung völlig verfchieven fein muß. 
Der Menſch ift nothmwendigerweife in Hinſicht auf den Raum beſchränkt. 
Wenn alles fruchtbare Land in Beſitz genommen ift, muß die jährliche 
Zunahme der Nahrung von der Verbefferung des in Beſitz genommenen 
Landes abhängen. Dies ift ein Strom, ver, der Natur alles Grund und 
Bodens gemäß, ftatt zuzunehmen, allmälig abnehmen muß. Die Bevöl— 
ferung würde Dagegen mit unerfchöpfter Kraft fortfchreiten, wenn man 
Nahrung für ſie befchaffen Eönnte und die in einem Zeitraum ftattfindende 
Zunahme würde die Kraft einer größeren Zunahme in dem nächften liefern 
und fo fort ohne Ende, 

Nach den Nachrichten welche wir über China und Japan beftsen, darf 


der Bevölkerung ſuchen muß, haben in Zwifchenräumen von je zehn Jahren, 
vier Schägungen der Bevölkerung flattgefunden. Obgleich die Schägungen 
der Bevölkerungszunahme in den Norvamerifanifchen Eolonieen vor diefer 
Zeit hinlänglich autoriftet find, um in Abwefenheit authentifcherer Dofu- 
mente ſehr wichtige Schlüffe zu rechtfertigen, ift es doch nicht mehr noth- 
wendig auf die früheren Beiten zurückzugeben, da wir gegenwärtig ähnliche 
Dokumente beftgen, und da der Zeitraum ven fie umfafjen Yang genug ift, 
den fraglichen Punkt feftzuftellen. Nach einer im Jahre 1790 auf Befehl 
des Congreffes unternommenen Schäßung, deren wefentliche Richtigkeit alle 
Umſtände verbürgen, belief die meiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
ſich auf 3,164,148. Cine Schäßung verfelben Art im I. 1800, bewies, 
daß fte auf 4,312,814 angewachfen war. Sie hatte fich mithin während 
der Jahre 1790 bis 1800 um 36,3 Procent vermehrt, ein Verhält— 
niß, deſſen Fortdauer die Bevölkerung in 22 Jahren und fünftehalb 
Monaten verdoppeln würde. Nach einer dritten, im Jahre. 1810 ge 
machten Schäßung belief die weiße Bevölkerung ſich auf 5,862,092, was, 
verglichen mit der Bevölkerung von 1800, für die zweite Periode von zehn 
Jahren ein Zunahmeverhältniß von beinahe 36 Procent gibt, veffen Fort— 
dauer die Bevölkerung in 223 Jahren verboppeln würde. Die vierte 
Schäßung, im Jahre 1820, ergab eine weiße Bevölkerung von 7,861,710, 
was, verglichen mit der Bevölferung von 1810, für die dritte Periode von 
zehn Jahren ein Zunahmeverhältnig von 34,1 Liefert, deſſen Fortvauer die 
Bevölkerung in 23 Jahren und 7 Monaten verdoppeln würde. Wenn man 
die Periode in welcher die Bevölkerung fich während ver ungünftigften zehn 
Jahre diefer Reihe verdoppeln würde, mit 25 Jahren vergleicht, jo wird 
man finden, daß der Unterjchied die Vermehrung welche die Einwanderung 
hervorgebracht haben kann, vollftändig ausgleicht. 

Es ergibt ſich aus dem Studium der authentifchften Dokumente die auf 
beiden Seiten des Atlantifchen Oceans aufzutreiben find, daß während ver 
legten fünfundzwanzig Iahre die Auswanderung nach den Vereinigten 
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man mit Recht bezweifeln, ob e8 den zweckgemäßeſten Bemühungen menfch- 
lichen Fleißes gelingen würde, die Erzeugniffe diefer Länder auch nur ein= 
mal, in irgend einer Zahl von Jahren, zu verdoppeln. Es gibt allerdings 
noch manche unbebaute und faft unbemohnte Theile der Erde ; aber das 
Recht die Bewohner felbft diefer ſpärlich bevölkerten Gegenden auszurotten, 
oder in einen Winkel zu jagen, wo fie verhungern müffen, wird vom Ge- 
fichtspunft ver Moral aus in Frage geftelt werden. Der Proceß ihrer 
geiftigen Bildung und ver Organifation ihrer Erwerbsthätigkeit würde 
nothwendigerweife langſam fein und da mährend diefer Zeit die Bevölke— 


Staaten ſich entſchieden unter einer jährlichen Durchichnittszahl von 
10,000 gehalten hat. Dr. Seybert, die größte Autorität in Amerika, 
meint, fie babe fi) von 1790—1810 auf nicht 6000 jährlich belaufen 
können. Unfere offieiellen Berichte über die Zahl der Auswanderer, die 
während der zehn Jahre 1812—1821 (inclufive) von England, Schott- 
land und Irland nach ven Vereinigten Staaten gingen, ergeben eine Duxch- 
ſchnittszahl von weniger als 7,000, obgleich dieje Periode die außerordent- 
lichen Jahre 1817 und 1818 einschließt, während deren die Auswanderung 
nach den Vereinigten Staaten ftärfer war, als fie e8 je vorher over nachher 
geweſen ift. Die offtciellen Amerikanischen Berichte, welche nur zwei Jahre, 
vom 30. September 1819 an, umfaflen, weiſen auf diefelbe Durchichnitt3- 
zahl hin. Auch wenn man die von andern Europäifchen Ländern gekom— 
menen Emigranten in ihrem volften Umfang berückſichtigt, bleibt die all- 
gemeine Durchſchnittszahl doch noch unter 10,000. 

Kurz, man würde nicht nach der Seite einer zu geringen Schägung hin 
irren, wenn man während der von 1795—1820 verfloffenen 25 Jahre 
eine jährliche Bevölferungszunahme von 10,000, durch bie Emigration, 
annimmt. Indem man diefe Zahl auf die Periode ver langfamften Zunahme 
der Bevölferung anwendet, wo fte fich in 23 Jahren und fieben Monaten 
verdoppelt haben würde, ift es leicht zu berechnen, daß im den 17 weiteren 
Monaten eine Bevölkerung von 5,867,000 fich um eine Summe vermehrt 
haben würde, vie mehr als genügend ift um eine jährliche Eimvanderung 
von 10,000 Individuen, fammt ihrer natürlichen Vermehrung nach vem- 
felben Verhältniß aufzuwiegen. Und doch würde eine ſolche Zunahme 
ihrerſeits nicht ftattfinden. Es erhellt aus einem Bericht in dem National 
Calender der Vereinigten Staaten für das Jahr 1821, daß von den 7,000 
Individuen, welche vom 30. September 1819 bis zum 30. September 
1820 in Amerika ankamen, nur 1,959 meiblichen und 5,042 männlichen 
Geſchlechts waren. Wenn dies Verhältniß dem Durchſchnittsverhältniß 
einigermaßen entfpricht, jo wird die Zahl derer für die man eine Ver— 
mehrung berechnen fönnte, beträchtlich redueirt. Aber wenn wir diefe Er— 
wägungen bei Seite ſetzen, wenn wir für bie fünfundgwanzig Jahre von 
1795—1820, eine Zeit, in der Europa faft beftändig ver Schauplag großer 
Kriege war, welche feine ganze Bevölkerung in Anfpruch nahmen, eine 
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rung gleichen Schritt halten würde mit der Vermehrung der Erzeugniſſe, 
würde es ſelten vorkommen, daß ein hoher Grad von Einſicht und Fleiß 
fofort auf einen reichen und noch herrenlofen Boden wirken koͤnnte. Aber 
ſelbſt wenn dies ftattfände, wie mitunter in neuen Golonien der Fall ift, fo 
Ichreitet eine geometrifche Progreſſion doch mit jo außerorventlicher Schnel- 
ligfeit vorwärts, daß der DVortheil nicht lange dauern würde. Wenn 
Amerifa fortfährt fich zu vermehren, wie e8 jedenfalls thun wird, obfchon 
nicht mit derfelben Gefchwindigfeit wie früher, werben die Indianer weiter 
und weiter ind Innere zurücfgetrieben werben, bis endlich die ganze Race 
vernichtet ift. 


jährliche Auswanderung von 10,000 Perfonen von Europa nach Amerika 
annehmen, wenn wir außerdem eine Vermehrung aller Auswanderer, 
während de3 ganzen Zeitraumes und nach dem höchften Verhältniß in An- 
ſchlag bringen, fo wird die fchliepliche Zahl doch Hinreichen zu bemeifen, daß 
die Bevölkerung fich in weniger als 25 Jahren verooppelt hat. Die weiße 
Bevölferung betrug im 3. 1790, 3,164,148. Diefe Bevölferung würde 
fich, nach dem Verhältniß worin fie zunahm, im I. 1795 auf etwa 
3,694,100 belaufen haben. Wenn man annimmt, daß fie fich in den 
Jahren von 1795—1820 grade verpoppelt habe, würde fie 1820, 
7,388,200 betragen haben. Aber die weiße Bevölkerung fcheint fich nach der 
Schätzung im Jahre 1823 in der That auf 7,861,710 belaufen zu haben, 
woraus fich ein Meberfchuß von 473,510 ergibt, während eine jährliche 
Einwanderung von 10,000, mit der ihr zufommenden Vermehrung von 
3 Procent (ein Verhältnig wonach welches eine Bevölkerung fich in weniger 
als 24 Jahren verdoppeln würde) nicht mehr betragen würde als 364,592, 

Wenn man diefen Beweifen der rafchen Zunahme der Bevölkerung, 
welche wirklich ftattgefunden hat, die Erwägung binzufügt, daß dieſes Zu— 
nahmeverhältnig eine Durchfchnittäzahl darftellt, die auf ein fehr ausge 
vehntes Gebiet anwendbar ift, von dem, wie bekannt, einige Theile unge- 
jund find; daß einige Städte der Vereinigten Staaten heutzutage ſehr 
volkreich find, daß viele Einwohner gezwungener Maaßen ungefunde Be- 
Ihäftigungen haben und einer gemiffen Zahl von Beichränfungen ausgefegt 
find, welche auch in andern Ländern ihre Wirkung thun und daß überdies in 
den weitlichen Staaten, wo diefe Belchränfungen nicht exiftiren, das Zu— 
nahmeverhältniß weit höher ift als die allgemeine Durchfchnittäzahl; wenn 
man die Einwanderung in Anſchlag bringt, —ſo ſcheint es unbeftreitbar, 
daß das Verhältnig in welchem die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
während ver Ießten dreißig Sahre zugenommen hat, der wirklichen Fähig— 
feit des Menfchengefchlechts, fich unter günftigen Verhältniffen zu ver- 
mehren, bei weitent nicht gleichfommt.”— Aus diefen und andern That 
jachen fchließt Maltbus: „Man Fann daher mit völliger Sicherheit be— 
baupten, daß die Bevölkerung, wenn ſie nicht gehemmt wird, fich in geome— 
trifcher Progreffion dermaßen vermehrt, daß fie fich alle fünfundzwanzig 
Jahre verdoppelt.“ 
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Europa tft keineswegs fo bevölkert als es fein könnte. In Europa find 
die Ausfichten dem menfchlichen Fleiß die befte Richtung zu geben, günftiger 
als anderswo. Man hat die Wiffenfchaft des Landbaues in England und 
Schottland eifrig ftudirt und es gibt dort: noch große Strecken unange- 
bauten Landes. Sehen wir in melchem Verhältniß die Erzeugnifje diefer 
Länder unter ven günftigften Verhältniffen wahrfcheinlich zunehmen 
würden. 

Wenn man zugibt, daß mittelft der beften Verwaltung und eifriger Be- 
förderung des Ackerbaues die Erzeugniffe von Großbritannien in den erften 
fünfundzwanzig Jahren verdoppelt werden könnten, jo gibt man wohl eine 
größere Vermehrung zu ald mit Grund zu erwarten märe. 

Daß die Erzeugniffe fich in den nächften fünfundzwanzig Jahren verpier- 
fachen würden, ift unmöglich anzunehmen. Es würde allen ünferen Er- 
fahrungen über die Eigenfchaften des Landes zuwider fein. Um die Zu— 
nahme der Bevölkerung und der Nahrung beffer vergleichen zu Fönnen, 
wollen wir eine Borausfegung machen, die offenbar der Zeugungskraft der 
Erde günftiger ift als irgend eine Erfahrung, die wir von ihren Eigen- 
ſchaften Haben. 

Wir wollen annehmen, daß die jährliche Vermehrung der frühern Durch⸗ 
fehnittsmaffe von Erzeugniffen, ftatt fich, wie ganz gewiß gefchehen würde, 
zu vermindern, Diefelbe bliebe und daß die Erzeugniſſe Großbritanniens 
alle fünfundzwanzig Jahre um eine gleiche Maſſe von Erzeugniffen zu= 
nähmen, wie diejenige, die es gegenwärtig hervorbringt. Der begeiftertfte 
Speculant kann Eeine größere Zunahme vorausfegen als diefe. In wenigen 
Jahrhunderten würde dadurch jeder Acer Land auf der Infel in einen 
Garten verwandelt werben. 

Man darf daher mit Recht ſchließen, daß, in Anbetracht des gegen= 
wärtigen Durchfchnittözuftandes der Erde, die Subfiftenzmittel ſich unter 
den günftigften Umftänden nicht ſchneller vermehren Eönnten als in ariths 
metifcher Progreſſion. 

Wenn man die nothmwendigen Wirkungen diefer zwei verfchteenen 
Progreffionsverhältniffe vergleicht, fo find dieſelben äußerſt fchlagend. Die 
Emigration würde, da mir von der ganzen Erde reden, natürlich ausge 
ichloffen fein, und während das Menfchengefchlecht fich vermehren würde 
wie die Zahlen 1,2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, würden die Subfiflenz- 
mittel fich nur vermehren in dem Verhältniß von 1,2, 3, 4,5, 6,7, 
8, 9.* 


* Man bemerke wohl, daß Malthus diefe Zahlen nur zum Behufe 
der Erläuterung gebraucht. Die Schnelligkeit, mit welcher die Nahrunge- 
mittel vermehrt werben können, Täßt fich nicht mit numerifcher Genauig- 
feit beftimmen. Was man aber ficher weiß, tft, daß die Fähigfeit der 
Bevölkerung, ſich unter günftigen Umftänden zu vermehren, unendlich viel 
größer ift als die Vermehrungsfähigkeit ver Nahrungsmittel in irgend 
einem alten Lande. 
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Bei diefer Annahme werden der Zeugungäfraft der Erde durchaus 
feine Grenzen gefegt ; fie kann fich immer vermehren und größer fein als 
irgend eine anführbare Quantität; da aber die Kraft der Bevölkerung ihr 
trogdem in jedem Zeitraum fo weit überlegen ift, kann die Zunahme des 
menfchlichen Gefchlechts nur durch die beftändige Wirkung des harten 
Geſetzes der Notwendigkeit, welches der größeren Kraft als ein Hinderniß 
entgegenfteht, auf dem Niveau der Subftftenzmittel erhalten werben. 

Ich will jet von ven allgemeinen der Bevölkerung entgegenftehenden 
Befchränkungen reden und von der Urt wie diefelben wirken. 

Die fchliepliche Befchränfung der Bevölferungszunahme jcheint, den 
obigen Betrachtungen zufolge, ein Mangel an Nahrung zu fein, welcher 
nothmwendigerweife aus den verſchiedenen Progrefftonen, wonach die Bevöl— 
ferung und die Nahrung zunehmen, hervorgeht. 

Die unmittelbare Beſchränkung befteht in allen jenen Gewohnheiten und 
alfen jenen Krankheiten, die aus einem Mangel an Subfiftenzmitteln 
beroorzugehen fcheinen und allen von diefem Mangel unabhängigen, mora= 
liſchen und phyftfchen Urfachen, welche den menfchlichen Körper vorzeitig 
ſchwächen und zerftören. 

Diefe Befchränkungen ver Bevölkerungszunahme, die mit größerer oder 
geringerer Kraft in jever Gefelfchaft beftändig wirffam find und die Zahl 
der Individuen auf dem Niveau der Subftftenzmittel erhalten, fünnen in 
zwei Klaffen zufammengefaßt werden: die präventiven ober vorbeugenden 
und die pofttiven Befchränfungen. 

Die präventive Beichränfung, infofern fe freiwillig ift, ift dem 
Menfchen eigenthümlich und entfteht aus jener entfchiedenen Ueberlegenheit 
feiner geiftigen Begabung, die ihn in den Stand ſetzt, ferne Conſequenzen 
voraus zu berechnen. Die Beſchränkungen der endlofen Zunahme von 
Pflanzen und unvernünftigen Thieren find alle entweder pofltiv, oder, wenn 
fie präventiver Art find, unfreiwillig. Aber der Menſch kann nicht um 
fich blicken und die Noth fehen, welche diejenigen die große Familien haben, 
fo oft bedrückt, er kann feinen gegenwärtigen Beſitz oder Gewinnſt, den er 
jet beinahe allein aufbraucht, nicht in Erwägung. ziehen und das Maaß 
eines jeden Antheils berechnen, wenn derſelbe, mit ſehr geringer Vermehrung, 
vielleicht zwiſchen ſieben oder acht Perſonen getheilt werden muß, ohne ein 
Gefühl des Zweifels, ob er, wenn er ſeinen Neigungen folgt, im Stande 
ſei, die Nachkommenſchaft zu erhalten, die er wahrſcheinlich in die Welt 
bringen wird. 

In einem Zuſtand der Gleichheit, wäre ein ſolcher möglich, würde 
dies die einzige Frage ſein. In dem gegenwärtigen Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft kommen andere Erwägungen hinzu. Wird er nicht ſeine Stellung 
im Leben erniedrigen und einem großen Theil feiner früheren Gewohnheiten 
entfagen müſſen ? Bietet irgend eine Art der Befchäftigung fich ihm dar, 
durch die er mit Grund hoffen kann eine Familie zu ernähren? Wird er 
ſich nicht jedenfalls größeren Verlegenheiten und angeftrengterer Arbeit aus⸗ 
fegen als in unverheivathetem Zuftande? Wird es ihm nicht unmöglich 
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fein, feinen Kindern dieſelben Vortheile ver Erziehung zu Theil werden zu 
laſſen, bie er felbft befigt? Kann er auch nur ficher fein, daß, wenn er 
eine große Familie befommt, feine äußerften Anftrengungen hinreichen _ 
werben, fte vor den Lumpen und dem Schmuk der Urmuth zu retten, und 
wird er nie der harten Nothwendigkeit ausgefeyt werden, feine Unabhängig- 
feit aufzugeben und feinen Unterhalt ver kargen Sand ver Wohlthätige 
keit zu verdanfen ? 

Diefe Erwägungen find ganz geeignet, eine große Zahl von Verfonen 
bei allen eivilifieten Völkern abzuhalten (und halten diefelben ab) 
den Geboten der Natur zu folgen, indem fte fich zeitig an eine einzige 
Frau anfchließen. \ 

Wenn diefe Zurückhaltung Fein Lafter hervorbringt, fo ift ſie ungmweifel- 
haft das geringfte Uebel, welches aus dem Prinzip der Bevölkerung ent- 
ftehen kann. Als das Zurückorängen einer ftarfen natürlichen Neigung muß 
fie allerdings ein gewiſſes Maaß zeitweiligen Unglück zur Folge haben ; 
aber dies Unglück ift offenbar gering im Vergleich mit ven Uebeln, welche 
aus allen anderen Befchränkungen ver Bevölferungszunahme entfpringen 
und ganz bon derjelben Art wie viele Opfer einer vorübergehenden, zu 
Gunften einer dauernden Befriedigung, Opfer wie fie einem moralifchen 
Wefen beftändig auferlegt werden. 

Wenn diefe Zurückhaltung zum Lafter führt, fo find die daraus ent- 
fpringenden Uebel nur zu augenscheinlich. Ein unterfchiedslofer gefchlecht- 
licher Verkehr, bis zu einem die Geburt von Kindern verhindernden Grade, 
Icheint die Würde der menfchlichen Natur entfehieven zu erniedrigen. Er 
kann nicht ohne Wirkung bleiben auf die Männer, und nichts ift unwider 
ftehlicher als feine Tendenz zur Entwürdigung des weiblichen Charakters. 
Dean bevenfe außerdem, daß bei den unglücklichen Srauenzimmern, von 
denen alle unfere großen Städte voll find, vieleicht mehr wirkliche Noth 
und tiefes Elend gefunden werden, als auf irgend einem anderen Gebiete 
des menschlichen Lebens. 

Die pofitiven Befchränfungen der Bevölkerung find Außerft 
mannigfaltig und begreifen alle Urfachen in fich (einerlei, ob dieſelben aus 
Laſter entftehen oder aus Elend), welche irgendwie dazu beitragen, die na= 
türliche Dauer des menfchlichen Lebens zu verfürzen. Zu diefer Klaffe 
kann man daher rechnen: alle ungefunden Befchäftigungen, harte Arbeit 
und die Unbilden der Jahreszeiten, tiefe Armuth, fchlechte Kinderpflege, 
große Städte, Ausfchweifungen aller Art, dag ganze Heer von Krank- 
heiten und Epidemieen, Kriege, Peft und Hungersnoth. 

Wenn mann diefe Beſchränkungen der Bevölferungszunahme, die ich 
als präventive und pofitive Beſchränkungen clafftficirt babe, unterfucht, 
ſo zeigt ſich, daß fte fich alle auflöfen laſſen in moralifhe Zurüd- 
haltung, Laſter mm Elend. 

Unter den präventiven Befchränkungen kann man ve Enthaltfamfeit 
don der Ehe, wenn derfelben Feine regelofen Genüffe folgen, zweckmähßig als 
moraliſche Zurückhaltung bezeichnen. 

x 
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Unterfchiedslofer gefchlechtlicher Verkehr, unnatürliche Leidenſchaften, 
Ehebruch und unerlaubte Künfte zur Verheimlichung der Folgen regel- 
widriger Verbindungen find vorbeugende Befchränfungen, die offenbar in 
die Kategorie des Laſters fallen. 

Bon den pofttiven Beichränfungen können Diejenigen, welche unvermeid— 
lich aus den Naturgefegen hervorgehen, ausſchließlich als Elend bezeichnet 
werden, während diejenigen, welche wir ſelbſt verfchulden, wie Kriege, 
Ausfchmweifungen und viele andere, deren Vermeidung in unferer Gewalt 
fteht, gemifchter Natur find. Ihre Urfache find Lafter, und ihre Folge ift 
Elend. 


Die Gefammtfumme aller diefer präventiven und pofttiven Beſchrän— 
kungen bildet das unmittelbare Hinderniß gegen die Zunahme der Bevöl— 
ferung, und es leuchtet ein, daß in jedem Lande, wo die ganze Zeugungskraft 
nicht in Thätigfeit gefegt werden Fann, die präventiven und die pofttiven 
Beichränkungen in umgefehrtem DVerhältniß von einander abmeichen 
müffen, d. 5. daß in Ländern, die von Natur ungefund oder einer großen 
Sterblichkeit ausgefeßt find, aus welcher Urfache dieſelbe auch entjtehen 
mag, die präventive Beichränfung wenig in Anmendung fommen wird, 
während andererfeit8 in denjenigen Ländern, welche von Natur gefund find, 
und wo die präventive Beichränfung mit beträchtlicher Kraft wirkt, die 
pofitive Beichränfung wenig angewandt, oder die Sterblichkeit gering 
fein wird, 

In allen Ländern find einige diefer Beſchränkungen, mit mehr oder wes 
niger Stärfe, bejtändig wirffam; aber trotzdem giebt es wenige Staaten, wo 
die Bevölkerung nicht fortwährend bemüht ift, fich über die Subftftenzmittel 
hinaus zu vermehren. Diejes beftändige Bemühen hat die ebenfo beitän- 
dige Tendenz, Noth unter den niederen Klaffen zu verbreiten und jede große, 
dauernde Verbeſſerung ihrer Lage zu hindern. 

Dies Bemühen entjteht in dem gegenwärtigen Zuftande ver Gefelichaft 
auf folgende Weife. Wir wollen annehmen, daß die Subftftenzmittel 
eined Landes für den bequemen Unterhalt feiner Bewohner gerade aus— 
reichend find. Der beftändige Drang zur Bevölkerung, der fich auch in den 
Infterhafteften Gefelfchaften bethätigt, vermehrt die Zahl des Volkes, che 
die Subftftenzmittel vermehrt werden. Die Nahrung, welche früher für 
elf Millionen diente, muß daher jet unter zwölftehalb Millionen vertheilt 
werden. Die Armen müffen mithin fchlechter leben, und manche von 
ihnen fchmeren Mangel leiden. Da überdies die Zahl der Arbeiter dag 
Maaß der vorhandenen Arbeit überfteigt, muß der Arbeitslohn fallen, 
während die Preife ver Xebensmittel zu gleicher Zeit fteigen. Der Arbeiter 
muß daher mehr arbeiten, um dafjelbe zu verdienen wie vorher. Während 
diefer Zeit find die Abfchrefungsmittel gegen die Ehe und die Schwierige 
keiten, eine Familie zu erhalten, fo groß, daß die Bevölkerung beinahe ftill 
fteht. Inzwiſchen ermutbigt die Billigfeit der Arbeit, die Menge der Ar- 
beiter und die Nothwendigkeit eines vermehrten Erwerbfleißes unter den— 
jelben die Lanobefiger, mehr Arbeit auf ihr Land zu verwenden, frifchen 


Malthusüber Die Bevölkerung. ‚307. 


Grund und Boden zn cultiviren, und das fchon unter Cultivation befindliche 
Land zu düngen und gründlicher zu verbeffern, bis endlich die Subftftenz- 
mittel dafjelbe Verhältnig zu der Bevölkerung erreichen, wie zu der Zeit, 
von welcher wir ausgingen. Da die Lage der Arbeiter dann wieder ziemlich 
erträglich ift, fallen die Semmniffe gegen die Zunahme ver Bevölkerung bis 
zu einem gewiſſen Grade fort, und in kurzem wiederholen fich diefelben 
rückſchreitenden und fortfchreitenden Beweguͤngen ver öffentlichen Wohl- 
fahrt. 

Diefe Schwankungen werden dem gewöhnlichen Blick wahrfcheinlich ent- 
gehen, und e8 mag auch für den aufmerkjamften Beobachter ſchwer fein, 
ihre Perioden zu berechnen. Daß aber in ven meiften alten Staaten 
ſolche Schwankungen ftattfinden, obgleich auf weniger ausgeprägte und 
regelloſere Art, als ich ſie gefehilvert habe, kann Fein denkender Menſch, der 
die Sache in ernfte Erwägung zieht, bezweifeln." 

„Ohne den Verfuch einer Erklärung diefer Schwankungen in den ver⸗ 
fhiedenen Ländern zu unternehmen, eine Aufgabe, die offenbar genauere 
geichichtliche Werke erfordern würde als wir fie beiten, (abgefehen davon 
daß der Fortſchritt der Civilifation der Natur der Sache nach ein Gegen- 
gewicht in die Wagfchale wirft), will ich die folgenden Sätze beweifen : 

1. Die Bevölkerung wird nothwendigerweife befchränkt durch die Subs 
fiftenzmittel. 

2. Die Bevölkerung nimmt ohne Ausnahme zu, wenn die Subſiſtenz⸗ 
mittel zunehmen. 

3. Die Beſchraͤnkungen, welche die überlegene Kraft der Bevölkerung 
zurücdorängen und ihre Wirkungen auf dem Niveau ver Subftftenzmittel- 
erhalten, Iaffen fich ohne Ausnahme auf moralifche Zurückhaltung, Lafter 
und Elend zurüdführen. 

Der erſte diefer Säge bevarf kaum einer Erklärung. Der zweite und 
der dritte werben hinveichend feſtgeſtellt werden durch eine Betrachtung 
der unmittelbaren Befchränfungen ver Bevölkerung in dem vergangenen 
und gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft. 

Diefe Betrachtung wird den Gegenftand der folgenden Kapitel bilden.“ 


Nachdem Malthus auf dieſe Weife die dem Menfchengefchlecht, wie allen 
organischen Weſen, immohnende große Fähigkeit der Vermehrung erklärt, 
nachdem er fowohl auf logifchem Wege als durch befannte Thatſachen 
gezeigt hat, daß die natürliche Vermehrungskraft der Bevölkerung unend⸗ 
lich viel größer iſt als die gewöhnliche Vermehrung der Erzeugniſſe der 
Erde, oder mit andern Worten, daß die Zunahme aller Pflanzen und aller 
Thiere, mit Einſchluß des Menſchen, nothwendiger Weiſe durch den be- 
grenzten Umfang der Erde beträchtlich eingeſchränkt wird ; nachdem er darge— 
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than, daß nur in neuen Colonien, wie in Amerika, wo das adferbauende 
Geſchick des civiliſirten Menschen in fruchtbaren uncultivirten Territorien 
zur Anwendung kommt (ein Vorkommniß, das als ein bloper Zufall in 
der Gefchichte der Menfchheit gelten muß, von vorübergehender Dauer ift, 
und überdies die Beraubung und Vernichtung der einheimischen Bewohner 
bedingt), die Nahrungsmittel fehnel genug vermehrt werden können, um 
mit der geometrifchen Zunahme, deren die Bevölkerung von Natur fähig ift, 
einigermaßen Schritt zu halten; nachdem er gezeigt, daß die Bevölkerung 
unter folchen Umftänden mit außerorventlicher Schnelligkeit zunimmt, da 
fie ſich z. B. in ven Vereinigten Staaten binnen fünfundgwanzig Jahren 
verdoppelt, während in allen alten Staaten die Zunahme fehr langſam tft 
— unterjucht er zunächft die Frage: auf welche Weife die Bevöl- 
ferung in den alten Staaten fo gehemmt wird? was die Beihräns- 
fungen oder Hinderniſſe find, welche fie fo langſam vorrücken laſſen? 
Die Zunahme der Bevölkerung kann nur auf zweierlei Weife befchränft 
werben: e8 müſſen entweder weniger Geburten oder mehr Todesfälle ftatt- 
finden und entweder durch eine diefer Beſchränkungen oder durch beibe, Die 
Malthus die präventive und die pofitive nennt, muß daher 
die langfame Zunahme unferes Gefchlechts in allen alten Staaten bewirkt 
werden. Die Wirkungsarten diefer beiden Beſchränkungen, fagt er, laſſen fich 
alle Hafjtfieiven ald moralifhe Zurüdhaltung, Xafter, oder 
Elend und diefe Belgränfungen find wirkſam geweſen von Anfang 
der menschlichen Gefelichaft an und nur während Furzer Zmifchenräume 
in neuen Colonien ꝛc. fuspendirt worden. 

Dies Geſetz der Bevölkerung ift meiner Anficht nach bei meitem ber 
wichtigfte aller Gegenftände, welche die Menfchheit in Erwägung ziehen 
kann und ich bitte deßhalb den Leſer dringend, demfelben die ernftefte Auf- 
merkſamkeit zu widmen. Es iſt nicht wie die ſchwankenden Einrichtungen 
des Menfchen, fondern eines der feften und unveränderlichen Naturgefege, 
welches unfer Gefchlecht ebenfofehr beeinflußt wie die niebrigfte Pflanze, 
dem der eivilifirte Menfch durch das Bemühen feiner Vernunft ebenfowenig 
entrinnen kann als der Wilde, und deſſen Anerfennung durch die ſpiritua— 
liſtiſchen Theorieen yon der Ueberlegenheit des Geiftes über die Materie 
gehemmt worden if. Mit Ausnahme der zufälligen DVerhältniffe neuer 
Colonien und anderer feltener und vorübergehender Umftände, wo die ge— 
wöhnliche Zunahme ver Nahrung ungeheuer gefteigert wird, fteht das Geſetz 
feft, daß, wenn die präventive Beſchränkung nicht wirft, die pofttive wirken 
muß: wenn nicht weniger Kinder geboren werben, die Meberzahl vorzeitig 
fterben, eine rafche Folge von Weſen ftattfinden muß, deren Leben 
nothwendigerweife kurz ift, indem eine Generation vor ihrer Zeit aus 
dem Dafein verdrängt wird, um einer anderen Platz zu machen. Je weni— 
ger die zeugenden Kräfte beſchränkt werden, um fo fürzer muß die durch- 
ſchnittliche Lebensdauer bei den nachfolgenden Generationen fein. Ihr 
dorzeitiger Tod ift gewiß; nur die Art deffelben ift ungewif. Er mag 
durch Hungersnoth oder durch Krieg, durch tieffte Armuth und langſames 
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Darben, oder durch ſchnelle Krankheit fommen, aber in einer oder der an= 
dern Form muß er fommen. Es ift daher ein großer Irrthum zu 
glauben, wie gewöhnlich ver Fallift, daß die Kriege, Theuerungen, Seuchen 
2., von welchen wir in ver Gefchichte leſen, beſonders durch die fchlechten 
Leidenschaften der Menfchen, oder durch Mangel an induftriellem Geſchick 
veranlaßt wurden; ſte waren im Grunde die Wirkung der natürlichen 
Gejchlechtstriebe und abfolut unvermeidlich, fo lange diefe nicht 
durch Vorficht im Zaume gehalten wurden. Da mehr Kinder geboren 
wurden, ald die langſame Zunahme der Nahrungsmittel erhalten Eonnte, 
mußten fie auf irgend eine Weife vorzeitig fterben, und hätten deßhalb durch 
Seuchen, Sungersnoth, Krankheiten zc. umkommen müffen, wären fle nicht 
duch Krieg umgefommen. Wenn drei oder viermal mehr Kinder geboren 
wurden, als erhalten werden konnten (ein Umftand, der bei uneiviliftrten 
Völkern ſehr häufig eingetreten fein muß), fo war e8 nothwendig, daß ent= 
weder drei Viertel von ihnen in ihrer Kindheit zu Grunde gingen, over 
daß die allgemeine Durchfchnittspauer des Lebens auf irgend eine andere 
Weiſe auf ein Viertel der natürlichen reducirt wurde. Man meint ge- 
wöhnlich, daß Enthaltfamfeit yon der Ehe, geichlechtliche Lafter, welche ver 
Geburt von Kindern vorbeugen, wie die Broftitution, und borzeitiger Tod zu= 
fällige und vermeidbare Uebel find; aber e8 kann Eeinen größeren Irr= 
thum geben. In allen alten Ländern muß eines oder mehrere diefer 
Beichränkungen der Bevölferungszunahme immer mit ungeheurer Kraft 
wirken ; und fie haben in allen folchen Ländern gewirkt, vom Anfange ver 
Geſchichte. Der Menſch Hat nur eine Wahl zwiſchen ihnen, nicht 
unabhängig von ihnen. Je vollſtändiger die pofitive Beichränfung ift, 
oder in anderen Worten, je jugendlicher das Alter, in welchem der Tod 
ftattfindet, um fo geringer iſt das Bedürfniß der präventiven Beichrän- 
fung ; während andererfeit3 überall wo die pofitive Befchränfung wenig 
zur Oeltung kommt, die präventive ftark zur Geltung kommen muf. 
Eine lange durchfchnittliche Lebensdauer und menige Todesfälle werden in 
einem alten Staate nur möglich durch wenige Geburten. 

Malthus unterfucht dann zunächft, auf welche Weiſe die drei Beſchrän— 
kungen, der moralifchen Zurückhaltung, des Laſters und des Elendes in 
derfchiedenen geſellſchaftlichen Zuftänden auf die Menfchheit gewirkt Haben. 
Zu diefem Zwecke gibt er einen ausführlichen Ueberblie über faft alle 
Völker der Vergangenheit und der Gegenwart, von den roheſten Milven 
dis auf ung ſelbſt und zeigt, in wie weit jede diefer drei Beſchränkungen 
bei ihnen thätig gewefen ift. Diefer Meberblic füllt einen großen Theil 
feines Werkes aus und ift voller Intereffe, ſowohl wegen der Einficht, 
welche ung dadurch in.die Wirkung dieſes mächtigen, aber unbekannten 
Geſetzes auf das menfchliche Schickſal verliehen wird, als megen der dadurch 
erlangten Aufichlüffe über die verwidelten Probleme ver Geſellſchaft in 
ihren verfchiedenen Entwicklungsphaſen, Probleme, welche nur durch ven 
Grundſatz der Bevölferung verftändlich werden. Ich will eine Eurze Skizze 
von diefem Theil des Malthus ſchen Werkes geben und Bitte den Leſer, dies 
felbe zu ergänzen, indem er das Werk felbft Lieft. 
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Malthus unterfucht zuerft die Befchränfungen der Bevölkerungszunahme 
bei den Wilden, oder denjenigen Völkern, welche vorzugsweiſe yon den 
freiwilligen Erzeugniffen der Natur leben, wie 3. B. die Einwohner von 
Auftralien, Patagonien, die Indianer von Nordamerika ꝛc. Bei diefen 
wirfen der Hauptfache nach ähnliche Befchränfungen wie bei den niederen 
Thieren, nämlich die pofitiven Befchränfungen. Die präventive 
Beichränfung, nämlich die moralifche Zurückhaltung, ift bei ihnen wenig 
wirkſam; fte folgen blind dem Drang der natürlichen Gefchlechtstriebe, wie 
die niedern Thiere, und die überfchüfftge Bevölkerung geht daher durch 
Mangel, periodiiche Hungersnoth, blutige Kriege ac. zu Grunde. Ueberdies 
ift der Zuftand der Frauen bei ven Wilden Außerft Eläglich und dem Ge- 
bären und der Pflege von Kindern ungünſtig. Sie werden nicht viel beffer 
als Laftthiere behandelt und es ift befannt, daß Mütter bei den Indianern 
von Amerika ihre weiblichen Sprößlinge getödtet haben, um fie vor einem 
folchen Leben zu bewahren. 

Hinfichtlich der auf den Infeln ver Südſee beſtehenden Beſchränkungen 
der Bevölkerung, fagt Malthus : „Raynal bemerkt, indem er über die alten 
Zuftände der britifchen Infeln und der Infelbewohner im allgemeinen 
ſpricht; Bei diefen Völkern findet man eine Menge jener eigenthümlichen 
Einrichtungen, welche ven Fortfchritt der Bevölkerung hemmen. Menfchen- 
frefferei, Verfchneidung der Männer, Infibulation ver Frauen, fpäte Ehen, 
die Heiligung der Jungfräulichkeit, die Billigung des ehelofen Standes x. 
Diefe durch Meberfülle der Bevölkerung auf den Infeln veranlaßten Ge— 
bräuche, find auf das Feſtland übergeführt worden, wo die Philofophen 
unfter Tage noch damit bejchäftigt find, ihre Urfachen zu erforjchen.’ 
Raynal fcheint nicht zu bedenken, daß ein wilder Stamm in Amerika, der 
rings von Feinden umgeben ift, oder eine eivilifirte und volkreiche Nation, 
die von andern in demfelben Zuftand befindlichen Nationen eingefchloffen 
ift, fich in mancher Hinficht in derfelben Lage befinden wie der Inſelbewohner. 
Obgleich die Schranken einer ferneren Zunahme ver Bevölferung auf dem 
Feſtlande nicht fo Elar geftect und der gewöhnlichen Beobachtung jo offen= 
bar find als auf Infeln, bieten fie doch Hinderniſſe dar, die faft ebenjo 
unüberwindlich find. Es gibt wol feine unter den bis jest bekannten 
Infeln, deren Erzeugniffe nicht noch vermehrt werden könnten. Mehr läßt 
fich nicht fagen von der ganzen Erde. Aber da die Grenzen ver Bevöl- 
ferung auf £leinen Inſeln fo enge find, daß jedermann fte fehen und aner- 
Eennen muß, mag eine Unterfuchung der auf denſelben beftehenden Be— 
fchränfungen ver Bevölkerung zu der Erläuterung dieſes Gegenftandes 
feinen umwichtigen Beitrag liefern. 

Wenn wir und den bevölkerten Küften Otaheitis und der Ge— 
ſellſchaftsinſeln zuwenden, feheint jene Furcht vor Mangel auf den erjten 
Bli verbannt aus einem Lande, das als fo fruchtbar gefchilvert wird wie 
der Garten der Hesperiven. Aber ein Augenbli des Nachdenkens würde 
diefen erften Eindruck fofort berichtigen. Glück und Ueberfluß find immer als 
die mächtigften Urfachen der Bevölferungszunahme betrachtet worden. In 
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einem herrlichen Klima, wo man nur wenige Krankheiten kennt, und wo die 
Frauen zu keinen ſchweren Anſtrengungen verurtheilt ſind, müſſen dieſe 
Urſachen mit ungleich viel größerer Kraft wirken als in weniger begünſtigten 
Gegenden. Wenn fie dies aber thun, wo ſoll dann die Bevölkerung inner— 
bald fo enger Grenzen Raum und Nahrung finden? Wirkfame Auswan- 
derung oder wirffame Einfuhr würden bei der Rage der Infeln und dem 
Zuftande der Schifffahrt unter den Bewohnern gänzlich ausgefchloffen 
fein. 

Die Schwierigkeit wird hier auf einen fo engen Raum redueirt, ift fo 
ar, beftimmt und begrenzt, daß wir ihr nicht entrinnen Fünnen, Van 
kann nicht in der gewöhnlichen vagen und unüberlegten Weife darauf ant- 
morten, indem man von Auswanderung und fernerer Eultivation fpricht. 
In dem vorliegenden Falle kann man nur anerfennen, daß die eine unmög- 
lich und die andere völlig unzureichend ift. Die unabweisbare Heberzeugung 
muß fich und aufdrängen, daß die Bevölkerung diefer Infelgruppe fich nicht 
ale fünfundzwanzig Jahre verdoppeln könnte und ſchon ehe wir die bei 
ihnen herrſchenden gefelichaftlichen Zuftände unterfuchen, muß e8 uns ganz 
gewiß fein, daß wir, wenn nicht ein beftändiges Wunder die Frauen un= 
fruchtbar macht, im Stande fein werden, jehr mächtige Befchränfungen der 
in den Gewohnheiten der Bevölkerung zu ent— 
decken.“ 

Dieſe Beſchränkungen waren unterſchiedloſer geſchlechtlicher Verkehr und 
Kindermord, die in Otaheiti äußerſt gewöhnlich waren, als es zuerſt entdeckt 
wurde, und von den Mitgliedern der Arreoy-Geſellſchaften, welche den 
größten Theil der Jugend der höheren Klaſſen einſchloſſen, allgemein geübt 
wurden. Dieſelben Laſter waren auch bei den niedern Klaſſen ſehr ge— 
wöhnlich und hauptſächlich durch dieſe Mittel wurde die Bevölkerung auf 
dem Niveau der Nahrung erhalten, obgleich ſte nicht genügten, einen be— 
trächtlichen Grad von Armuth zu verhindern. 

Malthus betrachtet ſodann die Beichränkungen der Bevölferung bei den 
Hirten- und halb ceivilifirten Völkern. Die Nationen von Nordeuropa, 
welche das römifche Reich zerftörten, gehörten zu dieſer Klaſſe. Es hat die 
Geichichtsfchreiber in Verlegenheit gefeßt, über die zahlreichen, einander 
folgenden Armeen Nechenfchaft abzulegen, die fie gegen Italien und 
Frankreich ergofjen und die vor dem endlichen Triumph fo oft vernichtet 
wurden; aber die Erklärung ift leicht, wenn man die große Naturfraft ver 
Bervielfältigung in Erwägung zieht. Sie müffen fich fehr raſch vermehrt 
haben, denn ihre Moral war, nach Tacitus, rein und ihre Lebensweife 
gefund ; ihre Bevölkerung vermehrte ſich daher beftändig über ihre Sub— 
fiftenzmittel hinaus und eine große Zahl ihrer Jugend wurde ausgefchict, 
um fich mit dem Schwerte neue Länder zu gewinnen. Der Verluſt an 
Menfchenleben in diefen Kriegen war ungeheuer, und auf diefe Weife wurde 
die Zunahme der Bevölkerung hauptfächlich gehemmt. 

Die Beſchränkungen bei den neueren Sirtenvölfern, wieden Tartaren und 
Bedouinen, find ganz ähnlicher Art, nur daß bei ihnen mehr Armuth und 
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Hungersnoth und weniger Krieg ift. Bei manchen Stämmen grenzt Die 
nagende Armuth immer an Hungersnoth. (Armuth, Theuerung und 
häufige Seuchen find bei allen Nationen, wo die präventive Beichränfung 
der Bolfsmenge nicht wirkt, die unvermeivlichen Alternativen des Krieges. 
Weil nun diefe Beſchränkung bei uneivilifiten Völkern wenig wirkt, 
bemerkt man bei ihnen ftet3 Krieg, Armuth, Theuerung oder Seuchen, und 
diejelben find in der That nach den Geſetzen der Natur völlig unvermeidlich). 
Moraliſche Zurückhaltung iſt bei den Arabern wenig wirkfam ; denn „ein 
Muhamebaner ift gewiffermaßen zur Polygamie gezwungen, aus Gehorfam 
gegen feinen Propheten, ver e8 für eine der großen Pflichten des Menfchen 
erklärt, daß er feinen Schöpfer durch Erzeugung von Kindern verherrlicht. 
Nichts kann die Nichtigkeit und Thorheit ſolcher Ermuthigungen zur Ehe 
ſchlagender beweifen als der gegenwärtige Zuftand diefer Kinder. Es wird 
allgemein zugegeben, daß, wenn ihre Bevölkerung nicht geringer ift als ehe⸗ 
mals, ſie doch unzweifelhaft nicht größer iſt; und es ergibt ſich daraus der 
direkte Schluß, daß die große Zunahme einiger Familien die übrigen aus 
dem Leben verdrängt hat. So lange die Araber ihre gegenwärtigen Sitten 
bewahren, und ihr Land in dem gegenwärtigen Zuftand der Bebauung 
bleibt, würde das Verfprechen des Paradieſes an jeden der zebn Kinder hat, 
ihre Zahl nur wenig vermehren, obgleich es ihr Elend gar ſehr vermehren 
Eönnte. Direkte Ermuthigungen zur Ehe haben nicht die mindefte Ten— 
denz, ihre Sitten zu verändern und den Landbau zu befördern.” 

Die Frauen werden ihren Eltern abgefauft und die ärmeren Klaffen 
find daher zuweilen nicht im Stande, welche zuerlangen, ſo daß die präventive 
Beichränkung, durch Zwang, bis zu einem gewiſſen Grade wirffam ift. 

In den verfchiedenen Ländern Afrikas find die Vefchränfungen auch 
meiſtens pofttiver Art: beftändige Kriege, fo daß man, wie Bruce fagt, in 
einigen Stämmen nie einen alten Mann fteht, weil alle fo jung durch 
den Speer ſterben; außerdem Theuerung und Seuchen, Ausfuhr von 
Sklaven ꝛc. Die niedrigen Klaffen find in die Fläglichfte Armuth ver- 
funfen. 

In Hinduftan wird die Ehe fehr befördert durch die religiöfen Vor— 
ſchriften, welche die Erzeugung von Knaben für eines ver größten Verdienſte 
erklären. Im den Verordnungen Menu's heißt e8: „Durch einen Sohn 
erlangt ein Mann einen Sieg über alles Volk; durch eines Sohnes Sohn 
genießt er Unsterblichkeit und durch den Sohn jenes Enkels erreicht er 
nachher das Neich ver Sonne." Die Ehe wird fo in Indien als eine reli= 
giöſe Pflicht angefehen, und da aus diefem Grunde: die präventive Bes 
ſchränkung wenig wirkt, muß die pofitive nothwendigerweiſe ihre Stelle 
vertreten. Die Bevölkerung ift jo gedrängt, daß die äußerſte Armuth 
berrfcht und periodifche Theuerungen find immer häufig gewefen. Auch 
Kriege und Seuchen haben zu verfchiedenen Zeiten große Volksmaſſen 
dahingerafft. 

In Tibet dagegen wirkt die präventive Beſchränkung mit großer 
Stärke. „In fait allen Ländern der Erde werden die Menfchen durch 
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Rückſichten des Privatintereffes zu Gewohnheiten geführt, welche darauf 
Dinzielen, die natürliche Zunahme der Bevölkerung zu beichränfen ; aber 
Tibet ift wohl das einzige Land, wo diefe Gewohnheiten allgemein durch 
die Regierung befördert werden und wo es als ein öffentlicher Zweck be— 
trachtet zu werben fcheint, die Bevölkerung vielmehr zu hemmen als zu 
befördern." 

In Tibet wird der ehelofe Stand für ehrenvoll gehalten, während die 
Ehe faft ein ficheres Hinderniß gegen eine erfolgreiche Laufbahn im Staate 
ift und die höheren Stände, die als Priefter oder Staatsmänner befchäf- 
tigt find, den Landbauern und Arbeitern das Gefchäft der Bevölkerung des 
Landes überlaffen. Ueberdies herrſcht ſelbſt bei den letzteren die allgemeine 
Sitte, daß alle Brüder einer Familie zufammen nur eine Frau haben, fo 
daß die Polygamie hier in einer Mehrzahl ver Chemänner befteht, 
was natürlich ein großes Hinderniß ift gegen die Zunahme ver Bevölkerung. 

In China ift die Bevölkerung ungeheuer ; denn fie beläuft ich auf mehr 
als 300 Millionen, oder etwa ein Drittel des ganzen Menfchengefchlechte. 
Diefe gewaltige Menfchenmenge erklärt fich aus der Dortrefflichkeit des 
Bodens und des Klimas, der außerorventlichen Sorgfalt, die man immer 
auf den Ackerbau verwandt hat und der entjchiedenen Beförderung der Ehe, 
die hier wie in Indien für eine veligiöfe Pflicht gehalten wird, während 
Kinderlofigkeit für entehrend gilt. Da aus diefem Grunde die präventive 
Beichränfung hier nur wenig wirkt, ift die pofttive befonders zur Geltung 
gekommen. Die quälendfte, Eläglichfte Armuth herrſcht unter ven niedern 
Klaffen, im Verein mit unermüdlichem Gewerbsfleiß und harter Arbeit. 
Periodifche Theuerungen, die ungeheure Menfchenmaffen dahinraffen, find 
ſehr häufig und die Praris des Kinvermordes ift weit verbreitet. Mehr 
auf diefe Weife als durch Kriege (die bis vor Furzem in China nicht von 
fo zerftörenver Wirkung geweſen find) macht fich die pofltive Beſchränkung 

ühlbar. 

alten Griechenland „erkannten die Philoſophen und Staatsmänner 
die Tendenz der Bevölkerung, fich über die Subftftenzmittel hinaus zu ver— 
mehren und ließen die Erwägung einer Frage, melche auf das Gluͤck und 
die Ruhe der Geſellſchaft einen jo mächtigen Einfluß ausübt, nicht un- 
berückftchtigt, wie in neueren Zeiten. Wir müflen e8 anerkennen, daß fte 
dies ſchwere Problem begriffen, fo fehr wir auch die barbarifchen Mittel 
verurtheilen müffen, deren fte fich bevienten, dafjelbe zu löſen.“ Gi, gerade 
wie bei den Srauenfranfheiten und der Anwendung des Speculums, mit 
welcher die Griechen bis zu einem gemwiffen Grabe vertraut waren, wurde 
die Berückfichtigung der hochwichtigen Trage der Bevölkerung, fpäter ver— 
hindert durch das krankhafte gefchlechtliche Zartgefühl ver hebräifch-chrift- 
lichen Religion). 

Solon's Gefege geftatteten den Kindermord; Plato fagt in feiner Re— 
publik, die Obrigkeit folle die Vermehrung der Bürger reguliren und eine 
ungebührliche Zunahme verhindern ; auch folle e8 Männern und Frauen 
nur zur Zeit ihrer größten Kraft erlaubt fein zu zeugen, und ſolle man 
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alle fehwächlichen Kinder tödten. Ariſtoteles ſchlug vor, man jolle die 
Männer nicht vor dem ſiebenunddreißigſten und die rauen nicht vor 
dem achtzehnten Jahre heivathen laſſen, auch folle man jede Frau nur eine 
gewiffe Anzahl Kinder gebären laſſen, und wenn fie fpäter wieder ſchwanger 
werde, einen Abort herbeiführen. Er erklärte, dag wenn es jedem freiftehe, 
wie in den meiften Staaten, fo viele Kinder zu haben, als ihm gefalle, 
Armuth, die Mutter des Verbrechens und des Aufruhrs, daraus erfolgen 
müſſe. 

Die präventive Beſchränkung Fam daher vermuthlich bei den Griechen 
in beträchtlichen Umfang zur Anwendung; umd ihre Mängel wurden 
durch die pofltive Beſchränkung in Geftalt beftändiger und blutiger Kriege 
ergänzt. 

Bei den Römern herrfehte die pofttive Beſchränkung, nämlich die un 
aufhörlichen Kriege, vor. Unter dem Kaiferreich Fam auch die präventive 
Befchränkung, in Form aller Arten von Vafterhaften gejchlechtlichen Ge— 
wohnbeiten vielfach zur Geltung. Juvenal Flagt über die Künfte, welche 
zur Hervorbringung von Fehlgeburten in Anwendung gebracht wurden und 
Tagt, daß man kaum eine natürliche Geburt ftattfinden laſſe. „In den 
meiften Ländern. veranlaßt die Häufigkeit der Ehen unterſchiedsloſen ge- 
ichlechtlichen Verkehr; aber in Nom waren die Sitten während ber 
ipäteren Epochen feiner Gefchichte fo entartet, daß man die Ehe haßte und 
vermied.“ 

„Alle bis jetzt im Kaufe dieſes Ueberblicks über die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft betrachteten Beſchränkungen der Bevölkerung laſſen ſich offenbar auf 
moraliſche Zurückhaltung, Laſter und Elend zurückführen. 

Von dieſen hat, wie wir geſehen, bei den Nationen, von welchen die 
Rede geweſen, die moraliſche Zurückhaltung im Vergleich mit den anderen 
nur einen ſehr ſchwachen Einfluß ausgeübt. Auch das Laſter, obſchon 
feine Wirkungen in den ſpäteren Epochen der Römiſchen Gefchichte und in 
einigen anderen Ländern fehr beträchtlich gewefen zu fein fcheinen, ſcheint 
doch weit weniger Einfluß auf die Bevölkerung ausgeübt zu haben als die 
pofitiven Befchränfungen. Ein großer Theil der zeugenden Kraft fcheint 
im3 Leben gerufen und die überſchüſſige Bevölkerung durch gewaltſame 
Urfachen vernichtet’zu fein. Unter diejen ift der Krieg die hervorragendfte, 
und nach demfelben Theuerungen und heftige Krankheiten." 

Malthus unterfucht ſodann, wie diefe Beſchränkungen bei den Nationen 
des neueren Europas wirken, „Bei dem Ueberblicke über die Staaten des 
neueren Europas", fagt er, „werden unfere Unterfuchungen durch die Ge— 
hurts-, Sterbe- und Heirathöregifter unterftügt, die, wenn ſie vollſtändig 
und genau ſind, uns mit einer gewiſſen Beſtimmtheit erkennen laſſen, ob 
die vorherrſchenden Beſchränkungen der Bevölkerungszunahme von poſitiver 
oder prävenliver Art find und und in manchen wichtigen Punkten mehr 
Aufſchlufſe über diefe Staaten geben, als wir von dem aufmerkjamften Rei⸗ 
ſenden erlangen könnten. 

Einer der wichtigſten und lehrreichſten Geſichtspunkte, aus dem wir 
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diefe Negifter betrachten können, ift die Abhängigkeit ver Heirathen 
von den Todesfällen Montesquieun hat richtig bemerkt, daß überall, 
wo ftch ein Ort findet, an dem zwei Perſonen bequem leben können, gewiß 
eine Ehe ftattfinden wird; bei dem gegenwärtigen Zuftande der Bevölkerung 
in den meiften Europäifchen Ländern aber erlaubt die Erfahrung uns nicht, 
eine plögliche und große Zunahme der zur Erhaltung einer Familie nöthigen 
Mittel zu erwarten. Der für eine neue Ehe erforderliche Plas muß daher 
gewöhnlich durch die Auflöfung einer alten gefchaffen werden, und wir 
finden demgemäß, daß, mit Ausnahme von: Fällen großer Sterblichkeit, 
oder eines der Bodencultur und dem Handel befonders günftigen plöglichen 
Umſchwungs der Politik, die» Zahl der Heirathen bauptfächlich durch die 
Zahl der Todesfälle geregelt wird, Sie beeinfluffen fich wechfelfeitig. Im 
wenigen Ländern ift die. Maffe des Volkes vorfichtig genug, um die Ehe 
aufzufchieben, bis eine vernünftige Ausficht da ift, daß fie im Stande fein 
werden, alle ihre Kinder zu erhalten. Ein Theil der Sterblichkeit wird 
daher in faft allen Ländern bedingt durch die zu große Häufigkeit ver Hei— 
rathen und eine große Sterblichkeit, ob nun dieſelbe hHauptfächlich aus dieſer 
Urfache oder aus der Zahl der großen Städte und der Fabriken und der 
natürlichen Ungefundheit der Lage entfteht, wird nothmwendigerweife große 
Häufigfeit der Heirathen veranlaffen. 

Das Durchfchnittsverhältnig der jährlich flattfindenden Heirathen ift in 
den meiften Ländern 1 zu 108. Mo die Durchfchnittszahl viel höher ift, 
muß eine größere Durchfchnittszahl von Todesfällen flattfinven. So finden 
wir z. B. daß in einigen ſehr ungefund gelegenen Holländifchen Dörfern 
die Heirathen fich verhielten wie 1 zu 64, und die Todesfälle wie 1 zu 22, 
während die Geburten und die Todesfälle beinahe gleich waren, oder in 
andern Worten, die Bevölkerung ftationär blieb. Hiermit vergleiche man 
Norwegen, wo die Todesfälle ftch verhalten wie 1 zu 48, und die Heirathen 
wie 1 zu 130. Der Unterfchied beträgt in Todesfällen und in Heirathen 
beinahe das Doppelte.” (Diefe ftatiftifchen Angaben beziehen fich auf die 
Zeit als Malthus fchrieb, aber ſie erläutern den Grundſatz, den er erklärt.) 

„Wenn nicht ein plößlicher Auffchwung des Ackerbaues, oder eine andre 
Zunahme der Subjtftenzmittel ftattfindet, müffen mehr Seirathen mehr 
Todesfälle verurfachen." 

„Das Verhältniß der jährlichen Geburten zu der ganzen Bevölke— 
rung muß offenbar hauptfächlich von der Zahl der Leute abhängen, die fich 
jährlich verheirathen, und deßhalb in Ländern, die Feine große Zunahme 
der Bevölkerung erlauben, ebenfo wie die Heirathen hauptfächlich von den 
Todesfällen abhängen. Wo feine wirkliche Abnahme der Bevölke— 
rung ftattfindet, werden die Geburten immer die Lücken ausfüllen, welche 
der Tod geriffen hat und genau fo viel mehr betragen, als die Zunahme 
des Aderbaues und des Handels eines Landes erlaubt. In faft allen Theilen 
Europas übertreffen, während der Zwifchenräume zwifchen den großen 
Peſtilenzen, Epivemieen und zerftörenden Kriegen, von denen es gelegentlich 
befallen wird, die Geburten die Todesfälle. 
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In 39 Holländifchen Dörfern, mo die Todesfälle fich verhalten wie 1 zu 
23, verhalten auch die Geburten fich wie 1 zu 23. In Schweden, wo das 
Sterblichfeitsverhältnig 1 zu 35 beträgt, verhalten die Geburten fich wie 
1 zu 28. In Norwegen wo J1 von 48 ftirbt, verhalten die Geburten fich mie 
1 zu 34. In allen diefen Fällen werden die Geburten offenbar durch die 
Todesfälle beftimmt, wenn man den Ueberfchuß an Geburten, welche der 
Zuftand jedes Landes erlaubt, in Anfchlag gebracht hat. In Rußland 
muß diefer Anfchlag hoch fein, da, obgleich das Sterblichkeitöverhältniß 
nur 1 zu 48 oder 50 beträgt, die Geburten fich wegen der gegenwärtigen 
rafchen Zunahme der Bevölkerung, die aus der rafchen Entfaltung der 
natürlichen Neichthümer des Landes hervorgeht, auf 1 zu 26 belaufen." 

Malthus unterfucht dann im Detail die Befchränfungen, welche in diefen 
Ländern wirffam find. 

„Norwegen ift lange von Krieg verfchont gewefen, hat ein ſehr geſundes 
Klima und in gewöhnlichen Jahren ift die Sterblichkeit dort geringer als 
in irgend einem andern Lande Europas. Das Verhältniß der jährlichen 
Todesfälle zu der ganzen Bevölferung ift nur wie 1 zu 48. Dennoch 
fcheint die Bevölkerung Norwegens ftch nie mit großer Gefchwindigkeit ver= 
mehrt zu haben. ; 

Schon ehe wir eine Unterfuchung feiner innern Zuftände vornehmen, 
müſſen wir überzeugt fein, daß, da die pofitiven Befchränfungen gegen die 
Zunahme feiner Bevölkerung jo gering gemefen find, die präyentiven Be- 
Ichränfungen verhältnißmäßig groß geweſen fein müffen, und wir finden 
demgemäß nach den Negiftern, daß die Zahl der jährlichen Heirathen zu der 
ganzen Bevölkerung fich verhält wie 1 zu 130, eine Fleinere Zahl als die 
Regifter irgend eines anderen Landes, mit Ausnahme der Schweiz, ergeben. 
Die Zahl der jährlichen Heirathen ift eins der augenfälligften Kriterien der 
Wirkſamkeit der präventiven Befchränkung." 

Die Haupturfache der Seltenheit der Heirathen Tiegt in dem eigenthüm⸗ 
lichen Zuftand des Landes. Es giebt nur wenige Fabriken oder Mittel zur 
Auswanderung, und bei ven Grundeignern herrfcht die Sitte, eine Anzahl 
Arbeiter zu beichäftigen, venenfte ein Haus und etwas Land geben, und eine 
Bafanz unter diefen ift die einzige Ausficht zur Erhaltung einer Familie. 
Der größere Theil der ländlichen Bevölkerung bleibt daher bis in ein höheres 
Lebensalter unverheirathet. 

„In Schweden hat die vorbeugende Befchränfung nicht fo beveutend ges 
wirft und die Sterblichkeit ift daher größer geweſen. Das Durchichnitts- 
verhältnif der Topesfälle ift in Schweden wie 1 zu 343, ein fehr großes 
Verhältniß, mern man bedenkt, wie viele Leute mit dem Ackerbau bes 
Ihäftigt find. Die Einwohner der Städte verhalten fich zu denen bes 
Landes nur wie 1 zu 13; während in gutbevölferten Ländern das Ver— 
bältniß faft 1 zu 3 beträgt. In Preußen und Pommern, wo es viele 
große Städte giebt, und das Verhältniß der Städter zu den Land— 


— wie Jzu 4 iſt, iſt die Durchſchnittszahl der Todesfälle wie 
zu 37.“ 
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„Eine merkwürdige Erläuterung des Gefeges der Bevölkerung bietet eine 
Thatfache, welche durch die feit der großen Revolution in Frankreich vor— 
genommenen Volkszählungen feftgeftelt ift, daß nämlich die Bevölkerung 
fich eher vermehrte als verminderte während jenes langen und blutigen 
Kampfes, in dem Frankreich etwa drittehalb Millionen Menfchenleben 
verlor.” Der Grund hiervon war, daß die Zunahme der Todesfaͤlle, wie 
immer der Fall ift, eine große Zunahme der Heirathen herbeiführte, wo— 
durch die Lücken leicht ergänzt wurden, Die ungeheuern Kräfte der Ver— 
vielfältigung, welche zurückgedrängt waren, erlangten jet eine Zeit lang 
freieren Spielraum und fo „verlor Frankreich durch die Revolution Feine 
einzige Geburt. Es hat gerechte Urfache die drittehalb Millionen Individuen 
zu beflagen, die es verloren haben mag, —aber es hat feine Urfache ihre 
Nachkommen zu beklagen ; denn wenn diefe Individuen im Lande geblieben 
mären, würde eine entfprechende Anzahl Kinder, die von andern Eltern 
erzeugt wurden, nicht ing Leben eingetreten fein.“ 

Malthus unterfucht jo nach einander die Befchränfungen der Bevölke— 
rung in den andern Europäifchen Staaten. Doch wir fünnen ung jekt 
zu feiner Befchreibung der Beichränkungen wenden, welche bei ung in 
England wirkfam find. Er fagt: „Die oberflächlichfte Betrachtung ver 
Englifchen Geſellſchaft muß und überzeugen, daß die präventive Be- 
ſchränkung der Bevölferungszunahme bei allen Klaffen in beträchtlichen 
Maaße wirft. Denjenigen Mitgliedern der höhern Klaffen, die haupt— 
jächlich in den Städten wohnen, fehlt oft die Neigung zur Ehe, wegen der 
Leichtigfeit womit fle einem unerlaubten Verkehr mit dem weiblichen Ge- 
ſchlecht fröhnen können. Und andere werden von der Ehe zurückgefchreckt 
durch die Vorfteflung von den Ausgaben die fie befchränfen, und von den 
DVergnügungen denen fte entfagen müffen, wenn fie eine Familie haben. 
Wenn ein großes Vermögen da ift, fo find diefe Bedenken allerdings un- 
wichtig ; aber die präventiven Bedenken diefer Art nehmen an Gewicht zu, 
indem wir tiefer abwärts fteigen, 

Ein Mann von guter Erziehung, mit einem Vermögen das grade nur 
hinreicht, ihm den Verkehr in den Kreiſen der guten Gefellfchaft zu ermög- 
lichen, muß mit abjoluter Gewißheit erkennen, daß er, wenn er heirathet 
und eine Familie befommt, alle feine früheren geſellſchaftlichen Beziehun— 
gen aufgeben muß. Die Frau, welche ein Mann von Erziehung ver 
Natur der Sache nach zum Gegenftand feiner Wahl macht, ift mit denfel- 
ben Gefühlen und derfelben Sinnesweife wie er felbft aufgewachfen und an 
den Verkehr mit einer Gejellichaft gewöhnt, welche völlig verfchieben ift von 
derjenigen, auf die fte, in Folge ihrer Heirath, ich befchränfen muß. Kann 
ein Mann ich leicht entichließen, feine Geliebte in eine Lage zu bringen, 
die ihren Gewohnheiten und Neigungen fo zumider ift? Zwei ober 
drei Stufen abwärts in der Gefellichaft, befonders an diefem Punkte 
der Leiter, wo die Erziehung endet und die Unwiſſenheit anfängt, werden 
von den meiften Menjchen nicht ala ein chimärifches Uebel betrachtet werden. 
Denn gefellige Beziehungen wünfchenswerth find, ſo müffen fie ganz gewiß 
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frei, gleich und gegenfeitig fein, Beziehungen in der Wohlthaten ſowohl 
erwiefen als empfangen werben, Feine wie die, welche ver Client bei feinen 
Patron, der Arme bei dem Reichen findet. 

Diefe Ruckſichten hindern gewiß Viele, bei einer frühen Liebe dem Drang 
ihrer Neigung zu folgen. Andre, die entweber unter dem Einfluß einer 
ftärferen Leivenfchaft oder eines ſchwächeren Urtheils ftehen, laſſen dieſe 
Bedenken unberuckſichtigt und es wäre in der That ſchlimm, wenn die Be— 
friedigung einer fo fehönen Leidenſchaft wie tugendhafter Liebe, nicht zu= 
weilen alle fie begleitenden Uebel mehr als auftwöge. Aber es muß leider wohl 
zugeftanden werben, daß die gemöhnlicheren Folgen jolcher Heirathen eher 
geeignet find, die Befürchtungen ver Klugen zu vechtfertigen ald zu wiber- 
legen. 

Die Söhne yon Krämern und Pächtern werden ermahnt nicht zu hei⸗ 
rathen (und finden es gemeinhin nothwendig dieſem Rathe zu folgen,) ehe 
fie ein Gefchäft oder ein Pachtgut erworben Haben, das ſie in den Stand 
feßt, eine Familie zu ernähren. Dahin kommen fle vielleicht exft, wenn 
fie fehon weit im eben vorgerückt find. Die Klage über den Mangel an 
PBachtgütern ift allgemein und die Concurrenz in jeder Art von Gefchäften 
ift fo groß, daß unmöglich Jeder Erfolg darin haben Fann. Unter den 
Handlungsvienern und denen, die ſich um mercantile und andere Berufs⸗ 
anſtellungen bewerben, herrſcht die präventive Beſchränkung der Bevölke⸗ 
wahrſcheinlich mehr vor, als bei irgend einer anderen Geſellſchafts⸗ 
klaſſe. 

Der Arbeiter, ver einen halben Thaler oder einen Gulden täglich 
verdient und als einzelner Mann bequem lebt, wird ſich bedenken, ehe 
er einen Erwerb, der nur für einen audzureichen jcheint, unter vier 
oder fünf vertheilt. Zu gröberer Koft und härterer Arbeit würde er ſich 
vielleicht gern bequemen, um mit der Frau zu leben, die er liebt; aber er muß 
wviffen, daß, ſollte er eine große Familie bekommen und irgend ein Miß⸗ 
gefchiet ihm treffen, keine noch fo große Frugalität, keine noch ſo eifrige 
Uebung ſeiner Kraft ihm die herzzerreißende Empfindung erſparen würde, 
ſeine an darben zu fehen, over der Gemeinde für ihre Erhaltung danfen 
u müffen. . 

Die Domeftiken, welche in ven Familien der Reichen Teben, haben noch 
ftärfere Schranken zu durchbrechen, wenn fie in den Eheftand treten wollen. 
Sie befiten die Nothwendigkeiten und ſelbſt den Luxus des Lebens in fajt 
eben folcher Fülle als ihre Herrſchaft. Mit der Arbeit und ber Nahrung 
der arbeitenden Klaffen verglichen, ift ihre Arbeit leicht und ihre Nahrung 
luxuribs. Während fie fich in der Gegenwart fo wohl befinden, was find 
ihre Ausfichten, wenn fe heirathen? Ohne Kenntniſſe und ohne Kapital 
zur Betreibung eines Gefchäftes oder einer Landwirthſchaft, und ungewohnt 
und daher unfähig, fich durch tägliche Arbeit ihren Kebensunterhalt zu er⸗ 
werben, ſcheint ihre einzige Zuflucht ein elendes Bierhaus zu fein, was 
ficherlich eine fehr lockende Ausficht auf einen glücklichen Abend ihres 
Lebens darbietet. Die Mehrzahl der Domeftifen, abgeſchreckt durch dieſe 
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wenig einladende Ausficht auf ihre Fünftige Lage, begnügt fich daher damit, 
unverheirathet zu bleiben, wie fte find. 

Wenn diefe Skizze der gefelfchaftlichen Zuftände Englands der Wahrheit 
nahe kommt, fo wird man zugeben müfjen, daß die präventive Befchrän- 
fung der Bevölferungszunahme mit beträchtlicher Stärke unter allen Klaffen 
wirkſam ift. Und diefe Beobachtung wird außerdem durch Auszüge aus 
den Regiftern beftätigt, die in Folge der jüngft erlaffenen Bevölkerungsakte 
angefertigt wurden. Diefelben ergeben, daß die jährlichen Heirathen in 
England und Wales ſich zu der ganzen Bevölkerung wie 1 zu 1234 ver— 
halten, ein Eleineres Berhältniß als in irgend einem der oben befprochenen 
Länder befteht, mit Ausnahme Norwegens und der Schweiz.” 

„Bisher war e8 bei den politifchen Calculatoren gebräuchlich, eine große 
Anzahl von Geburten für das ficherfte Zeichen eines Fräftigen und blühen- 
den Staats zu halten. Es iſt jedoch zu hoffen, daß diefes Vorurtheil nicht 
mehr lange dauern werde. In Ländern wie Amerika, over in Ländern, die 
unter großer Sterblichkeit gelitten haben, mag eine große Anzahl von Ge- 
burten für ein günſtiges Symptom gelten; aber in dem Durchfchnitts- 
zuftand eines gut bevölferten Staates kann e8 Faum ein fchlimmeres Zeichen 
geben als eine große Zahl von Geburten, und kaum ein befferes Zeichen ala 
eine Eleine Zahl von Geburten. Im despotifchen, unglücflichen, oder von 
Natur ungefunden Ländern wird man gewöhnlich eine fehr große Zahl von 
Geburten finden. Das BVerlangen nach unmittelbarer Befriedigung der 
geſchlechtlichen Begierden und die Abweſenheit des venfelben durch Klugheit 
‚auferlegten Zwanges wird in folchen Ländern allgemein frühe, Seirathen 
befördern ; wenn aber diefe Gemohnheiten das Volk einmal auf die tieffte 
Stufe der Armuth herabgedrückt haben, können fte offenbar Feinen weiteren 
Einfluß auf die Bevölkerung ausüben. Sie fünnen nur den Grad der 
Sterblichkeit beeinfluffen, und fönnten wir genaue Sterbeliften erlangen, fo 
läßt ſich nicht bezweifeln, daß in den Ländern wo fehr wenige Frauen un= 
verheirathet bleiben und wo alle jung heirathen, das Verhältniß ver jähr- 
lichen Todesfälle 1 zu 17, 18 oder 20 fein würde, ſtatt 1 zu 34, 36 oder 
40, wie in ben europäifchen Staaten, wo die präventive Beſchränkung 
wirkſam ift." 


Nachdem Malthus fo unterfucht bat, in welchem DVerhältniß die zwei 
wechjelnden Befchränfungen der Bevölferungszunahme, die pofitive und die 
präventive, bei den verfchiedenen Nationen der alten und der neueren 
Zeiten gewirkt haben und wirken, geht er dazu über, aus diefer Unterfuchung 
einige allgemeine Schlußfolgerungen zu ziehen. „Daß," fagt er, „die er= 
wähnten Befchränkungen die unmittelbaren Urfachen ver Iangfamen Zu- - 
nahme der Bevölferung find und daß diefe Beſchränkungen vorzugsweiſe 
aus der Unzulänglichkeit der Subſtſtenzmittel entſpringen, erhellt aus der 
verhältnigmäßig rafchen Zunahme, welche regelmäßig ftattgefunden hat, 
wenn dieſe Schranfen durch eine plögliche Vermehrung der Subſiſtenzmittel 
in einem nur einigermaßen beträchtlichen Umfang befeitigt wurden. 
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- Man hat allgemein bemerkt, daß in allen neuen Colonien, die in gefunden 
Ländern angelegt wurden, mo Raum und Nahrung reichlich vorhanden 
waren, die Bevölkerung ftet3 raſche Fortfchritte gemacht hat." Als Bei- 
ſpiele führt er die griechifchen, portugiefifchen und fpanifchen Colonien und 
ganz bejonders die Vereinigten Staaten an. 

Aus dem legten in Amerifa veranftalteten Cenſus geht hervor, daß, 
wenn man alle Staaten zufammennimmt, diefelben noch immer ihre Be- 
völferung alle fünfundzwanzig Jahre verdoppelt haben. Da die ganze 
Bevölkerung jebt ſo groß ift, daß fte durch die Einwanderung von Europa 
ber nicht weſentlich beeinflußt wird, und da in einigen an der Seefüfte 
gelegenen Städten und Diftriften der Fortſchritt der Bevölkerung befannter- 
maßen verhältnigmäßig langſam ift, jo leuchtet ein, daß im Innern des 
Landes im allgemeinen die Periode der Verdoppelung, mittelft der Zeugung 
allein, bedeutend kürzer geweſen fein muß als fünfundzwanzig Jahre. 

Wir haben feinen Grund anzunehmen, daß Großbritannien gegenwärtig 
weniger volkreich ift, in Folge der Auswanderung der kleinen Schaar (21,200 
im Ganzen), die fich 1643 in Amerika nieverließ und die gegenmärtige 
Bevölkerung hervorbrachte. Was auch die urfprüngliche Zahl der britifchen 
Auswanderer gemefen fein mag, die fich in Nordamerika fo rafch vermehrte, 
immer bleibt die Frage: warum bringt eine gleiche Zahl nicht in der— 
jelben Zeit in Großbritannien eine gleiche Vermehrung hervor? Der augen- 
fällige Grund dafür ift ver Mangel an Nahrung, und daß diefer Mangel 
unter den drei unmittelbaren Befchränfungen gegen die Zunahme der Bevöl- 
ferung, welche in allen Gemeinweſen thätig find, das wirffamfte ift, erhellt 
aus der Schnelligkeit, womit feldft die alten Staaten fich von den Ver— 
wüſtungen de3 Krieges, der Veftilenz und der Hungersnoth erholen. Sie 
werden dann für eine Furze Zeit in die Lage neuer Colonien verſetzt und 
die Wirkung ift immer derart, wie man erwarten muß. Wenn der Gewerb- 
fleiß der Bewohner nicht zerftört ift, werden die Subſiſtenzmittel bald über 
die Bedürfniſſe der verminderten Bevölkerung hinaus zunehmen und die 
unveränderliche Folge wird fein, daß die Bevölkerung, die vorher vielleicht 
ftationär war, fofort anfangen wird fich zu vermehren und mit diefer Ver— 
mehrung fortfahren wird, bis die frühere Volkszahl von neuem erreicht ift. 

Die unverminderte Bevölkerung Frankreichs nach der Revolution ift ein 
fchlagendes Beifpiel hierfür. Allen Nachrichten zufolge werden die Spuren 
der zerftörendften Theuerungen in China, Hinduftan, Aegypten und andern 
Rändern fehr bald vermifcht, und die furchtbarften Convulſionen der Natur, 
wie vulfanifche Ausbrüche und Erdbeben, üben, wenn fte nicht häufig genug 
vorkommen, um die Einwohner zu vertreiben, oder ihren Gewerbfleiß zu 
zerftören, nur eine höchft unbedeutende Wirkung auf die Durchſchnittszahl 
der Bevölkerung irgend eines Staates aus." 

Tabellen, welche tiber die Zahl großer und verheerender Peftilenzen und 
‚Theuerungen angefertigt find, die man aus der Gefchichte kennt, beweiſen, 
wie jehr häufig dieſelben geweſen find. Es ergibt fich daraus, daß vier- 
Hundert ein und dreißig Epivemieen ftattgefunden haben, von denen einunds 
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dreißig vor die chriftliche Zeitrechnung fallen, „Die periodifche Wiederkehr 
ſolcher Epidemieen in einem Lande, mit dem wir befannt find, hat fo durch= 
ſchnittlich in Zmifchenräumen von nur fünftehalb Jahren fattgefunden." 

Von den in diefen Tabellen aufgezählten zweihundert bier und fünfzig 
großen Theuerungen fallen fünfzehn vor die chriftliche Zeitrechnung. Es 
ergibt fich Hieraus, daß der Zwifchenraum zwifchen dem Auftreten. dieſer 
furchtbaren Geißel in einem Theile der Welt, mit deffen Gefchichte wir bes 
Tannt find, durchfchnittlich nur achtehalb Jahre betragen hat. 

In wieweit diefe ſchrecklichen Zuchtmittel gegen die Ueberfülle der Menfch- 
heit durch die zu rafche Zunahme der Bevölkerung peranlaßt wurden, würde 
fich ſeht ſchwer mit Genauigkeit beftimmen Yaffen. Die Urfachen unferer 
meiften Krankheiten feheinen fo geheimnißvoll nnd find vermuthlich fo 
mannigfaltig, daß es unbevachtfam fein würde, auf eine einzige ein zu großes 
Gewicht zu Iegen ; aber man geht wohl kaum zu weit, wenn man behauptet, 
daß zu diefen Urfachen überfüllte Häufer und ungefunde oder ungenügende 
Nahrung gezählt werden müffen, die natürlichen Solgen einer Bevölkerung, 
die ſich vafcher vermehrt, als die DVerhältniffe eines Landes in Bezug auf 
Wohnungen und Nahrung e8 erlauben. 

Don der anderen großen Geißel ver Menfchheit, der Hungersnoth, mag 
bemerkt werden, daß es nicht in der Natur der Dinge liegt, daß die Zunahme 
der Bevölkerung eine Hungersnoth abfolut bervorbringt. Diefe Zunahme, 
ſchnell wie fte fein mag, gefchieht doch nothwendigerweife allmälig ; und da 
ber menfchliche Körper auch während einer ſehr Eurzen Zeit nicht ohne 
Nahrung erhalten werden Fann, tft es Elar, daß nicht mehr menfchliche 
Weſen aufmachfen Eönnen, als Nahrung zu ihrer Erhaltung vorhanden ift. 
Aber obgleich das Prineip ver Bevölkerung nicht abiolut eine Hungersnoth 
hervorbringen kann, bereitet e8 dieſelbe doch aufs volftändigfte vor; denn 
indem es die niederen Klaffen zwingt, von der geringften Quantität Nahrung 
zu eriftiven, welche das Leben erhält, verwandelt es auch den geringften 
Mangel bei einer fchlechten Ernte in fehwere Theuerung und Tann daher 
mit Recht als eine der Haupturfachen von Qungersndthen angeführt 
werben." 

„sn einem der Staaten von Nordamerika betrug das Verhältniß der 
Geburten zu den Todesfällen während eines Zeitraumes von ſieben Jahren, 
der 1743 endete, 30 zu 10, oder 3 zu 1. In Frankreich und England 
kann das höchſte Durchfchnittsverhältniß auf nicht mehr als 12 zu 10 be= 
rechnet werden. Sp groß und ſtaunenswerth aber diefer Unterſchied fein 
mag, jo jollte unfere Verwunderung darüber doch nicht fo weit gehen, daß 
wir denfelben ver wunderbaren Einmiſchung des Himmels zufehreiben. Die 
Urfachen find nicht fern, verborgen und geheimnißvoll, fondern nahe, in 
unferer unmittelbaren Umgebung und ftehen ver Unterfuchung jedes for= 
ſchenden Geiftes offen. Seit dem Beginn der Welt find die Urfachen ver 
Bevölkerung und der Entvölferung wahrfcheinlich ebenfo beſtändig geweſen, 
als irgend ein Naturgeſetz, das wir Fennen. - 

Die zwifchen beiden Gefchlechtern herrſchende Leidenfchaft bat fich zu 
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alfen Zeiten fo wefentlich als dieſelbe gezeigt, daß man ſie, nach algebraiſchem 
Ausdruck, immer ald eine gegebene Größe betrachten kann. Das große 
Gefeß der Nothmendigfeit, welches die Bevölkerung in allen Ländern 
hindert, fich über die Subfiftenzmittel hinaus zu vermehren, welche fte 
Hervorbringen over erwerben Fann, liegt fo offen vor unferem Blick und jo 
klar vor unferem Verſtande, daß wir feinen Augenblick daran zweifeln 
können. Die verfchievenen Mafregeln, welche die Natur ergreift, um eine 
zu große Bevölferung zu befehränfen, ſcheinen una allerdings nicht jo 
ficher und fo geregelt ; aber wenn wir auch nicht immer die Art und Weiſe 
oorherfagen Tönnen, jo können wir doch mit Sicherheit die Thatſache vor— 
berfagen. Wenn das Verhältniß der Geburten zu den Todesfällen einige 
Sabre lang eine, weit über das Verhältniß der vermehrten oder erworbenen 
Subftftenzmittel hinausgehende, Zunahme erfennen läßt, fo können wir 
vollkommen ficher fein, daß, falls nicht eine Auswanderung ftattfindet, die 
Zahl ver Todesfälle die ver Geburten fehr bald übertreffen wird, Gäbe «8 
feine andere Urfachen der Entvölferung, und übte die präventive Beſchrän— 


fung feine fehr ftarfe Wirkung aus, fo würde jedes Land unzweifelhaft 


periodifchen Peftilenzen und Hungersnöthen ausgefegt fein." 

„Mean darf behaupten, daß bei übrigens gleichen äußern Umftänven, bie 
Länder volfreich find im Verhältniß zu ver Menge menschlicher Nahrung, 
die fte hervorbringen oder erwerben können und glücklich im Verhältniß zu 


der Freigebigfeit mit welcher diefe Nahrung vertheilt wird, oder zuder — 


Menge, welche die tägliche Arbeit kaufen kann. Kornländer find volkreicher 


als Weideländer, und Neisländer volfreicher als Kornländer. Aber ihe 


Glück hängt nicht von ihrer fpärlichen oder reichlichen Bevölferung, ihrer 
Armuth over ihrem Neichthum, ihrer Jugend oder ihrem Alter ab, ſondern 
von dem mechfelfeitigen Verhältniß der Bevölkerung und der Subtftenz- 
mittel. Dies Verhältniß ift gewöhnlich am günftigften in neuen Colonieen, 
wo die Erfenntniß und der Gemwerbfleiß eines alten Staates auf dem frucht- 
baren, ungebrauchten Land eines neuen zur Geltung fommen. In andern 
Fällen ift die Jugend oder das Alter eines Staates in diefer Sinficht nicht 
von großer Bedeutung.” 

‚Wenn ein Lan nie bon einem an Bildung fortgefchritteneren Volke 
überwältigt, fondern der naturgemäßen Entwielung feiner eigenen Civili— 
fation überlaffen würde, von der Zeit an wo man feinen Fortſchritt als 
eine Einzahl betrachten könnte, bis zu der Zeit wo man ihn, während des 
Verlaufs vieler Jahrtauſende, als eine Million betrachten könnte, fo würde 
es feinen einzigen Zeitraum geben, in dem fich behaupten ließe, daß die 
Maſſe des Volks nicht entweder diveft over indirekt durch Mangel an Nah— 
zung Noth leide. In allen Europäifchen Staaten, foweit unfre Nach— 
tichten über diefelben zurütckreichen, find Millionen auf Millionen menſch— 
licher Eriftenzen durch dieſe einfache Urfache untergegangen, obgleich in 
einigen viefer Staaten eine abfolute- Sungersnoth vieleicht nie vorge 
kommen fein mag. 

Vup ein aufmerkſamer Erforfcher der Gefchichte der Menſchheit daher 
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‚nicht befennen, daß zu allen Zeiten und in allen Zuftänden, in welchen ber 
Menſch gelebt Hat oder lebt, 

Die Zunahme der Bevölkerung nothwendigerweiſe beichränft wird durch 
die Subftftenzmittel; 

Daß die Bevölkerung regelmäßig zunimmt, wenn die Subftftenzmittel 
zunehmen, falls nicht mächtige und offenbare Beſchränkungen es verhin- 
dern; und 

Daß dieſe Beſchränkungen und die Beſchränkungen, welche die Bevöl— 
kerung auf dem Niveau der Subftftenzmittel erhalten, moraliſcher Zwang, 
Lafter und Elend find? 

Wenn man die geſellſchaftlichen Zuftände erwägt, die wir zulegt be⸗ 
trachtet haben, fo erhellt daraus, wie mir ſcheint, daß in dem neueren Europa 
die pofttiven Befchränfungen der Bevölkerung weniger, und die präventiven 
Beichränfungen mehr zur Geltung fommen als in früheren Zeiten und in 
uneivilifteteren Welttheilen. 

Der Krieg, die vorherrſchende Beichränfung der Bevölkerung bei wilden 
Völkern, hat jedenfalls abgenommen, felbft wenn man vie jüngften traurigen 
Revolutionskämpfe in Anfchlag bringt und durch Die weitere Verbreitung 
größerer perfönlicher Reinlichfeit, durch die Anwendung befferer Methoden zum 
Bau und zur Drainirung der Städte und durch die aus einer vermehren Ers 
kenntniß der Volkswirthſchaft hervorgehende gleichmäßigere Vertheilung der 
Bodenprodukte, find Seuchen, verheerende Krankheiten und Theuerungen 
jedenfalls gemilvert und weniger häufiger geworden, 

Was die präventive Befchränfung der Bevölkerung angeht, jo muß 
allerding® zugegeben werden, daß derjenige Zweig berfelben, welcher zu der 
Abtheilung des moralifchen Zwanges gehört, gegenwärtig bei dem männ- 
lichen Theil der Geſellſchaft nicht fehr verbreitet ift; aber ich neige trotzdem 
entjchieden zu per Anficht, vaß er weiter verbreitet tft als in den Staaten, 
‚die wir zuerft betrachteten und es unterliegt Faum einem Zweifel, daß in 
dem neuern Europa eine viel größere Zahl von Frauen einen beträchtlichen 
Theil ihres Lebens hindurch diefe Tugend üben, als in dergangenen Zeiten 
und unter uncivilifieten Völkern. Aber wie e8 ſich auch damit verhalten 
mag, wenn man nur den allgemeinen Sinn in Anfchlag bringt, der vor 
Allem Enthaltfamfeit von der Ehe aus Furcht vor einer Nachkommenfchaft 
bedeutet, jo kann man fagen, daß dies die mächtigfte der Beichränfungen ift, 
welche in dem neuern Europa die Bevölkerung auf dem Niveau der Sub- 
Ütenzmittel erhalten.“ 


Malthus unterfucht dann mehrere ver Hinfichtlich des Vortfchritt der 
Menfchheit und des Geſetzes der Bevölkerung geltenden Trugſchlüſſe, die 
beſondere Achtung verdienen, meil es ganz diefelben find, die man noch jeßt 
beftändig wiederholt. Das Geſetz der Bevölkerung ift fo neu und über- 
raſchend, jo parador und den gewöhnlichen Anfchauungen menschlicher Ver⸗ 
bältniffe fo völlig entgegengefegt, und ftellt überdies, abgefehen von dem 
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 büftern Bilde das es von dem menfchlichen Schieffal entwirft, durch feine 
beifpiellofe Wichtigkeit andere Gegenftände fo volftändig in den Schatten, 
dag man fich Faum wundern kann, wenn die Menfchen fich geweigert haben, 
ihm die aufmerffame Beachtung zu Theil werden zu Laffen, welche zu einem 
Haren Verſtändniß deffelben nothwendig ift und mit verzweifelter Zähigfeit 
an den alten Irrthümern feftgehalten Haben, fo unmiverleglich diefelben auch 
dargethan worden find. Es giebt aber in dem ganzen Umkreiſe des menfch- 
Vichen Denkens Feinen Gegenftand, hinſichtlich deſſen Unwiſſenheit oder 
Mipverftändniß fo entfchieden verderblich, und deshalb auch feinen, hin— 
fichtlich deſſen Trugfchlüffe fo gefährlich und ernftere Bemühungen fo noth- 
wendig find, um diefelben aus jedem Geifte auszurotten. Das Geſetz der Be- 
völferung ift ebenfo wahr und ebenfo Elar erwiefen als das Geſetz der 
Gravitation und hätte man ed nur offen discutirt, ftatt es aus krank— 
haften gefchlechtlichen Schamgefühl zu unterbrücken, ſo würde feine Wahrheit 
bereit8 allgemein anerkannt fein. Jever unterfuche es nur wirklich felbft und 
nehme es nicht von dem Hörenfagen derer an, die es nie unterfucht haben ; 
dann erkläre er offen alle Zweifel oder Einwände die er dagegen hat und er 
mag gewiß fein, daß Diefelben Teicht beantwortet werden können und daß feine 
Ueberzeugung von der Wahrheit des Geſetzes, troß dem paradoren Anfchein 
deffelben, abfolut werden wird. Wie kann man erwarten eine Wahrheit 
zu verftehen, wenn man feine Zweifel darüber nicht ausfpricht und mehr 
Belehrung über den Gegenftand fucht, kurz, wenn man ihm nicht Gerech— 
tigfeit wieberfahren läßt ? 

Was das Gefeh der Bevölkerung bedarf, ift nicht? als offene 
Disceuffion; fände diefe ftatt, fo würde es innerhalb weniger 
Jahre ebenfo allgemein anerkannt fein als der Blutkreislauf. Nur weil 
man den wahren Sinn des Geſetzes mißverfteht und gedankenlos jeven 
oberflächlichen Trugſchluß über den Gegenftand annimmt, wird ihm fo 
wenig Aufmerkfamfeit geſchenkt. 

In Hinficht auf die Sy fteme ver Vervollfommnung umd 
die Vorftellung, daß Die Uebel der Uebervölferung in der Ferne liegen 
und mehr der Zukunft angehören ald der Gegenwart und der Vergangen- 
heit, (ein Irrthum der noch immer weit verbreitet iſt) bemerkt Malthus: 
„er die vergangenen und gegenwärtigen Zuftände der Menfchheit in dem 
Lichte betrachtet, worin fle in den vorftehenden Unterfuchungen er 
ſcheinen, kann nicht umhin zu erftaunen, daß alle Schriftfteller über die 
Vervollkommnung des Menfchen und der Gefelfchaft welche das Argument 
des Prineips ver Bevölkerung berückſichtigt haben, daſſelbe immer fehr 
oberflächlich behandeln und ohne Ausnahme die daraus entfpringenven 
Schwierigkeiten als in einer großen und faft unermeflichen Entfernung 
liegend darftellen. Sie meinen, daß aus der Uebervölferung oder ber 
Tendenz zu berfelben Feine Schwierigfeiten entftehen würden, ehe die ganze 
Erde wie ein Garten angebaut wäre. Aber die Wahrheit ift, daß die 
Schwierigkeit, jtatt in der Ferne zu Liegen, vielmehr nahe und unmittelbar 
iſt. In allen Epochen während des Fortſchritts der Cultur, vom 
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gegenwärtigen Augenblick an bis zu ver Zeit wo die Erde wie ein Garten 
geworden ift, müfjen die aus Mangel an Nahrung entjtehenvden Schwierige 
feiten die Menfchheit beftändig bedrängen. Denn obgleich die Erzeugnifie 
der Erde fich jeved Jahr vermehren würden, würde doch die Bevölkerung die 
Tendenz haben, ſich weit fehneller zu vermehren und ver Ueberſchuß müßte 
nothmwendigerweife befchränkt werden durch den periodifchen oder beftändigen 
Einfluß des moralifchen Zwanges, des Kafters oder des Elenbs“ 

Malthus wendet dad Geſetz ver Bevölkerung auf die von Godwin, Con⸗ 
dorcet und andern Schriftſtellern dargelegten Syſteme der menſchlichen 
Vervollkommnung an und beweiſt wie dieſe große natürliche Schwierigkeit, 
die nicht von ihnen berückſichtigt wurde, alle ihre glaͤnzenden Hoffnungen 
auf das Fünftige Schickſal der Menfchheit zerftört. „Godmwin fagt an einer 
Stelle, wo er von der Bevölkerung fpricht: Es giebt ein Prinzip in der 
menfchlichen Geſellſchaft, durch welches die Bevölkerung beftändig auf dem 
Niveau der Subftftenzmittel erhalten wird.’ Dies Prineip, welches God⸗ 
win jo als eine geheimnißvolle und verborgene Urfache erwähnt und das 
er fich nicht zu unterfuchen bemüht, Hat fich offenbart als das uner- 
bittliche Geſetz der Nothwendigkeit — Elend und die Furcht vor dem 
Elend.” 

‚Der große Irrthum woran Godwin's ganzes Merk von Anfang bis zu 
Ende leidet, ift der, daß er faft alle Lafter und das ganze in der bürgerlichen 
Geſellſchaft herrſchende Elend menfchlichen Einrichtungen zufchreibt. Po— 
litifche Verordnungen und die hergebrachte Verwaltung des Eigenthums 
nd ihm die fruchtbaren Quellen alles Unheils, die Treibhäufer aller Ver— 
brechen, welche die Menfchheit entwürdigen. Aber die Wahrheit ift, dag 
menſchliche Einrichtungen, fo oft fie auch die offenbaren und augen- 
fälligen Urfachen vieles Unheil für die Menjchheit zu fein fcheinen und in 
Wahrheit fein mögen, doch im Grunde leicht und oberflächlich find, verglichen 
mit jenen tieferliegenden Urſachen die aus ven Naturgeſetzen und den 
menfchlichen Leidenſchaften entipringen.” (Dies ift der vorherrſchende 
Irrthum bei den politifchen und focialen Reformern der Gegenwart). 

„Wie wenig Godwin dem wirklichen Zuftand- der menfchlichen Gefell- 
ſchaft feine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, geht hinlänglich hervor aus der 
Art und Weiſe, wie er die Schwierigkeit einer übermäßigen Bevölkerung 
zu befeitigen fucht. Er fagt, “die naheliegende Antwort auf diefen Ein— 
wand it, daß die welche fo argumentiren, Schwierigkeiten in einer febr 
meiten Ferne vorausfehen. Dreiviertel ver bewohnbaren Erde find jeßt 
unangebaut. Die fehon angebauten Theile find unendlicher Verbefferung 
fähig. Myriaden von Jahrhunderten einer noch immer zunehmenden Bes 
völferung Eönnen vergehen und man kann die Erde noch außreichend finden 
für die Ernährung ihrer Bewohner.“ 

„Die Annahme,” fagt Malthus, „daß ich, wenn ich von diefen Wir- 
fungen des Prinzips der Bevölkerung rede, auf gewiffe zukünftige Zeiträume 
hinblicke, wo die Bevölkerung die Subjtftenzmittel in weit höherm Grave 
überfchreiten wird als gegenwärtig, und daß die aus diefem Prinzip hervor⸗ 
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gehenden Uebel mehr in der Idee vorhanden feien ala in der Wirklichkeit, 
ift, ich muß es noch einmal wieverholen, ein völliges Mißverſtändniß des 
Sachverhalts. Armuth, und nicht abfolute Hungersnoth ift, wie ich 
mich bemüht habe zu zeigen, die fpeeififche Wirkung des Prinzips der Be- 
völferung. Diele Länder leiden jeßt an allen Uebeln, die man je als 
Ausfluß dieſes Prinzips erwarten kann, und felbft wenn wir an der äußerſten 
Grenze aller ferneren Zunahme der Produktion angelangt wären (ein 
Punkt den wir gewiß nie erreichen werden), würde ich keineswegs eine be— 
merfenöwerthe Zunahme diefer Hebel erwarten. Die Zunahme der Pro— 
duktion ift, verglichen mit dem was für die Erhaltung einer ungehemmt 
zunehmenden Bevölkerung erforverlich wäre, fo langſam, daß die Beſchrän— 
fungen, welche die Bevölkerung beftändig auf Das Niveau einer fo langfam 
zunehmenden Produktion herabdrüsfen, nur fehr wenig mehr würden zu 
wirfen brauchen, um fle einer völlig ftationären Produktion anzupaffen.“ 

Sodann in Bezug auf die Auswanderung, als Heilmittel gegem 
die Wirkungen des Gefeges der Bevölferung (ver am meiteften verbreitete 
von allen Trugfchlüffen und auch derjenige, welcher fich am natürlichften 
darbietet) — 

„Man fann fagen, daß bei einer zu großen Bevölkerung das natürliche 
und augenfällige Heilmittel die Auswanderung nach unangebauten 
Gegenden fei. Da diefe Gegenden von großer Ausdehnung und fehr fpärlich 
bevölkert find, Fönnte diefe Hülfsquele auf ven erften Blick als ausreichend, 
oder doch als geeignet erfcheinen, um das Uebel in weite Ferne hinaus- 
zufchieben ; wenn wir jedoch die bereitS gemachten Erfahrungen und den 
virflichen Zuftand der uncivilifirten Gegenden der Erde berückfichtigen, fo 
wird es nicht als ein ausreichendes Heilmittel, fondern nur als ein unbe— 
deutendes Palliativ erfcheinen.‘ 

Die Hinderniſſe, welche der Gründung neuer Colonieen unter den une 
eipilifieten Nationen Aftens und Afrikas entgegenftehen, find groß ; in den. 
Beſitz diefer Länder Fönnte man nicht gelangen ohne eine anfehnliche be— 
waffnete Macht und häufige Kriege mit den Eingeborenen, die überdies: 
eventuell, unter unendlichem Elend, ausgerottet werden müßten. In Aus 
ftralien und Amerika hat man diefe einleitenden Schritte gethan und fichern: 
Bett erlangt, und „viele Jahre lang, vor und nach dem amerifanifchen 
Kriege, war die Bequemlichkeit ver Auswanderung nach diefer neuen Welt 
außerorventlich groß; und e8 muß unzweifelhaft als ein fehr glücklicher 
Umftand für jedes Land gelten, ein jo bequemes Aſyl für feine über- 
ſchüſſige Bevölkerung zu haben. Aber ich möchte fragen, ob felbft während 
dieſes Zeitraumes die Noth unter den niedern Volksklaſſen gering war, und 
ob jedermann, ehe er ſich zu verheirathen wagte, die Gewißheit entpfand, 
daß er, fo groß auch feine Familie werden möge, feine Schwierigfeit haben 
werde, fte ohne Gemeinvebeiftand zu erhalten 9 

Die Bande ver Familie und die Liebe zum Vaterlande, die Zweifel und 
die Ungewißheit, welche immer, und vorzugemeife in der Vorftellung der 
ungebildeten Klaffen, die Auswanderung nach fernen Gegenden begleiten, 
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die Koften und Mühen eines fo Eritifchen Schrittes und manche andre 
mächtige Hemmniffe jtehen der Auswanderung entgegen und verhindern es, 
daß fte je in hinreichendem Umfang angervandt wird, um die Hebel ver Armuth 
auch nur auf Furze Zeit wefentlich zu mäßigen, gefchmweige denn die gemöhn- 
lichen präventiven und pofitiven Befchränfungen, nämlich moralifchen 
Zwang, Proftitution, oder frübzeitigen Tod bei Seite zu feßen. 

„Jede durch die Auswanderung gewährte Hülfe muß aber, wenn fte wirf- 
fam benugt wird, von Eurzer Dauer fein. Mit Ausnahme von Rußland 
gibt es wohl Faum einen Staat in Europa, deſſen Einwohner nicht oft 
ihre Lage zu beffern fuchen, indem fle nach andern Länvern auswandern. 
Nehmen wir einen Augenblick an, daß in diefem aufgeflärteren Erdtheil 
die innere Verwaltung jeved Staates fo vortrefflich geregelt würde, daß es 
feine Beichränfungen ver Bevölkerung gäbe und daß die Regierungen vie 
Auswanderung auf jede Urt erleichterten. Wenn man die Bevölferung 
Europas, mit Ausfchluß von Rußland, auf Hundert Millionen anfest und 
eine größere Zunahme der Production zugibt als diejenige, welche in ven 
Mutterländern wahrfcheinlich oder jelbft möglich ift, fo würde der Ueber- 
ſchuß des Mutterftammes fich in einem einzigen Jahrhundert auf elf hun— 
dert Millionen belaufen, was, zufammen mit der während veffelben Zeit- 
raumes ftattfindenden nathrlichen Vermehrung ver Colonieen, die angebliche 
gegenwärtige Bevölkerung der ganzen Erde mehr ald verdoppeln würde. 

Es leuchtet daher ein, daß der Grund, weßhalb das Auskunftsmittel ver 
Emigration fo lange als ein Heilmittel für eine zu große Bevölferunggepriefen 
wurde, darin liegt, daß diefelbe wegen der natürlichen Abneigung der 
Menfchen, ihr Vaterland zu verlaffen und wegen der Schwierigkeit und 
Mühe ver Urbarmachung eines jungfräulichen Bodens, nie in genügender 
Meife angewandt wird, noch angewandt werben Fan. Wenn dies Keil- 
mittel in der That wahrhaft wirffam und im Stande wäre, die aus dem 
Lafter und dem Elend der alten Staaten entfpringenven Krankheiten fo 
weit zu mildern, um jene Staaten in diefelbe Lage zu verfegen, wie die 
blühenpften neuen Colonieen, fo würden wir die Phiole bald erfchöpft 
finden und wenn die Krankheit dann mit vermehrter Heftigkeit zurückkehrte 
würde jede Hoffnung von dieſer Seite auf immer ausgefchlofien fein. 

Es ift daher Elar, daß wenn e3 darauf anfommt, für eine unbefchränfte 
Bevölkerung Raum zu fchaffen, oder die Nothmwendigfeit mächtiger Be— 
fehränfungen gegen dieſelbe zu befeitigen, die Auswanderung völlig unzu— 
reichend ift." 

Dann in Bezug auf das Heilmittel der Armen=-Gefege, oder ver 
Beichäftigung der Armen durch die Negierung: 

„Um den häufig eintretenden Nothitand der Armen zu befeitigen, hat 
man Gefeße erlaffen, welche ihre Unterftügung anbefehlen und durch die 
Herftelung eined allgemeinen Syſtems diefer Art hat England fich ganz 
befonder8 audgezeichnet. Uber e8 ift zu fürchten, DI obgleich die Härte 
des perfönlichen Elends dadurch ein wenig gemilvert worden fein mag, das 
Uebel über eine weit größere Fläche verbreitet ift." 
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„Die Armengefege haben die Tendenz, die Lage der Armen auf zweierlei 
Weiſe zu verfchlimmern. Ihre erfte augenfällige Wirkung ift, die Be— 
völferung zu vermehren, ohne eine entfprechende Vermehrung der zur Er— 
haltung verfelben nothmwendigen Lebensmittel. Ein armer Mann kann 
beirathen, mit wenig oder gar Feiner Ausficht eine Familie ohne ven Bei— 
ftand der Gemeinde zu ernähren. Man fann daher jagen, daß die Armen- 
gefege die Armen erfchaffen, welche fte erhalten. 

Zweitens vermindert die in den Armenhäufern verbrauchte Quantität 
Nahrung ven Antheil, welcher jonft an die andern Mitglieder der Gefell- 
fchaft fallen würde, erhöht den Preis der Lebensmittel und zwingt auf 
diefelbe Weife mehr Perſonen, abhängig zu werden. 

Wenn Leute durch die bloße Ausficht auf Gemeindebeiftand bewogen 
werben, zu heirathen, führt man fte nicht bloß ungerechter Weife in Ver— 
fuchung, auf fich jelbjt und ihre Kinder Unglück und Elend zu bringen, 
fondern auch, ohne daß fte e3 wiſſen, allen denen zu ſchaden, die ſich in der— 
felben Klaffe befinden wie fte felbft." 

„Denn wir einige unferer Gefege mit Nückficht auf den Grundſatz ber 
Bevölferung genau prüfen, werden wir finden, daß fe eine abfolute Un— 
möglichfeit anftreben. Das berühmte Gefeb aus dem 43. Negierungsjahre 
Elifabeths, das man fo oft eitirt und bewundert hat, jebt feft, daß bie 
Armenauffeher Arbeit fchaffen follen für alle Kinder, deren Eltern nicht 
im Stande find, fie zu erhalten, und von der Gemeinde durch Befteuerung 
die Mittel eintreiben folen, um allen Armen Arbeit zu geben. 

Mas heißt dies anders, als daß das Capital für die Erhaltung der 
Arbeit nach Belieben und ohne Grenze durch ein Machtwort der Regierung 
vermehrt werden kann? Streng genommen tft dies Gefeg ebenfo anmaßend 
und abſurd als hätte man befchloffen, daß in Zukunft zwei Waizenähren 
wachfen follten, wo vorher nur eine gewachfen war. Die Ausführung 
dieſes berühmten Gefeßes ift eine phyſtſche Unmöglichkeit und nur megen 
feiner unvollftändigen Ausführung ift e8 noch in unſerm Geſetzbuch ſtehen 
geblieben." 

„Die Armengefebe, als ein allgemeines Syſtem, find auf einem groben 
Irrthum begründet und die gewöhnlichen Deelamationen über die Armen, 
die wir fo oft im Druck fehen und beftändig in der Unterhaltung hören: 
daß nämlich der Marktpreis der Arbeit immer hinreichen follte, eine Fa— 
milie anftändig zu ernähren und daß man Beichäftigung finden follte für 
Alle, die willig find zu arbeiten, haben in Wahrheit den Sinn, daß das 
Eapital für die Erhaltung ver Arbeit bei und nicht nur unbegrenzt fei, 
fondern auch mit folcher Gefchwindigfeit vermehrt werden könne, daß, 
vorausgefegt daß wir gegenwärtig ſechs Millionen Arbeiter haben (mit 
Einſchluß ihrer Familien), wir nach einem Jahrhundert ſechs und neunzig 
Millionen haben könnten 20." 

Sodann in Bezug auf die Trugfchlüffe Hinftchtlich dev Verſſchwen— 
dung der Reichen und unangebauter Ländereien (neben 
der Auswanderung und der Befchäftigung durch die Negierung noch immer 
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am weiteften verbreiteten Trugfchlüffe Hinfichtlich ver Armuth und der 
dagegen anzumendenden Seilmitttel:) 

„Abgeſehen von den anderen Vorurtheilen, welche in Bezug auf vie 
Bevölkerung gäng und gäbe find, ift man gemeinhin der Anflcht gewefen, 
daß fo Lange noch in etnem Lande die Verſchwendung Bei den Reichen fort- 
dauert und Ländereien unangebaut bleiben, die Klagen wegen Nahrungs- 
mangel nicht wahrhaft begründet fein Fönnen ; oder daß doch wenigften der 
Druck der Noth bei den Armen dem fehlechten Benehmen ver höheren Ge- 
ſellſchaftsklaſſen und der fehlechten Verwaltung des Landes zugefchrieben 
werden muß. Die wahre Folge diefer beiden Umſtände iſt jedoch lediglich, 
die Grenzen der vorhandenen Bevölferung zu verengern ; aber fle haben 
wenig oder gar feinen Einfluß auf das was man den durchfchnittlichen 
Drud der Noth auf die ärmeren Gefelfchaftsklaffen nennen ann, Wären 
unfere Vorfahren fo frugal und arbeitfam gewefen und hätten fle ihren 
Nachkommen folche Gewohnheiten Hinterlaffen, daß gegenwärtig nichts 
Ueberflüfjiges durch die höheren Klaffen confumirt, feine Pferde zum Ver⸗ 
gnügen gehalten und Fein Land unangebaut gelaffen würde, fo würde fich 
in den Zufländen der vorhandenen Bevölkerung ein fehlagenver Unterfchied 
zu erfennen geben, aber wahrfcheinlich durchaus Fein Unterſchied in dem 
Zuſtand der niederen Klafſen, Hinfichtlich des Preifes der Arbeit und der 
Schwierigkeit eine Famile zu erhalten.“ 

„In Bezug auf das unangebaute Land ift e8 Elar, daß das 
Vorhandenſein veffelben den Armen weder fchadet noch nüßt. Seine plötz⸗ 
liche Bebauung würde allerdings dazu beitragen, ihre Lage eine Zeit lang 
zu verbeffern und die Bernachläfftgung vorher angebauter Ländereien würde 
ihre Tage ebenfo gewiß während eines beftimmten Zeitraumes verſchlim⸗ 
mern; aber wenn keine Veränderungen dieſer Art im Werke ſind, wirkt 
das Vorhandenſein unangebauten Landes auf die ärmeren Klaſſen nur wie 
der Beſitz eines kleineren Gebiets. 

Man ſollte nicht zu bereitwillig gegen die innere Oekonomie eines Staates 
Schlüſſe ziehen, nach dem bloßen Dafein unangebauten Landes, ohne andere 
Beweisgründe. Da Fein Land jemals ven höchftmöglichen Gipfel ver Pro— 
duetion erreicht Hat, noch auch vermuthlich je erreichen wird, fo feheint es 
immer, als wäre der Mangel an Gewerbfleiß, oder die vemfelben gegebene 
faljche Richtung die wirkliche Grenze ver Vermehrung der Production und 
der Bevölkerung umd nicht die abjolute Weigerung der Natur, mehr her- 
vorzubringen; es ift aber in Bezug auf ven Grundfaß ver Bevölkerung 
nie die Frage, ob ein Land überhaupt noch mehr hervorbringen kann, 
fondern vielmehr ob es im Stande ift, das Fehlende hervorzubringen, un 
mit einer ungehemmten Vermehrung ded Volkes Schritt zu halten. 

Das Zugeftändniß, daß die Productionskraft der Erde abfolut unbe 
grenzt ift, nimmt nicht das Gewicht eines Haares von unferm Argument, 
welches ganz auf den in verfchiedener Weife zunehmenden Verhaͤltniſſen 
der Bevölkerung und der Nahrungsmittel beruht, und Alles was die auf- 
geflärtefte Regierung und die ausdauerndften und beftgeleiteten Anftren= 
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gungen des Arbeitfleißes thun Fönnen, ift, eine gleichmäßigere Wirkung 
der nothmwendigen Befchränfungen der Bevölkerung zu befördern, nach einer 
Richtung, in der fie das geringfte Uebel hervorbringen ; aber fle zu beſei— 
tigen, ift eine abfolut hoffnungsloſe Aufgabe." 


Malthus erörtert hierauf „unfre Tünftigen Ausſichten hinftchtlich der 
Befeitigung oder Milverung der Uebel, welche aus vem Prinzip der Bevöl- 
ferung entfpringen und zwar erftend den moralifhen Zwang und 
unfre Pflicht diefe Tugend zu üben.“ 

Der moralifche Zwang —d. h. geſchlechtliche Enthaltfamfeit— 
iſt in Malthus’ Augen das einzige Heilmittel für die Armuth und 
andre üble Folgen des Prinzips der Bevölkerung, weil die präventive Be— 
ſchränkung die einzige mögliche Alternative iſt für die poſttive Be— 
ſchraͤnkung. 

Er ſagt: „Da es ſcheint, daß in allen geſellſchaftlichen Zuſtänden, die 
wir betrachtet haben, der natürliche Fortſchritt der Bevölkerung beftändig 
und mächtig gehemmt wurde, und da e8 einleuchtet, daß Feine verbefferte 
Regierungsform, Feine Ausmwanderungspläne und fein Grad und Feine 
Richtung des Gewerbfleißed die Wirkfamfeit einer großen Befchränfung 
der Bevölkerung verhindern können, fo folgt daraus, daß wir uns derfelben 
ald einem unvermeidlichen Naturgefeb unterwerfen müffen und die einzige 
Frage, welche ung bleibt ift die, wie dies Geſetz 7 unter Ser möglichft geringen 
Beeinträchtigung der Tugend und des Glückes der menfchlichen Geſellſchaft 
ketbätigen kann. Alle in denſelben und in verfchiedenen Ländern vorwalten- 
den unmittelbaren Befchränfungen ver Bevölkerung laſſen fich zurückführen 
aug moralifchen Zwang, Lafter und Elend; und wenn unfere Wahl ſich 
auf dieſe beſchränkt, fo ift es Leicht zu entfcheiven, welche derſelben es am 
winfchenswertheften fein würde, zu befördern. Es ift befier, daß die Be— 
fehränfung hervorgehen follte aus der Vorausficht der Schwierigkeiten, 
welche mit der Erhaltung einer Familie verknüpft find, ald aus dem wirk— 
lichen Vorhandenfein dieſer Schwierigkeiten. 

Die unkluge Befriedigung aller unfrer Begierden zieht ähnliche üble 
Folgen nach fih. Wenn wir unmäßig effen oder trinfen, fo leiden wir 
dafür, wenn wir unferer Leidenfchaft nachgeben, fo fehaden wir und und 
unfren Nächften; wenn wir und zu ſchnell vervielfältigen, fo fterben wir 
elendiglich an Armuth und anſteckenden Krankheiten. Die aus einer zu 
ſchnellen Vermehrung entfpringenden Uebel Hängen nicht fo unmittelbar 
oder jo augenfällig von dem Betragen ab, welches fie verurfacht, als in ven 
andern Fällen, und dies erklärt in hohem Maße ven Mangel an Beachtung, 
welcher dieſem Gegenftande wiverfahren iſt.“ 

„Die Sruchtbarfeit des Menfchengefchlechts ift ein Geſetz, melches in 
feinen Sauptzügen allen andern Naturgeſetzen völlig entjpricht. Es ift 
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mächtig und allgemein und die daraus entfpringenden Uebel werben bedingt 
durch diefe Eigenfchaften der Macht und Allgemeinheit, und können durch 
menjchliche Energie und Tugend fehr gemilvert und verhältnißmäßig er⸗ 
leichtert werden. Es ift unfrer Leitung eine große Macht anvertraut, die 
im Stande ift, innerhalb weniger Jahre eine wüfte Gegend zu bevölfern 
und doch, unter andern Umftänden, durch menschliche Energie und Tugend, 
auf Koften einer verhältnißmäßig geringen Quantität Uebel, auf jede noch 
fo enge Grenze befchränft werden Fann.”- 

„Da moralifcher Zwang die einzige tugenvhafte Methode ift, die durch 
das Prinzip der Bevölkerung bedingten Uebel zu vermeiden, fo ruht unfre 
Pflicht, venfelben zu üben, offenbar auf derfelben Grundlage wie alle andern _ 
Zugenden—auf der Örundlage des Nutzens. 

Was für Nachficht wir auch geneigt fein mögen, einer gelegentlichen 
Verſäumung einer anerkannt ſchweren Pflicht zu Theil werden zu laffen, 
fo Fönnen wir doch hinſichtlich der ftrengen Linie ver Pflicht feinen Zweifel 
haben. Unfere Berpflichtung, nicht zu heirathen, ehe wir eine genugende 
Ausficht Haben, unfre Kinder erhalten zu können, wird die Beachtung der 
Moraliften verdienen, wenn e8 bewiefen werben kann, daß die Erfüllung 
diefer Pflicht auf's mächtigfte dazu mitwirkt, Elend zu verhüten und daß, 
wenn es die allgemeine Sitte wäre, dem erften Trieb der Natur zu folgen 
und im Alter ver Pubertät zu Heiraten, die allgemeine Verbreitung des 
höchften Grades jever ervenklichen Tugend nicht vermögen würde, die Gefell- 
Schaft dem elenveften und verzweifelndften Mangel, nebft allen ven Kranf- 
N und Theuerungen, welche venfelben gewöhnlich begleiten, zu ent- 
reißen. 

Eine der Haupturfachen, welche die Anerkennung der Lehre von der 
Bevölkerung verhindert Haben, ift die große Abgeneigtheit zu glauben, daß 
die Öottheit nach den Naturgefegen Wefen in’ Dafein rufen würde, die 
nach den Naturgefegen nicht erhalten werden Eönnen. Menn wir aber 
finden, daß wir, abgefehen von der durch diefe Gefege angeregten allgemeinen 
Thätigkeit und Richtung unferes Fleißes, durch den moralifchen Zwang, 
welchen fowohl Vernunft als Offenbarung und auferlegen, dieſe Uebel 
vermeiden fönnen, dann wird jener fcheinbare Vorwurf gegen die Güte ver 
‚Gottheit befeitigt werden." 

Malthus unterwirft hierauf ein Bild von dem Zuftand der Geſellſchaft, 
wie dieſelbe ſeiner Vorſtellung nach fein würde, wenn alle ſich des Hei— 
rathens enthielten, bis fle eine Familie erhalten Fönnten. Er fagt, daß, 
wenn auf biefe Weiſe weniger Kinder geboren würden, ver Arbeitslohn 
fleigen und „alle ſchmutzige Armuth aus der Geſellſchaft verſchwinden 
würde. 

Der Zwiſchenraum zwiſchen der Pubertät und der Ehe muß, nach dieſer 
Vorausſetzung, in ſtreuger Keuſchheit hingebracht werden, weil das Gefetz 
der Keuſchheit nicht gebrochen werden kann, ohne Uebel hervorzubringen. 
Unterſchiedsloſer gefchlechtlicher Verkehr ſchwächt offenbar die beſten Ges 
fühle des Herzens und entwuͤrdigt ganz beſonders den weiblichen Charakter; 
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jeder andere gefchlechtlicher Verkehr aber würde, wenn man nicht zu uns: 
erlaubten Künften jeine Zuflucht nähme, ebenfo viele Kinder in die Geſell— 
[haft bringen ald die Ehe, abgefehen von der größeren Wahrfcheinlichkeit, 
daß ſie derfelben zur Laft fallen würden. 

Diefe Erwägungen beweifen, daß die Tugend ver Keufchheit nicht, 
wie einige angenommen haben, das forcirte Erzeugniß einer fünftlichen 
Geſellſchaft ift, fondern daß fle eine wirfliche und feſte Grundlage bat in 
der Natur und Vernunft, da ſie anfcheinend das einzige tugendhafte Mittel 
ift, das Elend und das Lafter zu vermeiden, welche fo oft aus dem Prinzip ver 
Bevölkerung entfpringen." 

s gibt wohl wenige Handlungen, die fo direkt auf eine Verminderung 
des allgemeinen Glücks Hinzielen, ald wenn man heirathet, ohne die Mittel 
Kinder zu ernähren. 

Wenn wir überzeugt find von dem Elend, welches aus einer zu großen 
Bevölkerung einerfeitd und von den Leiden und dem Unglück, befonders für 
das weibliche Gefchlecht, welche aus unterſchiedsloſem gefchlechtlichen Vers 
kehr andrerſeits hervorgehen, fo begreife ich nicht, wie es für irgend Einen, 
der den Nutzen al die große Grundlage ver Moral anerkennt, möglich ift 
den Schluß zu vermeiden, daß moralifcher Zwang die ftrenge Linie der 
Pflicht iſt; und diefe Ueberzeugung wird geftärft und beftätigt durch die 
Vorſchriften der Religion. Trotz alledem glaube ich, daß wenige meiner 
Leſer in ihren Erwartungen hinfichtlich einer großen Veränderung in der 
ne der Menfchen weniger fanguinifch fein können, als ich 
e8 bin, 

„Die Pflicht ift dem geringften Begriffsvermögen verflännlich. Sie bee 
fteht einfach darin, Feine Weſen zur Welt zu fördern, zu deren Erhaltung 
und die Mittel fehlen. Aus Unterhaltungen, die ich mit Leuten aus 
den niedern Ständen geführt habe, bin ich zu dem Schluß gelangt, daß es 
durchaus feine ſchwierige Aufgabe fein würde, diefen Ständen das Princip 
der Bevölkerung und den Einfluß deſſelben auf die Hervorbringung von 
niedrigem Arbeitslohn und Armuth begreiflich zu machen." 

„Es ſcheint Fein Ieerer Traum anzunehmen, daß wennpiewahreund 
dauernde Urfache der Armuth deutlich erklärt und dem Geifte 
jedes Einzelnen Fräftig eingeprägt würde, dies einigen Einfluß und viel= - 
leicht keinen geringen Einfluß haben könnte auf fein Betragen; wenigftens 
ift das Experiment noch nie hinreichend verfucht worden. Faſt Alles, was 
man bis jetzt für die Armen gethan, ift gleichfam mit ängftlicher 
Sorgfalt daranf ausgegangen, einen verhüllenden Schleier über dieſe 
Thatfachen zu werfen und ihnen die wahre Urfache ihrer Armut zu ver- 
bergen. Wenn ver Arbeitslohn kaum Hinreicht, zwei Kinder zu ernähren, 
beirathet ein Mann und befommt fünf oder fechs! Er findet ſich natürlich 
in Eläglichem Elend. Cr befchuligt den niebrigen Arbeitslohn, er be— 
ſchuldigt die Gemeinde wegen ihres zögernden und fpärlichen Beiftandes ; 
er beſchuldigt die parteiifchen und ungerechten Einrichtungen der Gefell- 
Haft und ex beſchuldigt vielleicht die Fügung der Vorſehung. Uber er 
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berückſichtigt nie die wahre Urfache, aus der fein Efend entfpringt. Die 
legte Berfon, an deren Befchuldigung er denken würde, ift er felbft, ven 
doch in Wahrheit der Haupttadel trifft, ausgenommen infoweit er durch 
die höhern Gefellſchaftsklaſſen Hintergangen ift, die jedoch in diefer Angele- 
genheit meiftens jo unwifjend find als er feldft. Er wünfcht vielleicht, er 
hätte nie geheirathet, aber e8 kommt ihm nie in den Sinn, daß er ein Un⸗ 
vecht gethan hat. Man Hat ihm immer verfichert, e8 fei eine böchft ver- 
dienftliche Sache, feinem König und DVaterlande Unterthanen zu ſchaffen. 
Er denft natürlich, daß er für feine Nechtfchaffenheit Teivet und zürnt 
über die Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der Andern, die ihn fo leiden 
laffen. 

N man biefe Irrthümer und Vorurtheile befeitigt, kann man nicht 
fagen, daß genügende Verſuche mit dem Verftandesvermögen der Armen 
gemacht worden feien; und man hat fein Recht, ſie ver Unklugheit zu beſchul⸗ 
digen, ehe fte fortfahren zu handeln, wie fte jegt handeln, nachdem ihnen deutlich 
bewiefen iſt, daß fte felbft die Urfache ihrer Armuth find, daß die Mittel zur 
Befferung ihres Zuftandes in ihren eignen Händen liegen und in ven 
Händen feiner andern Perfonen; daß die Geſellſchaft und die Regierung in 
diefer Sache ohne jeden direften Einfluß find und ihnen nicht helfen fönnen, 
wer fie es noch fo fehr wünfchten ; daß wenn der Arbeitslohn eine Fa- 
milie nicht erhält, dies ein flcherer Beweis dafür ift, daß das Land Feine 
größere Benölferung ernähren Fann ; daß fie, wenn fe fich unter diefen 
Umftänden verheirathen, ver Geſellſchaft eine nutzloſe Bürde auferlegen, 
fich ſelbſt ins Elend ſtuͤrzen und fich vielfältige Noth und Krankheiten zu= 
ziehen, die ſämmtlich hätten vermieden werden können, wenn ſte die Gebote 
der Bernunft und die Geſetze der Natur beachtet hätten. 

Mer wirklich den Wunfch Hat, die Lage der niederen Klaffen zu beffern, 
ſollte es fich zum Ziel feßen, daß relative Verhältniß zwifchen dem Preis 
der Arbeit und dem Preis der Nahrung zu Heben. Man bat fich bis 
jest hauptfächlich bemüht, diefen Zweck zu erreichen durch Unterftügung 
der verheiratheten Armen und daher durch Vermehrung ver Zahl der Ar= 
beiter und Ueberfühlung des Markts mit eben jenem Artifel (Arbeit), von 
dem wir doch den Wunfch ausfprechen, er möge theuer fein. Man bat 
dies in vielen verfehiedenen Rändern viele Jahrhunderte lang verfucht, und 
der Erfolg ift gerade jo gewefen, wie zu erwarten war. @8 ift wahrlich 
Zeit, jeßt etwas Anderes zu verfuchen. 

In allen alten und ftark bevölkerten Staaten kann man eine wefentliche 
oder dauernde Verbefferung in der Lage der Armen vernunftgemäß nur von 
einen Mittel erwarten: yon der Beſchränkung des Vor— 
raths an Arbeitern Wenn wir finden, daß, fo ſchnell wir auch 
die Maſſe der Nahrungsmittel verniehren, die Maſſe der Confumenten doch 
mehr als gleichen Schritt damit hält, und daß wir, troß aller unfrer Be- 
mühungen, noch immer fo weit als je zurüc find, ſollte dies ung über- 
zeugen, daß unfre Bemühungen nie Erfolg haben werden, wenn ſie fich nur 
in dieſer Richtung bethätigen. Wir follten daher verfuchen, Die Bevölkerung 
den Nahrungsmitteln anzupaffen, da es unmöglich ift, die Nahrungsmittel 
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einer unbeſchränkten Bevölkerung anzupaſſen. In der That ſollten beide 
Zwecke gleich eifrig verfolgt werden; denn fo könnten wir Die zwei großen Des 
fiverata erreichen : eine große Bevölkerung und gefelfchaftliche Zuftände, in 
welchen alle ſchmutzige Armuth und Abhängigkeit verhältnifmäßig un— 
bekannt fein würden. i 

Ein Markt, ver von Arbeitern überfüllt ift, und ein reichlicher Lohn für 
jeden Arbeiter find zwei völlig unverträgliche Dinge. Sie haben in der 
Weltgefchichte nie zufammen beftanden, und e8 verräth eine grobe Unkennt⸗ 
niß der einfachften Grundfäße der politifchen Defonomie, fie auch nur in 
der Phantafle mit einander zu paaren." 

„er jedoch durch diefe Gründe noch nicht überzeugt ift, vergegenwaͤrtige 
ſich die Folgen, welche daraus entfpringen, daß man die entgegengefegte 
Methode anwendet. 

Menn wir alle jung beirathen wollen und doch Hoffen, die daraus 
entftehenden Uebel, Krankheiten und Nothftände zu überwinden, fo werden 
alle unfere Bemühungen ficherlich umfonft fein. Die Natur wi und 
Kann ihre Zwecke nicht vereitelt fehen. Die nothwendige Sterblichkeit muß 
in einer oder der anderen Form eintreten, und wenn die menfchliche Kunft 
eine Krankheit ausrottet, fo wird dies nur das Signal für die Geburt 
einer andern, vielleicht noch verderblicheren fein." 

„Was die Wirkung der Erfenntniß der Saupturfache der Armuth auf 
diebürgerliche Freiheit angeht, fo glaube ich, daß Nichts mäch— 
tiger zu der Begründung einer vernunftgemäßen Freiheit beitragen würde, 
als eine gründliche Erfenntnif diefes Gegenftandes, während die Unfennts 
niß defjelben gegenmärtig eins ver Haupthinderniſſe der Freiheit ift. Der 
Drud der Noth auf die Armen, nebft ver Gewohnheit, diefe Noth ihren 
Herrfchern zuzufchreiben, fcheint mir die fefte Burgund der Schuggeift 
des Despotismus. Sie gibt dem Tyrannen den unmiderleglichen Beweis 
der Nothwendigkeit in die Hand. Sie iſt die Urſache, weßhalb alle freien 
Regierungen beſtändig auf ihren eignen Untergang hinſtreben, weßhalb ſo 
viele edle Kämpfe für die Sache ver Freiheit mißlungen find, und weßhalb 
faft jede Revolution, nach langem und blutigen Ringen, mit militärifchen 
Despotismus geendet hat. Wenn eine beftehende Regierung zerftört iſt, 
fehren die Armen, die ihre Leiden ungehoben fehen, ihren Groll gegen die— 
jenigen, welche zur Macht gefommen finn—und fo fort, ohne Ende, bis die 
Mehrheit ver Gutgefinnten, ver Anarchie müde, bereit tft, ſich der erften 
ausreichenden Macht in die Arme zu werfen. Gin Pöbel, der gewöhnlich 
Auswuchs einer üherfließenden Bevölkerung, aufgeftachelt durch wirkliche 
Leiden, aber unwiſſend in Bezug auf ihre Urfache, ift von allen Ungeheuern 
das ververblichfte für die Freiheit.“ 

„Es gibt ein Recht, veffen Beſitz man gemeinhin für den Menfchen bes 
anfprucht hat, das er aber meiner Ueberzeugung nach weder beftgt noch 
beftgen fann, das Recht auf Lebensunterhalt, wenn feine Arbeit denfelben 
nicht zu erringen vermag. Unſre Gefege jagen allerdings, daß er dies 
Recht hat, aber fie kehren damit die Gejete der Natur um. Ein Menſch 
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bat ganz dafjelbe Recht, taufend Jahre zu leben, wenn er fann 
ift eine Sache der Fähigkeit, nicht des Rechtes. 

Wären die Menfchen nur von diefer Wahrheit überzeugt, daß ſie Fein 
Recht auf Lebensunterhalt haben Können, fo würden alle nachtheiligen 
Deklamationen gegen die ungerechten Einrichtungen ver Geſellſchaft macht- 
108 zu Boden fallen. Wenn man den Armen die wahren Urfachen ihres 
Elends Elar auseinanderfegte und ihmen bewieſe, ein wie geringer Theil 
dieſes Elends der Regierung zuzufchreiben ift, würde ein großer Theil 
der Unzufriedenheit und Bitterfeit, welche gegemwärtig unter ihnen be= 
ftehen, aufhören und fall fte ſich zeigten, nicht fo fehr gefürchtet werben." 

Nachdem Malthus fo gezeigt hat, daß die Armen der Armuth nur 
dadurch entrinnen können, daß fie weniger Kinder Haben und ihnen, als 
das einzige tugendhafte Mittel zu diefem Zweck, die gejchlechtliche Enthalt- 
ſamkeit dringend anempfohlen Hat, erörtert er einige fecundäre 
Dülfsmittel zur Beförderung diefer präventiven Befchränfung. 
Zunächft ſchlägt er die allmälige Abfchaffung der Armengeſetze vor, die dem 
Armen fo fehr gefchabet, indem fle ihn verleiteten eine Familie zu erzeugen, 
ohne die Ausficht, dieſe durch feine eigenen Anftrengungen erhalten zu 
können. Mean hat jedoch ſeitdem nachgewiefen, daß, wenn ver Gemeindebei- 
ftand mit Läftigen Bedingungen verknüpft ift, verfelbe Feine ſehr bedeutende 
Schwächung ded Gefühle verftändiger Zurüdhaltung zur Folge hat ; und 
das Recht auf Lebensunterhalt wird daher vom Staate noch 
‚als jedem Bürger zuftchend anerkannt, obgleich e3, wie MIN fagt, nicht ohne 
die verberblichften Folgen verbunden werden kann mit dem Rechte, Kinder 
zu erzeugen, die durch Milpthätigkeit erhalten werben follen. 

„Es ift nicht genug“, fagt Malthus, „alle pofttiven Einrichtungen zu 
defeitigen, welche die Bevölkerung befördern, wir müffen ung auch be— 
mühen, durch Schrift und Rede die in Bezug darauf berrfchenden Irr— 
thümer zu wiberlegen, zu zeigen, daß nicht Die bloße Fortpflanzung feines 
Geſchlechtes, fondern die Fortpflanzung der Tugend und des Glüdfes die 
Pflicht des Menfchen ift, und daß er, wenn er daß eine nicht thun Kann, 
keineswegs den Beruf hat, das andere zu thun. 

Bei den höhern Klaffen braucht man die zu große Häufigkeit der Ehen 
nicht zu fürchten. Ein angemefjener Stolz und Unabhängigkeitsfinn ver- 
hindern bei diefen Klaffen unkluge Heirathen, obgleich felbft unter ihnen 
richtigere Anfichten manche unglücklichen Ehen verhindern könnten. Alles 
was eine Gejellfchaft von ihren Mitgliedern verlangen Fann, ift, daß fle 
feine Familie gründen, ohne im Stande zu fein, fte zu erhalten. Dies 
darf mit Recht als eine pofttive Pflicht eingejchärft werden ; alles was 
darüber hinausgeht, ift eine Sache ver Wahl; aber nach dem, wo8 wir über 
die Gewohnheiten der höheren Klaffen wiffen, dürfen wir mit Grund an— 
nehmen, daß es zur Erreichung des gefteckten Zieles genügt, den unver- 
heiratheten Frauen ein größeres Maaß von Achtung und Freiheit zu 
gewähren und fe mit den verheivatheten mehr auf eine Stufe zu ftellen, 
eine Aenderung, welche in der That die einfachften Grundſätze der Gerech— 
tigkeit erheifchen. Sr 
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Um unfern Zweck bei den niedern Klaſſen zu erreichen, ift e8 offenbar 
nothwendig, ihnen einen Theil jener Klugheit und Vorſicht einzuflößen, 
welche die höhern Klaſſen beeinfluffen, Dies würde am beften gefchehen 
durch ein umfaffendes Syſtem der Erziehung; und außer den allgemeinen 
Unterrichtögegenftänden, würde e8 gut fein, dn8 Prinzip der Bevölkerung 
und deffen Wirkung auf die Lage ver Armen zu erläutern. Man follte 
das Wünſchenswerthe ver Ehe nicht unterfchäben, aber auch darthun, daß 
die Ehe, wie das Eigenthum, der Lohn des Fleißes und andrer guter Eigen= 
ſchaften fein ſollte. 

Außerdem würde es von großem Nutzen für die Geſellſchaft ſein, wenn 
auch die einfachſten Grundfäge der politiſchen Oekonomie gelehrt würden ; 
denn die allgemeine Unwiſſenheit über dieſe Dinge ift groß und für einen 
Staat äußerft gefährlich. 

Wir haben ungeheure Summen an die Armen verſchwendet, durch welche, 
wie wir Grund haben zu glauben, ihr Elend nur vermehrt worden 
it. Uber an ihrer Erziehung und der Verbreitung dieſer wichtigen poli= 
tifchen Wahrheiten, die fie fo nahe angehen, die vielleicht die einzigen uns 
zu Gebote ſtehenden Mittel find, ihre Lage wirklich zu verbeffern und ſie 
zu glücklicheren Menfchen und frievlicheren Unterthanen zu machen, haben 
wir es auf Elägliche Weile fehlen laffen. 2 

Es würde die Vortheile eines nationalen Erziehungsſyſtems bedeutend 
vermehren, wenn die Schulen als Mittel benugt würden dad Volk Hinftcht- 
lich feiner wahren Lage aufzuklären ; wenn man ihm lehrte, was wirklich 
wahr ift: daß ohne eine Zunahme feiner eignen Yernunftgemäßen Bes 
fchränfung, feine Regierungsänderung feine Lage wefentlich verbeffern kann; 
daß ihm, wenn e8 auch durch eine folche Aenderung von einigen fpeciellen 
Beſchwerden befreit wird, Doch in dem großen Punkte der Erhaltung der 
Familien dadurch Feine Befferung zu Theil werden würde; daß eine 
Revolution das DVerhältniß des Angebots der Arbeit zu der Nachfrage, 
oder der Mafje ver Nahrungsmittel zu der Zahl der Conjumenten nicht zu 
ihren Gunften verändern würde, und daß fl, wenn das vorhandene An— 
gebot der Arbeit größer wäre. ald die Nachfrage und die Nachfrage nad) 
Lebensmitteln größer ald der Vorrath, ven äußerſten Mangel leiden würden 
unter der freiften und vollfommenften Regierung, welche. die menfchliche 
Phantafte zu erfinnen vermöchte. 

In den meiften Zändern fcheint es bei ven nievern Klaffen einen gewiſſen 
Maaßſtab des Elends zu geben, einen Punkt unter dem fe fh 
nicht verheirathen und ihr Gefchlecht fortpflanzen wollen. Diefer Maaß— 
ftab ift in verfchievenen Ländern verfchieden und hängt von mannigfachen 
zufammentreffenden Umftänden des Bodens, des Klimas, der Regierung, 
von dem Grade der Bildung und Civilifation ac. ab. Die Hauptumſtände, 
welche dazu beitragen ihn zu heben, find Freiheit, Sicherheit des Eigen- 
thums, Sortfchritt der Bildung und Geſchmack an den Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten des Lebens; diejenigen, welche Hauptfächlich dazu bei⸗ 
tragen ihn zu erniebrigen, find Despotismus und Umwiffenheit, 
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Bei unfern Verfuchen die Lage der niedern Klaffen zu verbeffern, follte 
unfer Bemühen dahin gerichtet fein, jenen Maaßſtab fo Hoch ala möglich 
zu fleigern, durch Beförderung eines Geiftes der Unabhängigkeit, eines an— 
gemeffenen Stolzed und eines Geſchmacks an Reinlichkeit und Comfort. 
Ein der mächtigften Mittel zu diefem Zweck ift eine weitverbreitete na- 
tionale Erziehung und feine Regierung erfüllt ihre Pflicht gegen ihre Un— 
terthanen, wenn ſie diefe vernachläfftgt.“ 

Er fpricht dann von der Mildthätigkeit, als einem Mittel, vie 
Uebel der Armuth zu lindern und zeigt, wie diefelbe oft, grade wie die 
Armengefege, wenn ſie auf gedanfenlofe Art geübt wird, dazu beiträgt, die 
Menschen zu verloden, daß fie abhängig werden und Kinder in die Welt 
bringen, die zum Bettlerthum geboren find. „Es ift und daher,” fagt er, 
„die ernfte Pflicht auferlegt, bei der Ausübung unfrer Milothätigkeit mit 
Ueberlegung zu Werke zu geben; denn man hat immer gefunden, daß 
Armuth und Elend im Verhältniß zu der Maſſe gevankenlofer Mild- 
thätigfeit zugenommen haben. 

Nicht kann Elarer fein, als daß Geld und die Anftrengungen ver Reichen 
im Stande find, einer einzelnen Familie, einer einzelnen Gemeinde, ober 
telbft einem einzelnen Diftrift aus ver Noth zu helfen. Aber ebenfo Elar 
ift e8, daß fle völlig unvermögend find, der Noth eines ganzen Landes auf 
viefelbe Art zu fteuern. 

Selbft ver Fleiß ift in dieſer Hinficht nicht fehr verfchieden vom Gele. 
Mer mehr davon befist als feine Nachbarn, kann in ver That beinahe 
ficher fein, feinen Lebensunterhalt zu gewinnen ; wenn aber feine Nachbarn 
ebenfo fleißig wären, fo würde fein Fleiß Fein Schugmittel gegen den 
Mangel fein. Hume beging einen ſehr großen Irrthum, als er fagte, daß 
*faft alle moralifchen ſowohl als phyſiſchen Uebel des menfchlichen Lebens 
aus der Trägheit hervorgehen. Es ift Elar, daß, wenn auch das ganze 
Menſchengeſchlecht ven größten denkbaren Fleiß befäße, derſelbe aber nicht 
mit einer andern Tugend verbunden wäre, die Hume unberücfichtigt läßt, 
der Fleiß allein völlig unvermögend fein würde, die Gefellfchaft von Mangel 
und Elend zu befreien und kaum ein einziges von allen den moralifchen 
oder phyſiſchen Uebeln befeitigen würde, auf die er hindeutet.“ 

„Bir Eönnen der Natur der Sache nach ven Armen auf Feine Weife 
helfen, ohne daß wir ſie in den Stand fegen, eine größere Zahl ihrer Kinder 
groß zu ziehen. Dies ift aber das wünfchenäwerthefte Refultat, ſowol in 
Bezug auf das Individuum, ald auf die Gefammtheit. Jedem Verluſt 
eined Kindes durch) den Einfluß der Armuth muß offenbar großes Elend 
der Individuen vorhergehen und von öffentlichem Geſichtspunkt aus ift 
jedes Kind das unter zehn Jahren ftirbt, für die Nation ein DVerluft alles 
deſſen was bis zu diefem Lebensalter für feinen Unterhalt aufgemandt 
wurde. Jede Rückſicht follte und daher beftimmen, eine Abnahme der 
Sterblichkeit in allen Lebensaltern zu erftreben. - 

Es ift unmöglich, dies zu thun, e8 liegt nicht in der Natur dei 
Dinge, Daß irgend eine dauernde und allgemeine Berbeffe- 
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rung der Lage der Armen ftattfinden Fann, ohne eine Zu— 
nahme der präventiven Befchränfung der Bevölkerung und 
ehe diefe, entweder mit oder ohne unfre Bemühungen ftattfindet, muß Alles 
wag für die Armen gefchieht temporär und partiell bleiben ; eine Ver— 
ninderung der Sterblichkeit in der Gegenwart wird durch eine vermehrte 
Sterblichkeit in der Zukunft ausgeglichen werden und VBerbefferungen ihrer 
Lage an einem Ort werben ſie an einem andern verhältnißmäßig nieder- 
prüfen. Diefe Wahrheit ift fo beveutungsvoll und wird fo wenig be- 
griffen, daß man jte Faum zu oft wiederholen kann.” 

„Es ift weniger der Zweck des vorliegenden Werkes, neue Pläne zur 
Berbefferung der Geſellſchaft vorzufchlagen, als die Notwendigkeit einzu— 
jchärfen, daß man fich mit derjenigen Art der Verbefferung begnügen muß, 
welche durch den Naturlauf geboten ift und die Sortfchritte welche ſonſt auf 
diefe Weife gemacht werden würden, nicht verhindern muß. Das be— 
ſchränkte Gute, deffen Erreichung bisweilen in unfrer Macht fteht, wird 
oft dadurch eingebüßt, daß wir zu viel verfuchen und, felbft für einen 
theilweifen Erfolg, die Annahme sines gewiſſen Syſtems notwendig 
machen. Ich hoffe diefen Irrthum vermieden zu haben. Möge ver Leſer 
fich erinnern, daß ich, wenn ich auch einige neue Anfichten alter Thatfachen 
dargelegt und der Betrachtung eines beträchtlichen Maaßes möglicher Ver- 
befierung nachgegeben habe, um die große Tröfterin Hoffnung nict 
auszufchließen, doch in Bezug auf meine Erwartimgen hinfichtlich wahr— 
fcheinlicher Verbefferung und der Mittel diefelbe zu bewirken, fehr vorfichtig 
geroefen bin. Die allmälige Abfchaffung der Urmengefege und die Aus— 
dehnung der Erziehung find die einzigen von mir vorgefchlagenen Mittel und 
diefe würden jevenfallß die Lage der Armen bis zu einen gewiffen Grade 
günftig beeinfluffen; aber ſollte man fich verfelben auch nicht bevienen, fo 
verzweifle ich doch nicht abfolut daran, daß der allgemeine Gang meiner 
Darftellung eine gute Wirkung ausüben werde. 

Wenn die Grundfäge deren Feftftelung ich verfucht habe, falfch find, fo 
hege ich die aufrichtige Hoffnung, fte vollftändig wiverlegt zu fehen ; wenn 
fie jedoch wahr find, jo ift dies von fo großer Bedeutung für das Glück ver 
Menſchheit, daß fie nothwendigerweiſe mit der Zeit gründlicher erkannt und 
allgemein verbreitet werden müſſen, ob nun befondere Bemühungen zu 
dieſem Zweck ftattfinden oder nicht.“ 

„Die Betrachtung des Zuftandes der Gefelfchaft in früheren Zeiten im 
Vergleich mit dem der Gegenwart führt zu ver Ueberzeugung, daß die aus der 
Bevölferung entftehenden Uebel eher abgenommen als zugenommen haben, 
troß der faſt völligen Unmiffenheit über ihre wahre Urfache. Wenn wir 
die Hoffnung nähren dürfen, daß diefe Unwiffenheit mit ver Zeit aufhören 
wird, fo berechtigt dies zu der Erwartung, daß ft: noch weiter werden ver 
tingert werden. Die Zunahme der abfoluten Beyölkerung, die natürlicher 
weife ftattfinden wird, kann diefe Erwartung nicht ſchwächen, da Alles von 
dem relativen Verhältniß zwifchen der Bevölkerung und den Nahrungs⸗ 
‚mitteln abhängt und nicht von der abſoluten Bevölkerung. Im dem erften 
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Theil diefes Werkes fanden wir, daß die am wenigften bevölferten Länder 
oft am meiften durch den Mangel an Nahrungsmitteln litten, während in 
dem neueren Europa während des verfloffenen Jahrhunderts weniger Theu⸗ 
erungen und durch Mangel verurfachte Krankheiten geherrfcht haben, als 
während ber vorhergehenden Sahrhunderte. 

Obgleich daher unfere Fünftigen Ausfichten in Bezug auf die Milderung 
der aus dem Prineip der Bevölkerung entfpringenden Uebel nicht fo glän- 
zend find als man wünfchen möchte, find fe doch im Ganzen keineswegs 
entmuthigend und ſchließen Feineswegs jene allmälige, fortfchreitende Ver- 
befjerung der menfchlichen Geſellſchaft aus, die vor den jüngften wilden 
Sperulationen über diefen Gegenftand dag Biel vernünftiger Erwartungen 
bildete. Eine genaue Unterfuchung des Principe der Bevölkerung drängt 
und zu dem Schluffe, daß wir nie im Stande fein werden, die Leiter um 
zuftoßen, mittelft deren wir zu der gegenwärtigen Höhe unferer Civilifation 
aufgeftiegen find; aber fte beweift keineswegs, daß wir nicht auf diefelbe 
Weiſe noch höher fteigen werben. 

Es würde in der That ein melancholifcher Gedanke fein, müßten wir 
annehmen, daß, während ver Geſichtskreis der phyſiſchen Wiſſenſchaften ſich 
täglich ſo erweitert, daß er kaum durch den fernſten Horizont begrenzt wird, 
die Wiſſenſchaft der moraliſchen umd politifchen Deconomie in fo enge 
Grenzen eingefchloffen bleiben, oder mwenigfiens doch von fo ſchwachem 
Einfluß fein werde, um nicht im Stande zu fein, den aus einer einzigen 
Urfache entfpringenden Hinderniſſen des menfchlichen Glücks entgegenzu= 
wirken. Aber fo gewaltig diefe Hinderniffe auch fein mögen, fo ſteht doch 
zu hoffen, daß das allgemeine Reſultat diefer Unterfuchung nicht derart ift, 
um ung an der DVerbefferung der menfchlichen Sefellfchaft verzweifeln zu 
laffen. Das theilmeife Gute, welches erreichbar ſcheint, ift aller unfever 
Anftrengungen würdig und obgleich wir nicht erwarten können, daß die 
Tugend und das Glück der Menjchheit gleichen Schritt halten werde mit 
dem glänzenden Lauf phyftfcher Entdeckungen, fo dürfen wir doch, wenn 
wir es nur an ung ſelbſt nicht fehlen Taffen, die zuverfichtliche Hoffnung 
begen, daß fle in feinem geringen Maaße werden beeinflußt werden durch 
ihren Fortſchritt, und Theil nehmen werden an ihrem Erfolg." 
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So endet diefer wunderbare Eſſay, meiner Anſicht nach der wichtigfte 
Beitrag, der je zu der menschlichen Erfenntniß gemacht wurde. Indem 
ich, überwältigt von der Größe des Gegenſtandes und der unvergleichlichen 
Art feiner Verhandlung, davon aufftehe, kann ich nicht umbin, feinen Vers 
fafier,ohne jede Ausnahme, als ven größten Mohlthäter der 
Menfchheit zu betrachten, ver je auf Erven gelebt hat. Ich fage-nicht, daß 
Malthus das größeſte Genie oder den erhabenften moralifchen Charakter 
beſeſſen, der in der Gefchichte erfchienen ift, ſondern daß die von ihm gemachte 
Entderfung des Gefeges ver Bevölkerung und der Dienft ven er feinem Ge⸗ 
fehlechte dadurch ermiefen, von hoherer Art war als irgend ein anderer der 
der Menſchheit je geleiftet wurde. Es ift eine Entdeckung die, in ihrem 
Berhältnig zum menfchlichen Glüd, in der That unter allen Entdeckungen 
völlig einzig und unerreichbar dafteht. Im Vergleich mit ihr ift der 
Einfluß der Arbeiten der Dichter, eines Shakſpeare, eines Voltaire, eines 
Goethe oder Byron, der Einfluß der Naturforſcher, Newton, Lännec, Hum⸗ 
boldt oder Bacon, auf das menſchliche Glück von verhältnißmäßig geringer 
Bereutung. Das Gefeb der Bevölkerung ift über alle Vergleichung hinaus 
das wichtigfte Geſetz das je entdeckt wurde, und Der unentbehrlichite Beitrag 
zu der moralifchen, mebicinifchen und politischen Wifjenfchaft. Es erklärt 
ung das natürliche Verhältniß zwiſchen den beiden erſten Grundbedin— 
gungen des menfchlichen Lebens und des menfchlichen Glückes, zwifchen 
Nahrungund Liebe, ohne deſſen Erkenntniß alle andere Erfenntniß 
und wenig nügen kann. Und doch ift der Mann, ber feinem Gefchlecht 
dieſe unfehägbare Erkenntiß mitrheilte, wenig befannt und wird, wenn man 
ihn überhaupt erwähnt, gewöhnlich erwähnt in Ausdrücken des Spotts 
und der Verachtung, während die conventionellen Helden der Melt, Dichter, 
Moraliften, oder religiöfe Reformatoren von Allen verehrt und vergöttert 
werden. Wir werden es noch beffer lernen, wem unfer Hauptdanf gebührt 
und dag ung von Malthus ertheilte unfchägbare Gut wird noch in feinem 
wahren Werthe erkannt werben. 

Da es von der höchften Bedeutung. tft, daß wir Alle das große Geſetz 
der Bevölkerung von Grund aus verftehen und von deſſen unendlichen 
Wichtigkeit überzeugt werden, jo bitte ich den Leſer, bevor ich den Einfluß 
dieſes Geſetzes auf die gefchlechtlichen und focialen Probleme des Tages 
weiter erörtere, um feine Aufmerkfamkeit für die Beichreibung welche John 
Stuart MiN davon gegeben hat. Mill ift anerfanntermaßen der erite 
lebende Schriftfteller über politifche Oekonomie und fein vortreffliches Werk 
über viefen Gegenftand „die Grundfäge der Politiſchen Defonomie, dad 
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durch Tiefe und Schärfe des Naifonnements, durch eiferne Logik und 
die glänzende Beredſamkeit feines Styls, durch weites und umfaſſendes Ver— 
ſtändniß der foeialen Fragen, fowie durch feinen männlichen, freien und tief 
ſympathiſchen Geift, der mit einer wahrhaften, nur feiner grümdlichen 
Aufklärung zu vergleichenden Philanthropie, immer für den Schwachen 
gegen den Starken Partei ergreift, —das durch diefe und andere mufterhafte 
Eigenschaften einzig in feiner Art unter den Werfen unferer Zeit vafteht 
und weit über mein beſcheidenes Lob erhaben ift,— dies große Werk ift auf 
dem Princip der Bevölkerung als feinem Eckſtein aufgeführt. Mill be- 
weit, was Jeder der die Frage tief erwägt, einjehen muß, daß dies Prineip 
die wahre Grundlage der politifchen Defongmie und auch der Moral- 
wifjenfchaft bildet, Alle die ein wirkliches Verftändniß ver großen focialen 
und Öfonomifchen Fragen unferer Zeit zu gewinnen wünfchen, folten 
daher Mill's Werk forgfältig ftudiren. 

Sch würde feine Anfichten über diefen Gegenftand am Tiebften in feinen 
eigenen Worten geben, aber da ich mir nicht die Freiheit nehmen darf, 
einen jo großen Auszug aus feinen Werke zu machen, werde ich nur den 
Hauptinhalt feiner Anftchten mittheilen und ven Lefer wegen weiterer Auf- 
ſchlüſſe auf das Werk ſelbſt verweiſen. 


DIN erläutert zunächft die Kraft der Vermehrung, welche dem menfchlichen 
Gejchlecht wie allen andern lebenden Wefen innemohnt und zeigt, wie 
Malthus vor ihm, daß diefelbe ungeheuer ift, wenn fte nicht befchränft 
wird, und daß e3 eine ſehr mäßige Berechnung ift, wenn man annimmt, 
daß jede Generation, bei einem guten gefundheitlichen Zuftand des Volkes, 
fich gegen die ihr vorhergehende verdoppeln Eönnte, wenn die Kraft der Ver 
vielfältigung nicht durch verfchiedene Urfachen gehemmt würde. 

„Bor zwanzig oder dreißig Jahren," fagt MiN, ‚würden diefe Säbe noch 
beträchtliche Beweisgründe und Erläuterungen erfordert haben, aber ihre 
Evidenz ift jo volftändig und unbeftreitbar, daß fte fich gegen jede Oppo— 
ftion Bahn gebrochen haben und jetzt als ariomatifch betrachtet werden 
Tonnen; obgleich das tiefgewunzelte Widerftreben gegen ihre Anerkennung 
noch immer dann und wann ephemere, ſchnell vergefiene Theorien eines 
andern, unter verſchiedenen Umftänden bethätigten Gefeßes der Vermehrung 
ind Leben ruft, das in einer propidentiellen Anpafjung ver Fruchtbars 
feit des Menfchengefchlechts an die Erforverniffe ver Gefelfchaft befteht. 
Das Hinderniß gegen ein richtiges Verftändniß der Sache entfpringt nicht 
aus diefen Theorieen, fondern aus einer zu verworrenen Vorftellung über 
die Urfachen, welche zu faft allen Zeiten und an faft allen Orten die wirk— 
liche Vermehrung der Menſchheit fo weit Hinter ihrer Vermehrungsfähige 
feit zurückhalten." 

Er unterfucht ſodann diefe Urfachen, deren Erkenntniß, wie er fagt. 
durchaus nicht ſchwierig iſt. Die Zunahme der nieveren Thiere wird ge— 
hemmt durch den Tod ihrer überreichen Nachkommenfchaft, die entweder 
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ſtirbt, weil fle feine genügende Nahrung hat, oder durch ihre Feinde ge⸗ 
tödtet wird. Dies ift auch der Fall bei den wilden und uncivilifteten 
Menfchenracen. Aber die Vorausficht, welche das hervorragende Kenn- 
zeichen des civiliſirten Menſchen bildet, verhindert ihn Weſen in die Welt 
zu bringen, für die e3, wie er wohl-weiß, an Subftftenzmitteln fehlt. Die 
Zunahme der Bevölkerung wird daher mehr durch die Furcht vor Mangel, 
als durch den Mangel ſelbſt, mehr durch die präventive als durch die poft- 
tive Beſchränkung gehemmt, in demfelben Verhältniß, wie die Givilifation 
des Menfchen zunimmt. Die Furcht, ihre fociale Stellung zu verlieren 
und ihre gewohnten Bequemlichkeiten und Genüffe einzubüßen, ift die Form, 
welche diefe Verftandesrückficht in den höheren Schichten der Geſellſchaft 
annimmt. 

In einem fehr uncivilifieten Zuftand der Gefelffehaft wird die Bevölke— 
tung duch pofttiven Mangel an Subftftenzmitteln, gewöhnlich in Geftalt 
periodifcher Hungersnoth, zurückgedrängt. 

In einem höhern gefelfchaftlichen Zuftand wird die Bevölkerung nicht 
fo jehr durch mehr Todesfaͤlle befchränkt, wie durch weniger Geburten. Im 
verſchiedenen Ländern wirft Diefe präventive Beſchränkung auf verfchiedene 
Weife. In einigen, befonders in Norwegen und in einzelnen Theilen der 
Schweiz, geht fle aus einer verftändigen Selbftbefehränkung hervor. Die 
arbeitenden Klaſſen fehen ein, daß fe, wenn fle große Familien haben, unter 
das Niveau des Comforts finken müffen, woran ſte gewöhnt find, und hüten 
fi daher vor voreiligen Heirathen und der Erzeugung zu zahlreicher 
Sprößlinge. Diefe Länder zeigen die Yängfte Durchfehnittsdauer des 
menfchlichen Lebens in Europa ; ſowohl die Geburten ald die Todesfälle 
ftehen in dem geringften Verhältniß zu ver Bevölkerung, und es gibt dort 
—— Kinder und mehr Erwachſene als in irgend einem andern Theile 
der Welt. 

In denjenigen Theilen des Feſtlandes, welche Armengeſetze haben, iſt die 
Ehe allen denen verboten, die Gemeindehülfe empfangen, und in wenigen 
Ländern ift die Ehe erlaubt, wenn der Mann nicht genügende Mittel zur 
Erhaltung einer Familie nachweifen kann. Dies ift der Fall in Bayern 
und Norwegen, in Lübeck, Frankfurt und an vielen andern Orten. In 
andern Ländern, wie in Preußen, Sachfen sc. muß jeder Mann eine Zeit 
lang in der Armee dienen und darf währenddeſſen nicht heirathen. Im 
einigen Theilen Italiens herrſcht unter allen Gefellfchaftsklaffen die Sitte, 
daß nur ein Sohn einer Familie heirathet, während die anderen unver— 
beirathet bleiben. 

Aber die ungeheuere Maffe reproduktiver Kraft, welche durch diefe und 
andere präventive Befchränkungen zurückgedrängt wird, ift immer bereit fich 
zu bethätigen, ſowie ver Druck entfernt wird. Jede Verbefferung in dem 
Buftande der arbeitenden Klaffen hat daher im allgemeinen nur eine Ent» 
wicklung diefer Thätigkeit zur Folge, und die zunehmende Vervielfältigung, 
welche dann ftattfindet, zerftört alle wohlthätigen Folgen und ſtellt denfelben 
Zuſtand der Dinge wieder her, der zuvor beſtand Wenn der von Malthus 
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erwähnte Maaßſtab des Comforts —d. h. der Maafiftab, bis zu welchem 
herab, aber nicht tiefer, fte fich vermehren, —nicht erhöht wird, fo werben die 
beften Bemühungen um die Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaffen 
immer damit enden, daß wir eine freilich an Zahl, aber nicht an Glück 
vermehrte Bevölkerung haben. 


Es gibt drei Elemente der Produktion: Land, Arbeit und Kapital. 
Das erfte unterfcheivet fih von den andern dadurch, daß es feiner un- 
beftimmten Vermehrung fähig ift. Es ift an Maffe und auch an Produf- 
tipität befchränft, und dieſe Thatſache bildet die wirkliche Grenze der Zu- 
nahme der Produktion. 

Aber da noch viel Land unangebaut ift und da daß bereits angebaute 
Land viel mehr produciren könnte, kurz, da wir die Hülfsquellen ver Erbe 
noch nicht erjchöpft haben, fo denft man gewöhnlich, daß diefe Schranke ver 
Bevölkerung und der Produktion in weiter Ferne liegt. 

„Ich halte dies", fagt MiN, „nicht nur für einen Irrthum, fondern für 
den ernfteften Irrthum, den man auf dem ganzen Gebiet ver politifchen 
Defonomie begehen Fann. Die Frage ift wichtiger und reicht tiefer als 
irgend eine andre, fie enthält das ganze Problem der Urfachen der Armuth 
in einem reichen und gewerbfleißigen Staate, und wenn diefe eine Sache 
nicht von Grund aus verſtanden wird, ift e8 nutzlos, unfre Unterfuchung 
weiter fortzufeßen." 

Er vergleicht die Befchränfung der Produktion (und daher auch der Be- 

völferung) durch diefe Urfache, nicht einer unbeweglichen Mauer, die in 
einer gewiffen Entfernung von ung dafteht, fondern einem elaftifchen Bande, 
das nie jo ſtraff angezogen ift, um nicht noch mehr angezogen werben zu 
Eönnen, das und aber immer begrenzt und zwar um fo ftraffer, je mehr wir 
ung feinen Grenzen nähern. 
Es ift das Grundgefeg der Tandwirthfchaftlichen Erwerbthätigfeit, daß, 
nach einer frühen Entwiclungsphafe, jede Vermehrung der Produftion 
unter immer ſchwierigeren Bedingungen erlangt wird. Mill befchreibt 
dieſes Gefeß wie folgt: „Nach einer gewiflen und nicht fehr weit vorge- 
rückten Stufe in der Ausbildung der Landwirthfchaft, fobald die Menfchen 
fih mit einigem Eifer auf ven Landbau legen und irgend erträg- 
liche Werkzeuge dazu in Anmendung bringen, ift e8 das Geſetz der 
Bodenproduktion, daß bei einem gegebenen Zuftande der landwirthſchaft— 
lichen Gefchieklichkeit und Kenntniß durch Vermehrung der Arbeit der 
Ertrag nicht in gleichem Grade zunimmt; Verdoppelung der Arbeit ver- 
doppelt nicht ven Ertrag—oder um dafielbe mit anderen Worten auszu- 
drücken, jede Vermehrung des Ertraged wird durch eine mehr als proppr- 
tionelle Bermehrung der auf ven Boden angewendeten Arbeit erlangt. 

„Diefes allgemeine Gefeb der landwirthſchaftlichen Erwerbthätigkeit,“ 
fagt Mill, „ift der wichtigfte Sab der politifchen Defonomie. Wäre dieſes 
Geſetz anders, jo würden faft alle Phänomene ver Broduftion und der Ver- 
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theilung des Vermögens anders fein als fe find. Die Grundirrthümer! 
welche noch in Bezug auf unfern Gegenftand herrfchen, gehen daraus hervor’ 
daß man die Thätigfeit dieſes Gefeges unter der Oberfläche ver unwichti— 
geren Agentien, an welche die Aufmerffamfeit fich heftet, nicht erkennt.” 

Dies Gefeg wird durch die Ihatfache erläutert, daß fchlechteres Land an— 
gebaut wird; denn fchlechtered Land bedeutet eben dasjenige, welches bei 
gleicher Arbeit weniger Ertrag liefert. Auch der forgfältige Anbau der gut 
bewirthfchafteten Diftrikre in England und Schottland ift ein Zeichen dieſes 
Geſetzes; denn eine folche forgfältige Bewirthſchaftung Eoftet verhältniß— 
mäßig viel mehr, als der einfachere Landbau. In Amerika, wo eine 
Menge guted Land zu haben, und wo die Arbeit theuer ift, findet man 
feine fo forgfältige Bewirthfchaftung, da ſte dort nicht einträglich fein 
würde. 

Dieſes Geſetz, demgemäß der proportionnelle Ertrag des Bodens die Ten⸗ 
denz hat immer geringer zu werden, iſt die Urſache, weßhalb die Zunahme 
der Produktion oft von einer Verſchlechterung in der Lage der Producenten 
begleitet iſt. 

Die präventive Beſchränkung der Bevölkerung würde daher nicht nur 
aufrecht erhalten, ſondern allmälig gefteigert werden müſſen, um eine 
Geſellſchaft in ven Stand zu fegen, daß fte ihren Wohlftand bewahrt, wenn 
nicht Verbefferungen eingeführt würden, welche die Produktion erleichtern. 
Das Verhältniß der Bevölkerungszunahme würde, fo Elein es auch ſchon 
fein mag, nothmwendigerweife fortfchreitend abnehmen, fänden diefe Verbeſſe— 
rungen nicht ftatt, die vielleicht mitunter genügend find, das Geſetz des 
abnehmenden Bodenertrags zu neutraliftven und die Bevölkerung nach ihrer 
früheren langſamen Proportion, oder mitunter fogar an einer etwas 
ſchnelleren Proportion fortfchreiten zu Iaffen, obgleich ganz gewiß in feinem 
alten Sande in einem Maaße, das auch nur annähernd demjenigen gleich- 
fommt, deffen die reproduftiven Kräfte fähig find. Zu andern Zeiten, 
wenn die DVerbefferungen der Produktion nicht Hinreichen, das Geſetz zu 
neutralifiven, muß die Beſchränkung der Bevölkerung, entweder auf die 
präventive oder die poſitive Art, zunehmen. 


Die Zunahme ver Bevölferung in Frankreich tft die Fleinfte in Europa. 
In den zehn Jahren von 1817—1827 betrug die jährliche Zunahme des 
franzöftichen Volkes „5 Procent, während die des englifchen fich auf 
1765 und die des amerifanifchen auf 3 belief. Dean bat nach den in 
Frankreich ftattgehabten Volfszählungen berechnet, daß während ver legten 
fünfzig Jahre die jährliche Zunahme nur 1 in 200 betragen hat, und jelbft 
diefe Fleine Zunahme rührte von der Abnahme der Todesfälle her, denn die 
Zahl ver Geburten ift beinahe ftationär geblieben. Während Feines Zeit- 
raumes feiner Gefchichte hat aber die Produktion von Frankreich fchneller 
zugenommen als während diefer fünfzig Jahre, und daher ift eine be— 
merkenswerthe Verbeſſerung in der Lage der arbeitenden Klaffen eingetreten. 
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Der Arbeitslohn wird im allgemeinen durch die Koncurrenz geregelt und 
hängt daher von der Nachfrage und dem Angebot ver Arbeit ab, in andern 
Worten von dem Verhältniß zwifchen den Arbeitern und dem Kapital. 
Er kann durch nichts Anderes beeinflußt werden. Wenn er fteigt, jo ges 
ſchieht es nur deßhalb, weil mehr Kapital oder weniger Arbeiter da find ; 
wenn er fällt, fo kann e8 nur deßhalb fein, weil weniger Kapital oder mehr 
Arbeiter da find. 


Die verſchiedenen Pläne zur DVerbefferung der Lage der Arbeiter, von 
denen einige fortwährend öffentlich erörtert werben (wie die Abichaffung ver 
Korngefege 2.), find für die Wohlfahrt der Arbeiter von ſehr geringer 
Bedeutung. Jede Eleine zeitweilige Linverurig der Uebel ihres Zuſtandes 
durch folche Mittel wird fehr bald verwifcht durch die Zunahme der Bevöl— 
ferung, die gewöhnlich dadurch veranlaßt wird und die Lage der Dinge wird 
wieder ebenjo jchlecht als vorher. Nur von einer fehr großen und plötz⸗ 
lichen Verbeſſerung ihrer Lage, die den hergebrachten Maßſtab ihres 
Wohlſtandes auf eine ſo ſchlagende und bemerkenswerthe Weiſe erhöhte, daß 
‚die Furcht, die erlangten Vortheile zu verlieren, ſie veranlaſſen würde, ihre 
Beugungsfraft zu befhränfen, fann man einen dauernden 
Fortſchritt hoffen. Das befte Beifpiel hierfür ift der Fortſchritt Frank 
reichs nach der Revolution. 

Die Lage der arbeitenden Klaffen kann nur dadurch verbeffert werden, 
dad man dad Verhältniß zwifchen der Zahl der Arbeiter und dem Kapital 
‚verändert und „jeder Plan ihnen zu helfen, ver nicht auf diefer Grundlage 
ruht, ift, fofern dauernde Refultate beabftchtigt werden, eine Täuſchung.“ 

Die ländliche Bevölkerung in manchen der ſüdlichen Graffchaften von 
England hat jeit kurzem wegen ihrer tiefen Armuth viel Theilnahme er- 
wert. In diefen Diftrikten heirathet man fo früh und zeugt fo viele Kin- 
der als lebte man in Amerika. 

Aber unglücklicherweife ift e8 Sentimentalität und nicht gefunder 
Menſchenverſtand, was gegen diefe Uebel zur Anwendung gebracht wird, 
und während die Sympathie für die Armen beftändig zunimmt, ift die 
Abneigung, Die wahre Urfache ihrer Leiven zu erkennen, faft all- 
gemein und herrſcht eine Art ſchweigender Mebereinftimmung, das Gefet 
des Arbeitslohnes völlig zu ignoriren, oder es als „hartherzigen Malthu= 
ſtanismus“ abzufertigen. Liegt die Hartherzigfeit nicht vielmehr auf Seite 
derjenigen, welche die Armen binftchtlich der wahren Urfache ihrer Armuth 
mißleiten? Ohne die zunehmende Aufklärung und Selbſtbeherrſchung der 
Bevölkerung der Fabrikdiſtrikte, würde, was die Lebensweiſe der Ländlichen 
Diftricte angeht, fein Grund vorhanden fein, weßhalb wir nicht mit der Zeit 
in ebenfo tiefe Armuth verfinfen follten wie Irland, befonderd wenn unfere 
Fabrikthätigkeit nicht in dem auferorventlichen Verhältniß ver letzten 
fünfzig Jahre zunähme, 
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Aber nicht Gründe, jondern eine tiefe Abneigung gegen die Lehre von 
der Bevölkerung verhindert ihre Anerkennung. 

Dan hat wiever und wieder DVerfuche gemacht, eine Methode zur Ver⸗ 
mehrung des Arbeitslohnes zu entdecken, ohne die Nothwendigkeit einer 
vermehrten Befchränfung der Bevölkerung, aber alle diefe Berfuche beruhen 
auf einer radikalen Täufchung. So hat man z. B. die Einrichtung Iofaler 
Handelsbüreaus vorgefchlagen, die aus Abgeordneten der Arbeiter und der 
Arbeitgeber beftehen und einen hinreichenden Arbeitslohn feftftellen follen, 
während der Staat die Verpflichtung haben fol, für diejenigen, die Feine 
Arbeit finden Fönnen, Arbeit zu fehaffen ꝛc. Ia, Manche behaupten, daß ver 
Staat verpflichtet fei, allen Arbeitern guten Lohn und Beichäftigung zu ſichern. 

Um Died zu thun, würde das Kapital für die Zahlung des vermehrten Ar— 
beitslohng, durch Befteuerung erhoben werden müffen. Mill man aber allen 
Mitglievern des Staates Arbeit fichern, fo befeitigt man damit jede Schranke 
gegen die Zunahme der Bevölkerung; die Vefteuerung würde daher 
jedes Jahr vermehrt werden müffen, damit man in den Stand gefeßt würde, 
nicht bloß die erfte Generation, fondern alle diejenigen zu erhalten, welche 
diefe ind Dafein ruft. Auf diefe Weife würde allmälig der ganze Reich- 
thum des Landes abforbirt werden, und nachdem dies geichehen, würde 
man die pofitive Befchränkung der Bevölkerung nicht mehr verhindern 
fönnen. 

Dieſe Folgen einer gefeßlichen Feftftellung des Arbeitslohns und Befchäf- 
tigung aller Arbeiter find fo oft durch berühmte Schriftfteller auseinander- 
geſetzt worden, daß Unkenntniß derfelben bei einem gebildeten Menſchen 
nicht mehr verzeihlich ift. 

Wenn Jemand ſich jelbft nicht ohne Beiftand erhalten kann, fo haben 
die, welche ihm beiftehen, das Necht zu verlangen, daß er Feine Weſen in 
die Welt bringt, die durch die Milothätigkeit Andrer erhalten werben 
müffen. Wenn der Staat fich verpflichten fol, Allen die geboren werden 
Arbeit zu ſchaffen, fo müßte er, um nicht zu Grunde zu gehen, verhindern, 
daß irgend jemand ohne feine Einwilligung geboren werde; denn wenn er 
die natürlichen Schranken ver Bevölkerung, nämlich Mangel und die Furcht 
vor Mangel, entfernt, muß er andre an deren Stelle fegen. Wenn er die 
Ernährung des Volks in die Sand nimmt, muß er auch die Controle 


feiner Bermehrung übernehmen ; oder wern er die Vermehrung des Volks , 


frei läßt, kann er e8 nicht übernehmen, daffelbe zu ernähren. 

Wenn die natürlichen Schranken der Vermehrung entfernt werben, kann 
weder Milothätigfeit noch die Zufage von Arbeit dem Volke wirklich 
nüßen, fte kann vielmehr im Gegentheil viel ſchaden; wenn jedoch andrerfeite 
das Volk in DVerhältniffe gefeßt wird, die feine Selbftbeherrfchung und 
Unabhängigkeit befördern und ihm Iehren, eine ungehörige Vervielfältigung 
zu vermeiden, jo wird dies von wahrhaftem Nuten fein. Keine Huͤlfs— 
mittel gegen niedrigen Arbeitslohn haben die geringfte Ausficht auf Erfolg, 
wenn le nicht auf den Geift und die Gewohnheiten des Volks wirken. 

. „Durch welche Mittel muß alfo,” fagt Mil an einer beredten Stelle, die 
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ich nicht umbin kann anzuführen, da fie zeigt, wie von Grund aus falſch 
alle gewöhnlichen Anftchten über die Armuth (in der That jedes Hülfg- 
mittel, außer dev Beichränfung ver Zeugungsfräfte) in den Augen des 
tiefiten Socialphilofophen, de3 wahrften Freundes der arbeitenden Klaffen 
find— ‚durch welche Mittel muß alfo die Armuth bekämpft werden ? Wie 
ift dem Mebel niedrigen Arbeitslohns abzuhelfen? Wenn die Auskunfts— 
mittel, die man gewöhnlich zu diefem Zweck empfiehlt, demſelben nicht ent- 
fprechen, find feine andern zu entdecken? Iſt das Problem feiner Löfung 
fähig? Kann die politifche Defonomie weiter nicht3 thun, ala gegen Alles 
Einwände erheben und nachweifen, dag Nichts gethan werden kann? 

Wäre dies der Fall, fo würde die politifche Defonomie eine vielleicht 
nothmwendige aber eine traurige und undankbare Aufgabe haben. Wenn 
die große Maffe ver Menfchheit immer, mie gegenwärtig, Sklaven einer 
Arbeit bleiben ſollen an der te fein Interefie Haben und daher fein In- 
tereſſe Fühlen, fich vom frühen Morgen bis fpät in die Nacht abmühen , 
follen für die bloße Nothdurft des Lebens, unter allen den intellektuellen unt 
moralifchen Mängeln, welche dadurch bedingt find, ohne Hülfsquellen des 
Geiftes und der Empfindung, ohne Erziehung —denn ſie können nicht beffer 
erzogen ala ernährt werden —ſelbſtſüchtig —denn fie bevürfen alle ihre 
Gedanken für ſich ſelbſt —ohne Intereffe oder Gefühle ald Bürger, over als 
Mitglieder der Gefellfchaft, und mit dem nagenden Gefühl eined unver- 
dienten Schieffals in ihrer Bruft, fowol in Bezug auf das was fle nicht 
haben, als auf das was Andere haben—jo weiß ich nicht, was einen 
irgendwie mit der Fähigkeit des Denkens begabten Menfchen veranlaffen 
könnte, ſich um die Geſchicke des Menfchengefchlechts zu befümmern. Die 
einzige Weisheit würde dann für ihn darin beftehen, mit epikuräifcher 
Gleichgültigkeit für fich und für die mit denen er ſympathiſirt fo viel per= 
fönliche Befriedigung aus dem Leben zu ziehen, als es gewähren kann, ohne 
einem Andern zu fehaden und das finnlofe Treiben der fogenannten civili— 
firten Eriftenz unbeachtet vorüberrollen zu laſſen. Aber zu einer folchen 
Anſicht der menschlichen Verhältniſſe ift Fein Grund vorhanden.“ 

Mill erklärt dann, daß das einzige möglihe Mittel den 
Arbeitslohn zu erhöhen und die Lage der Armen zu verbeflern, darin be— 
ftehe, daß man fie veranlaffe, eine größere Controle über ihre Zeugungs— 
kräfte auszuüben. Er fagt, daß dies noch nie ernftlich verfucht worden, 
fondern daß im Gegentheil fat alle öffentlichen Männer, Staatsmänner, 
Meoraliften, Geiftliche, die Ehe und die Vervielfältigung (vorausgeſetzt daß 
diefelbe durch die Ehe fanftionirt ift) vielmehr befördert Haben, da viele 
noch von religidfen Vorurtheilen gegen die wahre Lehre erfüllt und der 
Anſicht find, es fei der Güte der Gottheit, oder der gewöhnlichen Wohl- 
thätigeit der Natur zuwider, daß die Singabe an eine natürliche Leiden— 
ſchaft fo viel Elend hervorbringen folte. Die Verwirrung ver Begriffe 
über dieſen Gegenftand, fagt er, geht in hohem Maße aus dem falfchen 
Schamgefühl hervor, welches die offne Erörterung gefchlechtlicher Ange— 
legenheiten verbietet; aber „die Krankheiten der Gefellfchaft können ebenfo 
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wenig als koörperliche Krankheiten verhindert oder geheilt werden, ohne daß 
man in klaren Worten darüber ſpricht.“ 

Es ſollte das große Ziel der Staatsfunft fein, ven gewöhnlichen Maaß⸗ 
ftab des Wohlftands unter ven arbeitenden Klaffen zu erhöhen und fie in 
eine Lage zu verfegen, die ihnen klar beweift, daß ihre Wohlfahrt von ihnen 
ſelbſt, von ihrer Gontrole über ihre Zeugungsfräfte abhängt. Zu diefem 
Zwecke räth er zunächft einen umfafjenden Plan nationaler Auswanderung 
an, um eine augenfällige und plößliche Verbefferung in ver Lage derjenigen 
Arbeiter zu bewirken, die zu Haufe bleiben und ven Maaßſtab ihres Wohl- 
ſtands zu erhöhen ; fodann eine möglichft weite Verbreitung der Lehre von 
der Bevölkerung, um bei den arbeitenden Klaffen ein ftarfes Gefühl 
gegen ungebührliche Vervielfältigung feiteng irgend eines ihrer Mitglieder zu 
erwecken, —ein Gefühl, das jedenfalls einen bedeutenden Einfluß auf das 
Verhalten der Einzelnen ausüben würde; und endlich, ein eifriges Bes 
. mühen, und des gegenwärtigen Syſtems der Arbeit, des Syſtems von Ars 
heitgebern und Arbeitern, zu entlevigen und dasjenige unabhängiger oder 
affoeiirter Induftrie in großem Maaße anzunehmen. Sein Grund hierfür 
ift, daß ein gemietheter Arbeiter, der Fein perfönliches Intereffe an feiner 
Arbeit hat, gewöhnlich forglos und ohne Vorficht ift, von der Sand in ven 
Mund lebt und wenig Controle über feine Zeugungskräfte ausübt, während 
der Arbeiter, der ein perfönliches Intereffe an jeiner Arbeit und das Gefühl 
der Unabhängigkeit und des Selbftvertraueng bat, welches der Beſitz von 


Eigenthum verleiht, wie z. B. der bäuerliche Landeigenthümer, oder dad 


Mitglied einer Eooperativen Genoffenfehaft, weit ftärfere Motive zur Selbft- 
beherrſchung hat und die übeln Folgen, welche eine große Familie mit fich 
bringt, viel Elarer erkennen kann. 


Dies find die Anftchten von Mill und Malthus über die Frage der Ar- 
beit, und fie werden von der großen Mehrzahl der wiſſenſchaftlichen Schrift- 
fteller über politifche Deconomie, mit Einſchluß Ricardo's, Whately's, 
MeCulloch's und anderer getheilt. Sie beweifen die große Grund- 
wahrheit, daß die Heilung ver Armuth und die Erhöhung des Arbeitölohnes 
nur Durch eine noch weitere Befhränfung der Zew 
gungdfräfte unferes Geſchlechtes möglich ift und daß alle 
andern zur Erreichung dieſes Zweckes angewandten Mittel, wie foctale 
oder politifche Reform, die Verbreitung der Bildung, die Aenderung des 
religiöfen Glaubens, Auswanderung, Sortfehritt der verſchiedenen Künfte 
und Wiffenfchaften, kurz, jede andere denkbare Form des Sortfchritts, völlig 
unwirlſam ift und in diefer Sache Feinen directen Einfluß ausüben Fan, 

Diefe Wahrheiten find abfolut ummiderleglich und fie würden fehon 
längft nicht blos von wiffenfchaftlichen Männern, fondern von allen gebil- 
deten Menſchen anerkannt fein, wenn fte nicht einen Eindrud von Hoff 
nungsloſigkeit hervorgebracht hätten. Sie haben der politifehen Oeconomie 
den Namen der Verzweiflungs-Wiffenfchaft und ein allgemeines Gefühl 
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von Feindfeligfeit und Abneigung erworben, als Täge das Unrecht auf 
Seiten der Wiffenfchaft, deren höchftes Verdienſt darin befteht, daß fie 
eine treue Dolmetfcherin der natürlichen Wahrheit if. Nicht indem 
wir unfere Augen gegen diefe mächtigen Mebel verjchließen, oder auf 
Eindifche Weiſe unferem Zorn über die Wiffenfchaft Luft machen, die ſte 
erklärt und dadurch unferem Gefchlecht die bedeutungsvollſte O ffen- 
barung gibt, die ihm je gegeben wurde, können wir hoffen, fte zu über— 
winden ; die Natur Fann nie durch folche Mittel günftig geftimmt werben, 
fondern vielmehr nur durch eine ernfte Betrachtung ihrer Gefege und ein 
geduldiges, ausdauerndes Bemühen, diefelben mit ven menfchlichen Intereffen 
zu verföhnen, welche Schwierigkeiten und dies auch verurfachen mag. 

Ich gehe jegt zu einer ausführlicheren Unterfuchung diefer bedeutungs⸗ 
vollen gefchlechtlichen und focialen Fragen über. Diefelbe bildet den Be: 
genftand des folgenden Efjays, welcher ver Eckſtein dieſes Werkes ıfl. 
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Die Armuth, 


ihre einzige Urſache und ihre einzige Heilung ; 
nebſt 
der Loͤſung des focialen Problems. 


Die Armuth ift das furchtbarfte aller Uebel, welche die Menfchheit be— 
drücken. Andere große Uebel, wie Krieg oder Peſtilenz, find im Vergleich 
mit der Armuth von geringer Bebeutung. Sie gehen vorüber, finden nur 
in jeltenen Zwifchenräumen flatt und find nur wie die wenigen Tropfen, 
von denen der tiefe Becher menfchlichen Elends dann und wann überflieft. 
Sie find überdied im Allgemeinen nichts ad Wirkungen ver Armuth 
“ und de3 davon ungertrennlichen ſocialen Elend, der Unzufriedenheit und 
ver zornigen Xeidenfchaften, in welche die große Maffe der Menfchheit ver 
ſunken ift und die als die Grundurfache der wichtigften vorübergehenden 
Hebel, welchen wir bi8 auf den heutigen Tag unterworfen find, betrachtet 
werden müffen. Wenn feine Armuth fchmugige und ungefunde Diftriete 
in unfern Städten hervorbrächte, fo würde die Peftilenz, die, ftatiftifchen 
Ihatfachen zufolge, bei weitem mehr Menfchenleben zerftört als der Krieg, 
felten bei ung erfcheinen und einen geringen Einfluß auf das menfchliche 
Glück ausüben, Wenn die foeiale Unzufriedenheit und die Gefühle des 
Zorns und des Neides welche die Armuth erzeugt, durch deren Befeitigung 
beruhigt würden, fo fönnte man die ftehenden Armeen, (die im Allgemeinen 
in denmodernen Staaten ebenfo ſehr gebraucht werden um die ärmeren Klaſſen 
im Zaume zu halten al8 um gegen auswärtige Feindſeligkeiten zu ſchützen), 
redueiren und internationale Kriege, ſowie Bürgerfriege, würden aller 
Wahrfcheinlichkeit nach nur noch der Vergangenheit angehören. 

Und doch ift die Menfchheit keineswegs hinreichend von der ungehenern 
und unvergleichbaren Größe der Uebel der Armuth durchdrungen. Wenn 
ein Krieg oder eine PVeftilenz ung bedroht, werden Affe durch den Hinblick 
auf das Elend welches daraus hervorgehen kann, erſchüttert; man ſchickt 
Gebete zum Simmel und alle ernften und trauervollen Gefühle erwachen ; 
aber dieſe Uebel find im Vergleich zu der Armuth wie ein Sandforn in ver 
MWüfte, wie die leichten Wellen die eine dunfle See der Verzweiflung 
fräufeln, Kriege kommen und gehen, Peſtilenzen dauern ihre beftimmte 
Zeit und verlaffen ung dann ; aber die Armuth, der finftre Thrann unferes 
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Geſchlechts harrt durch alle Zeiten und unter allen Umftänden bei ung aus. 
Für ein Opfer das Krieg und Peftilenz tödten, für ein Herz dag fle durch 
Leiden foltern, hat die Armuth ihre Millionen getödtet und nicht bloß ge⸗ 
tödtet, ſondern fie erft verdammt, ein Leben ver Knechtfchaft und der Ent- 
würdigung dahin zu fehleppen. 

„Die Armen habt ihr immer unter euch,” wurde vor zweitaufend Jahren 
gejagt, und dies Wort würde zu alen vorhergehenden over ſeitdem verflofienen 
Zeiten eine ebenfo furchtbare Wahrheit gewefen fein. Gehen wir in das ent- 
ferntefte Alterthum zurück, betrachten wir die endloſen Myriaden Chinas 
oder Hinduſtans, unſres eignen oder irgend eines andern Landes der alten 
Welt in der Gegenwart und wir werden finden, daß Armuth und ihre 
Schwefter, harte Arbeit, Mangel an Nahrung und Veangel an Muße, die 
große Maſſe unferes Gefchlechtes üverak in einen Abgrund des Elends und 
der Entwürdigung ftürzen. Eben diefe allgemeine Verbreitung und fort 
währende Dauer der Armuth ift es, welche die Menfchen in hohem Maaße 
an ihre Uebel gewöhnt und ſie verhindert hat, fie hinreichend zu empfinden 
oder eine Hoffnung auf ihre Vefeitigung zu faffen. Die Unfenntniß der 
goßen Urfache der Arınuth, welche troß der Schriften von Malthus und 
Andern, noch immer fo vorherrſchend ift, hat außerdem die Leute dahin ge- 
bracht, in der Armuth vielmehr eine durch individuelle Zrägheit, Trunkfucht 
oder Vergehen bewirkte Schmach zu erblicken —ein Glaube, der ihre Sym⸗ 
pathie beeinträchtigte und alle Bemühungen, die fie etwa zur Linderung des 
Uebels machten, mißlingen ließ. Unbekannt mit ihrer Urfache, halten die 
Menſchen die Armuth für ein abfolut unvermeivliches Uebel und verfuchen 
daher, fich damit auszuföhnen und einen Gegenftand zu vermeiden, deſſen 
Betrachtung fe faft mit Verzweiflung an ver menfchlichen Geſellſchaft er= 
füllen würde, 

„Es ift Leicht, fremde Leiden mit chriftlicher Standthaftigfeit zu er= 
tragen.” Ja, aber wenn auch wir, die wir zufchauen, ung mit dlefer 
furchtbaren Lage der großen Maffe unfrer Mitmenſchen verfühnen, und 
fuchen mögen, diefelbe durch Ieere Vrahlereien über ven Fortſchritt ver Ci⸗ 
vilifation, den Fortſchritt der Geſellſchaft und ven Glanz individueller 
Tugend, Talente und anderer heller Punkte des menfchlichen Lebens die dag 
oberflächliche Auge blenden, und es die umher verbreiteten finftern Schatten 
des Laſters und des Elends nicht fehen Iafien, zu verbergen—ach ! die 
Armen ſelbſt können fich nie mit der Armuth ausjöhnen, ihr menfchliches 
Fleiſch und Blut kann ihren unfäglichen Jammer nicht ertragen, und für 
fe find ale hohen Reden über den Fortfehritt ver Menfchheit eine Täus 
[hung und eine Lüge. 

Das Leben unfrer arbeitenden Klaffen ift ſchlimmer als das der meiften 
Laftthiere. Sie mühen ſich ohne Aufhören zehn oder zwölf Stunden 
täglich mit einer fchmeren, einförmigen und in manchen Fällen tödtlichen 
Beichäftigung ab, ohne Hoffnung auf Befferung ihrer Lage, oder perfün= 
liches Intereffe an dem Erfolg ihrer Arbeit. Abends ift ihre gequälte 
Natur zu erfchöpft, um ven Genuß ihrer wenigen Mußeftunden zu erlauben 
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und der Morgen erwerkt fie zu demfelben trüben Tage endlofer Mühe. 
Selbft der ftebente Tag, ihr einziger Feiertag, bringt ihnen bei und wenig 
Freude, wenig Erholung; eine feierliche Predigt und zwei Stunden ges 
zwungenes Stillſitzen ift Alles was man ihnen verfchafft. Die Geiftlich- 
feit und Andere, die darüber entrüftet find, daß ein armer Arbeiter an 
feinem einzigen Feiertag nicht in die Kirche geht, follten felbft ven Verſuch 
machen jech8 Monate hindurch zu Ieben wie er, und dann fehen, was für 
Appetit ſie auf die Kirche haben, wenn ihre Glieder unter endlofer Arbeit 
dahinmelfen, die Kraft ihrer Nerven nachläßt und ihre Herzen durch ein 
Leben beftändiger Mühe und Sorge verbittert find. 

Sp müfjen die Armen fich abyuälen, fo Lange ihre Kraft es zuläßt. 
Endlich erlahmt ein Organ, der Magen, die Augen, oder das Gehirn und 
der unglückliche Dulver verliert feine Arbeit und wird ind Hospital ge= 
fehiekt, während feine Frau und feine Familie an den Hand des Untergangs 
gebracht werben. Oft ergiebt ver Mann, aus Verzweiflung über feine 
boffnungslofe Lage, ſich dem Trunf und geht daran zu Grunde. Zu an— 
dern Zeiten befchließen die arbeitenden Klaffen, in einem Anfall von Wuth 
über ihren unerträglichen Zuftand, daß fie höhern Lohn haben oder unter- 
gehen wollen. Daraus entftehen die verberblichen Streite zmifchen Arbeiter 
und Kapitaliften und die furchtbaren focialen NRevolutionen, die in jüngfter 
Zeit die Geſellſchaft fo oft erfchüttert haben. Aber fle find der Haupt— 
fache nach vergeblich, fie find nur das blinde Bemühen der Menſchen, etwas 
zu thun oder zu fterben, die fruchtlofen Anftrenaungen des von einem Alp 
Belafteten. Der Berg des Elends fällt immer wieder auf ihre Bruft zurück 


und zwingt fie, ermattet von erfolglofem Ringen wie fie find, es noch eine 


Weile ruhig zu ertragen. 

Man kann jagen, daß bis in das letzte Halbe Sahrhundert hinein Die 
Uebel der Armuth unter den veichern und beffer erzogenen Volksklaſſen 
entweder fehr wenig verftanden wurden, over geringe Theilnahme erregten. 
Die reichern Klaffen zeigten wenig mehr Intereffe und hatten wenig mehr 
Gemeinfchaft mit der ärmften Klaffe, als hätte dieſe aus einer Gattung 
untergeoroneter Gefchöpfe beftanden. War es nicht das Loos der Armen, 
fih für die Vergnügungen der Reichen abzuquälen und wurden fte nicht 
dafür bezahlt? Auch jene bevauerlichen Stanvesgefühle, melche bie 
Neicheren unter und verhinderten und noch verhindern, frei mit den Armen 
zu verfehren und fie mit jener gegenfeitigen Achtung und Höflichkeit zu be— 
handeln, die zwifchen allen Menfchen herrſchen ſollte, nährten die hinſichtlich 
der Armuth beftehenve Unwiſſenheit. Aber während ver Ießverflofienen 
Jahre ift fe ein Gegenftand von übermältigendem und weit verbreiteten 
Intereffe geworden und es giebt heutzutage wenige die nicht mit dem unfäg« 
lichen Elend unfrer ärmften Klaffen und den furchtbaren Uebeln ſchwerer 
Arbeit, ungefunder Beichäftigungen und niedern Arbeitslohng, worunter 
unser Vaterland feufzt, ziemlich befannt find. Die Schriftfteller über 
politifche Dekonomie, über Mediein und Moral, find faft alle zu dem 
Schluß gekommen, daß die Uebel ver Armuth und die Elägliche Verwahr⸗ 
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Iofung und Unwiſſenheit unferer ärmeren Klaffen, den dringlichften Gegen- 
fand für die Betrachtung aller Menfchen ausmachen. Mehrere vortreffliche 
Nomane, unter denen „Alton Locke“ voranſteht, haben das Leben und die 
Kämpfe der Armen in einer Weife gefchilvert, welche allerorten die tieffte 
Sympathie erweckt hat und es giebt jet nur wenige Romane oder Dichter- 
werfe von Bedeutung, in welchen die Leiden der Armuth nicht einen 
Schatten über die helleren Scenen werfen und das Herz des Dichters und 
des Leſers umdüſtern. Es Liegt ung jegt wenig an dem Fünftlichen Glanz 
der Hofetiquette, oder an den hohlen Geremonien des Modelebens; wir 
haben verhältnißmäßig wenig Sympathie mit den Launen hochgeborner 
Herren und Damen, die früher einen fo ungerechten Antheil menfchlicher 
Beachtung genoffen ; wir wollen das innere Leben der Menfchen und vor 
Allem die Gedanken und Leiden derer Fennen lernen, die am meiften yon 
ihren Meitmenfchen vernachläßigt worden find. 

Es giebt gegenwärtig wohl Fein Werk, das einen fo traurig intereffanten 
Einblik in das Leben der ärmſten Klaſſen gewährt, als Mahhew's 
„Arbeit und Armuth in London,’ und die in diefem Werke enthüllten 
Wahrheiten laſſen das Herz vor Qual und Entfesen erftarren. Es ift 
eine Erzählung davon, wie hunderttaufende unferer Mitgefchöpfe allmälig 
in vielgeftaltigen Formen der Vernichtung zu Tode gedruckt und zermalmt 
werden durch harte Arbeit und Mangel an Nahrung. E3 erzählt ung von 
Hunger, Krankheit, Proftitution, Verbrechen und jeder denkbaren mora- 
lichen und phyſiſchen Entwürdigung, wozu diefe Unglücklichen, die am 
Fußende der gefellichaftlichen Leiter geboren: wurden, ungrbittlich verdammt 
find. Keine Hoffnung, feine Ausficht auf Beſſerung! Im Koth wurden 
fie geboren und im Koth müſſen fte, früher oder fpäter, mit mehr oder 
weniger Elend untergehen. Erziehung, Religion, politifche oder fociale 
Intereffen find ihnen unbekannt ; die Ceremonien des Gottesdienftes, die 
Veierlichkeit der parlamentarifchen Debatte, ver Bomp und die Serrlich- 
feit der Wiſſenſchaft und alle gepriefenen Reſultate menfchlicher Auf- 
klärung find in ihren Augen ein zur Erbauung der Reichen veranftalteter 
Mummenſchanz. Was nüst dies alles einem Menfchen, ver wenn er ſich 
auch zu Tode arbeitet, nicht genug zu effen befommen kann? Gein Elend 
durch irgend etwas anderes als buch Nahrung betrügen zu wollen, ift eine 
vergebliche und herzloſe Täuſchung. Alle andern menfchlichen Segmungen 
find fir ihn nichts als ein Ieerer Traum, eriftiren nicht für ihn, wenn er 
die erfte Grundbedingung des Lebens, fein tägliches Brod, nicht erlangen 
ann, oder wenn er, um es zu erlangen, fich über menfchliche Ausdauer 
hinaus abquälen muß. 

Das entjegliche Elend des Mangels an Nahrung und an Muße, welches 
die Armen bei und zu erdulden haben, drängt fich allmälig mehr und mehr 
der Beachtung aller Menfchen auf. Wir können nicht durch unfre Straßen 
gehen, wenn wir auch die ärmſten Diftrikte vermeiden und die Polizei an- 
weilen, die Armen innerhalb verfelben feftzuhalten, ohne Elend genug 
wahrzunehmen, daß unfer Serz in fich zufammenfchrumpft—nähmen mir 
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e3 ung nur wirklich ernft zu Herzen! Das Elend der Armen verdunfelt 
almälig unfre Gefelfchaft, wirft feinen Schatten überall Hin und drängt 
fich wie ein Gefpenft in die glängendften Scenen der Freude. Wer kann 
fein eben genießen, kann effen, trinfen und guter Dinge fein, wenn er die 
geifterhaften Gefichter, die gebrochne DVerzweiflung, oder den neidilchen 
Groll feiner unglücklichen Mitmenfchen fieht, denen das Schickſal alle dieſe 
Segnungen verfagt hat? Wir können es nicht, wenn mir auch mollten, 
und die Sorgen und Mühen ver Armen, fammt unfern eignen unerträg- 
Yichen Uebeln, haben unſre Geſellſchaft fo überfchattet, daß wir, wenn wir 
uns unter unfern Freunden und Bekannten umfehen, kaum einen Einzigen 
finden, deſſen Leben wir ein glückliches nennen könnten. Ich meinerjeits 
kenne in unferm Vaterlande feine einzige Ausnahme, und ich habe daſſelbe 
von Anvern ausfprechen hören. Wir alle find von Sorgen gequält und 
niedergedrückt durch die Atmofphäre von Elend, die unfre Sejellichaft um— 
gibt. Dies ift fo wahr, daß das Wort, „ver Menſch ift zur Mühfal ge 
boren,“ beftändig auf unfern Lippen fehwebt, und daß es gewöhnlich ift, die 
Melt ald ein „Sammerthal” zu bezeichnen. Man venfe keinen Augenblic, 
ein folcyer Kummer fei der natürliche Zuftand des Menſchen; er ift nur 
ein Zeichen der furchtbaren Uebel, gegen welche unfre Geſellſchaft zu 
fämpfen, und des Trübfinns, mit welchem der meityerbreitete Mangel an 
Nahrung, Liebe und Muße das Herz der Menfchheit erfüllt hat. Es iſt 
abſolut unmöglich, daß irgend eine Klaſſe lange glücklich ſein kann, wenn 
eine andre elend iſt; früher oder ſpäter muß die Sympathie fie in einem 
gemeinfamen Schickſal von Wohl und Weh vereinigen. 

Mun denke ebenfo wenig, daß wir Uebeln entrinnen, ähnlich denen durch 
welche die Armen vernichtet werden. Die Sorgen und Nöthe ver Geſchäfts— 
und Berufswelt unter ung find ſprüchwörtlich. Es ift bei dem Drange 
der Concurrenz fo ſchwer, einen Lebensunterhalt zu gereinnen, daß wir 
ebenfo durch die Mühe und Sorge des Geifted in Krankheit oder Wahn⸗ 
ſinn verfallen, wie der Arbeiter durch die des Körpers. Ueberdies bedrängt 
das große Prinzip der Bevölkerung uns auf eine andre, aber kaum auf eine 
weniger furchtbare Art, als die Armen. Er bringt bei uns den Mangel 
an Liebe hervor, grade wie bei den Armen den Mangel an Nahrung, und 
der erftere ift bei den reicheren Klaffen, beſonders bei den jungen Mädchen, 

‚ein faft ebenfo zerſtörendes Uebel als der Mangel an Nahrung und Mufe 
bei den Armen. Es untergräbt langſam Gefundheit und Glück und hat 
unfre Gefellfchaft, unfre Reunionen, Bälle, Promenaden, zu einer hohlen 
und fünftlichen Maskerade gemacht, wo die freublofe Heiterkeit die darunter 
fehlagenden leidenden Herzen fehlecht verbirgt. Die ungeheure Zahl unver= 
heiratheter Männer und rauen, deren gejchlechtliche Hoffnungen durch 
Mangel an Liebe, oder durch gefchlechtliche und venerifche Krankheiten zer⸗ 
ftört worden find, theilt allen gefchlechtlichen Beziehungen eine trübe Farbe 
und einen Zwang mit, wie das Gefpenft ver Armuth bei einem Gaſtmahl. 
Verheirathete Leute und glücklich Liebende mögen ihr Gluck nicht enthüllen, 
wenn fo viel gefchlechtliches Elend und Enttäufchung fie umgibt, und 
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wären wir nicht von fo völlig felbftfüchtigen Anfichten über Liebe beherrfcht, 
jo würde diefe Empfindung allgemeiner fein. Glauben wir, daß die, 
welche aus Mangel an Liebe Teiven, nicht ebenfo wahrhafte Gegenftänve 
unfrer Sympathie find, als die, welche aus Mangel an Nahrung leiden ? 

Aber die, welche die Liebe für fich Haben, dürfen ebenfowenig ala die, 
welche die Nahrung für fich haben, ein dauerndes Glück erwarten, während 
Andre aus Mangel daran leiden. Die gefchlechtlichen Enttäufchungen 
und Leiden verdunfeln die ganze gefchlechtliche Atmofphäre und haben ven 
PBuritanismus befördert, der während der Iegten Jahre bei uns zugenommen 
und aller Liebe einen düſtern und fchmerzlichen Charakter gegeben hat. 
Unzufriedenheit ift ebenjo anſteckend ald Glück und die Menge derer, welche 
durch ein Leben erzwungener gefchlechtlicher Enthaltfamfeit verbittert find, 
verbittert alle gefelligen Freuden. Jedermann ift von Neid und Eiferfucht 
in Bezug auf gefchlechtliche Dinge erfüllt und daher die harten Uxtheile 
über diejenigen die e8 wagen, die Freuden, nach welchen fo manche vergeblich 
feufgen, auf eine andre Art zu often als in ver hergebrachten Form ver 
Ehe, die fo ſtreng und unbeneivenswerth gemacht ift ala möglich. Durch 
diefen fchredlichen Mangel an Kiebe und nicht durch den direkten 
Mangel an Nahrung, leiden unfre reicheren Klaffen ; aber die beiden 
Deängel repräfentiren fich gegenfeitig, denn fie find, wie Malthus gezeigt 
bat, die beiden einzigen Alternativen, welche das Geſetz ver Bevölkerung una 
bietet. Es bleibt und nur eine Wahl zwifchen zwei Todesarten : zwifchen 
dem Tod durch Armuth, oder durch gefchlechtliche® Elend, dem Tod durch 
Mangel an Nahrung und Muße, oder durch Mangel an Liebe. Mean kann 
dieje schreckliche Wahl das Malthus’fche Dilemma nennen, 

Der Mangel an Liebe wird in der That in allen Geſellſchaftskreiſen tief 
empfunden, aber in Feinem fo tief als bei den jungen Mädchen. Die jungen 
Männer der reicheren Klaffen mildern dies unerträgliche Uebel, indem ſie 
zu Fäuflicher Liebe ihre Zuflucht nehmen, woraus dad Elend und die Ent- 
würdigung der Proftitution entjpringt. Die Armen im Allgemeinen wollen 
lieber nur einen Theil ihrer natürlichen Lebensdauer Ieben und Nahrung 
und Muße entbehren als Liebe, und ihre Heirathen finden meift früher ftatt 
und find verhältnigmäßig zahlreicher als bei den Reichen, In dem letzten 
Cenſus wird die Durchfchnitt3dauer des Lebens in England auf vierzig Jahre 
angegeben, was, wie der Bericht fagt, nicht die Hälfte der möglichen Durch» 
ſchnittsdauer ift, die auf Hundert Sabre gefchäßt wird. In Manchefter und 
Liverpool beträgt die Durchfchnittsdauer nur fünfundzwanzig Jahre. 

Um von dem Zuftand der Armuth, in dem unfre arbeitenden Klaffen 
fich befinden, eine Eleine Vorftellung zu geben, will ich nur ein paar That» 
fachen anführen, die genügen, jedes fühlende Herz mit Schreden zu erfüllen 
und ung die große Wahrheit zu beweiſen, daß wir auf feine lange Fortdauer 
unfrer gegenwärtigen Gefellfchaft rechnen dürfen, wenn diefer Zuftand 
nicht geändert werden Fan. Im Jahre 1863 verordnete der Englifche 
Staatsrarh eine Unterfuchung über die Nahrung der ärmften Arbeiter 
klaſſen Englands. In dem Bericht, welcher die Reſultate diefer Unterfuchung 
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mittheilt, fagt Simon, einer der dem Staatsrath attachirten Aerzte: „Von 
den Bauernfamilien auf welche die Unterfuchung ſich erftreckte, hatte mehr 
als der fünfte Theil Feine hinreichende Menge ver nothwendigen Eohlenftoff- 
haltigen Nahrung, mehr als ver dritte Theil Feine hinreichende Menge ver 
notwendigen ſtickſtoff haltigen Nahrung, und in drei Grafſchaften (Berk— 
ſhire, Oxfordſhire und Somerfetfhire) war die örtliche Durchfchnittnahrung 
in dieſer legtern Hinficht ungenügend.” In viefen und manchen andern 
Gegenden verdient der Iandwirthfchaftliche Arbeiter nur 8 oder 9 Schillinge 
(ungefähr 2 Thlr. 20 Sgr. oder 3 Thlr.) wöchentlich, womit er feine 
Frau und feine Kinder erhalten muf. 

So ift denn die ländliche Bevölkerung in manchen heilen Englands, der 
Regel nach, Halb verhungert. Sie mühen fich ab wie Zeibeigne, ohne jede 
Muße für Vergnügungen, für Erziehung, für irgend eine andre Segnung, die 
das Menfchenleben veredelt oder verfüßt, und am Ende haben ſie nicht genug 
von der erſten unumgänglichen Nothdurft des Lebens. Befler für die 
Jammervollen, fle wären nie geboren. 

Auch die arbeitenden Klaffen in den Städten find elend bezahlt, oft Halb 
derhungert und arbeiten ſich zu Tode in ungefunden, feßhaften Beichäf- 
tigungen, wie Nähen, Spinnen, Weben ıc. Mayhem berichtet überdies, 
daß nad dem einftimmigen eugniß aller armen Straßenverfäufer in 
London, die er befragte, die Armuth während ver Iekten Jahre fehr zu- 
genommen hat, daß die arbeitenden Klaſſen jest feine Pfennige für übers 
flüffige Dinge auszugeben haben, und daß mithin der Gewinnft der Straßen- 
verfäufer ſich faft um den dritten Theil deffen vermindert bat, was er vor 
zwanzig Jahren war. Dies rührt theils von ber zu fehnellen Vermehrung 
unfres eigenen Volkes und theils von ver ſtarken Einwanderung der Ir= 
länder ber, jener unglücklichen Nation, die in einen tieferen Abgrund der 
Armuth verfunken ift, als die Phantafte zu faffen vermag, und die alke 
ärmſten Arbeitöfreife in England überflutet und den Arbeitälohn bis auf 
den Hungerpunkt reducirt bat. „Wir Ieben nicht”, fagten viele Straßen- 
verfäufer zu Mayhew, „wir verhungern.“ 

So niedrig der Lohn der Männer jedoch ift, fo fteht er doch noch 
weit über dem der Srauen. Was tft der Verdienft, mit dem unfre armen 
Frauen das Hungern einige Jahre Yang auszuhalten wifien, bis fie dem 
Tode verfallen? Die Mantelmacherinnen verdienen ungefähr 1 Thaler 
15 Silbergroſchen wöchentlich, wenn ſie vollauf zu thun haben, aber zwei⸗ 
mal im Jahre gibt es wenig zu thun, und jede diefer beiden Zwiſchenzeiten 
dauert etwa drei Monate, Die Stickerinnen und Möbelarbeiterinnen 
Tonnen 3 Ihle. 10 Slbgr. bis 4 Thlr. wöchentlich verdienen, aber durch— 
ſchnittlich verdienen fie nicht halb fo viel. Die Strumpfbandmacherin 
arbeitet von acht Uhr Morgens bis neun Uhr Abends für einen Rein 
ertrag von etwa 1 Thlr. 10 Slbgr. wöchentlich. Die Hemdmacherin näht 
ein Dugend Hemden für 20 Slögr.; ihre gewöhnliche Arbeitszeit ift von 
fünf Uhr Morgens bis neun Uhr Abende, Winter und Sommer, und 
AN in Allem verdient fie dafür durchfchnittlich 28 Slbgr. wöchentlich, 
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oder wenn die Auslagen für Garn und Licht abgezogen werden, 20 Sibgr. 
netto. 

Dies find nur einige Beifpiele, die fich unendlich vermehren ließen. Sie 
find dem im Jahre 1849 erftatteten Bericht ver Commiffäre des Morning 
Chronicle entlehnt. In dem bereits citirten Bericht vom Jahre 1863, 
über die Nahrung der Armen, gibt Dr. Edward Smith eine tabellarifche 
Meberficht der Summen, die in einigen fehr armen Befchäftigungen möchent- 
lich für Lebensmittel audgegeben werden. Er bemerft dabei, daß „vie 
Durchfchnittsmenge der Nahrung für die Erhaltung der Gefundheit und 
Kraft nicht ausreiche”, und daß die am fchlechteften ernährten Klaffen die 
Handfchuhmacher, die Näherinnen und die Weber von Spitalfielos feien. 
Bon den Näherinnen fagt er: „Sie bilden die am fchlechteften genährte 
Klaffe von allen, die in meinem Bericht erwähnt find. Der Durchſchnitts— 
lohn für die Erwachfenen betrug nicht mehr als 1 Thlr 7 Slbgr. wö— 
hentlich.” Dies entjeßliche Elend, vor dem die Einbildungsfraft zurück- 
bebt und das Herz fchaubert, entfteht aus dem Umftand, daß der Vorrath 
an Arbeitskräften fo groß ift, daß die Arbeiter völlig in der Gewalt der 
Arbeitgeber find und es aus Furcht vor Entlafjung nicht wagen, den 
niedrigſten Lohn zurückzuweiſen. 

So ſind die Mittel beſchaffen, durch welche dieſe bejammernswerthen 
Frauen ihr Leben-im-Tode erhalten; jo der Mangel, der fie jo häufig zur 
Proſtitution treibt— der einzigen Zuflucht, welche unfer furchtbarer gefell- 
chaftlicher Zuftand ihnen gelaffen und für deren Ergreifung fle von den 
mwohlgenährten und wohlverheiratheten Moraliften, die fich um die Nothwen— 
digfeiten ihres Lebens nicht befünmern, gefehmäht und verachtet werben. 
Was ift die Tugend oder irgend eine andre Rückficht für die, denen ed an 
ver Nothdurft ded Lebens fehlt? Worte, herzlofe Worte, die nur dazu 
dienen, dad Elend und die Bitterfeit ver Dulder zu vermehren. Nicht ohne 
ausreichenden Grund fchreibt_der edle Maurice (Gründer und Präffvent 
des Arbeiter-Collegs in London, und befannt durch feine Liberalen 
und focialiftifchen Tendenzen), den die Intoleranz von King’3 College ver- 
trieb, weil er die vernichtende Lehre von der ewigen Verdammniß 
Täugnete, der aber vor kurzem zum Profeffor an der Univerfität Cambridge 
ernannt wurde: „Wer die Straßen des chriftlichen Londons durchwandert 
und beobachtet was darin vorgeht, könnte zu dem natürlichen Schluß 
kommen, daß es für neun und neunzig von jedem Hundert feiner Ein- 
mwohner und der Bewohner der ganzen Welt beffer wäre, fie wären nie ge- 
boren. Diefe natürliche Anficht wird fehr befräftigt durch die unter reli- 
giöfen Leuten herrſchende Lehre über das unabänderliche Gericht, welches 
drüben derjenigen wartet, die hier fo tief gefunfen find.’ 

Ach, ich verftehe nicht, wie wir den Muth haben können, irgend ein 
menfchliches Wefen für eine Handlung zu tadeln, die er oder ſie in dem 
gegenwärtigen Zuftand unferer Geſellſchaft begeht. Das Leben ift für und 
Alle viel zu ſchwer; wir können nicht gut und glücklich fein, wenn wir 
auch wollten; und man muß ich vielmehr wundern, wie jemand inmitten 


358 Geſchlechtliche Religion. 


unferer furchtbnren focinlen Uebel überhaupt noch Tugenden beftgen kann. 
Mögen die, die es fönnen, diefen Mann und jene Frau wegen Handlungen 
tabeln, zu denen fe durch die eiferne Hand unſeres Schieffald unvermeidlich 
getrieben wurden: das ernfte, Tiebende Herz hat andere Dinge zu thun. 
Statt zu tadeln, fucht e8 eifrig zu retten und fragt die Frage aller Fragen: 
„Kann nichts gefchehen, dieſe entfeglichen Zuftände zu ändern, diefe uns 
jäglichen Uebel zu verhüten X 

Ehe ich mich der Erörterung diefer bedeutungsvollen Frage zumende, 
muß ich die Aufmerkſamkeit des Leferd noch auf die folgenden beiden Folge 
füge richten, die fich aus dem Geſetz der Bevölkerung ergeben und die mir 
als die furchtbarften Betrachtungen erfeheinen, welche die Menfchheit befchäf- 
tigen können. Ich glaube außerdem, daß ihre Wahrheit um fo mehr 
einleuchten wird, je tiefer man darüber nachdenkt. 

Der erfte diefer Folgeſätze ift, daß bis jet unter ven Völkern der alten 
Staaten Fein wirklicher Fortfohritt ftattgefunden und 
daß alle3 Gute fein nothwendiges Gegengewicht von 
Uebel gehabt hat. Dies erflärt fich aus der von Malthus nachgewiefenen 
Thatſache, daß die pofitive Beſchränkung ver Bevölkerung nur vermieden 
werden Tann durch die Anmendung der präventiven Befchränfung, in an— 
dern Worten, daß die Menfchen eine Zunahme an Nahrung nnd Mufe 
nur dadurch erlangen können, daß fie ein entfprechendes Maß von Kiebe 
opfern. Nur durch die Zunahme der präventiven Befchränfung ver Be- 
völferung, oder in anderen Worten, nur durch vermehrte gefchlechtliche Ent— 
haltfamkeit, Fann die pofttive Befchränfung vermindert und kann der Wohle 
fand der Armen vermehrt werden. Aber nicht die Nahrung allein, fondern 
jeder mögliche andere Vortheil muß unerbittlich mit demfelben Preis bezahlt 
werben. Iſt die Durchfchnittsnauer des Lebens heutzutage länger als 
fonft? find die Kriege weniger häufig, bemüht man fich die Arbeitftunden 
abzufürzen, die Wohnungen zu verbeffern und das Leben der Armen ge- 
funder zu machen? Auch dieſe Segnungen müffen unvermeidlich 
durch ein vermindertes Maaß Liebe erfauft werden, over die längere Lebens— 
dauer würde nur größere Armuth hervorbringen, indem fie die Maffe ver 
Bevölkerung vermehrte. Auf. diefelbe Art müffen alle moralifchen und 
phyſtſchen Tugenden (die naturgemäß eine Erhaltung des Lebens und der 
Gefundheit erzielen und daher, indem fie das Leben verlängern, eine ver- 
ringerte Zahl von Geburten bedingen) durch denfelben furchtbaren Preis 
erfauft werben. 

Diefer Preis aber, nämlich gefchlechtliche Enthaltſamkeit, ift felbft ein 
Uebel und zwar eines. der größten Uebel. Es führt, wie wir oben aus— 
führlich nachgemiefen, zu den traurigften phyftfchen Krankheiten, zu Un— 
glück und zu Unzufriedenheit, fo daß man fagen kann, daß ein Xeben ohne 
Liebe nicht der Mühe werth ift, felbft wenn jeve andere Segnung ihn ge— 
währt ift. Die beiden großen Sauptbedingungen des Lebens und des 
Glückes, Nahrung und Liebe, find bis jegt einander antagoniſtiſch 
gewefen, und unter diefen Umftänden lag es in der Natur der Dinge, daß 
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ver Menfch elend fein mußte. Die Befehränkungen, durch welche die Be⸗ 
völkerung bis jetzt auf dem Niveau der Nahrung gehalten wurde — die 
wichtigften aller Einflüffe, die auf das menfchliche Geſchick gewirkt haben 
— find fämmtlich übler Art gemefen, die präventiven ſowohl als die 
pofitiven. So können wir ficher fein, daß es für jeve Tugend, für jede 
Segnung, die wir um ung her jehen, ein unvermeidliches © e- 


gengewicht des Uebels gibt. Alle menfchlichen Bemühungen 


haben nur zu vermehrten gef hlechtlichen Schwierigkeiten, einer 
Zunahme gefehlechtlicher Enthaltſamkeit, geſchlechtlicher Krankheit und 
Proftitution geführt und zwar nicht zufällig, ſondern mit abjoluter und 
unerbittlicher Gemißheit. 

Den Schreeniffen der pofitiven Beſchränkung, Krieg, Hungers— 
noth, Sterblichkeit unter den Kindern ac. find wir theilmweife entgangen ; 
aber nur um ven gleichen Schreefnifien ver präventiven Beichrän- 
fung, den Krankheiten der Enthaltfamkfeit, der Mafturbation und der 
Brofti tution, fowie der herzzerreißendſten Armuth und harter Arbeit ans 
beimzufallen. Schnelle Hungersnoth und Vernichtung haben lang- 
famemPBerhungern aus Mangel an Nahrung und an Liebe Platz 
gemacht. Das ift ver Grund, weßhalb bis jegt Fein wirklicher Fort— 
ſchritt in der menschlichen Geſellſchaft ftattgefunden. Ein folcher Fort⸗ 
ſchritt war und iſt eine Täuſchung und wird es ſtets bleiben, ſo lange 
Nahrung und Liebe einander antagoniſtiſch find. 

Der zweite große Folgeſatz, der aus dem Princip der Bevölkerung ges 
fchloffen werden kann, und allein binveicht, unfere Herzen zu verfteinern und 
uns mit Schrecken und Verwirrung zu erfüllen, ift ver: daß bis jet 
alles Glüd auf fremdem Elend gegründet war. Nie 
mand kann gegemwvärtig felbft glücklich fein, ohne feinen Mitmenſchen 
Elend zu verurfachen. Er fan, wo Alle um Brod, Liebe und andere 
Boctheile ringen, Feinen derfelben genießen, ohne daß er Andere derſelben 
beraubt. Die Menſchheit iſt, wie ein Wald von Bäumen, zu dicht ge— 
pflanzt. Alle leiden in Wahrheit mehr oder weniger, aber die ſtärkeren 
Kämpfen ſich empor und vernichten dadurch ihre, ſchwächeren Nachbarn. 
Daffelde thun wir. Alle die größere Talente oder Tugenden, Träftigere 
Körper und Geifter haben, und unter günftigeren Umſtänden geboren find, 
kampfen fich empor zu dem Befts der allbegehrten Güter des Lebens und 
vernichten dadurch diejenigen, welche fehwächer find, Unſer Zeitalter und 
alle vergangenen Zeitalter der alten Staaten find Zeitalter gegenfeis 
tiger Zerftörung gewefen. Wir verzehren die Nahrung unferer 
Mitmenfchen, wir athmen ihre Luft, wir genießen ihre Liebe, wir. augen 
ihr Lebenshlut. Talente oder Tugenden find daher für ihre Umgebung 
fein Segen, fondern vielmehr ein Fluch, und daher ihres Namens, unwerth. 
Bei den Armen richtet diefer Todeskampf fich auf die erſte Nothdurft des 
Lebens, die Nahrung, bei den Reichen auf andere Güter, beſonders auf die 
Liebe. Die, welche durch ihr Talent im Leben Erfolg haben, heirathen 
und monopoliftren die Segnungen der Liebe und der Nachlommenfchaft und 
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berauben fo Andere diefer Segnungen. Gegenwärtig, da wegen der großen 
Durchſchnittszahl von Kindern in jeder Ehe, nur eine beſchraͤnkte Anzahl 
heirathen kann, ſollte jeder der fich verheirathet es wiffen, daß er die Heirath 
eines Andern verhindert und dadurch ſeinen Mitmenſchen in das Elend und 
die Krankheit eines eheloſen Lebens ftürzt. 

Je tiefer wir daher diefen großen Gegenftand erwägen, um fo mehr werden 
wir erfennen, daß Tugend, Talent, Glück, bis jett bloße Täufchungen ges 
wegen find, bloße Namen, zu denen ihre Träger Fein Recht hatten. Es ift 
einerlei, wa8 die Tugenden gewefen find, chriftlich oder unchriftlich, es ift 
Alles daſſelbe; denn jede Fähigkeit, die einen Menfchen im Leben voran- 
{reiten ließ und ihn glücklich machte, wurde bis jeßt unvermeidli ch 
zu der Vernichtung eines ſeiner Mitmenſchen angewandt und kann deßhalb 
faſt mit gleichem Recht als eine ſchlechte wie als eine gute Eigenſchaft bezeich⸗ 
net werden. Died wirft alle gemeinhin geltenden Vorſtellungen von Gut und 
Böſe über den Haufen, beweiſt ung, daß ein tiefgewurzelter Skepticismus, 
wegen deſſen man fo manche Denker getavelt, in Wahrheit die einzige An⸗ 
ſicht ift, welche der Stand der Dinge zuläßt, und daß die Moral big jest 
eine von Grund aus falfche und ungefunde Wiffenfchaft gemefen iſt. 
Möchtet ihr gern ein tugendhaftes Leben führen? Ihr konnt erkennen, 
daß died in dem gegenwärtigen Zuftand ver Gefellfchaft eine abfolute Un— 
möglichkeit ift, und daß das Befte, was ihr im ganzen etwa für eure Mit- 
menfchen thun Eönntet, wäre, daß ihr zu Ieben aufhörtet und ihnen fo 
mehr Raum Liege, ihr Leben zu geniepen. Niemand hat noch in einem 
alten Staate, wo die Befchränfungen der Bevölkerung gefchlechtliche Ent- 
baltfamkeit, Proftitution und Armuth find, ein gutes oder tugendhaftes 
Teben gelebt. Was helfen die Bemühungen ver Weifen, die Kimpfe ver 
Vhilanthropen, das fehnende Verlangen des liebenden Herzend feinen 
Mitgefchöpfen zu helfen, fo lange diefe Zuftände dauern? Sie fehei- 
tern ale an dem Prineip der Bevölkerung und deffen Folgefägen, mie 
diefelben bisher in ven menfchlichen Angelegenheiten bethätigt murven. 
Moral, Medien, Religion, Recht, Politik find feierliche vor der Menfch- 
beit abgefpielte Farcen, deren ftaatlicher Pomp und blendende Gere- 
monien nur dazu dienen, die Aufmerkfamfeit von ven Hinter den Scenen 
ftattfindenden furchtbaren Tragödien abzuziehen. Wir Eönnen Hol 
fommen ficher fein, daß, wenn es und nicht gelingt, eine andere Löſung der 
foeialen Probleme zu entdecken, unfere Geſellſchaft ſtets daflelbe Chaos 
von Verwirrung, von Unrecht und von Elend bleiben wird, das fle immer 
geweſen. 

Dieſe Reflexionen würden und nicht fo ſonderbar erſcheinen, wären wir 
nicht daran gewöhnt, die Welt von dem günftigeren Geſichtspunkt aus zu 
betrachten, ven die beffer erzogenen und glücklicheren Geſellſchaftsklaſſen 
einnehmen, Wären wir in Lumpen und Elend geboren und durch den 
Drang der Umftände zu Verbrechen over Proftitution getrieben , um dent 
Hungertode zu entgehen; wären wir zermalmt durch endloſe Mühen und 
hätten wir feinen Freund gefunden, der uns hülfe, fondern wären wir von 
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der Polizei und den Gemeindebeamten von Thüre zu Thüre getrieben 
worden—jo würden wir eine ganz andre Vorſtellung von dem Zuftand ber 
Welt haben, und die Zunahme des Wohlſtandes und der Civilifation bei 
unfern Nachbarn würde unfre Bitterkeit nur vermehrt haben. Wir 
würden dann in unfrer Qual die furchtbare Wahrheit empfunden haben, 
daß für die Armen der Sortfchritt ver Menfchheit eine Hohle Lüge, daß der 
Wohlſtand der Andern vecht eigentlich auf ihren Mühen, ihrem Leiden und 
ihrem Verderben gegründet ift. Die gegenfeitigen Beglückwünſchungen der 
glircklicheren Klafjen über den ungeheuern Fortichritt der Eivilifation find 
eine beftändige Beleidigung für Die Armen und Keidenden und ebenfo un= 
begründet als gefühllos. Das geringfte, was wir für. diejenigen, melche 
durch den Mangel an Nahrung, Liebe und Muße leiden, thun Eönnen, ift, 
ihr Elend nicht durch leere PBrahlereien über den Fortſchritt des menſch⸗ 
lichen Glückes zu beleidigen. 

Ich habe bei dieſen Betrachtungen verweilt, weil ich die tiefe Ueberzeu⸗ 
gung eindringlich machen möchte, daß der gegenwärtige Zuftand unferer 
Geſellſchaft, wenn wir unter feine Oberfläche blieden, fo entfeslid ift, 
daß er unmöglich Tange dauern kann; daß die menfchlichen Angelegen- 
beiten, an dem Princip der Bevölkerung erprobt, wie ein von einem böfen 
Geiſt heraufbeſchworenes häßliches Traumbild erſcheinen, und daß, wenn 
feine rapifale Veränderung in unſerer Geſellſchaft bewirkt merden fan, 
welche die zerftörende Wirkung des Princips der Bevölkerung neutraliftet, 
das Gefchick ver Menjchheit hoffnungslos ift. Alle andern Fragen find im 
Vergleich mit diefer unwichtig; natürliche oder übernatürliche Religion, 
Erziehung, Medicin, Politik, alle find alltäglich neben ihr und in ber 
That einer Löfung unfähig, ohne die vorhergängige Löſung diefer Frage. 
Die Frage ift nicht: „jollen wir eine verbefierte Moral, Religion oder Heil- 
Funde haben?" fondern, „ollen wir überhaupt eine haben?“ Bis jegt haben 
wir feine gehabt; alle Verſuche, dieſe Dinge zu beffern find völlig unwirk⸗ 
ſam gemacht worden durch das Princip der Bevolkerung. Wir haben 
grade wie die niedern Thierklaſſen gelebt, in einem Zus 
ftand gegenfeitiger der ftörung, mit dem einzigen Unterfchied, 
daß die Art der Zerftörung verfchieden mar, und daß fle in hohem Maaße 
unbewußt und unbeabftchtigt ftattgefunden bat. 

Ich komme jegt zu der großen Frage: „kann etwas gethan werben, Diefe 
Uebel zu verhüten?" Es gibt nur ein mögliches Mittel zur Verhütung 
eines Uebels, nämlich die Erfenntniß und die Befeitigung feiner Urſache. 
Die Urfache des nievrigen Arbeitslohns, ober in andern Worten der Ar⸗ 
muth, ift, wie Malthus und nach ihm Mill und Andere fo überzeugend 
nachgewiefen haben, die Uebervölferung, d. h. das Vorhandenfein zu vieler 
Menſchen im Vergleich zu den porhandenen Nahrungsmitteln, zu vieler 
Arbeiter, im Verhaͤltniß zum Kapital; ein Zuftand der hervorgebracht und 
beftändig erhalten wird durch die übermäßige Hebung der Zeugungäfräfte. 
Es ift von der höchften Bedeutung, daß die Aufmerffamkeit Alter, welche 
die Armuth zu befeitigen fuchen, nie von diefer großen Wahrheit abgelenft 
wird, Das Mifverhältnig zwifchen der Zahl des Volkes und der Mafle 
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der Subftftenzmittel ift die einzige wahre Urfache ver forialen Armuth. 
Einzelne Fälle von Armuth können durch perfönliche Schuld, durch Trunf- 
fucht, Trägheit, Unwiſſenheit oder Krankheit bewirkt werden; aber dieſe 
und alle andern zufälligen Einflüffe müffen ganz bei Seite gelaffen werden, 
wenn man diedauernde Urfache erwägt und nach ver Verhütung der Armuth 
firebt. Ueberdies find Trunkſucht und Umwiffenheit weit häufiger vie 
Wirkung als die Urfache der Armuth, und es ift ein arger Irrthum, 
dies unbeachtet zu laffen. Es ift mehr als das, e8 ift eine ungeheure 
Ungerechtigkeit gegen die Armen und hat Viele veranlaßt, über die Armuth, 
als das Reſultat folcher perfünlichen Schuld, Hart zu reden und zu 
denken. 

Bis jetzt find alle Verſuche, die Armuth zu lindern, völlig eitel und 
illuſoriſch geweſen, weil e8 an der Erfenntnig und der beftändigen Berück— 
fichtigung ihrer Urfache fehlte. Man hat fie zu befeitigen gefucht, durch 
Milothätigkeit, durch das Bemühen den moralifchen Zuftand der Armen 
zu befjern, durch Kreugzüge gegen die Trunkſucht und andere durch fie be— 
wirkte Uebel, durch die Ausbreitung des Chriſtenthums, oder auch durch Pläne 
einer nationalen Erziehung, Soeialismus und andere Mittel. Uber die 
mahre Wurzel des Uebels wurde bei allen diefen Verfuchen überfehen, und 
man hat nicht bedacht, daß Feiner derfelben auf den niedrigen Arbeitslohn 
einen dauernden direkten Einfluß ausüben Kann, daß das einzige Mittel 
einen jolchen Einfluß auszuüben darin befteht, daß man dem Volke lehrt, 
eine übermäßige Bevölkerung zu verhüten. Wenn man das Verhältniß - 
des Volkes zu der Nahrung verringern kann, fo wird die Armuth verringert 
werben, aber auf Feine andre denkbare Weiſe. Das einzige mögliche 
Mittel zur Befeitigung der Armuth ift, weniger Kinder zu haben. 

Der gewöhnliche Irrthum, welcher die Anerkennung. der Bevölferungs- 
Wahrheiten verhindert und den man immer von neuem wiederholt hört, 
fo oft die Sache erörtert wird, verräth eine völlige Unfenntnif des Mal- 
thus’fchen Geſetzes, und iſt fo oft bloßgeftelt worden, daß man fich nachgrade 
ſchämen folte, noch ferner darauf zu beftehen. Ich bitte ven Leſer darauf 
zu achten, wenn er wieber einmal über die Sache |prechen hört. Man fagt: 
„Die Vorftellung der Uebervölferung ift abfurd; ift nicht die Erde groß, 
und find nicht manche Theile derſelben noch unangebaut, und wird nicht 
eine ungeheure Menge ihrer Erzeugniffe durch Müfftggänger vergeudet, die 
fo viel haben, daß fte nicht wiffen, was fle damit anfangen follen " Können 
die, welche folche Anfichten ausfprechen, glauben, daß unfre fähigften Na- 
tionalöfonomen ihre ganze Energie der Erklärung einer offenbaren Abfur- 
dität gewidmet haben? Malthus fagte nicht, die Erde fei übervölkert, 
im Verhaltniß zu ihrer größten Produktions— 
fähigfeit, over fie fönne nicht weit mehr Bewohner ernähren, als gegen- 
wärtig exiſtiren; er ſagte, fie fer überpölfert im Verhältnif zu den 

tzeugnifjen, die während jeder Epoche in einem Lande 
erijtiren, und es fei dies in höherem oder geringerem Grade immer der Fall 
geweſen, feit dem Anfang der Gefchichte; und zwar deßhalb, weil die Vermeh⸗ 
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rungskraft der Bevölkerung unendlich viel größer ift als die ver Nahrung, 
fo daß die Bevölkerung nicht allein mit jever Zunahme an Nahrung, die 
möglicherweife in einem alten Staate ftattfinven kann, leicht gleichen 
Schritt hält, fondern immer zu groß bleibt: ein Umſtand, wodurch eine 
große Volkszahl (und vor Allem natürlich die, die ſich in den ärmlichften 
Verhältniſſen befindet) in die bedrängteſte Lage geräth, ja von den andern 
völlig aus der Welt verbrängt wird. Bevölferung und Nahrung fchreiten, 
wie zwei an einander gefettete Nenner von ungleicher Schnelligkeit, neben 
einander fort; aber die Vermehrungsfähigkeit ver erſteren ift der ver 
legteren fo unendlich überlegen, daß fie nothwendigerweiſe ſehr beſchränkt 
wird und die Beichränfung befteht natürlich entweber in mehr Todesfällen 
oder in weniger Geburten, d. h. ift entweder pofitiv oder präpentiv. Die 
präventive Beichränkung, oder gefchlechtliche Enthaltfamkeit, ift ein fo 
großes Uebel, daß fie nie in genügendem Maaße zur Anwendung fommt 
und weit mehr Menfchen in die Welt gebracht werden als von den vorhan⸗ 
denen Erzeugniffen bequem eriftiren fonnen— daraus entfteht Armuth und 
früher Tod. Nur in neuen Colonien, wie in Amerifa oder Auftralien, ift 
es möglich, daß die Nahrung in demfelben Verhältniß zunimmt wie die un— 
beichränfte Bevölkerung ; die letztere kann daher dort mit ihrer natürlichen 
Geſchwindigkeit fortfchreiten. Aber in alten Staaten find fo viele unver— 
meidliche Schwierigkeiten mit der Auswanderung, mit vermehrtem Anbau, over 
irgend einer andern denkbaren Form rafcher Vermehrung der Nahrungsmittel 
verfnüpft, daß diefe völlig außer Stande find, die Nahrung auf dem Niveau 
einer unbeichränkten Bevölkerung zu erhalten. Malthus wies dies alles 
unmiderleglich nach und machte es dadurch klar, daß die Bevölkerung in 
alten Staaten, entweder durch mehr Todesfälle oder durch weniger Geburten 
beſchränkt werden muß und befchränft wird, und daß daher das einzige 
Mittel Armuth und frühen Tod zu verhindern nicht darin befteht, daß man 
auf irgend eine denkbare Weife die Erzeugniffe dieſes Landes vermehrt, oder 
in ein anderes auswandert, fondern darin, daß man weniger Kinder hat. 
Was die Reichen angeht, jo ift Elar, daß die Armuth, auch wenn es keine 
Reichen gäbe, doch ebenfo ſchlimm oder fchlimmer fein würde als fte es iſt. 
Der einzige Unterfchied würde die Abweſenheit der grellen Ungleichheiten ver 
menfchlichen Zuftände und die Allgemeinheit ver Armuth fein. 

Bei den niedern Thieren kann man die durch das Gefet ver Bevölkerung 
verurfachte ungeheure Zerftörung Teicht beobachten. Bei den Fifchen fehen 
wir, wie zahllofe Diyriaden von Jungen zu Grunde gehen ; bei den Haus- 
thieren, wie bei Hunden und Kagen, müffen wir felbft die Werkzeuge diefer 
Zerftörung fein. Armuth oder dauernde Schwierigkeit in der Belchaffung 
von Nahrungsmitteln, nebſt unabläfjiger Arbeit, ift ein dem Menfchen 
eigenthümlicher Zuftand und hierdurch, fowie durch gejchlechtliche Enthalt- 
famfeit und Proftitution, wird ebenfo ficher eine ähnliche Zerftörung be= 
wirkt, wie bei den niedern Thieren, wenn auch auf complicirtere Weife. 
Die Durchfchnittöpauer des menfchlichen Lebens würde verhältnißmäßig 
eben fo kurz fein als bei afen niedern Thierklaffen, wäre nicht, erfteng, die 
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präventive Befchränfung da, deren beide Branchen, moralifcher Zwang und 
Zafter, ihm eigenthümlich find und befäßeder Menfch nicht zweitengeine größere 
Fähigkeit feine Nahrungsmittel zu vermehren, was immmer einen Theil 
der nothmwendigen Zerftörung verhindert. 

Die, welche mit Geringfchägung von der „Angebot- und Nachfrage⸗ 
Theorie“ reden und ihren Witz an „dem Schreckgeſpenſt ver Uebervölferung” 
üben, wiffen nicht, daß fte über die furchtbarften und zerftörendften Gefeke 
lachen, die je von ber Menfchheit begriffen wurden, Gefege die ung zer- 
malmt haben feit die Menfchheit auf ver Erde erfehien, und ung noch zer= 
malmen und die durch alle Zeiten fortfahren werden una ebenfo ftil und 
ebenfo unerbittlich zu vernichten, wenn wir nicht ein Mittel finden, ihnen 
zu entrinnen, „Das Geſetz der Bevölkerung ift nichts als eine para= 
dore Abftraktion und hat gegenwärtig Feinen Einfluß auf menfchliche 
Angelegenheiten, wenn e3 ihn überhaupt je hatte.“ Ach, glauben wir, daß 
ed weniger wirft, weil wir ung feine Wirkungen nicht Elar machen wollen? 
Seine Wirkung erhellt gegenwärtig, grade wie zu allen vergangenen Zeiten, 
in alten Staaten aus dem nothwendigen Vorhandenfein der pofttiven und 
der präpentiven Beichränfung der Bevölkerung, der Armuth und des frühen 
Todes einerſeits, und der gejchlechtlichen Enthaltfamfeit over der Maftur- 
bation und der Proftitution andererjeitd. Unſere Wahl ift gegenwärtig 
ganz diefelbe wie die unfrer Vorfahren, nämlich zwifchen moralifchem 
Zwang, Lafter und Elend, und wenn wir eine diefer drei Befchränfungen 
zu mildern fuchen, fo müffen wir nothwendigerweife die anderen da- 
durch verfhlimmern. So iſt es un mög lich, frühzeitigen Tod 
zu vermeiden und Die Durchſchnittsdauer des Lebens zu verlängern (während 
die Nahrungsmittel in gewöhnlicher Weife zunehmen) ohne die gefchlechtliche 
Enthaltjamfeit, oder einen gefchlechtlichen Verkehr zu vermehren der, wie die 
Proftitution, die Geburt von Kindern verhindert. Eine Abnahme irgend einer 
der drei unmittelbaren Befchränfungen, des moralifchen Zwangs, des Laſters, 
ober des Elends, bedingt nothmwendig eine Zunahme ver andern. So fehen 
wir, daß in frühern Zeiten borzeitiger Tod die Nothwendigkeit gefchlecht- 
licher Enthaltſamkeit oder der Proftitution befeitigte, während die Tängere 
Durchſchnittsdauer des Lebens in der Gegenwart eine große Zunahme diefer 
beiven Uebel nothwendig gemacht hat. 

Die präventive Befchränfung, in der Form gefchlechtlicher Enthaltfam- 
keit, wirft gegenwärtig bei ung mit fo furchtbarer Macht wie wohl zu Feiner 
frühen Epoche der Gefchichte. In England und Wales ift das Durch- 
ſchnittsalter in welchem die erften Heirathen ftattfinven, bei den Männern 
25 Jahre und 8 Monate, bei den Frauen 24 Jahre und 6 Monate, 
Wiſſen wir, was dieſe Zahlen bedeuten? Wir haben uns fo an das un- 
natürliche gefchlechtliche Leben unferer Frauen gewöhnt, daß ein Durch— 
fchnittäalter yon 243 Jahren uns für die erfte Befriedigung der mächtigen 
Begierden, die zehn Jahre früher erwacht find, ganz erträglich feheint, 
Diefe Zahlen bemeifen, daß die Zeugungsfräfte ver rauen, felbft bei den— 
jenigen bie ſich verheirathen, während faft eines Drittels ihres gefehlecht- 
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Tichen Lebens zurückgevrängt werden. Aber eine ungeheuere Anzahl von 
Srauen heirathet nie und übt ihre Zeugungsfräfte gar nicht. In einigen 
heilen Englands und in manchen Grafichaften Schottlands beträgt das 
Berhältnig von unverheiratheten Frauen, vom zwangigften Jahre an ge- 
rechnet, 41 Procent. Unter und leben 1,407,225 Frauen zwifchen dem 
Alter von 20 und 40 Jahren, und 359,969 alte Sungfern von 40 Jahren 
an, die fich nie verheirathet haben. Wer nur im geringften mit dem 
Elend und den Krankheiten der gefchlechtlichen Enthaltfamfeit bekannt ift, 
wird fich eine Vorftelung machen können yon dem Leiden, das aus diefer 
Form der präventiven Beſchränkung entfpringt. Schon die zehn Jahre 
vor dem Durchfchnittäalter, in welchem die Heirathen ftattfinden, erklären 
binlänglich die weite Verbreitung von Hyſterie, Menftruationgleiven und 
der andern oben erwähnten Krankheiten. 

Die Proftitution ift das Mittel, das in allen alten Staaten angewandt 
worden tft, um die Uebel des Mangeld an Liebe einigermaßen zu milvern 
und das Problem der Proftitution ohne eine Kenntniß dieſer Thatfache zu 
erörtern, wie gewöhnlich gefchieht, ift völlig nutzlos. Nur dem außeror— 
dentlichen und noch nicht hinreichend erflärten Umftande, daß ein unter- 
ſchiedsloſer gefchlechtlicher Verkehr Die Zeugungskräfte ver Frau hemmt, 
wo nicht völlig zerſtört, iſt e8 zu danken, daß die Menfchheit nicht ſchon 
Yängft, wie aus Mangel an Nahrung, fo aus Mangel an Liebe, zur Vers. 
zweiflung getrieben ift. Diejenigen, welche von Proftitution reden, ver 
fiehen es gewöhnlich nicht, daß die Zunahme verfelben bis jeßt die andern 
nothwendigen Beichränkungen der Bevölkerung, moraliſchen Zwang und 
Elend, gelindert hat und daher eine große Uxfache der längeren Durch- 
ſchnittsdauer des Lebens und der verhältnigmäßigen Seltenheit von Hun⸗ 
gerönoth in neuern Zeiten gewefen ift. Auch Eennen die, welche die Profti— 
tution zu befeitigen fuchen, nicht die ungehenern natürlichen Schwierigkeiten, 
die einem folchen Unternehmen entgegenftehn, daß nämlich, wenn fonft Alles 
bleibt wie e8 ift, gefchlechtliche Enthaltfamfeit over frühzeitiger Tod dadurch 
vermehrt werden müffen. 

Wenn die Nothwendigfeit ver präventiven oder pofitiven Ber 
fchränfungen der Bevölkerung nicht erfannt wird, wenn man nicht Elar 
begreift, daß fle in einer oder der andern Form wirken müffen, und daß, 
wenn aub Individuen ihnen entrinnen, dad Men 
ſchengeſchlecht ihnen nit entrinnen kann, fo ift die 
menfchliche Geſellſchaft ein Hoffnungslofes und unlösbares Raͤthſel. 

Die Schwierigkeit, das Prineip der Bevölkerung zu verftehen, entfpringt 
aus der aufßerordentlichen Natur des Princips ſelbſt. Es unterfcheivet 
ſich von allen bisher entdeckten Wahrheiten durch die furchtbare Eigenthüms 
Jichkeit, daß zwei große Naturgefeße de3 Menfchend und des Bodens 
einander Ereuzen und antagoniftifch find, oder in Malthus’ Worten, 
„daß menjchliche Wefen nach einem Naturgefeg in die Welt gebracht wers 
zen, die nach einem andern Naturgefeß nicht erhalten werden können." 
Zwifchen biefen beiden erprijcenden Geſetzen eingehemmt, ift unfer Ge: 
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fchlecht unerbittlich dem Elend und der Vernichtung gemeiht geweſen und 
wird dies immer bleiben, wenn wir nicht im Stande find, jenen Antago= 
nismus zu verfühnen. In allen andern Dingen ruht unfer Heil in dem 
Gehorſam gegen die Naturgefege, aber in Bezug auf die Zeugungsorgane 
ift es fichere Vernichtung, ihren Naturgefegen zu gehorchen, während es 
andererfeitö ebenfo fichere Vernichtung ift, ihmen nicht zu gehorchen. 
Malthus’ Vergleich zwifchen dem aus zu fchneller Vervielfältigung und dem 
aus Unmäßigfeit im Trinken entfpringenvden Elend war unvorfichtig und 
ungenau ; denn in dem erfteren Falle ift es de normale Gebraud, 
nicht der unmäßige Gebrauch oder Mißbrauch der Begierden, der zerftörend 
wirkt. Wäre e8 anders und müßte die Schuld dem menschlichen Irrthum 
zugemeffen werden, fo würde die Schwierigfeit verhältnigmäßig unbeveu- 
tend fein; aber e8 handelt fich um ein viel furchtbarered Problem, um ein 
Problem, das, fo viel ich weiß, von allen die der Menfch je zu Löfen hatte; 
völlig verfchieden ift, nämlich darum, ob wir dem Antagonismus zweier 
Naturgeſetze entrinnen können? Hätte diefer Antagonismus nicht exiftirt, 
fo würde die ganze vergangene und gegenwärtige Gefchichte unferes Ge— 
fchlechtes von Grund aus verfchieden geweſen fein. 

„Millionen auf Millionen von Eriftenzen," jagt Malthus, „find durch 
diefe einfache Urfache vernichtet worden." Diefer Antagonismus bedingt 
in allen alten Staaten die Fortvauer des moralifchen Zwangs, ded Laſters 
und des Elends — in andern Worten, ver Krankheiten der Enthaltfams 
feit, der Mafturbation und der Proftitution, der Armuth und des vor- 
zeitigen Todes, — kurz, die Fortdauer der großen foeialen, moralifchen und 
phyſiſchen Uebel, die bei und beftehen. Die Unfenntniß diefes Antagonis- 
mus hat alles menjchliche Streben nach grünplicher Befferung vereitelt ; 
während man mit Syftpheifcher Arbeit, einer Klaſſe von Geſetzen beffer zu 
gehorchen fuchte, wurde man zu einem größeren Ungehorfam gegen eine an= 
dere, nicht weniger wichtige gezwungen. 

Die, welche vergeblich verfuchen, der Armuth durch die hergebrachten 
Mittel der Erziehung, ver Auswanderung, der Milpthätigkeit, der politifchen 
Reform entgegenzumwirfen, bevenfen nicht, daß die Aufgabe nicht ift, bloß 
die beftehende Armuth, fonvern auch die gefchlechtliche Enthaltfamfeit und 
Proftitution zu befeitigen; denn wenn died nicht gefchieht, und zwar 
nicht nur für eine Generation, fondern für ale Zeiten, jo wird derfelbe 
Zuftand der Ueberpölferung durch eine vermehrte Zeugung beftändig auf- 
recht erhalten. Solche Bemühungen find ebenfo trügerifch, als wollte 
man verfuchen, eine Gifterne zu leeren, während man den Strom, der ſie 
verforgt, ungehindert fortfließen läßt. Die Armuth ift eine ge 
ſchlechtliche Frage, nicht eine Frage der Politik oder der Mild— 
thätigfeit, und kann nur dur gefhlehtliche Mittel gelöft werden. 
Sie ift ebenfo gewiß eine gefchlechtliche Frage ald die Enthaltfamfeit und 
die Broftitution, und hängt ebenfo wie diefe von dem durch Malthus ent— 
deckten reftriftiven gefchlechtlichen Geſetz ab. 

Die Armuth umd die gegemmeärtig herrſchenden forialen Uebel find ein 
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von der Menfchheit in unfrer und in allen vorhergehenden Zeiten gemachter 
Compromiß zwifchen zwei furchtbaren Mängeln, — dem Mangel an 
Nahrung und an Liebe. Eher als der Liebe entfagen, eher ald vermehrte 
gefehlechtliche Enthaltfamfeit üben, und fo die Bevölkerung befchränfen, 
wollten te fich mit vem geringften Maaß von Nahrung und Muße begnügen, 
das die menschliche Natur eine Zeit lang aushalten Fann. Der Mangel 
an Liebe ift ein fo Eläglicher Zuftand des Zwanges und wirft überdies ſo 
zerftörend auf die Gefundheit des Körpers und des Geiftes, daß fat Alle 
die eine Wahl haben, Lieber jedes andre Uebel auf fich nehmen, als venfelben 
ertragen wöllen. Hieraus entfprang der tiefe Widerwille gegen die Lehre 
von der Bevölferung, und died war der Grund, wephalb man fich ſtandhaft 
weigerte, ihr in's Geftcht zu fehen und lieber blind an jever trügerifchen 
Hoffnung fefthielt, die irgendwo auftauchen mochte, an dem Sorialismus, 
der Auswanderung, der Erziehung ꝛc. Wie? man follte der Liebe noch 
mehr entfagen, wenn ſchon ohnehin unfer gegenwärtige Leben nichts ift, 
als beftändige, mühevolle, einförmige Arbeit, wenn wir fchon nicht den 
dritten Theil der geichlechtlichen Freuden genießen, die nothwendig wären, 
am unfre Gefellfchaft gefund und glücklich zu machen —dem fehönften Troft 
des Lebens entfagen, der einzigen Freude des Armen und dem glänzendſten 
Traum des Dichter8? Der Gedanke führt zum Wahnftnn. Statt we- 
niger Liebe bedürfen wir unenplich viel mehr Liebe, um dieſe Welt zu etwas 
anderm zu machen als zu einer den Wüfte, was ſie jegt für die zahllofen 
gefchlechtlichen Dulver ift. 

Wir fehen daher, daß das von Malthus gegen die Uebel der Ueber— 
völferung vorgefchlagene Heilmittel felbft ein fo furchtbared Uebel war, daß 
Ale davor zurücfchredkten und den Mann, ven einzigen Mann, 
der ihnen die wahren Schwierigkeiten ihres Lebens gezeigt hatte, mit 
Schmähungen überhäuften. Lieber als fein Heilmittel annehmen, Lieber 
als, wie er rieth, jedem geichlechtlichen Verkehr bis zu einem verhältniß- 
mäßig fpätern Lebensalter entjagen, wollten jte in den Schmuß der Armuth 
und harter Arbeit verfunfen bleiben und ihr Elend durch die alte Routine 
der Broftitution, ver Mafturbation und andrer krankhafter gefchlechtlicher 
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lag darin, daß er, wie die meiften Moraliften feiner und unfter Zeit, die 
ungeheuren Uebel und die große natürliche Sünde der gejchlechtlichen Ent— 
baltfamfeit nicht Fannte. Die Unfenntniß der Nothwendigfeit 
des gefchlechtlichen Verkehrs für die Gefundheit und Tugend 
der Männer wie der Frauen, ift ein Grundirrthum der 
PhHilofophie der Medicin und der Moral. So Ear Malthus 
auch dad Geſetz der Bevölkerung erkannte, fo erkannte er ed doch nicht in 
feiner ganzen Furchtbarkeit, denn er erkannte nicht genug dad Uebel einer 
feiner drei nothwendigen Beſchränkungen: der gefchlechtlichen Enthaltſam— 
feit. Der Mangel an medicinifchen Kenntniffen, ſowie feine irrthüntliche 
Strenge in Bezug auf gefchlechtliche Dinge, hinderten ihn daran, vied zu 
erkennen, machten ihn zu dem rückſichtloſen Vertreter vermehrter gefchlecht- 
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licher Enthaltfamkeit, einer der fehreeklichften Urfachen der Krankheiten und 
Leiden unfrer Zeit und brachten ihn jo in fchroffen Antagonismus mit 
Allen denjenigen, welche dies tief erfannt und gefühlt hatten. Er erfannte 
die Thatfache nicht, daß dieſe Uebel groß genug find, um die yon ihm vor— 
gefchlagenen Heilmittel völlig unanwendbar und unmöglich zu machen. 
Sie find unanwendbar, weil fie, wie ich feft glaube, ſchlimmer find als die 
Uebel deren Heilung fte bezwecken. Eine Gefelichaft in ver alle Männer 
und Frauen ihre gejchlechtlichen Begierven bis zu einem Alter von dreißig 
Jahren oder fpäter zurückdrängten, würde der Schauplak eines jo entjeg- 
lichen Zwanges, einer ſolchen Abmweienheit von Männlichkeit und Natur, fo 
weit verbreiteter Gefchlechtsfranfheiten, des Saamenflußes, ver Bleichfucht, der 
Hyſterie und aller damit verbundenen Symptome gefchlechtlicher Schwächung 
und Kranfhaftigkeit fein, daß kaum ein einziges geſundes oder natürliches 
Individuum übrig bleiben würde. Wenn man einmal von Utopien 
träumen muß, fo follten diefelben wenigſtens von begehrenswertherer Art 
fein. Der Unterfchied zwifchen einem folchen Zuftand der Gejellichaft und 
dem gegenwärtigen würde darin beftehen, daß das Elend gleichmäßiger ver- 
theilt fein und Niemand ein Leben haben würde, deſſen Beſitz fich der Mühe 
verlohnte. 

wenn es fein andres Mittel gibt, das Verhältniß der Nahrung _ 
und der Muße in der Menfchheit zu fteigern, als daß man die Liebe opfert, 
fo find die menfchlichen Zuftände hoffnungslos, Es wird nicht, es 
Kann nicht gefchehen. Alle menfchlichen Bemühungen würden nichts fein 
als ein Schwanken, ein Feilfehen zwiſchen diefen beiden Nothwendigkeiten 
des Lebens, wie bisher in allen alten Staaten ver Fall gemefen ift. Entweder 
der Nahrung over der Liebe zu entfagen, tft Verzweiflung und Tod, und das 
ift die einzige Wahl, welche der Menjchheit bis jetzt freigeftanden bat. Wenn 
wir nicht beide haben können, fo gibt es fein Glück und feine Tugend 
für ven Menſchen und die menschliche Geſellſchaft muß, wie bisher, ſtets 
ein Schauplatz der Verwirrung bleiben, wo die Starken die Schwachen 
erwürgen, und wo der einzige Fortſchritt, wenn man es Fortſchritt nennen 
kann, in der veränderten Form und der gleichmäßigeren Vertheilung des 
Elends befteht. 

Das wirklich zu Löfende Problem ift: die beiden alternativen Uebel 
des Geſetzes der Bevölkerung, die präventiven wie die poſttiven, zu befeitigen, 
unfre Gefellfchaft zu retten von dem nothwendigen Vorhandenſein ded mora⸗ 
\ifchen Zwanges, des Laſters oder des Elends — von geſchlechtlicher Enthaltjam- 
kelt, Broftitution und Armuth—die in allen alten Staaten eingewurzelt find. 
Die gewöhnlichen Verfuche zur Löfung. diefes Problems, — Auswanderung, 
Socialismus, Veränverungen der Regierungsform, Umfturz der Kirche, der 
Ariftokratie und der Neichen, Ausbreitung ver Religion ober der Erziehung 
— die noch immer aus beharrlicher Unkenntniß oder Verachtung des Ge⸗ 
ſetzes der Bevölkerung, Angeſichts der unwiderlegten und unwiderleg— 
lichen Beweiſe von Malthus und der Erfahrung der ganzen vergangenen 
Geſchichte unſres Gefchlechts wiederholt werden, find vergeblich, Die von 
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Malthus vorgefchlagene Löſung beruhte freilich auf einer tiefen Erkenntniß 
der Urfachen des Uebels und hätte deßhalb die einzige richtige fein können, 
war jedoch in Wahrheit gar feine Löfung, weil fte als ein Heilmittel gegen 
das vorhandene Hebel grade das empfiehlt, was als ein Uebel zu überwinden 
ift, nämlich die gefchlechtliche Enthaltfamkeit. 

Die Hoffnungen der Menfchheit liegen in einer Nußſchale; fte find alle 
einbegriffen in der Frage der Fragen: Iſt es möglich fowol Nahrung 
zu haben als Liebe? Iſt es möglich, daB ein jeder von und einen hin⸗ 
reichenden Antheil an Vermögen, Liebe und Muße haben fann ? In andern 
Worten, ift es möglich, den Antagonismus der zwei Naturgeſetze zu ver— 
Jöhnen und den Schreefniffen gegenfeitiger Zerftörung zu entrinnen ? 

Ich hege die fefte Meberzeugung, daß dies vollfommen möglich ift und 
daß dieſe größte aller menjchlichen Schwierigkeiten nur Elar verftanden und 
entfchloffen befämpft werden muß, um endlich überwunden zu werden. 
Aber es leuchtet von vornherein ein, daß die Mittel wodurch dies zu bewerk- 
ftelligen ift, ſehr verſchieden fein müffen von allen denen, die man bis jegt 
serfucht hat, da alle diefe ſich als völlig unzureichend erwiefen haben. Es 
feuchtet ein, daß Feine leichten Balliativmittel genügen können, wie fie bis 
jegt angewandt wurden und die alle an dem Prinzip der Bevölkerung 
fgeiterten, fondern daß wir der Sache an ihre wahre gefchlechtliche 
Wurzel gehen müſſen und daß eine große radikale Veränderung in dem 
geichlechtlichen Leben und den Anfichten der Menfchheit nothwendig ift, um 
die Befreiung von diefen Uebeln möglich zu machen. 

Ich richte an den Leſer die ernfte Bitte, diefe größte aller Fragen nicht 
im voraus abzuurtheilen und fich nicht durch althergebrachte Meinungen von 
einer entichlofjenen Erwägung derfelben ablenfen zu laffen. Wenn er von der 
Furchtbarkeit der gegenwärtig in den alten Staaten herrfchenden Zuftände, 
son der völligen Hohlheit und Unwürdigkeit unfrer gefellichaftlichen Ein— 
richtungen und von der trügerifchen Natur aller unfrer auf Moralität, 
Keligion, Mediein ze. bezuglichen und durch das Prinzip ver Bevölkerung 
neutraliftrten Pläne tief durchdrungen ift, jo wird er einfehen, daß man um 
jeden Preis eine Befferung erftreben muß. Wenn die Lehre ver Bevöl— 
ferung und der gegenfeitigen Zerftörung der Menfchheit einmal allgemein 
befannt wird (und fie muß dies bald) werden alle erkennen, daß eine neue 
Anſicht ver erften Grundſätze der menfchlichen Geſellſchaft und ver ge 
ſchlechtlichen Moralität abfolut nothwendig ift ; denn der gegenwärtige Zu= 
fand der Dinge kann unmöglich fortdauern. 

Es gibt ein Mittel, und nur ein einziges Mittel, diefe Uebel zu über 
winden und für jeden Einzelnen unter und einen gebührenden Antheil an 
Nahrung, Liebe und Muße zu fichern, ohne welchen die menfchliche Gefell- 
ſchaft ein chantifcher Schauplag der Selbftfucht, ver Ungerechtigkeit und des 
Elends ift. Sch glaube auch, daß dies Mittel, fo fremdartig es bei ven 
herrſchenden Vorſtellungen über gefehlechtliche Moralität fein mag, fehr 
wenig wirkliche Uebel bedingt, oder doch das Fleinftmögliche Maaß von 
Uebel, deſſen Wahl die Gefege ver Bevölkerung uns freiftellen. Ich bin 
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abfolut gewiß, daß es, ſoviel Wiverftand es auch zuerft finden mag, doch 
mit der Zeit allgemein zur Anwendung fommen wird, denn ich forbre den 
menfchlichen Erfindungsgeiſt heraus, fich die bloße Möglichkeit irgend einer 
andern Befreiung von den Öfonomifchen und gefchlechtlichen Uebeln ver 
alten Staaten vorzuftellen, wenn die Größe der aus dem Mangel an Nah— 
rung einerfeit8 und an Liebe andrerfeit3 entfpringenden Schwierigkeiten, in 
ihrem vollen Umfang begriffen wird. 

Das Mittel von dem ich rede, das einzige Mittel, wodurch die Tugend 
und der Fortfchritt der Menfchheit möglich gemacht werben, ift der prä- 
ventive geihlechtliche Verkehr; d. h. ein gefchlechtlicher Ver— 
kehr bei dem Vorſichtsmaßregeln angewandt werten, die Empfängniß zu 
verhindern. So könnte man Liebe erlangen, ohne daß Hebervölferung den 
Mangel an Nahrung und Muße nothwendig machte. 

Es entftehen hier zwei Sragen, erſtens: Iſt died möglich und auf melche 
Weife? Zweitens: kann e8 gefshehen, ohne moraliſches und phyſiſches 
Uebel zu verurfachen ? 

Zur Beantwortung der erften Frage will ich die verfchiedenen Methoben 
erwähnen, die, jo viel ich weiß, bis jegt für den präventiven gefchlechtlichen 
Verkehr verfucht over vorgefchlagen find, denn man muß nicht glauben, 
diefe Mittel zur Befchränfung der Bevölkerung -feien neu oder unerhört; 
fe find ganz im Gegentheil, wie ich glaube, fehr gewöhnlich, bei ung und 
mehr noch in einigen heilen des Feſtlandes. In zahllofen Fällen ift man 
zur Erfindung und Benugung verfelben gezwungen worden, um Vermehrung 
Der Familie, oder Nachkommenfchaft bei außerehelichen Verbindungen, zu 
verhüten. Ich will zuerft die große Methode des präventiven gefchlecht- 
lichen Verkehrs erwähnen, die von Raciborski vorgefchlagen wurde, von 
deſſen wichtigen Beiträgen zu ver Phoſiologie der weiblichen Geſchlechts⸗ 
organe ich bereits geſprochen habe. Seine Anſichten find von ganz be— 
ſonderm Intereſſe, weil ſie ausdrücklich beſtimmt waren, den Uebeln der 
Bevölkerung entgegenzuwirken. 

Er ſagt: „Indem wir die Mädchen in unſerm Himmelsſtrich zwiſchen 
zwanzig und vierundzwanzig Jahren verheirathen, laſſen wir ihnen 24—26 
Fahre zur Zeugung. Die Schüler yon Malthus brauchen nicht über Die 
Fänge diefes Zeitraums zu erſchrecken. Die Wiſſenſchaft beſitzt jetzt Die 
Mittel, fie zu berubigen. Sie kann ihnen Mittel bieten, die im Stande 
find, eine rafche Zunahme der Bevölkerung in jeder dadurch bedrohten Fa— 
milte zu verhindern. Diefe Mittel find nur eine Folge des Fortſchritts ber 
menschlichen Phyftologie. Wir haben es nicht mehr mit der Zerftörung 
lebender Wefen, oder mit dem gewaltfamen Abort von Wefen zu thun, die 
zum Leben bereit find. Heilmittel diefer Art find nur für die barbariichen 
Nationen beftimmt, die dem Licht der chriftlichen Religion und der Pilo— 
fophie unzugänglich find." Das von ihm empfohlene Mittel befteht „in 
einer gewiſſen Negelung des gefchlechtlichen Verkehrs. Es ergibt ſich aus 
meinen Uinterfuchungen, daß, wenn e8 auch nicht, wie neuerdings von 
Pouchet behauptet wurde, Verioden gibt, wo die Empfängniß phyſiſch uns 
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möglich ift, doch Perioden da find, wo ſie unendlich viel weniger wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, als in andern. So habe ich gefunden, daß von hundert 
Frauen im ganzen nicht mehr als ſechs oder fieben in Zeitpunkten fchwanger 
werden, die von der Menftrualperiove beträchtlich entfernt find. Bei den 
meiften Frauen fchreibt die Empfängniß fich Yon einem entweder während 
der Menftruation, oder einige Tage vor oder nach verfelben ftattfindenven 
Beifchlaf her. Hieraus ergibt fh, daß wenn man fich yon dem zweiten 
oder dritten Tage vor der menfteualen Periode bis zum achten Tage nadı 
derjelben des Beiſchlafs enthält, die Möglichkeit ver Schwängerung bedeu⸗ 
tend abnimmt.“ 

Biſchof, der berühmte deutſche Phyftologe, ift faft derfelben Anficht. 
Er jagt, daß das Ei den Eierftock der Frau verläßt, wenn die Menftruation 
fih ihrem Ende nähert, und daß es, um befruchtet zu werden, vem Saamen 
in dem Gileiter begegnen muß; wenn daher, fagt er, der Beifchlaf fruchtbar 
fein joll, muß verfelbe binnen acht oder zwölf Tagen nach der menftrunlen . 
Periode ftattfinden. Nägele, die große Autorität in Bezug auf Geburts- 
hülfe, berechnet die Dauer der Schwangerfchaft gewöhnlich auf neun Mo— 
nate und acht Tage nach dem letzten monatlichen Fluß und fagt, daß in 
normalen Fällen diefe Berechnung nie falfch gewefen fei. „Befannter- 
mapen“, jagt Seangoni in Würzburg, „erfolgt die Conception in der Kegel 
unmittelbar nach der Menftruation.” Sehr viele andere Phyſtologen und 
Aerzte hegen diefelben Anſichten, die in der That das größte Gewicht yon 
Gründen auf ihrer Seite haben, 

Wenn diefe Anftchten wahr find (und fte haben allen Anschein von 
Wahrheit), fo löſen fte faft für fich allein das Problem ver Bevölkerung und 
haben eine Bedeutung für die Menfchheit, die nicht überfchäßt werden Fan. 
Aber ich weiß nicht, wie weit ihre Wahrheit reicht. Bei dem ftrengen und 
perberblichen Geheimniß, das in Bezug auf alle gefchlechtlichen Dinge be- 
obachtet wird, theilt Niemand das Nefultat feiner oder ihrer Erfahrung in 
dieſer Hinſicht mit, und es ift beinahe unmöglich, feftzuftelfen, ob folche 
Deittel verfucht und ob fie wirffam befunden worden find, oder nicht. 
Wenn man fich diefer Geheimthuerei nicht entledigt, und gefchlechtliche 
Angelegenheiten frei erörtert, müffen die größten aller menfchlichen Pro- 
bleme in Dunfel verhüfft bleiben. Der Hauptgrund, welcher die Erörte⸗ 
vung der Frage de3 präventiven gefchlechtlichen Verkehrs verhinvert hat, ift 
wohl das Gefühl gemefen, daß der Nachweis der Teichten Durchführung 
eines ſolchen Verkehrs eine ungeheuere Maſſe außerehelicher Liebe hervor⸗ 
rufen würde. Hätten die Frauen nicht die Furcht der Schwangerſchaft 
vor Augen, ſo würden ſie ihre geſchlechtlichen Begierden ebenſo befrie— 
digen wie die Männer. Daher ſind die leidenſchaftlichen Vorurtheile zu 
Gunſten unfered gegenwärtigen Meoralgefeges und des Inftituts ver Ehe, 
ſowie die entſchiedene Feindſeligkeit gegen jede Form der außerehelichen 
Liebe, wenigſtens auf Seiten der Frauen, die Haupthinderniſſe gegen die 
Erwägung des wichtigſten aller Gegenftände, des präven— 
tiven gefchlechtlichen Verkehrs. 
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Nach den Anftchten jener ausgezeichneten Männer braucht die Frau 
fich nur während eines gewifjen Theils des Monats des Beifchlafs zu ent- 
halten; died würde ihr die Hälfte jedes Monats für die freie Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes Laffen, ohne die Gefahr eine ſchon übergroße Bevöl- 
ferung zu vermehren. Wenn dies wahr ift, fo wäre e8 ein Gefchenf von 
ungergleichlichen Werthe; und wäre auch nur diefeg Maaß des gefchlecht- 
lichen Verkehrs allen Frauen zugänglich, jo würde es die Uebel gefchlecht- 
licher Krankhaftigkeit, unterdrückter Gefchlechtstriebe und ungeuübter Ge- 
fhlechtöorgane, denen man jegt in zahllofen Fällen von Bleichfucht, 
Hyſterie und Menftruationsleiven begegnet, wahrfcheinfich in großem Um— 
fang verhüten. Nichts könnte yon größerem Werthe für die Menfchheit 
fein, als zu wiffen, inwieweit dieſe Anfichten wahr find, und dies kann 
nur gefchehen, wenn eine umfaſſende Erfahrung verfelben der Welt offen 
mitgetheilt wird. 

Aber außer diefen präyentiven Mitteln, die man die natürlichen 
nennen fann und die der Maſſe der Menfchheit noch kaum befannt find, 
gibt e8 andere, die weit allgemeiner befannt find und angewandt werden, 
Aſhwell weift darauf Hin, wenn er fagt, daß feiner Meinung nach nicht 
felten ein unvollſtändiger Beifchlaf ausgeübt werde, um die Sorgen 
einer bereit zahlreichen Familie nicht noch ferner zu vermehren. Die 
Mittel, aufdie er ſich bezieht, find die unnatürlichen over mecha— 
nifchen Mittel. Diefelden find von verfchiedener Art, haben aber alle 
denſelben Zweck, nämlich die Befruchtung zu vermeiden, indem fte den Ein— 
tritt de8 Saamens in die Gebärmutter und damit das Zufammentreffen 
der Saamen- und der Keimzellen verhindern, welches den wefentlichen 
heil der Befruchtung ausmacht. Auf dieſe Weife wird ver accefforifche 
und fenfationefle Theil des venerifchen Aktes erlangt, während man ven 
wefentlichen und unbewußten Theil vermeidet. Dies gefchieht entweder 
durch das Zurückziehen des Penis unmittelbar ehe die Gjafulation ſtatt— 
findet (ein Verfahren, das ſowohl bei verheiratheten als Bei unverhei- 
ratheten Männern jehr Häufig ift), durch die Anwendung des Condoms 
(die auch fehr Häufig ift), durch die Einführung eines Stückes Schwamm 
in die Scheide, um ven Muttermund zu verdeefen, ver hoch oben in der 
Scheide liegt, oder durch die Einfprigung von lauwarmem Waſſer in die 
Scheide, unmittelbar nach dem Beifchlaf. ; 

Die erite diefer Methoden ift phyſiſch jchädlich, und bringt durch die 
Unterbrechung des venerifchen Akts, deſſen Yuftgefühl überdies vermindert 
wird, oft nervöſe Störungen und gefchlechtliche Schwäche und Congeftion 
hervor. Die zweite, nämlich ver Condom, ftumpft das Vergnügen ab und 
verurfacht Häufig Impotenz beim Manne und Efel bei Mann und Frau, 
ſo daß auch fie ſchädlich ift. 

Diefe Einwände laſſen fich jedoch, wie ich glaube, nicht gegen die dritte Mes 
thode geltend machen, nämlich die Einführung eines Schwammes oder einer 
andern Subſtanz zur Schügung des Muttermundes. Dies könnte Teicht 
durch die Frau gethan werden und würde, wie mir ſcheint, den Geſchlechts— 
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genuß fo gut wie gar nicht Kindern, noch auch einen fchädfichen Einfluf 
auf Mann oder Frau ausüben. (Jedes Präventivmittel, das befriedigend 
wirken jol, muß von der Frau angewandt werden, da es die Keidenfchaft 
und den Impuls des venerifchen Aktes hemmt, wenn der Mann daran zu 
denken hat.) Ich weiß nicht, inwieweit dies Präventivmittel verfucht 
worden ift, oder mit welchem Erfolg ; aber ich hoffe und glaube, daß ent 
weder dieſes oder ein einfaches ähnliches Mittel ſich in befriedigenver Weife 
wird anwenden laffen für den großen Zweck, die praftifche Löſung 
des gröpten aller menfchlichen Probleme, einen präventiven gejchlechtlichen 
Verkehr, deſſen Vollziehung leicht und phyftfch unschädlich ift. Die Ein- 
fprigung von lamvwarmem Waffer in Die Scheide, unmittelbar nach dem 
Beijchlaf, würde ebenfalls ein wirffames Mittel fein, die Befruchtung zu 
verhüten, denn ſie würde ven Saamen hinwegwaſchen und auch, wie Wagner 
behauptet, die befruchtende Kraft der Saamenfäden zerftören, deren Bewe— 
gungen in reinem Waſſer ſchnell aufhören. 

Sch meinerfeitS halte den Schwamm für das beſte dieſer mechanifchen 
Mittel, und man könnte denfelben anwenden, während desjenigen Theiles 
des Monats, in welchem die Befruchtung flattfinden Fann, oder wenn 
Raciborski's Anfichten fich als irrthümlich erweifen, fönnte der Schwamm 
allein die Bevölferungzfchwierigfeit überwinden. Der Gefchlechtätrieb 
der Frauen ift gewöhnlich gerade nach der Menftruation am ftärkften 
(ein Zeichen, daß Died die Zeit ift, wo fie für die Befruchtung am 
empfänglichften find), und e8 würde ein ungeheures Uebel für das weibliche 
Geſchlecht fein, ſollten ihre flärkften Triebe fyftematifch unbefriedigt ge- 
laſſen werden und nur die eine und zwar die am wenigften genußreiche 
Hälfte gefchlechtlicher Befriedigung ihr bleiben. Das Geſetz der Bevöl- 
ferung hat die Frau immer ſchwerer bevrückt als ven Dann (ausgenommen 
hinſichtlich des Mangel an Mu fe) wegen ver verfchievenen Zuftände 
beider Geſchlechter und es ift fchwerer, für fie einen Ausweg aus diefen 
Uebeln zu finden. 

Ich glaube, daß es mit ven von Raciborski vorgefchlagenen natürlichen 
und den obenerwähnten, oder andern, befriedigenveren mechanifchen Mitteln, 
die man noch entdecken mag, vollkommen möglich tft, einen präventiven 
geichlechtlichen Verkehr zu haben, der die Menfchheit in den Stand fegen 
würde, die größte aller ihrer Schwierigkeiten zu überwinden und hin— 
reichende Nahrung und Wohlftand zu erlangen, ohne Aufopferung der 
Liebe. Keine größere Wohlthat könnte der Menfchheit erwiefen werden 
als die Vermehrung und Ausbreitung der Kenntniß dieſer präventiven. 
Mittel, und man follte Feine Mühe feheuen, diefe Kenntnif zu erlangen, 
indem man die individuelle Erfahrung in weitem Umfang befördert. Es 
iſt ſehr möglich, daß beffere Mittel als irgend eines der oben erwähnten 
ſich entdecken laſſen, und e3 gibt Feinen einzigen Gegenftand in dem ganzen 
Kreife des menfchlichen Denkens, woran der menfchliche Empfindungsgeift 
ſich mit größerem Nutzen verfuchen fönnte. 

Die zweite Frage war: können diefe Mittel angewandt werden, ohne 
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phyſiſche und mioralifche Uebel zu verurfachen? Ich bin feft überzeugt, dag 
es möglich ift, oder doch daß Die Uebel, die etiwa dadurch verurfacht werden 
fönnten, völlig bedeutungslos fein würden im Vergleich mit denen, die 
gegenwärtig aus dem Princip der Bevölferung entfpringen. Wenn durch 
diefe Mittel, ſowie durch andere Veränderungen unferer Moralgefege, von 
welchen ich jpäter fprechen werde, jede Frau in unferer Gefelljchaft den ihr 
gebührenden Antheil an ven Freuden der Liebe und auch an den Segnun— 
gen der Mutterfchaft erlangen Eönnte, jo glaube ich daß dies mit wenig 
oder gar feinem nothwendigen Schaden für die Gefundheit zu bewirken fein 
würde. Die Frage ift diefe: ob die Frau ein gefundes Leben führen kann, 
wenn fte die Befruchtung im ganzen nur zwei oder dreimal ftattfinden läßt 
und fie zu anderen Zeiten auf die oben erwähnte Weife verhindert ? Ich 
glaube nicht bloß, daß die durchfchnittliche Gefundheit des meiblichen Ge— 
fchlechts unendlich würde gebeffert werden, wenn dies allgemein in unferer 
Geſellſchaft gefchähe, fondern daß die Frau unter diefen Umftänden ein 
ganz gefundes Leben führen könnte. Die Befruchtung und dad Gebären 
find ohne Frage von der größten Bedeutung für die Gefundheit und das 
Glück der Frauen, und jede Frau folte deßhalb die ihr gebührende Zahl 
von Kindern hervorbringen ; aber zwei oder drei Kinder würden vermuth— 
lich völlig genügend fein, dieſe Vortheile zu fichern. Wenn dies nicht der 
Fall ift, dann wehe der Frau! Denn dann würde sabfolutunmöge 
lich fein, das Leben des weiblichen Gefchlechts gefund zu machen. 

Was die moralifche Seite der Frage des präventiven gefchlechtlichen 
Derkehrs angeht, fo werden Yon manchen Seiten Einwände Dagegen er— 
hoben, weil derfelbe, wie man fagt, unnatürlich ift. Uber gefchlechtliche 
Enthaltfamfeit ift unendlich viel unnatürlicher, ja jo unnatürlich und 
daher fündig, daß fie völlig unverträglich ift mit Gefundheit und Glüd 
und die weitverbreitetften, zerftörendften Strankheiten hervorruft. Dan 
mag zugeben, daß präventiver Verkehr unnatürlich ift, aber unfere Lebens— 
verbältniffe Laffen una Eeine andere Wahl. Wollten wir allen natürlichen 
Impulſen gehorchen und unfern Gefchlechtstrieben folgen mie die niedern 
Thiere, die ein natürliches Leben führen, fo würden wir gezwungen fein, 
einander zu zerftören und unfer Wachsthum gegenfeitig zu bejchränfen 
wie fie. Es ift abfolut unvermeidlich für uns, unnatürlich zu handeln, 
und die einzige ung gelafjene Wahl beteht darin, daß wir ein Verfahren 
einfchlagen, welches das geringſte Maaß phyftfcher und moralifcher Uebel 
bedingt. Man muß daher den präventiven DVerfehr nicht mit ver Natur 
vergleichen, fondern mit den andern nothwendigen Beſchränkungen der 
Bevölkerung, gefehlechtlicher Enthaltfamfeit, Broftitution und Armuth. 
Wir müffen zwifchen diefen Befchränfungen, nicht unabhängig von 
venfelben, eine Wahl treffen. 

Einige menden gegen den präventiven Verkehr ein, daß er eine Art 
Mord ift und daß der Welt dadurch Menfchenleben verloren geben. Dies 
iſt ähnlich wie die abergläubifche Furcht der Hindus, ein Kind könne un— 
geboren bleiben, weßhalb fie jedes Mädchen unmittelbar nach ihrer erften 
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Menſtruation verheirathen. Die Folge davon iſt, daß das bedauernswerthe 
Volk in ven Schmutz ver hoffnungsloſeſten Armuth verſunken iſt und 
durch die poſitive Beſchrankung, in der Form periodiſcher Hungersnoth, 
decimirt wird, die Häufig ſtattfinden muß, wo die präventive Beſchrän— 
fung unherüdftchtigt bleibt. Der Möglichkeit nach vorhandene Kinver 
gehen ver Welt täglich verloren ; jevesmal wenn eine Frau menftruirt 
oder der Saamen eined Mannes veforbirt oder ohne Reproduction ausge 
ftoßen wird, geht ein Kind verloren — Eurz, es gehen auf diefe Weife ver 
Melt ungefähr fo viele Kinder verloren, als der Unterfchied zwijchen ber 
Anzahl, die in einem Lande geboren wird, das, wie die Vereinigten Staaten, 
feine Bevölkerung in fünfundzwanzig Jahren verdoppelt, und einem alten 
Staate, wie die Schweiz oder Norwegen, wo die Bevölkerung faft ftationär 
bleibt. 

Aber es ifteine völlige Verwirrung der Ideen, den präventiven gefchlecht- 
Tichen Verkehr mit Kindermord zu verfnüpfen. Sobald durd) die Ver— 
bindung des Saamens mit dem Ei ein menfchliches Embryo hervorgebracht 
wird, ift fein Leben ebenfo heilig wie das Leben des erwachfenen Menfchen, 
und es zu tödten ift Mord; aber die Verhinderung der Befruchtung ift 
eine ganz andere Sache. Wir verhindern die Befruchtung jeden Tag, 
wenn wir ung des Beifchlafs enthalten, und wir vergeuden täglich Saamen 
und Eier, und die einzige ung gelaffene Alternative ift nicht, ob fie ver- 
geubet werben follen over nicht, fondern ob wir felbft mit ihnen vergeudet 
und vernichtet werben follen oder nicht. „Wir müffen Niemanden Schaven 
zufügen," ift die goldene Negel der Moral, und daher ift der junge Embryo, 
wenn er einmal gebilvet ift, unverleglich ; aber ehe er gebilvet ift ent- 
behren feine Beftandtheile, gerade wie die anderen Sefrete des Körpers, 
voNftändig eines unabhängigen Lebens. 

Diejenigen, welche grundlofe Anflagen gegen den präventiven Verkehr 
erheben, ſollten Lieber ihre eigenen Sandlungen bedenken. Weit davon 
entfernt, ein Mord zu fein, ift der präpentive Verkehr vielmehr das einzige 
mögliche Mittel den Mord zu verhindern, der, wie ſchon nachgemiefen 
wurde als wir von dev gegenfeitigen Zerftörung der Menfchheit Sprachen, 
in der und umgebenden Gefellfchaft jeden Augenblick in feinen Hinter 
Tifigften und jchmerzhafteften Formen ftattfindet. Weit davon entfernt, 
unmoralifch zu fein, tft der präventive Verkehr vielmehr das einzige mög— 
liche Deittel, wahre Moralität in die menfchliche Geſellſchaft einzuführen, 
wo fie bis jet ein bloßer Name gewefen ift. Und obgleich ich nicht fagen 
kann, was für Uebel davon ungertrennlich find, fo hege ich doch. die ernfte 
Hoffnung, daß diefelben gering an Zahl und unbedeutend fein werden, und 
bin feft überzeugt, daß man fie, im Vergleich mit den gegenwärtigen Uebeln, 
als völlig bedeutungslos erkennen wird. 

Präventiver gefchlechtlicher Verkehr ift daher das Mittel und das einzig 
mögliche Mittel, die einander entgegenftehenden Schwierigkeiten des Pro- 
blems der Bevölkerung zu verföhnen und die einzige mögliche 
Löſung der focialen Hebel unfres Vaterlanded und aller andern alten 
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Staaten. Ich bin auf's tiefſte überzeugt, daß dies die Wahrheit iſt. 
Ueber Fein Problem habe ich fo lange nachgedacht, Feind habe ich fo tief 
empfunden als das gefchlechtliche Problem. Es ift mir viele Jahre Yang 
beftändig gegenwärtig geweſen und Lange bevor ich die Werke von Malthus 
und Mil las, war mein Geift völlig hingenommen von den Uebeln 
geſchlechtlicher Enthaltſamkeit und andrer gefchlechtlicher Schwierigkeiten, 
von denen ich las und die ich um mich ber ſah. Damals hatte ich Feine 
Borftellung von der eifernen Hand der Nothwendigfeit, welche alle dieſe 
Entbehrung, all dies Elend verurfachte und hielt, wie Manche gethan haben, 
die Tyrannei unſeres Moralgefeged und dad Monopol unfrer gefchlechtlichen 
Einrichtungen Dafür verantwortlich ; aber Malthus' großes Werk enthüllte 
mir die wahre Duelle des Ucheld. Ich erkannte num, daß das Monopol der 
Ehe ebenſowenig die Urfache der gefchlechtlichen Enthaltſamkeit ift, als vie 
ungleiche Bertheilung des Reichthums die Urfache der Armuth, ſondern daß 
fte aus der unerbittlichen Nothwendigkeit entfpringt, die Bevölkerung zu 
beſchränken und fie auf einem Nivenu zu erhalten mit der Nahrung. Die 
Ehe war ein bloßer Außenpoften, der den Feind, welcher ung zerftörte, vor 
unfern Augen verbarg. Die beiven großen Schwierigkeiten traten dann in 
dem Elarften Lichte hervor, die eine, die aus dem fo lange von mir beflagten 
Mangel an Liebe, die andre, Die aus den Mangel an Nahrung entfprang, 
und, wie ich von Malthus lernte, unauflößlich mit jener verfnüpft ift, 
Ich erkannte nun, daß die gefchlechtlichen Uebel und die Hebel ver Armuth 
in Wahrheit nichts find als verfchievene Formen deſſelben großen aus 
den Geſetz der Bevölkerung entjpringenden Uebels; daß beide aus der— 
felben Urfache hervorgehen und, wenn fte überhaupt heilbar find, nur 
durch daffelbe Mittel geheilt werben Eönnen. War dies möglih? Lag 
ihre Seilung in ver Natur der Dinge? Konnten diefe Schwierigkeiten 
ausgeglichen Werden? Denn wenn dies nicht möglich war, fo erfchienen die 
menfchlichen Angelegenheiten mir um fo boffnungslofer, je tiefer ich die 
Frage durchdachte. Durch präventiven gefchlechtlichen Verkehr und durch 
dieſen allein, können fle, wie ich glaube, vollftändig ausgeglichen werben. Nach 
langem und ernſtem Forfchen von allen mir zugänglichen Gefichtspunften 
bin ich zu diefem Schluffe gekommen, und ich hege die ernfte Meberzeugung, 
daß dies fich als ein wahres Mittel erweifen wird, ven ſocialen Uebeln zu 
entrinnen. Sollte dies nicht ver Sal fein, dann wehe unfrem Gejchlecht ! 
Dann iſt dies Werk und jedes andre, je über irgend einen Gegenftand gefchriebene 
Merk umfonft gefehrieben und unfähig eine wirkliche Beſſerung des menfch- 
lichen Schiefjals zu bewirken. 

Aber wenn auch der präventive Verkehr allgemein angewandt werden 
und feinem Zweck entfprechen follte, fo würde er doch die gefchlechtlichen 
Uebel keineswegs von Grund aus heilen, obgleich er fie fehr milern und 
die Armuth vielleicht ganz befeitigen könnte. Diele der am weiteften unter 
ung verbreiteten Uebel werden direkt bedingt Durch die Irrthümer unferes 
geichlechtlichen Moralgeſetzes. Nach dieſem Geſetz wird alle Liebe, außer 
der ehelichen, für fündhaft gehalten. Die Ehe, fo heißt e8 außerdem, foll 
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die Menfchen für's Leben Binden, ohne eine Ehefcheidung zu erlauben, wenn 
nicht entweder der Mann oder die Frau Ehebruch begeht. Wenn viefe 
Anficht von der Ehe, die bei und allgemein die herrſchende ift, fortbefteht, 
jo könnten fehr viele furchtbare gefchlechtliche Uebel nicht befeitigt werden. 

Bunächft, was ift ver große Zweck eines foeialen Inftituts für die Ber- 
einigung ber Gefchlechter, oder was follte er fein? Er ift, daß jedes 
Individuum in der Gefellfhaft,jever Mann und jede 
Frau, einen gebührenden Antheil habe an den 
Segnungen der Liebe und ver Nachkommenſchaft 
und daß für die Kinder in gebührender Weiſe ge— 
ſorgt werde. Wenn aber die Ehe das einzige Mittel iſt, ge— 
Tchlechtliche und elterliche Freuden zu erlangen, jo müfjen fehr Viele davon 
ausgeſchloſſen werden ; denn felbft angenommen, daß fir die Uebung aller 
Zeugungskräfte Raum wäre, wie in Amerika, oder daß durch präventiven 
Verkehr die Durchfchnittszahl der Kinder in jeder Familie Elein wäre, fo 
daß ſehr viele Ehen fnttfinden könnten, fo würde doch eine große Zahl von 
Srauen und fogar von Männern übrig bleiben, die wegen ihres Mangels 
an Förperlichen und andern Reizen Niemand finden würden, der für's Leben 
ftreng an fie gebunden fein möchte. Selbft in Amerika gibt es, glaube ich, 
nicht wenige alte Jungfern. Wären diefe unvermeiblichen Säle auch noch 
‚feltener, fo würden ſie doch genügen, das Unzureichenve der Ehe zu beweiſen. 
Bei und würden, wegen der großen Meberzahl des weiblichen Gefchlechts, 
nothwendigerweiſe fehr Viele unverheirathet bleiben, wenn auch alle Männer 
fich verheiratheten. In Schottland, wo das Mißverhältniß der Gefchlechter 
am höchften ift, fommen auf 100 Männer 110 Frauen; eine Thatſache, 
die als ſolche, bei dem herrſchenden Moralgeſetz, eine ungeheure Maͤſſe von 
Leiden enthüllt. 

Dies find aber nur Tropfen in dem Ocean des Elends, welches das 
firenge Inftitut ver Che unvermeiplich hervorbringt. Die Ehe gründet fich 
auf die Borftellung, daß beftändige und unveränderliche Liebe allein rein 
und ehrenhaft fei und als moralifch gut anerkannt werden folte. Aber e3 
gibt Feinen größeren Irrtum als diefen. Die Liebe, wie ale andern 
menfchlichen Leidenſchaften und Triebe, ift ver Veränderung unterworfen 
umd empfängt einen großen Theil ihrer Kraft und Dauer von der Mannig- 
faltigfeit ihrer Gegenftände, und der Verfuch fle in eine fefte Bahn einzu- 
engen, ift ein Verſuch die Gefege ihrer Natur zu ändern. Die Jugend, 
bei der die Leidenfchaft am ftärkiten ift, ift beſonders zur Veränderung. ge 
neigt, nach dem ſchönen Naturgebot, welches bezweckt, daß unfre Erfahrungen 
mannigfach fein und unſre verſchiedenen Fähigkeiten und Empfindungen 
in’8 Leben gerufen werden follen. Diefe Unbeftändigkeit der Jugend zu be⸗ 
Elagen, oder fie ein Beifpiel menfchlicher Berfehrtheit oder Erbfünde zu 
nennen, heißt unfre eignen Gedanfen über die Weisheit der Natur erheben. 
Ein FJüngling und ein junges Mädchen verlieben fich zur Zeit der Pubertät, 
wæenn ihre neuen Kräfte erwachen, in das erfte hübfche Geſicht, dem fie be— 

gegnen. Es iſt Höchft wahrfcheinlich, daß fie es in einigen Jahren bitter 
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bereuen würden, wenn fte diefen erften Gegenftand ihrer Liebe Heiratheten. 
Wie können fte, ohne Erfahrung in der Liebe, wiffen, wie vielen weit an- 
ziehenderen und fympathifcheren Erfcheinungen fte noch begegnen mögen, 
fie, die noch Faum ein Urtheil über eine PBerfönlichkeit Haben, felbft nicht 
über ihre eigene ? 

Die Ehe verlockt fo junge, durch die Triebe ihrer neuen Leidenfchaft und 
durch ihre Unerfahrenheit verblendete Leute, fich in einen Zuftand zu ftürzen, 
der für fle eine Quelle von Fünftigen Jahren des Schmerzes wird. Sie 
verfagt jede genügende Erfahrung in der Wahl eines gefchlechtlichen Ge— 
nofjen, die für unfer Glüd fo unendlich wichtig ift. Wenn auch der Mann 
und die Frau etwas bon ihrem Aeußern und etwas von ihren oberflächlichen 
Eigenſchaften Eennen, jo haben fte doch Feine Vorſtellung davon, wie fte 
in gefhlehtliher Beziehung für einander paſſen, ehe ſte diefen 
ummiderruflichen Vertrag eingehen, fo daß oft das größte Elend entfteht, 
aus gefchlechtlichen Bildungsfehlern, aus Impotenz beim Manne, oder auch 
aus völliger Unwiſſenheit hinftchtlich gefchlechtlicher Dinge auf beiden 
Seiten, eine Unwifjenheit, die der Kindheit unfres Gefchlechtes würdig, aber 
in dem neungehnten Jahrhundert eine außerordentliche Anomalie ift. 

Biele Individuen in unfrer Geſellſchaft hegen eine ftarfe gewiffenhafte 
Abneigung gegen das Ehegelübde, das in ver That eine Satire auf alle 
Gelübde ift, indem es Liebe bis zum Tode verfpricht, ein Berfprechen, deſſen 
Erfüllung in vielen Fällen offenbar völlig jenfeit8 der Macht derer liegt, 
die ed geben. Sodann ift das DVerfprechen ver Frau, zu gehorden, 
ein dauernder Vorwurf gegen dad ganze Formular, und hat dazu beige 
tragen, jene Akte häuslicher Tyrannei zu beförbern, die, wie ich glaube, die 
Regel und nicht eine Ausnahme im ehelichen Xeben find. - 

Die Ehe kann im Allgemeinen nicht zur Anmendung fommen in jenen 
unzähligen Fällen wo der Beifchlaf zur Heilung von Gefchlechtsfranfheiten, 
wie Saamenverlufte, Bleichfucht, Syfterie und Menftruntionsleiven, unent- 
behrlich ift. Wenn ein junger Mann over ein Mädchen an diefen Kranf- 
beiten leidet, kann der Beifchlaf durch die ſchwerfällige Mafchinerie der Ehe 
nicht fchnell genug erlangt werden (wäre es auch moralifch rathſam für 
einen Kranken, fei e8 Mann over Frau, fein unficheres Geſchick unauf— 
löslich mit einem andern zu verfnüpfen) und je tiefer der unglückliche 
Dulver in den Abgrund des Elends verfinft, um fo Hoffnungslofer wird 
die Ausficht auf die Ehe; denn wenn e3 ein junger Mann tft, jo bat er 
weder den Willen noch die Fähigfeit, fich zu einer folchen Zeit nach einer 
Lebensgefährtin umzufehen, und wenn es ein Mädchen ift, fo hat fie um fo 
weniger Ausficht einen Dann zu finden, je Eränflicher fie wird. Die Ehe 
verläßt uns daher in unfrer größten Noth, und ſollte fie der ein— 
zige erreichbare gefchlechtliche Verkehr bleiben, fo witrde die Heilung einer 
ungeheuren Anzahl von Gefchlechtsfrankheiten wie gegenwärtig unmöglich 
fein und in Verzweiflung aufgegeben werden müffen. Aber nicht bloß die 
Heilung, fondern auch jede einigermaßen umfaffende Verhütung diefer 
Krankheiten würde unmöglich fein ; demm wenn nicht afle jungen Leute zur 
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Zeit der Pubertät heiratheten, was fpäter die bitterfte Neue nach fich ziehen 
würde, fo würden jedenfalls viele Gefchlechtsfrankheiten entftehen, falls für 
die Befriedigung ber erſten und heftigften Xeivenfchaften Feine ehrenhafte 
Vorkehrung getroffen würde. Die Mafturbation fängt gewöhnlich bei 
beiden Gejchlechtern in oder kurz nach dem Alter ver Pubertät an; die 
Bleichſucht ift am häufigften bei Mädchen unter dem zwanzigften Jahre ; 
kurz, es iſt abfolut unmöglich, die Entwicklung einer ungeheuern 
Maſſe gefchlechtlicher Krankheit zu verhüten, wenn die Ehe die einzige 
gefchlechtliche Vorkehrung für die Jugend bleibt. 

Die Unwiderruflichkeit des Ehecontrafts und die Unmöglichkeit eine 
Scheidung zu erlangen, führen die furchtbarften Uebel herbei. Hill zeigt. 
dies in feinem Werke über „Criminalvergehen,“ wo er fagt, daß die große 
Mehrzahl von Mordthaten und brutalen Anfällen heutzutage von Männern 
gegen ihre Frauen begangen wird, und nachweift, daß es in der Natur 
aller langen und unauflöglichen Contrafte Liegt, ähnliche Uebel zu verur- 
jachen. Alle Contrakte, die zwei menfchliche Wefen in unauflöslicher 
Weife für lange Zeiträume aneinander binden, find eine fruchtbare Quelle 
son Verbrechen und Elend. E3 ift jedenfalls eine entfeßliche und Elägliche 
Anomalie, daß zwei Perſonen die aufgehört haben einander zu lieben, ja, 
die eö gelernt haben, einander zu haffen, mit eiferner Strenge zufammen- 
gefeffelt werden in Banden, die nur von der Liebe geknüpft werden folltten. 
Das ift ficherlich eine bittere Satire auf die Liebe und auf die Würde und 
Freiheit de8 Mannes und der Frau. Man bemerkt bierauf, mit jener 
Strenge die alle gefchlechtlichen Anftchten bei uns Eennzeichnet, daß in 
einem folchen Falle das Glück der Eltern den Intereffen der Kinder geopfert 
werden müſſe und daher eine Chefcheidung nicht erlaubt werden dürfe; 
aber Fann irgend etiwad dem Glück und der Wohlfahrt der Kinder felbft 
mehr zumider fein, als bei einem Vater und einer Mutter wohnen, deren 
Sinn durch gegenfeitigen Haß verbittert ift? Für alle Betheiligten ift es 
unendlich viel wünfchenswerther, daß eine Ehefcheidung ftattfindet. Auf 
Grund diefer Erwägungen hat man in einigen Theilen des Feftlandes, wie 
3. B. in Deutfchland, die unnatürliche Unauflöslichkeit ver Che aufgegeben 
und die Eheſcheidung erlaubt, wenn die Betheiligten finden, daß fle nicht 
für einander paſſen. Diele find ſchon für eine ähnliche Aenderung 
in den Chegefegen Englands. Die Gefege der franzöfifchen Republik 
und der Code Napoleon erlaubten die Ehefcheivung wegen berfelben Ur- 
jache; nach der Reftauration der Bourbonen brachte die Fatholifche 
Reaktion es dahin, daß die Ehefcheidung wieder verboten wurde und gegen- 
wärtig geftattet die franzöftiche Gefesgebung nur noch die Trennung yon 
Tiſch und Bett, felbft im Falle des Ehebruchd. In England ift, wie in 
der Bibel, die Ehefcheidung nur im Fall des Ehebruchd erlaubt. Außer 
andern Mängeln iſt diefes Geſetz infofern widerfinnig, als e8 die Eheſchei— 
dung als eine Strafe behandelt, während fie vielmehr für diejenigen, die 
ihrer bedürfen, eine große Wohlt hat ift; diefe Wohlthat wird ven Ehe- 
brechern gewährt und den andern verheiratheten Leuten verweigert. So 
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— das Geſetz den Ehebruch und ſtraft die, welche denſelben nicht be⸗ 
gehen. 

Die unauflögliche Ehe iſt eins der Hauptwerkzeuge der Entwürdigung 
der Frauen. Sie verewigt den alten tiefgewurzelten Irrthum, daß es dem 
weiblichen Geſchlecht gezieme, ſich von dem Manne erhalten zu laſſen und 
ſich bloß mit der Haushaltung undder Kindererziehung zu befchäftigen—ein 
Glaube, der völlig unverträglich iſt mit der Freiheit und der mürdigen Ent— 
wicklung der Frauen einerſeits und mit ven ökonomiſchen Intereſſen ber 
Geſellſchaft andrerſeits. Die Ehe iſt das Symbol aller jener harten und 
ungerechten Anſichten, die der Frau ſo viel weniger Privilegien der Liebe 
zuertheilt und einen Bruch des Moralgeſetzes bei ihr fo viel ftvenger beftraft 
haben als beim Danne, Wenn ein Mann, vor oder nach der Ehe, feinen 
Geſchlechtstrieb auf illegttime Art befriedigt, jo wird dies für verzeihlich 
gehalten, aber wenn eine rau dies thut, fo ift e8 das abſcheulichſte Ver⸗ 
brechen. Die Frau wird, ganz in dem Geiſte des orientaliſchen Harems, 
als eine Art gefehfechtliches Eigenthum des Mannes angefehen, das Nie- 
mand ein Recht hat zu berühren umd die Fein Recht hat für irgend 
Jemand einen Gedanken zu hegen, als für ihren Herrn und Meifter. 

Es ift Ieicht, die Monogamie, wie fie bei uns befteht, mit ver Polygamie 
zu vergleichen und ihre höhere Gerechtigkeit zu ruhmen, gerade wie wir e& 
alltäglich hören, wieder Proteftantismug über ven abgeledten Katholicismus 
einen leichten Triumph erringt. Aber nicht mit dem Katholicismus, ſon⸗ 
dern mit der natürlichen Religion muß der Proteftantismus verglichen 
werben ; umd nicht mit der Polygamie, fondern mit der Natur muß die 
Ehe verglichen werben, und man wird fie viel weiter Hinter der wahren 
natürlichen gefchlechtlichen Gerechtigkeit zurück finden, als fe ver Polygamie 
überlegen ift. Pan hat fie als Mittel gebraucht, die Frau durch die här- 
teften Regeln gefchlechtlicher Disciplin zu feffeln, während der Mann alle 
gefehlechtlichen Privilegien für fich genommen hat. Der Dann, der ohne 
den geringften Serupel das Ehegelübde brechen würde, hält feine Ehre 
mit der ftrengen Beobachtung vefielben durch feine Frau verfnüpft und 
würde ohne viel Umftände jeden todtjchießen, ver es wagte, feinem verehe⸗ 
lichten Eigenthum, das ihm übrigens vielleicht vollkommen gleichgültig iſt, 
zu nahe zu treten. Sind Dinge wie dieſe nicht ein Hohn, machen ſie nicht 
Narren uͤnd Puppen aus uns, und erfüllen ſie nicht mit Verachtung gegen 
unfere gepriefenen Inftitutionen Die Che überliefert die Frau gebunden 
in tie Hände des Mannes ; fte gibt ihr im Vergleich mit dem Manne mo— 
ralifche und Iegale Nachtheile ; fte verleitet ſie, fich in völlige Abhängigkeit 
von dem Manne zu begeben und weiter nichts zu thun als Kinder zu ges 
bäven und zu erziehen, die die Welt übervölkern; durch ihre hoffnungsloſe 
Unauflösbarfeit zerftört fie den muthigen Sinn der Frau und bewegt fie, 
ſich Mühfalen und unwürdiger Behandlung unterwerfen, die ſie fonft feinen 
Moment ertragen würde; fte gibt fie in Die Macht des Mannes und ver 
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Re ift in zahllofen Fällen ein Werkzeug, das den Mann zu einem Tyrannen 
und die rau zu einer Sklavin macht. 

Die Ehe ift ein fo unwiderruflicher und gefahrvoller Schritt, daß man 
fich ſchwerlich dazu entfchliegen würde, wenn der Mangel an einer andern 
ehrenhaften Befriedigung des Gefchlechtstriebes nicht dazu zwänge. Diele 
Männer fühlen, daß die Ehe für fle in mancher Beziehung einen großen Ver— 
luſt an Freiheit bedingt und die Zahl verer, die Junggefellen bleiben, nicht 
aus Mangel an Mitteln, fondern aus Abneigung gegen den Eheftand, ift 
febr groß und nimmt fortwährend zu, da der Fortfchritt ver Intelligenz die 
Menſchen weniger bereit macht, problematifche und unwiderrufliche Schritte 
zu thun in Dingen, die jo enge mit ihrem Lebensglück verknüpft find, Die 
Ehe ift, wie der Einfas des Spielers, Alles oder Nichts, und eignet ſich für 
die frühen Phaſen menfchlicher Entwiclung, aber nicht für ven fortgefchrit- 
tenen Zuftand der Gefellfchaft. Nichts ift entehrenver für die Würde des 
Mannes und der Frau, als folche unmiderrufliche Verträge; ſie machen 
und zu Kindern, fte beichränfen unfere Neigungen und unfere Handlungen 
wie mit Maaß und Elle, ald wären wir nicht reif zur Freiheit und außer 
Stande, unfer gefchlechtliches Verhalten felbft zu regeln. 

Die eifige Formalität der Ehe fühlt die Freuden der Jugend beftändig 
ab; fie ſtört die gefelligen Vergnügungen ver jungen Männer und Mädchen 
und wirkt erfältend auf die Freundſchaft und Sympathie, die fle für ein- 
ander fühlen follten. Wenn nicht die Ehe in Ausficht fteht, werden Feine 
warmen Empfindungen zwijchen den Gefchlechtern begünftigt ; ein junger 
Dann darf fich nur mit einem gewiffen Zwang an ein Maͤdchen wenden, 
ans Furcht in ihr Hoffnungen auf die Ehe zu erregen, die ex nicht zu ver 
wirklichen beabftchtigt ; weder Mann noch Frau müffen mit jemand von 
dem andern Gefchlecht Fofettiren (das elende Wort!), aus Furcht, 
ihre Herzen könnten dadurch verwirrt und Elend dadurch verurfacht werden 
—furz, das einzige gefchlechtliche Verhalten, das conventionell als ehrenhaft 
gilt, befteht darin, daß man fich nach einem paffenden Gefährten umfleht 
und ſich von allen übrigen Männern oder Srauen, vor wie nach der Ehe, 
in gehöriger Entfernung hält. Das ift e8, was unfere Gefelffchaft fo Kalt 
gemacht und die ofine Heiterkeit und Lebhaftigfeit unferer Jugend ertödtet 
bat; das, was den würdigen Verkehr zwifchen Männern und Frauen in 
eine fteife und Fünftliche Heirathsjägerei verwandelt, wo die Mädchen und 
ihre Mütter nach guten Partieen ausfchauen, wo die unverheiratheten 
Srauen durch die Elägliche Furcht gepeinigt werden, alte Jungfern zu bleiben, 
(Gefühle, welche die Würde des weißlichen Charakterd zerftören) ; und wo 
die Männer oft durch) liſtige Künfte, oder durch die Furcht, in ihrer Auf- 
merkſamkeit gegen die Dame „zu weit gegangen zu fein”, in die Ehe gelockt 
oder gefchrecft werden. Das hat die wahre und natürliche Liebe fo viel als 
möglich aus unfever Geſellſchaft verbannt und felbftfüchtige Berechnungen 
an ihre Stelle gefegt. 

Die Romantik und die Leivenfchaft ver Liebe find bei uns faft erfofchen 


382 en 


und werden befonderd nur noch in Nomanen gefunden, wo man fich einem 


Traum von dem Hingiebt, was die Gefühle beider Gefchlechter fein 
follten. Ein großer Theil der Ehen, die wir um ung her erblicken, wurden 
keineswegs aus Liebe gejchloffen, fondern aus einem felbftfücktigen Motiv, 
wie Reichtum, fociale Stellung, oder andere äußere Vortheile, und es ift 
in Wahrheit felten eine Ehe zu finden, in der wahre Xiebe auf beiven 
Seiten das vorherrfchende Gefühl geweſen ift. Dies ift befonders der Fall 
in Bezug auf die Frau. Es ift verhältnißmäßig felten, daß die Frau 
den Mann heirathet, ven fie am meiften liebt ; man fieht alle Tage Par- 


tieen, wo ein junges Mädchen einen alten Mann heivathet, oder wo die 


Furcht, eine alte Jungfer zu bleiben, oder der Wunfch, die ſocialen Vortheile 
und den Schuß ver Ehe zu erlangen, das wirkliche Motiv tft, welches Die 
Frau beeinflußt. Solche Ehen find in Wahrheit weiter nichts, ald Lega=- 
Lifirte Broftitution und dem wahren Geift der Liebe völlig fremd. 
Es ift nicht die Frau felbft, fondern ihre unglückliche ſociale Stellung, die 
ftatt ihrer Tadel verdient. Durch den abhängigen Zuftand der Srau, bei 
dem fe mehr an einen Befchüger und Erhalter ald an einen Liebhaber 
denkt; durch den Mangel an Fähigkeit, ihrerſeits frei zu wählen und durch 
die großen Bevolkerungsſchwierigkeiten unferer Geſellſchaft, die bis jetzt bie 
Ehe nur einer gewiffen Zahl und zwar in vorgerücktem Alter erreichbar 
gemacht haben, ift ver Einfluß wahrer Liebe bei und ungeheuer beichränft, 
und find alle anderen Gefühle an ihre Stelle geſetzt worden. Hierdurch ers 
Yeivet aber das Glück und die Tugend ver Menfchheit und beſonders der 
Jugend, einen unberechenbaren Verluſt. 

Die volftändige AusfchlieplichEeit ver Ehe gibt zu fehr großen 
Uebeln Veranlaßung. Sowohl Männer als Frauen, bejonvers aber Die 


letzteren, werden oft von leidenfchaftlicher Liebe für einen Gegenftand 


ergriffen; und wenn fle diefen nicht voll und ganz beftgen fünnen, geben 
fie fich der Verzweiflung Hin. Was für fehreckliche Uebel entfpringen täg- 
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verlieren alle Freude am Leben, fehmachten dahin und fallen zuletzt 
wahrjcheinich in die Hände unferer großen nationalen Berftörerin, der 
Schwindfucht. Auch vie Teivenfchaftlichfte Eiferſucht wird durch Die 
Ausichlieplichfeit der Ehe unter ung genährt. Liebhaber, die fich um daſ⸗ 
felbe Mädchen bewerben, oder Mädchen, Die Nebenbuhlerinnen um die Liebe 
eines Mannes find, werden von Eiferfucht und Angft verzehrt, denn fte 
wiffen, daß es Alles gilt over Nichts und ihr ganzes Lebensglück feheint 
von dem Ausgang abzuhängen. Die Ausfchlieplichkeit der Ehe ift fo eine 
große Urfache jener Teivenfchaftlichen Unruhe des Geiftes, die einen ſo ber» 
vorftechenden Zug unferes Nationalcharakters bilvet, und die menjchlichen 
Kräfte ebenfofehr exfchöpft als harte Arbeit. 

Die Gewohnheit, einen einzigen Gegenftand der Liebe zu wählen umd 
das Herz in Bezug auf gefchlechtliche Begierden gegen alle andern Menfchen zu 
ftählen, übt überdies einen fehr verengenden Einfluß aus auf unfere Fahig— 


keit zur Liebe und Wurdigung deffen, was in den verſchiedenen Charakteren, | 
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die und umgeben, gut und Fiebenswürdig ift. Hieraus iſt in hohem Maße 
jene ſpröde Wählerifchfeit in ver Kiebe hervorgegangen, welche 
bei ung fo ausgeprägt ift. Es giebt wohl feine Gefellichaft, die fo voll 
von Fleinen nichtöfagenden Abneigungen und Widerwilligkeiten ift als vie 
unfere ; ſelbſt die Jugend, die abgeneigt fein jollte, Fehler in dem andern 
Gefchlecht zu fehen, ift voll bon ver tapelfüchtigften Kritif, Statt einen 
Jeden wegen der guten Gigenfchaften zu bewundern, die er Hat, müffen diefe 
Eigenfchaften ganz genau ihrem eigenen befchränkten Ideal entjprechen, fonft 
werden fie verachtet. Diefe Eleinlichen Abneigungen gehen unvermeidlich 
aus einem firengen Inftitut wie die Ehe hervor und gehören zu den Mitteln, 
durch welche dad Herz des Mannes und der Frau ſich inftinftiv gegen 
andere ftählt und einem einzigen Gegenftande widmet. Wo ein berber 
Puritanismus das bloße Gefühl des Gefchlechtstriebes gegen jede andere 
Perfon, außer unfern ehelichen Gefährten, jeden gefchlechtlichen Verkehr 
außer den ftreng ehelichen, finfter verbietet, wird das Herz, wenn e8 nicht 
der Raub kämpfender Leivenfchaften werden ſoll, nothwendigerweiſe ge- 
zwungen, ſich gegen ven Reſt des Geſchlechtes zu verhärten und dies iſt die 
Art und Weife, wie es gefchieht. 

Eine andere fehr gewöhnliche Folge ift, daß die Gefühle gegen die Lei- 
denfchaft ver Liebe völlig abgeftumpft werden, indem ver Mann feine Auf⸗ 
merkſamkeit ausfchließlich der Erwerbung von Reichthum, Ruhm und 
andern Gegenftänden zumendet und die Frau der Erziehung ihrer Kinder, 
‚ oder wenn fte feine Kinder hat, dem Pietismus. Es ift dies eine der wich- 
tigften fecundären Urfachen jener leivenfchaftlichen Gelomacherei, welche 
einen jo bervorftechenden Zug des englifchen und amerifanifchen Charakters 
bildet. Wenn die Liebe unter dem Einfluß der Gewohnheit, Falter puri— 
tanifcher Gefühle, oder anderer Urfachen erlifcht, muß in einem ener- 
gifchen Geifte eine andere Leidenſchaft an ihre Stelle treten, und dieſe 
Leidenſchaft ift bei ung gewöhnlich ver Durft nach Neichthum. Die Macht 
der Gewohnheit, unfere Leidenſchaften abzuftumpfen, wird noch wenig ver- 
ftanden und ich glaube, wir wiffen es wenig, wie fehr die Summe unferer 
gefchlechtlichen Genüffe durch die ftarre Monotonie unferer gefchlechtlichen 
Einrichtungen vermindert wird. 

Die Ehe und die Strenge der gefchlechtlichen Moral ift die wichtigfte 
ſecundäre Urfache ver Broftitution. Sie ſchließt jede ehrenhafte 
Vorkehrung für vorübergehende gefchlechtliche Verbindungen aus; dieſe 
aber find fo abfolut nothwendig, daß fie um jeven Preis erlangt werden 
müffen, und da fie als unmoralifch gebrandmarkt find, nehmen fie die ent- 
ehrende und heimliche Geftalt der Vroftitution an. 

Aber fo furchtbar alle diefe Uebel ver Ehe auch fein mögen, fo find fie 
doch wie nichts im Vergleich mit ver traurigen Rolle, welche die Ehe in 
den Bevölferungsfchwierigkeiten umferes Gefchlechtes gefpielt hat. Die 
Ehe ift in der That ein Monopol ehrenhafter Liebe und ver Segnungen 
der Nachkommenſchaft für eine befchränfte Menſchenklaſſe gewefen und iſt 
dies noch. Alle andern wurden dadurch von diefen Segnuugen ausge⸗ 
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fehloffen und in den Abgrund gefchlechtlicher Uebel, ver Proftitution, der 
Mafturbation, ver gefehlechtlichen Enthaltfamkfeit und ver venerifchen Krank⸗ 
heiten geftürzt. Die Ehe ift ver Felſen geweſen, auf den eine gewiſſe Zahl 
von Menfchen fich aus der See gefchlechtlicher Leiden gerettet hat, und von 
dem fie, nicht in Schredfen und Mitleiven, fondern vielmehr in Verachtung 
und Haß, auf ihre unglücklichen Mitmenfchen, die mit den Wellen kämpften, 
herabgeblickt haben. Aber dies ift nicht Alles. Durch diegro Ben Fa— 
milien, die fie durchfchnittlich gehabt haben, haben fie jo Wenigen als 
möglich erlaubt, den Uebeln ver Ehelofigkeit zu entrinnen und eine folche 
Uebervölferung hervorgerufen, daß die fchree£lichfte Armuth und harte Ar⸗ 
heit und die größte Schwierigkeit, einen Lebensunterhalt zu gewinnen, bie 
Folge gemefen find. 

Es ift ſchwer fich größere Uebel zu denken, ald diejenigen, welche unter 
den gegenwärtigen Moralgefegen beſtanden Haben und beftehen. Die Ar⸗ 
muth Eönnte kaum weiter verbreitet und vernichtender fein als ſie es ift, und 
ich glaube e8 würde nicht Teicht fein, ſich einen Zuftand vorzuftellen, der im 
ganzen weniger gefchlechtliche Freuden und mehr gefchlechtliche Uebel mit 
fich bringt, als der gegenwärtige. Es ift gebräuchlich, das Glück des Ehe- 
ſtandes laut zu ruhmen und dem Inſtitut der Ehe dasjenige Maaß ges 
ſchlechtlichen Glückes zuzufchreiben, dad wir um und ber wahrnehmen ; 
aber auch diefer Ruhm ift eitel. Selbft unter den mohlhabenderen Klafien 
befteht meiner Meinung nach ebenſo wenig gefehlechtliches Glück, als von 
faft irgend einem andern Verhältniß, wodurch Mann und Frau in der eivili⸗ 
firten Gefelfchaft verfnüpft werden, erwartet werden kann; es ift ungefähr 
ebenfo wenig Vergnügen in der Erzeugung der Schwärme von Iegitimen Kin⸗ 
dern, als fich durch venerifchen Verkehr gewinnen ließe; und wenn wir etwas 
unter die Oberfläche unferer Gefelfchaft bliden und das eheliche Xeben der 
Armen betrachten, jo finden wir e8 voll von Elend: Sorgen, ſchlechte 
Behandlung, Trunkenheit, die Kinder ihren Eltern und befonders der hart⸗ 
arbeitenden Mutter zur Laſt, die Frau gemdhnlich aller gefchlechtlichen 
Freuden überdruſſig, die fie mit folchen Sorgen belaftet haben und vielleicht 
nur aus Furcht vor ihrem Manne bereit ſich venfelben zu unterwerfen. 
Ach! verfpotten wir jo furchtbare Hebel nicht durch den Namen einer 
„Heiligen und gefegneten Einrichtung !" Inwiefern verdient das Inftitut 
ver Ehe, in dem folches Elend ftattfindet, den Dank und die Bewunderung 
ver Menfchheit? Was hat ed für und gethan, uns Unglükliche! daß wir 
ung vor ihm beugen und e8 fo blind verehren follten ? 

Die verheiratbeten Leute Haben yon dem ihnen anvertrauten Privileg, 
vom Monopol der Liebe, wodurch unfer Gefchlecht erhalten wird, einen 
furchtbaren Gebrauch gemacht. Aus Unwiſſenheit oder Gleichgültigfeit 
haben fie die große gefehlechtliche Verantwortlichkeit, welche einem jeden 
Mitglied der menschlichen Gefellſchaft auferlegt ift, und von ung Allen als 
die heiligſte Pflicht betrachtet werben follte, nämlich, nicht mehr al3 
den ung gebührenvden Antheilan Kindern in die Melt 
zu bringen, völlig unbeachtet gelaffen. Diefe große Pflicht, Die, obgleich 
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‚noch wenig erkannt, von fo übermältigender Bedeutung ift, daß fle nicht 
blos für die heiligfte Pflicht in Bezug auf unſer gefchlechtliches Verhalten, 
fondern wohl ala die wichtigfte aller möglichen Pflichten 
gelten muß, wurde vor der Zeit als Malthus fehrieb, gar nicht als eine 
Pflicht verftanden. Er wies jevoch Elar nach, daß ohne ihre Beachtung alle 
anderen Tugenden vergeblich find, daß die Uebung aller chriftlichen, over 
irgend welcher denkbaren Tugenden, ohne fe völlig außer Stande fein 
würde, ein einziges der größten Uebel zu befeitigen, welche auf unferem Ge- 
schlechte laſten. 

Ich glaube indeß, daß Malthus und Andere die Obliegenheit diefer 
großen Prlicht zu ſehr beſchränkt haben. Malthus vefinixte fle fo: „Daß 
Niemand Kinder in die Welt bringen folle, die er nicht erhalten könne.“ 
Dies hat zur Folge gehabt, daß die ganze Laft ver Pflicht den armen 
undarbeitenden Klaffen auferlegt wurde umd ift ein Hauptgrund 
geweſen, weßhalb ihre Heiligkeit fo wenig anerfannt worden iſt. Es waren 
grade diejenigen Klaſſen, die wegen ihres Mangels an Erziehung und Bil- 
dung die Frage am wenigften verftehen Eonnten und von denen, felbft wenn 
fie jie verftanden hätten, die Ausübung folchen Vorbevachts am wenigften 
erwartet noerden durfte. Die Reichen waren nur zu fehr zufrieden damit, 
daß die Läftige Pflicht ihren Schultern nicht aufgebürvet wurde und da fle 
nicht Elar verftanden, inwiefern ihre eigenen Intereffen darin 
verflochtenwaren, begnügten fie ſich damit, die Frage unberückfichtigt zu laſſen. 

So lange die Pflicht nur den Armen auferlegt wird, ift wenig Hoffnung 
da, daß ihre unendliche Bedeutung begriffen werde. Aber ich bin feft über- 
zeugt, daß ihre Anwendbarkeit viel weiter reicht, daß fie nicht die Pflicht 
einer Klaffe, jondern eine allgemein menfhlihe Pfliptift, 
Es ift nicht bloß eine Frage der Armuth oder des Mangels an Nahrung, 
fondern auch des Mangels an Liebe. Die Frage ift nicht: Können wir 
irgend eine Zahl Kinder, die wir in die Welt bringen mögen, erhalten ? 
fondern: Wie viele Kinder ift jedes Individuum in einem alten Staate 
moralifch gerechtfertigt in die Welt zu bringen, wenn er die Gefundheit, 
das Glück und die Tugend der Andern berücfjichtigt ? Die Sache fteht ein- 
fach fo. Es ift in den alten Staaten (und in zwei oder drei Jahrhunderten, 
die in der Gefchichte unferes Gefchlechts nur wie ein Tag find, werden felbft 
Amerika und Auftralien alte, das heißt muhlbevölferte Staaten fein), nur 
für eine fehr Eleine Zahl von Kindern Raum, im Vergleich mit derjenigen 
welche die Zeugungskräfte unferes Gefchlechtes zulaffen würden und die 
Frage ift: Wie und von wen follen diefe Kinder erzeugt werden? Wenn 
>8 die Nichtfchnur der Moral fein fol, daß ein Mann oder eine Frau von 
diefer befchränkten Zahl von Kindern fo viele erzeugen dürfen, als ſie er- 
halten können, fo muß die Folge fein, daß, wie gegenwärtig, eine befchränfte 
Zahl die reproduktiven Funktionen monopoliftet und der Reſt entweder ge- 
zwungen wird, feine Kinder in die Welt zu bringen, oder andernfall3 die 
Welt zu übervölfern und fo Armuth, harte Arbeit und frühen Tod zu 
erzeugen. 

oo 
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Gegenwärtig Hindert jeder Mann und jede Frau die heirathen, einen 
Andern, ſich zu verheirathen ; jeder Mann und jede Frau die ein Kino be— 
fommen, hindern einen Andern ein Kind zu haben. Diele Kinder zu er— 
zeugen, ift daher die fehlimmfte aller geſchlechtlichen Sün- 
den, deren ein Mann oder eine Frau ſchuldig fein können. Es gibt kaum 
irgend etwas, was Andern fo viel Elend verurfacht. Man. nehme an, daß 
die Umftände einer Gejelfchaft nur eine Durchſchnittszahl von zwei bis drei 
Kindern für jede Frau zulaffen (mas gegenwärtig bei uns ver Fall ift), fo 
flürzt jedes Ehepaar, das mehr als diefe Zahl hat, einige feiner Mitgefchöpfe - 
unvermeidlich entweder in gejchlechtliche Enthaltfamfeit, veren Elend es 
vergeblich ift zu verbergen, oder in Proftitution, Mafturbation, oder ge— 
fchlechtliche Krankheiten. Große Samilien find daher eben- 
fo fehr die Grundurfache der gefhlechtlichen Uebel als 
der Armuth und eine große Familie in die Welt zu bringen, ift in 
Wahrheit eine weit größere moralifche Schuld, als die Proftitution und 
andere gefchlechtliche Uebel. Bei den Armen bewirken die großen Familien 
das Zufammendrängen der Bevölkerung, die Zunahme ver Armuth, harte 
Arbeit und frühen Tod (die Armen in großen Städten leben nur den 
dritten Theil ihrer natürlichen Lebensdauer); bei den Reichen verhindern 
fie andere Heirathen, bringen bei den jungen rauen Enthaltfamfeit over 
Mafturbation, nebft allem Elend eines zerftörten gefchlechtlichen Lebens, bei 
den jungen Männern käufliche Liebe, Enthaltfamfeit und andere gefchlecht- 
liche Uebel hervor, und überfüllen alle Berufskreiſe in einem Maaße, daß 
ein vernichtender Mangel an Muße und die größte geiftige Aufregung die 
BR ift, die Schwächeren verzweifeln und die Stärferen ſich zu Tode 
arbeiten. 

Die ganze Schuld für gefchlechtliche Vergehen wird denen aufgelegt, 
welche die Opfer der Unbevachtfamfeit verheiratheter Leute find. Die 
armen Proftituirten, der Mafturbator, die unglücklichen Dulver venerifcher 
Krankheiten, die Syfterifchen, die Sypochondrifchen, werden entweder grau— 
fam verachtet, oder verlacht und verfpottet ; aber die wirkliche Urfache 
ihrer Leiden und Entwürdigung, nämlich, daß man große Familien in vie 
Welt bringt, wird vielmehr für eine Tugend als für einen Fehler gehalten. 
Hieraus kann man erkennen, daß unfre Intereffen ebenfo fehr mit ver 
großen Bevölferungsfrage verfnüpft find als die der Armen, und daß die 
Pflicht befhränfter Zeugung den Reichen ebenfowohl 
obliegt als den Armen. i 

Nachkommenſchaft zu haben, muß nicht, wie die Argumente von Mal- 
thus e8 darftellen, als ein Lurus betrachtet werben, zu dem nur der Reiche 
berechtigt ift, fondern als eine große Grundbedingung der Gefundheit und 
ded Glückes, an der jeder Mann und jede Frau einen gebührenven Antheil 
baben, die feine Klaſſe monopoliftren follte, ohne fich dem Vorwurf ver 
andern auszufegen und die Niemand felbftfüchtig für fih in Anſpruch 
nehmen follte, ohne Rückficht auf feine Mitmenfchen. Das Kinvergebären 
ift für die Gefundheit der Frau eine große p hy Tifhe Nothwendig— 
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keit. Ohne daſſelbe bleiben ihre reproduktiven Kräfte ungeübt, und ihre 
Gonftitution muß in Folge davon faft ohne Ausnahme leiden. Es ift 
nicht genug, den Beifchlaf auszuüben ; die Vergnügungen der Liebe reichen 
bei der Frau nicht hin, die Bedürfniſſe ihres Organismus zu befrievigen 
und ihr gefchlechtliches Leben zu erfüllen. Der Segen der Nachkommen- 
ſchaft ift außerdem eine jener großen moralifhen Nothmendig- 
feiten des Glücks, nach welchen das Herz jedes Mannes und jeder Frau 
fich von Natur fehnt. Mann und Frau müfjen es fühlen, daß ihr Leben 
ohne Nachkommenſchaft unvollftändig ift, Kinderloſigkeit beraubt den 
PMenfchen vieler der veredelnften Einflüffe, welche die Menfchheit erfahren 
kann, läßt ihn einfam im Alter und ſchließt ihn von den befänftigenden 
und reinigenden Mächten aus mit welchen dieſes große moralifche Band 
und verknüpft. Obgleich daher ein Jever durch Die Annahme des präpen- 
tiven Verkehrs einen gebührenden Antheil der Liebe erlangen Fönnte, 
würde e8 doch unmöglich fein, ein geſundes und glückliches Leben für bie 
Maſſe der Menfchheit und ganz beſonders der Frauen, zu erzielen, wenn 
nicht jede Frau auch den ihr gebührenden Antheil an Nach kom men⸗ 
{haft hätte 

Es ift von der höchften Bedeutung für das Wohl der Gefelfchaft, daß 
die Nothmwendigfeiten des Lebens unterfchieven werden von dent 
Luxus und daß die Gefellfchaft fo eingerichtet wird, daß ein Jeder den ihm 
gebührenven Antheil an vem Nothwendigen empfängt. Die Gefellfchaft follte 
es als ihr höchſtes Princip und Ziel betrachten, daß Niemand gezwungen 
werde, ein ungefundes Leben zu führen; und e8 ift eine una Alle bindende 
heilige Pflicht, fo zu Handeln, daß wir Gefundheit und Glück nicht für 
einige unferer Mitmenfchen unmöglich machen. Kinder ftehen in einer 
vollkommen andern Kategorie als ver Luxus des Lebens. Diefer Lurus, 
wie Eoftbare Kleidung, Weine, ſchöne Möbeln, oder anderer Schmud des 
Lebens find nicht von Natur für die Gefundheit und das Glück der Menfch- 
heit unentbehrlich, und es liegt daher den verfchiedenen Mitgliedern der 
Gefelfchaft nicht ob, dafür zu forgen, daß alle ihre Mitmenfchen, ebenfo- 
wohl als fte felbft damit verfehen find; aber geichlechtlicher Verkehr und 
Nachkommenfchaft find abfolut unentbehrlich und jedes Mitglied ver Ge— 
ſellſchaft iſt deßhalb moralifch verpflichtet, nur fo viel davon für ſich zu 
nehmen, daß für feine Mitgefchöpfe genug übrig bleibt. 

Feder Mann und jede Frau, welcher Sphäre des Lebens fte auch anges 
hören mögen, ob fie in einem PBalaft wohnen oder in einer Hütte, find 
daher irreligid8, wenn fie mehr als die kleine Zahl von Kindern 
haben, welche die Verhältniffe eines alten Staates jedem Individuum als 
gebührendes Maaß geftatten und verurfachen unvermeidlich einigen ihrer 
Mitgefchöpfe Krankheit und Elend, indem fte eine der heiligften moralifchen 
Bflichten unberückſichtigt laſſen. Die gefchlechtliche Moral kennt Feine gleich 
bedeutungsvolle Verpflichtung und die Unkenntniß derſelben, die. jo allge» 
mein war, ehe Malthus fehrieb, ändert nichts an der großen natürlichen 
Sünde der Nichtbeachtung diefer Pflicht, wenn ſie und auch die Fehler ver- 
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heivatheter Leute verzeihen und mehr mit Kummer als mit Tadel betrachten 
läßt. Große Familien find unfer Aller Ruin; fie find 
die Quellen harter Arbeit, niedrigen Arbeitslohns, des Hungerd und der 
Proftitution bei den Armen und der Fäuflichen Liebe, ver gejchlechtlichen 
Enthaltfamfeit und der ganzen Maffe gefchlechtlicher Uebel, ſowie ver 
Mühen und Sorgen des überarbeiteten Berufslebens, bei den Reichen. Sie 
verurfachen die große Maſſe des entfeglichen Elends, das wir um und her 
fehen und nur indem wir unfere Aufmerkſamkeit auf diefen Grundquell der 
Uebel concentriren und ihn in feinem Urfprung dämmen, ift eine denkbare 
Möglichkeit vorhanden, vem aus dem Mangel an Nahrung, Liebe und 
Muße entfpringenden Elend abzuhelfen. 

Es ift eine furchtbare und doch abfolut unläugbare Wahrheit, daß das 
von keiner Klaffe menschlicher Wefen ihren Mitmenfchen verurfachte Ver— 
derben ſich auch nur im entfernteften mit demjenigen vergleichen läßt, welches 
aus der unbedachtfamen Erzeugung von Nachkommenſchaft ſeitens verhei— 
tatheter Leute entfpringt. Wie kann man erwarten, daß unfer Gefchlecht 
wirklichen Sortfchritt macht, oder daß die menfchliche Gefelfchaft etwas 
anderes ift als ein Chaos, wenn die wichtigfte aller Sannlungen, nämlich 
das Erzeugen neuer Wefen, aus krankhaftem Schamgefühl der Umviffen- 
heit und Sorgloſigkeit freigeftellt wird ? 

Diefe Betrachtungen beweifen, daß die Hauptlaſt gefchlechtlicher Sünden 
ven verheiratheten Leuten aufgebürdet werden muß, die große Familien 
haben: und nicht wie gegenwärtig gefchieht, ven armen freundlofen Profti- 
tuirten, unverheiratheten Liehhabern und andern gefchlechtlichen Dulbern, 
welche die Opfer, nicht die Urfachen unſrer gefchlechtlichen Sünden find. 
Keiner ihrer Fehler ift fo groß, oder fo zerftörend für die Intereffen der 
Gefellſchaft als der, eine große Familie zu haben und überdies find fle in 
Wahrheit wefentlich die Wirkungen dieſes aroßen Grundfehlers. 

Es ergibt fich außerdem aus diefen Betrachtungen, daß die gewöhnlichen 
Anfichten über die gefehlechtlichen Pflichten äußerft unnatürlich find und 
daß es abfolut nothwendig ift, unfere Moralgefege in vielen Beziehungen 
umzumobeln, fle auf der großen Grundlage gleicher Gerechtigkeit für das 
männliche wie für das weibliche Gefchlecht und im Einklang mit den 
Grundfäsen aufzubauen, welche aus den Gefegen der Zeugungsorgane und 
ver Bevölkerung entforingen, mit denen unfere Vorväter, welche die gegen- 
wärtige Moral fchufen, unbekannt waren. Die großen natürlichen 
gefhlehtlichen Pflichten v8 Mannes und der Frau beftehen 
nicht, wie man gewöhnlich meint, darin, daß der Mann ober die Frau be- 
a find, oder außereheliche Liebe vermeiden, fondern find ganz anderer 

rt. 

Zunächft follte es, wie fehon bemerkt, als die Heiligfte aller gefchlechtlichen 
Berpflichtungen gelten, nicht mehr als die und zufommende Zahl Kinder zu 
erzeugen. Diefe Zahl ift bei ven gegenwärtigen gefelfchaftlichen Zuftänden 
eine jehr kleine, denn wir find fo überpölfert, daß ein Jever bevacht fein 
ſollte, Die Bevölkerung zu verringern, indem er alle unndthigen 
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Geburten vermeidet, bis die Armuth vollſtändig beſeitigt und Die 
Bevölkerung in ein angemeſſenes Verhältniß zu der Nahrung gebracht iſt. 
In der That, je weniger Kinder ein Mann oder eine Frau gegenwärtig 
haben können, um ſo beſſer für ihre Mitmenſchen und Niemand kann ſich 
ein größeres Verdienſt erwerben, als indem er ſich überhaupt des Kinder— 


erzeugens enthält, wenn die Kinder nicht für die Geſundheit der Mutter 


nothwendig ſind, bis die Laſt unſerer geſellſchaftlichen Schwierigkeiten etwas 
erleichtert iſt. Die Pflicht beſchränkter Erzeugung darf 
wohl für die erſte und höchſte aller Pflichten gelten, denn wenn ſie erfüllt 
wird, werden alle andern Pflichten dadurch verhältnißmäßig leicht; wenn 
ſie aber vernachläſſigt wird, iſt es abſolut unmöglich, daß die Erfüllung 
irgend einer andern Pflicht der Menſchheit beträchtlich nützt, oder daß 
ein großer Fortſchritt ünſeres Geſchlechts in Tugend oder Glück ſtatt— 
findet. 

Die nächſte geſellſchaftliche Pflicht iſt, die Kinder, die wir in die Welt 
bringen, gut zu erziehen. Es iſt eine heilige Verpflichtung jeden Mannes 
und jeder Frau, nach beſten Kräften für ihre Kinder zu ſorgen und ſie zu 
nüglichen Mitgliedern der Geſellſchaft heranzubilden. Gegenwärtig wird 
ſehr Schlecht für die Kinder geforgt, wegen der ſchmutzigen Armut, in welche 
die Eltern oft verfunfen find und wegen der vielen großen Familien, in 
denen die Kinder den Eltern zur Laſt fallen und zu zahlreich find, als daß 
man gehörig um fle befümmern Fönnte. Ein anderer Hauptgrund für 
die ungenügende Erziehung vieler Kinder ift der abhängige und entwürdigte 
Zufland der Mutter. Sie fann ſich nicht felbft erhalten, fondern rechnet 
darauf, daß fle vom Manne erhalten wird. Wären die Frauen im allge 
meinen im Stande, ihren Lebensunterhalt felbft zu gewinnen, fo würde dies 
nicht nur den Charakter ihres Gefchlechts vereveln, fondern eine meit 
ficherere Garantie gewähren, daß die Kinder gut verforgt würden. Eine 
Mutter, die fich einen ausreichenden Lebensunterhalt erwerben Fünnte, würde 
felten, wenn überhaupt je, ihr Kind verlaffen, ſollte der Vater Died auch 
thun. 3 giebt Feine wichtigere ſecundäre Urfache der Armuth, als der 
abhängige, hülfloſe Zuftand der Frau. Seine Frau ſowohl erhalten zu 
müffen, als feine Kinder, ift eine vermehrte drückende Anforberung an Die 
Energie des Mannes. Es iſt daher für alle Betheiligten, für Mann, Frau 
und Kind, von der höchſten Bedeutung, daß die Frau nicht mehr wie bis— 
ber in Bezug auf ihren Lebensunterhalt vom Manne abhängt und daß 
jede Frau, gerade mie jeder Mann, e3 lernt, ihren Lebensunterhalt unab- 
bängig zu erwerben. Nichts würde auf die Veredlung des weiblichen Cha— 
rakters und den Fortfchritt der beften Intereffen der Geſellſchaft einen 
größeren Einfluß ausüben. 

Zwei Dinge find erforderlich, um die Unabhängigkeit der Frau möglich 
zu machen. Zunächft muß der Lohn für weibliche Arbeit viel 
böher werden als er es gegenwärtig ift und dies kann, grade wie bei dem 
Arbeitslohn der Männer, nur durch die Abnahme der Zahl der Arbeitenden 
gefchehen. Eine folche Abnahme kann nur bewirkt werden durch Die Bes 
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ichränfung der Bevölferung mittelft des präventiven Verkehrs. Dieſelben 
Mittel, welche ven Arbeitslohn der Männer erhöhen werden, werden ſo zu— 
gleich. auch den der Frauen erhöhen. In Bezug auf den ausnehmend geringen 
Arbeitslohn der Frauen, wovon oben Beifpiele angeführt wurden, fagt Mill: 
„Die Erklärung der Thatfache, daß die eigenthümlichen Befchäftigungen der 
Frauen fo fchlecht bezahlt werden, liegt in dem Umſtand, daß zu viele Hände 
dafür da find; daß, obgleich eine fo viel geringere Anzahl von Frauen als 
von Männern fich durch ihre Arbeit erhalten, ver Befchäftigungen, welche 
Gefeg und Sitte ihnen zugänglich machen, verhältnigmäßig fo wenige find, 
daß das Gebiet ihrer Arbeit noch mehr überfüllt ift." Er fagt ferner, daß 
Set unfern gegenwärtigen häuslichen Gewohnheiten die Concurrenz den 
Arbeits lohn der Frauen weit tiefer herabdrücken könne als den der Männer; 
denn der Arbeitslohn des Mannes werde nach dem berechnet was zur 
Erhaltung einer Frau und einer Eleinen Familie nothwendig ift, da nach der 


allgemeinen Sitte die Frau von dem Manne abhängt, während ver Lohn 


der Frau nur für ihren eigenen Unterhalt gilt. 

Aus dieſen Bemerkungen Mill's geht hervor, daß die Haupturſachen, 
weßhalb der Arbeitslohn der Frauen fo niedrig ift, darin liegen, daß Geſetz 
und Sitte ihnen fo wenige Beschäftigungen freilaffen, während Diejenigen, 
welche ihnen offen ftehen, überfüllt find. Dies führt ung zu der zweiten Be- 
dingung der Unabhängigkeitder Frau. Diefelbe befteht darin, daß der Krei® 
ihrer Thätigfeit erweitert und daß alle Berufsthätigkeiten und Ber 
fchäftigungen, zu denen fe durch ihre natürlichen Talente befähigt ift, ihr 
geöffnet werden folten. Nichts würde die Wohlfahrt unfres Gefchlechtes 
mächtiger befördern, als die Entwicklung der Frau. Der Frau ift die Her— 
vorbringung des Geſchlechts vorzugsweiſe anvertraut und ihr befonders wird 
jene wichtigfte aller Pflichten zufallen, die Regulation der Zahl der Kinder. 


Es ift für die Intereffen der Menfchheit unumgänglich nothmwendig, daß Die 


Unabhängigkeit und ver Borbedacht der Frau fo viel als möglich vermehrt wird, 
und Nichts würde mächtiger hierzu beitragen, als die Erweiterung ihres 
MWirkungskreifes, fo daß ihre Beftrebungen ebenfo wichtig und mannigfaltig 
würden als die des Mannes und daß jede Frau in den Stand gefeht würde, 
fich eine ehrenvolle Unabhängigkeit zu erringen. In Bezug auf biefen 
Punkt will ich noch einmal Mill's Worte anführen : 

Es fcheint mir unmöglich, daß die Zunahme ver Intelligenz, der Er— 
ziehung, und der Liebe zur Unabhängigkeit bei ven arbeitenden Klaſſen 
nicht auch ein entſprechendes Wachsthum des gefunden Sinned mit fich 
bringen follte, der fich in einer vorforglichen Lebensführung offenbart und 
daß daher die Bevölkerung nicht ein beftändig abnehmendes Verhältniß zum 
Kapital und zur Arbeitsbefchäftigung zeigen ſollte. Dies höchſt wünſchens⸗ 
werthe Reſultat würde fehr befchleunigt werden durch eine andre Aenderung, 
die in der graden Linie der beften Beftrebungen ver Zeit Liegt: der freien 
Eröffnung indufteieler Befchäftigungen für beide Gefchlechter. Diefelben 
Gründe, die es nicht mehr nothwendig machen, daß die Armen von den 
Reichen abhängen, machen es ebenfo unnöthig, Daß die Frauen abhängen 
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von den Männern und dad Geringfte mas die Gerechtigkeit verlangt, iſt, 
daß Geſetz und Sitte feine folche Abhängigkeit erzwingen follten (mo die 
eorrelative Beſchützung überflüffig wird) inden fte verordnen, daß eine 
Frau die nicht zufälligermeife durch eine erbliche Hinterlaffenfchaft verforgt 
ift, kaum irgend ein Mittel Haben fol, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen 
außer als Frau und Mutter. Prauen, welche diefe Bejchäftigung vor 
ziehen, mögen viefelbe wählen—aber daß, die ärmeren Lebenskreiſe ausge 
nommen, für die Mehrzahl der Frauen Feine Wahl, Feine andre Carriere 
möglich ift, ift eine der focialen Ungerechtigfeiten, die am dringendften Ab— 
bülfe fordern. Die Ideen und die Einrichtungen, welche den Zufall des 
Gejchlechts zum Grunde einer Ungleichheit in gefeglichen Rechten und eines 
gezwungenen Unterfchieds in gejellfchaftlichen Funktionen machen, müffen 
bald als das größte Hinderniß des moralifchen, foeialen und intellek- 
tuellen Fortſchritts anerkannt werden. Unter den heilfamen Folgen ver 
induftrieen und foeialen Selbftitändigfeit der Frauen würde eine große 
Abnahme des Uebels der Uebervölferung am wahrfcheinlichften fein. Denn. 
indem die eine Hälfte des Menfchengefchlechts diefer ausfchlieglichen Funktion 
geweiht wurde, indem man diefelbe das ganze Leben eines wu aus⸗ 
füllen und ſich mit faſt allen Zwecken des andern verweben ließ, wurde der 
fragliche Inſtinkt zu jenem unverhältnißmäßigen Uebergewicht ausgebildet, 
das er bis jetzt im menſchlichen Leben bewahrt hat.“ 

Das Leben der jungen Damen iſt äußerſt ſchal und unnatürlich. Sie 
haben keine eigentliche Beſchäftigung und ihre Energie wird an unbedeu— 
tende Dinge vergeudet, die nur den Schmuck des Lebens bilden ſollten. 
Sehr viele empfinden dies tief und wünſchen nichts mehr als eine paſſende 
Beſchäftigung, um ihren oft hochgebildeten Geiſt zu bethätigen und ihnen 
eine unabhängige Stellung zu ſchaffen; aber unſre geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen machen dies unmöglich. Wenn fte fich verheirathen, jcheint die 
Kindererziehung die einzige wirkliche Beichäftigung, die fle von der Langen— 
meile und der Selbftanklage ihrer Nubloftgkeit retten fan; und fo kommen 
fie in Verfuchung, große Familien hervorzubringen zum Schaden ihrer Mits 
menfchen. 

Die Erfüllung diefer zwei großen gefchlechtlichen Pflichten, nämlich, daß 
wir nicht mehr als die uns gebührende Zahl yon Kindern in die Welt 
bringen und daß wir gewiffenhaft für fe ſorgen, hat die Geſellſchaft ein 
Recht von allen ihren Mitglievern zu verlangen. Wenn ein Mann oder 
“eine Frau diefe großen Pflichten befriedigend erfüllen, fo Haben ſie ihre 
wichtigften gefchlechtlichen Pflichten gegen die Gefellfchaft erfüllt. Ob die 
Kinder in der Ehe geboren find, oder nicht, ift eine Sache von verhältniß- 
mäßig geringer Bedeutung. Und wenn diefe Pflichten vernachläfftgt worden 
find— wenn ein Individuum eine große Familie in die Welt gebracht, oder 
nicht hinreichend für diefelbe geforgt hat, —ſo hindert es der leere Titel 
eines beftändigen Gatten nicht, daß er einer der Zerftörer feines Gefchlechrs 
geweſen ift. 

Es ift von der höchften Bedeutung, daß unfer Aller Aufmerkſamkeit ſich 
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den wahren gefchlechtlichen Pflichten feft zumendet und nicht durch bloße 
Namen geblendet wird. Die Ehe Ienft unfre Aufmerkfamkeit von ven 
wahren gefchlechtlichen Pflichten ab umd dies ift eine ihrer übelften Wir- 
ungen. Sie verbirgt dem oberflächlichen Blick auch das Geſetz der Be- 
völferung. Wer nicht mit diefem Gefege befannt ift, glaubt, daß die 
Leute entweder aus Wahl, oder wegen ihres Mangels an anziehenden 
Eigenschaften unverheirathet bleiben. Er erkennt nicht das große re— 
ftriftive Brinzip, das unter der Oberfläche thätig ift. Unzweifelhaft halten 
die eigenthümlichen Mängel der Ehe felbft manche Perfonen, befonders 
Männer, davon ab zu heirathen, wenn freiere gefchlechtliche Verbindungen - 
überhaupt zu erlangen find, und dies lenkt die Aufmerkſamkeit noch mehr 
von den großen natürlichen Hinderniß ab ; aber in Ländern wie Auftralien, 
wo Dies letztere nicht befteht und Fäufliche Liebe verhältnigmäßig wenig zu 
erlangen ift, verheiratben ftch faft alle Frauen und zwar in ſehr frühen 
Alter, i 

Außer diefen natürlichen Pflichten gibt e8 andre, die ein Jeder ſich felbft 
und feinen Mitmenfchen ſchuldet. Jedes Individuum, fei e8 Mann oder 
Frau, hat die Pflicht, feine Gefchlechtsorgane gehörig zu üben, fo daß einer= 
ſeits ſeine eigne Geſundheit nicht leidet und daß er andrerfeit3 der Gefund- 
heit und dem Glüd feiner Mitmenfchen nicht ſchadet. Jeder ſollte gewiſſen— 
baft danach ftreben, ein binreichendes Maaß von Liebe zur Befriedigung 
der gejchlechtlichen Bebürfniffe feiner Natur zu erlangen und andern dazu 
zu verhelfen. Es ift, wie ſchon nachgewiefen wurde, unmöglich, dies für 
Zeven zu erreichen, außer durch die Anwendung präyentiver Mittel. Die 
Anwendung diefer Mittel ift daher eine Pflicht aller derjenigen, welche die 
natürlichen Freuden der Liebe felbft zu genießen fuchen, ohne ihre Mit— 
menfchen derfelben zu berauben. 

Dis jest ift die Liebe, über deren Selbftlofigkeit yon Dichtern und 
andern fo viel geredet worden, im Gegentheil eine höchft felbftfüchtige Leis 
denfchaft gemefen. Männer und Frauen find Alle eifrig beforgt gemefen, 
fte für fich jelbft zu fichern und vorausgeſetzt, daß fie fie erlangten, haben 
fie wenig an Die Angft und das Elend derer gedacht, die gezwungen wurden, 
fie zu entbehren. Ja, noch mehr! indem fe die Liebe für fich felbft in 
Anſpruch nahmen, beraubten fte dadurch, wie fchon auseinandergefeßt wurde, 
Andre derfelben und wurden fo die Urfache ihres Elends und ihrer Kranf- 
beit, oft auch ihres Todes, durch gefchlechtliche Leiven. Es gab noch nie 
eine glückliche, mit Nachkommenfchaft gefegnete Liebe, fo evel, zärtlich und 
felbftaufopfernd fte auch anfeheinend fein mochte, die nicht durch ihr bloßes 
Dafein andre Herzen zu Tode quälte. Die Welt hat ihr Auge ftreng gegen 
gejchlechtliche Leiden verfchloffen und glückliche Liebhaber und verheirathete 
Leute haben alte Sungfern und andre verfpottet, deren gefchlechtliche Leiden 
fie felbft verurfachen. Selten ift von ven Glücklicheren ein Gedanke an bie 
Verzweiflung derer verfchwendet worden, die fe eines geliebten Gegenftandes 
beraubt haben, oder an den Kummer und die Einſamkeit eines zerftörten 
geſchlechtlichen Lebens. Erſt feit wenigen Jahren find die Herzen der 
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Reichen für die Leiden der Armen erwacht, aber für dad Elend der gefthlecht- 
lichen Dulder ift die Menfchheit noch nicht erwacht. 

Eine andre große gefchlechtliche Pflicht ift e8, in unferm ganzen Verkehr 
mit dem andern Gefchlecht wahr und aufrichtig zu fein und wo möglich 
nichts auf heimliche Art zu thun. Wir follten und bemühen, offen 
und wurdevoll gegen die zu handeln, mit denen wir gefchlechtliche Beziehun- 
gen haben, und fie nie zu täufchen. Täuſchung oder Heuchelei entwürbigt 
in der Liebe, wie in andern Lebenshandlungen, Alle die fch derſelben hin— 
geben und verdirbt die Ehre, die Aufrichtigkeit und Zuverläſſigkeit bes 
ganzen Charakters. Kein Mann und feine Frau follte je damit zufrieden 
fein, fich der Liebe auf heimliche Weife zu erfreuen. Wenn die Moralgefege 
Freiheit und Offenheit in auperehelicher Liebe verbieten, wie gegenwärtig 
in der ganzen Welt ver Fall ift, fo können wir eine Entichuldigung für die 
finden, welche zu ven jeßt bei allen Nationen der Erde fo vorherrſchenden 
gefchlechtlichen Trug gezwungen werden ; aber ihr Benehmen ift nichtö- 
deftomeniger unwürdig und entehrend. Geſchlechtlicher Trug ent- 
fpringt hauptfächlich aus zwei Dingen: erſtens, aus den unnatürlichen 
Befchränfungen des Moralgefees, und zweitens, aus der Abhängigkeit der 
Frau, und nur wenn wir die Urfachen dieſes tiefgemurzelten Uebels befei- 
tigen, dürfen wir hoffen, uns davon zu befreien. Das große Schußmittel 
für die Reinheit ver Liebe ift ihre Offenheit und Freiheit von Trug, und 
wenn fe nicht offen und frei ift, Fönnen wir immer gewiß fein, daß fte 
großes Elend zur Folge haben mug. Wir follten es zu erreichen ftreben, 
daß die Liebe eines Jeden aufrichtig, offen, würdig und nicht käuf— 
lich ift. 

Es ift abfolut unmöglich, eine freie, aufrichtige und würbige 
gefchlechtliche Moral in unfrer Gejellichaft zu haben, jo lange die Ehe die 
einzigeehrenvolle Vorkehrung für dieBereinigung der Gefchlechterhleibt und fo 
lange der Ehebund fo unauflöglich ift wie jest. Schon der erfte Blick 
- Eönnte ung hiervon überzeugen, wenn wir bemerken, wie häufig das herr— 
ſchende Moralgeſetz, deſſen Symbol das Inftitut der Ehe ift, verlegt wird. 
Im allgemeinen kann man fagen, daß es nur von den Frauen und auch 
bei ihnen nur durch eine befchränfte Zahl ftreng beobachtet wird; die große 
Maſſe der Dienfchheit verlegt e8 jeden Tag. Die bloße Ihatfache, daß das 
Geſetz fo oft.vernachläfftge wird, beweift,, daß etwas von Grund aus Un- 
natürliches darin ift. Theoretiſch bringt das Brechen diefer moralifchen 
Regulationen die größte Schmach mit fich und doch werben fie täglich ge= 
brochen und bei Seite gefeßt. Der Grund davon ift, daß das Moralgeſetz 
nicht auf die Naturgefege baſirt ift; und daß es mit der menfchlichen Wohl- 
fahrt völlig unverträglich ift, ihm zu gehorchen. Es gibt weder ein mo— 
raliſches noch ein phyſiſches Naturgeſetz, demgemäß der Menſch verpflichtet 
iſt, feine geſchlechtlichen Neigungen fein ganzes Leben hindurch auf einen 
Gegenftand zu beichränfen und der Verfuch, ein folches Moralgefeß zu bes 
baupten, muß vollftändig mißlingen, felbft wenn die, die es brechen, lebendig 
verbrannt werben, wie es hei den Juden Sitte war. Im Gegentheil, Die 
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Natur fchärft es ver Jugend durch ihre eigenen untrüglichen Impulſe ein, 
daß Abmwechfelung in der Liebe bis zu einem gewiſſen Grad das natürlichite 
und daher das beſte gefchlechtliche Verhalten für ſie iſt. Es beiteht in 
diefer Beziehung ein großer Unterfchied zwifchen ven verſchiedenen Charak— 
teren. Einige find wie dazu gefchaffen oder durch die Umftände dahin ge— 
bracht, daß fie ihr größtes Glück in beftändiger, unveränderlicher Liebe 
finden ; andere dagegen find von Natur wanvelbar und der Verſuch, Alle _ 
durch diefelben ftrengen gefchlechtlichen Bande zu feffeln, muß viele elend 
machen und das Glück vereiteln, das die Natur jedem Charakter be 
ftimmt Hat, wenn feine natürliche Entwicklung nicht gehemmt wird. 

Die Strenge der Ehegeſetze verhindert nicht eine ungeheure Maſſe außer— 
ehelichen Verkehrs in allen Ländern, denn dag ift unmöglich ; aber ste macht 
denfelben heimlich, entwürdigend und elend, Sie verhindert ven Ehebruch 
nicht, denn das ift unmöglich (auf dem Gontinent und auch in den großen 
Städten Englands ift ver Ehebruch fehr gemöhnlich), aber fie macht den— 
felben auf gleiche Weife heimlich, entwürdigend und elend für alle Bethei- 
ligten. 

Es ift daher abfolut nothwendig, ehe wir einen höhern Zuftand gefchlecht- 
licher Moral erreichen können, daß die unnatürliche Strenge der Ehegeſetze 
geändert und daß andre Arten gefchlechtlicher Verbindungen als ehrenhaft 
und Iegitim betrachtet werden. Wenn ein Mann und eine Frau eine 
Leidenschaft für einander empfinden, follten fie moralifch berechtigt fein, 
derfelben nachzugeben, ohne fich für’3 Leben aneinander zu binden, unter 
der Bedingung, daß fte nicht zu viele Kinder in die Welt bringen und für 
die Erziehung derſelben gehörig forgen. Alle Eltern ſollten durch das Geſetz 
gezwungen werden, ihre Kinder zu erhalten, falls fie dies nicht wollen— was 
indeß felten vorfommen würde, wenn der Arbeitslohn Höher und die Frauen 
unabhängig wären, und wenn es nicht mehr für eine Schande gälte, illegi— 
time Kinder zu haben. Oft ift e8 viefe Schande, die den Vater veranlaft, 
ein Kind nicht anzuerkennen, das er fonft mit Freude bewillfommt haben 
würde und die unglückliche Mutter fo in Schrecken fest, daß fte ihr Kind 
tödtet. 

Die wahre Garantie für die gebührende Erhaltung der Kinder iſt nicht 
der Ieere Name ver Ehe, fondern die Selbftftändigfeit beider 
Eltern und befonders der Mutter. Die Ehe führt vielmehr zu der 
Bernachläffigung der Kinder, indem ſie die Frau zu einer völligen Abhän- 
gigfeit von dem Manne verleitet. Wenn jeve nicht durch Krankheit unfähig 
gemachte Frau felbftftändig wäre und feine mehr als die geringe Zahl 
Kinder hätte, welche die Zuftände eines alten Staates geftatten, jo würde 
man feine Vernachläfftgung der Kinder zu fürchten brauchen. Wir wür— 
den nicht wie jeßt daS traurige Schaufpiel haben, einen Haufen zerlumpter 
Gefpenfter fich an eine hülfloſe Mutter anflammern, oder den Vater in einen 
Anfall von Verzweiflung Stau und Kinder verlaffen zu ſehen, weil er ſte nicht 
erhalten kann. Die Kinder würden nicht mehr als eine Laſt, jondern von 
beiden Eltern als der fchönfte Segen und Troft ihres Lebens betrachtet, als 
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ein Vorrecht beansprucht, ſtatt verlaffen, vernachläffigt, over in Raſerei 
vernichtet zu werben. 

Eine ehrenhafte Vorkehrung für außereheliche Liebe ift das einzig 
möglihe Mittel zur Verhütung der Proftitutiom. 
Könnten junge Leute auf offene und ehrenhafte Art ein gehörige Maaß 
gefchlechtlicher Freuden genießen, ohne fich fürs Leben zu binden, jo würde 
die Fäufliche und proftituirte Liebe bald erlöfchen. Dies ift ein Gegen— 
ftand von unendlicher Bedeutung. Es giebt Fein anderes mögliches Mittel, 
fich der unfäglichen Uebel ver Proftitution, der venerifchen Krankheiten und 
der ganzen, aus diefen Urfachen entjpringenden focialen Demoralifation zu 
entledigen. Die Vroftitution würde freilich fehr befchränkt werden, wen 
die Armuth befeitigt würde und wenn die Frauen fich Teicht erhalten 
fönnten, aber jelbft in diefem Sale würde noch, wie man e3 in Amerika 
jieht, eine große Menge Proftitution ftattfinden, wenn e3 Feine ehrenvolle 
Vorkehrung für die Liebe gäbe, außer der Ehe. Gäbe es eine folche Vor— 
£ehrung, fo würde die Proftitution unvermeivlich aufhören ; denn niemand 
mürde für einen entwürdigenden und falfchen gefchlechtlichen Verkehr bes 
zahlen, wenn wahre und echte Liebe in ehrenhafter Weile, ohne Geld und 
ohne ein unauflösliches Band gewonnen werden könnte und der Beifchlaf 
ohne die Gefahr der Befruchtung auf eine andere Weife möglich wäre als 
durch unterfchievslofen Verkehr. Nur durch eine Milderung der Strenge 
des Ehebandes und durch die Erlaubniß größerer gefchlechtlicher Freiheit ift 
es daher möglich, die Proftitution und mit ihr die venerifchen Krankheiten 
auszurotten, 

Daß Liebe für Geld Fäuflich ift, ift eine dauernde Schande fir uns Alle, 
Männer und Frauen, und feine Gefellfchaft, in der ein fo entwürdigendes 
Uebereinfommen berrfcht, verdient den Namen einer gejchlechtlich morali— 
schen Geſellſchaft. Im der That ift diefer Name ein Hohn, wenn er auf 
irgend eine gegenwärtig beftehende menfchliche Gejellichaft angewandt wird. 
Die Jugend, die befonderd dabei betheiligt ift, ſollte alle ihre Kräfte 
anfpannen, fich des Greueld und des Elends Fäuflicher Liebe zu ent- 
ledigen. Dies kann nicht gefchehen durch gefchlechtliche Enthaltſamkeit 
(die eine noch größere Sünde ift al3 Fäufliche Liebe), fondern nur dadurch, 
daß man erftens die Armuth befeitigt und die Frau unabhängig macht und 
daß man fich ferner bemüht, eine größere gefchlechtliche Freiheit in der Ge— 
ſellſchaft zu befördern. 

Es follte bei der Jugend beider Gefchlechter al ein Ehrenpunkt 
gelten, fobald die Frauen in den Stand gefet find, durch ehrliche Arbeit 
ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, und die Laft der Armuth erleichtert ift, 
nie Liebe für Geld zu faufen oder zu verkaufen; jonbern 
fich im Gegentheil zu bemühen, vie völlig gerechtfertigte Art ihrer zeitwei= 
ligen gefchlechtlichen Beziehungen darzuthun (vorausgefest, daß Die oben er- 
wähnten großen gefchlechtlichen Pflichten erfüllt werden), und fie fo in offener 
und würdiger Weife zu behaupten. 

So, und fo allein, ift e8 möglich, die Proftitution zu befeitigen, ein Uebel, 
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deſſen Saupturfache (ausgenommen natürlich das Gefeb der Bevölkerung, 

die Grundurfache aller großen gefchlechtlichen Uebel, die, wie man ftch immer 

erinnern muß,nur die fefundären Formen find, in welchen die zerftörende 

Wirkung dieſes Geſetzes ſich äußert und daher, obgleich fcheinbar zufällig und 

vermeidlich, in einer oder der andern Form nothwenpdig find, wenn fie 

nicht durch präventiven Verkehr befeitigt werden) die Strenge unfrer ges 

fchlechtlichen Moral und die abjolute Unanwendbarkeit eines unauflöglichen 

Vertrags wie die Ehe auf die Natur des Menschen ift. So, und fo allein, 

würde es außerven möglich fein, die venerifchen Krankheiten auszurotten, 

ein Zweck, deſſen Bedeutung in Hinficht auf die Zunahme der Tugend und 

des Glücks unfres Gefchlechtes nicht überfchägt werden Fann. Das Vor— 

bandenfein Fäuflicher Liebe und ihrer Gleichgültigkeit gegen eine Geſellſchaft 

welche fte verachtet, erhält diefe fluchwürdigen Krankheiten am Leben, und 

wäre die Fäufliche Liebe aus unfrer Mitte entfernt, fo dürfte man gewiß 

erwarten, daß die venerifchen Krankheiten nicht lange zurückbleiben würden. 

Dies große Ziel follte man mit allen focialen und perfönlichen Anftren= 

gungen zu erreichen ftreben. Syphilis und Tripper follten ausgerottet 

werden, wo man fie immer findet, nicht durch Härte, aber durch freundliche 

und unverzügliche Behandlung jedes vorkommenden Falls, und Alles ſollte 
gefchehen, ihre grünpliche Vernichtung herbeizuführen. Durch folche Mittel, 

ſowie durch eine weite Verbreitung medieinifcher Kenntniffe unter allen Klaſſen, 

und nicht durch einfeitige und ungerechte Polizeimaßregeln wird, wie ih 
hoffe, unfer Gefchlecht eines Tages diefe furchtbare Krankheit vernichten. 
MWenn ungefeffelte Liebe auf ehrenvolle Art und nicht durch Geld erreichbar 
und Die große Sünde, einem Mitmenfchen eine Krankheit mitzutheilen, ein- 
mal offen anerfannt wäre, würden nur wenige Berfonen beider Gefchlechter 
ſich einer folchen Sandlung fchuldig machen. Nicht aufereheliche Liebe, 
fondern Fäufliche Liebe und die Mittheilung ver Krankheit find in Wahrheit 
für den Menfchen entehrend, und alle diefe verfchiedenen Handlungen durch 
eine gemeinfame Verdammung zu treffen, wie gegenwärtig gefchieht, beißt, 
jede moralifche Macht über fie verlieren und den Sinn für Recht und Uns 
recht verwirren. 

Ich kenne die Schwierigkeiten, welche eine Aenderung unfrer geſchlecht— 
lichen Moralgefege mit fich bringt; fie find fo groß, daß felbft die kühnſten 
Denker dadurch abgeſchreckt worden find, eine beftinnmte Aenderung vorzu⸗ 
Schlagen, fo tief fte auch die Uebel jener Gefege empfinden, fo vortrefflich fte die— 
jelben auseinanderfegen mochten. Aber die Schwierigkeiten nehmen nicht da= 
durch ab, daß wir den Gegenftand vermeiden ; fie häufen fich vielmehr 
beftändig an, je eivilifirter der Menfch wird, und die Leiden, welche die lange 
Fortdauer diefer unnatürlichen gefchlechtlichen Einrichtungen faft in ihrer 
urjprünglichen hebräifchen Strenge inmitten unfrer modernen Geſellſchaft 
hervorgerufen hat, find zahllos geworden. Auf dem Continent hat man 
jene Uebel zu mildern gefucht, indem man zu allen Arten der Intrigue und 
des heimlichen Verkehrs feine Zuflucht nahm. Die Strenge des Ehebundes 
wird, wie Balzac fagt, in der franzöſtſchen Gefelfhaft in großem Umfang 
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durch Ehebruch gemäßigt; und die ungeheuern Uebel diefes letzteren, durch 
die Eorruption und den Unfrieden, der dadurch in den Familien verbreitet 
wird, hat er beredt dargeftellt. In Deutfchland, in der Wallachet und in 
andern Ländern ift die Chefcheidung leicht geworden, da bloße Unverträg- 
lichkeit des Temperaments dort als ein Hinreichendes Motiv betrachtet wird. 
In Indiana und andern Theilen ver Vereinigten Staaten von Amerika ift 
die Ehefcheivung beſonders leicht ; nur der Wille des Mannes oder auch der 
der Frau und eine Anzeige von ſechs Monaten ift erforderlich, um den Ehe— 
bund zu trennen, Leichtigkeit der Ehefcheidung zerftört aber 
in Wahrheit vie Ehe; fie ändert die Theorie des Inftituts volftändig 
und macht e8 in Wahrheit zu meiter nichts als zu einer Mebereinfunft 
zwifchen zwei Leuten, als Mann und Frau zufammen zu leben, fo lange fte 
fich Tieben. Died aber ift die allein wahre gefchlechtliche Verbindung, die 
einzige, worauf die Natur ung hinweiſt, und wir können gewiß fein, daß ein 
Inftitut, welches den Naturgefegen der Liebe Troß bietet wie die Ehe, end- 
loſe Uebel verurfachen wird, die fich immer mehr anhäufen, je weiter Die 
Melt fortfchreitet und je freier und aufgeflärter über die phyſiſchen und 
moralifchen Geſetze ihres Weſens die Menfchheit wird. 

Die große Schwierigkeit, welche beftimmten Vorfchlägen zu einer Aende— 
rung unfrer gefchlechtlichen Moralgefege entgegengeftanden hat, ift Die, daß 
es beinahe unmöglich ift, die Theorie ver Ehe überhaupt abzuändern, 
ohne fie ganz über den Saufen zumerfen. Eine leicht zu erlangende 
Ehefcheidung wirft die Theorie ver Ehe faktifch über ven Saufen und doch 
ift nichts umentbehrlicher für die gejchlechtliche Wohlfahrt verheiratheter 
Leute als dies. Außerehelichen Verkehr ehrenvoll und legitim zu machen, heißt 
offenbar die Theorie der Ehe über den Haufen werfen — und doch ift es 
ohne dies unmöglich, ven furchtbarften Uebeln, ver Proftitution, der Ma— 
fturbation, den gefchlechtlichen und venerifchen Krankheiten und endlofem 
andern Elend zu entgehen. 

In einigen Ländern des Continents find die Theorie und die Praris der 
Ehe mit einander unverträglich. Die nominelle Theorie der gefchlechtlichen 
Verbindung ift die Ehe, wie bei ung, und doch wird diefelbe durch Die Leich— 
tigkeit der Ehefcheidung faftifch annullirt und auf gleiche Stufe 
geſtellt mit jeder andern Art temporären gefchlechtlichen Verkehrs, fo daß 
man fagen kann, daß die Ehe in den Ländern, wo die Ehefcheidung, wegen - 
folcher Urfachen wie Unverträglichfeit des Temperaments, leicht erreichbar 
ift, zu eriftiren aufgehört hat. Wenn eine Ehefcheidung Teicht 
erreichbar ift, was nüßt dann die Ehe überhaupt? Warum eine leere und 
zur Schau getragene Ceremonie durchmachen, wenn der Contraft jeden Tag 
nach Belieben aufgelöft werden Fann? warum folches Aufheben machen 
und die Liebe, die fich der Beobachtung entziehen möchte, vor das Publikum 
ſchleppen ? warum eine gefchlechtliche Verbindung ohne diefe leere Formel 
nicht für gleich ehrenvoll halten? Ueberdies beftehen auf dem Continent 
(befonders in Frankreich, wo die Eheſcheidung verboten ift, ebenfo wie in 
Spanien, Italien und andern Fatholifchen Ländern) Proftitution, Maſtur— 
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bation, venerifche Krankheiten, nebft aller Entwürdigung der Intrigue und 
des heimlichen, unwürdigen Verkehrs, im Ueberfluß. Die Jugend. ver- 
foottet die ftrengen Regeln der Moral und beachtet fie nicht, und doch bleibt 
nominell die Theorie der Ehe diefelbe, ſo vollftändig fle auch der allgemeinen 
Praxis wiverfpricht. 

Das Vorhandenfein einer ftrengen gefchlechtlichen Theorie, wie Die Ehe, 
bedingt eind von beiden, entweder Puritanismus und gejchlechtliche Ent- 
haltſamkeit mit allen ihren zerftörenden Einflüffen, oder ein regelmäßiges 
Syſtem der Intrigue, ver Täuſchung und des Ungehorſams gegen die 
Moralgefete. Das erftere und die fo weit verbreitete PBroftitution und 
Mafturbation ift die Wirkung der Ehe in England, das letztere ihre Wir- 
fung auf dem Continent—immer wohlverftanden, daß bie Ehe als ein 
dem zermalmenven Gefeß der Bevölkerung untergeorbnetes Werk⸗ 
zeug der Zerſtörung thätig iſt. 

Es gibt drei Hauptgründe, weßhalb das Inftitut der Ehe, troß feiner 
zahllofen Uebel und Ungerechtigkeiten, und fo tief diefelben auch von man⸗ 
hen Moralphilofophen empfunden würden, fo lange bei und beftanven hat. 
Der erfte und Hauptgrund ift der Druck der großen Bevölkerungsſchwierig— 
keiten. Diefe Schwierigkeiten find die wahre Quelle der größten 
gefchlechtlichen Uebel, und neben ihnen finft der Einfluß aller menfchlichen 
Einrichtungen zu völliger Unbedeutendheit herab. So lange das Princip 
ver Bevölkerung, wie bisher, feine zerftörende Wirfung ausübt, ift es 
verhältnigmäßig unwichtig, was für geichlechtliche Einrichtungen beftehen— 
mit oder ohne Ehe oder irgend eine andre Form gefchlechtlicher Verbindung, 
ift das Elend ver Menfchheit gewiß, fo lange Nahrung und Liebe ein- 
ander antagoniftifch find. Wenn wir fterben müffen, fo kann e8 ebenfomohl 
durch die Hand der Ehe geſchehen als durch eine andre gefchlechtliche Anord- 
nung. Diefe Wahrheit ift von den meiften Denfern, welche die Mängel 
unfrer gefehlechtlichen Moralgefeke erwogen haben, wenn auch nicht klar 
erkannt, fo doch dunkel gefühlt worden. Sie begriffen die Mängel jener 
Gefete vollfommen, aber fie empfanden zugleich dunkel, daß ein weit mäch« 
tigeres Princip dahinter Tag, deſſen zerftörende Wirkung fi durch die Ver- 
änderung der Ehegefege nicht bejeitigen ließ, und da ſie feine Möglichkeit 
fahen, viefen Uebeln zu entrinnen, begnügten fte fich, die Dinge zu laſſen, 
wie fle waren. Es ift eitel, einen großen Neubau unfrer gefellfchaftlichen 
Einrichtungen vorzuſchlagen, wenn nicht klar bewiefen werben kann, daß 
wirkliche Vortheile dadurch erlangt werden und Fein Moralgefeb, das nicht 
auf das Gefeß der Bevölkerung und die gefchlechtlichen Nothwendigkeiten 
des Menſchen gegründet war, hätte eine vernünftige Hoffnung auf Die 
Befeitigung der Uebel geben fönnen, die unter dem gegenwärtigen 
Syſtem eriftiren. So hat die Ehe denn fortbeftanden, nicht wegen ihrer 
eignen Verdienſte, fondern wegen des Mangels an etwas Beflerem, und dad 
Elend der Menfchheit, ver Mangel an Nahrung, Liebe und Muße, hat ſie 
gezwungen, alle Uebel der Ehe zu ertragen, und ift der Hauptſchutz der⸗ 
felben gemwefen. « 
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Die zweite Saupturfache ihrer langen Fortdauer iſt die tiefe Unwiſſen— 
beit ver Moraliften in gefchlechtlichen Angelegenheiten und das Franfhafte 
Schamgefühl, welches die Erörterung gefchlechtlicher Fragen verbietet. 
Unfer Moralgefeß läßt in jeder Zeile erfennen, daß es von Menfchen ab— 
gefaßt wurde, Die die Grundgeſetze unfrer gejchlechtlichen Natur nicht 
fannten, die weder Erkenntniß noch Achtung vor den Zeugungs- 
organen befaßen, die vollſtändig unbekannt waren mit dem Prinzip ver 
Bevölkerung und voll von jener Findifchen Geheimthuerei und jenem Efel 
vor gefchlechtlichen Dingen, welche die meiften Nationen in ihrer Kindheit 
charakteriftven und bei Feiner Nation fo bervorftechend find als bei ven 
Juden, von denen wir unfre gefchlechtlichen Moralgeſetze geerbt haben. Die 
Unfenntniß ver Natur und der Geſetze ver Zeugungsorgane, welche bis auf 
ven heutigen Tag bei den Moraliften herrſcht, hat fle der zur Begründung 
eined natürlicheren Moralfyftems nothwendigen Materialien beraubt, fo 
tief fle auch die Uebel des beftehenven Syftems empfanden. Ueberdies war 
es, bevor Malthus fchrieb, nicht möglich, ein wahres Moralgeſetz zu 
haben, venn Niemand Fannte das Prinzip der Bevölkerung, auf dem allein 
es begründet werden konnte und ehe Lallemand und Necamier eine beffere 
Erkenntniß der Gefchlechtänrgane und ihrer Gefege anbahnten, fehlte es an 
einer wahren phyfiologifchen Grundlage. Wenn wir diefer tiefgemurzelten 
Unwiffenheit das Eranfhafte Schamgefühl hinzufügen, das bis jest alle diefe 
Dinge verhüllt hat, fo haben wir einen andern fehr genügenden Grund für 
die unbefchränfte Fortdauer der Ehe. 

Der dritte Grund ift, daß das gegenmärtige Gefchlechtägefeß durch die 
Autorität einer übernatürlichen Religion geſtützt wurde. Es ift unger= 
trennlich mit den chriftlichen und hebräifchen Glaubenslehren verwoben, und 
ift in Wahrheit eine der großen jüdiſchen Einrichtungen, von denen man 
glaubt, daß fe an ver Vollkommenheit und ver Infpiration der Bibel Theil 
haben. Es gibt kaum etwas worauf in dem alten und neuen Teftament 
ſo viel Gewicht gelegt wird, als das Inftitut der Ehe. Treue und beftän- 
dige Beobachtung des Ehegelübdes gilt für die höchſte Tugend, und alle 
außerehelichen Verbindungen werden ald Hurerei und fleifchliche Luft ge 
brandmarkt und zu den Todſünden gezählt. Das Inftitut der Ehe ift deß— 
halb zu einer religiöfen Ceremonie gemacht und fehr Viele glauben ebenfo 
feft daran als an das Chriftenthum felbft, von dem es als ein Theil 
betrachtet wird. Daran zu zweifeln over e8 zu läugnen, würde der Läug- 
nung de8 Ganzen gleichfommen. Eben diefed göttliche Recht ver 
Ehe hat die Meiften gegen die Uebel der Einrichtung verblendet und einen 
Sturm der Entrüftung gegen jeden hervorgerufen, der verfucht hat darauf 
Hinzumeifen. Die Ehe wird ebenfo eiferfüchtig gehütet ald der Suprana- 
turalismus feldft. Auf viefelbe Weife hat man lange und leivenfchaftlich 
für das göttliche Necht ver Könige geftritten, aber es ift jegt ein Name 
geworden, den felbft Defpoten auszufprechen fürchten. Ein göttliches Recht 
wird aber nicht mehr lange im Stande fein irgend ein irdiſches Ding zu 
{hüten ; ebenfowenig fann eine Einrichtung, die auf Supranaturalismus 
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und nicht auf die Natur gegründet ift, lange bei ung beftehen. Die Menfchen 
werden fich nicht mehr lange damit begnügen, die Gefege ihres Verhaltens 
aus einer andern Duelle zu fchöpfen als aus der Natur, und alle Ein- 
richtungen werden durch diefe und diefe allein, erprobt werden. 

Die Behauptung der Theologen, „die Ehe fei der menfchlichen Natur 
angemeffen,“ ift völlig analog dem berühmten Dekret: „Die Sonne dreht 
fich um die Erde.” Beide beziehen fich auf eine übernatürliche Autorität 
und jenes ift ebenfo falfch in ver lebendigen als diefes in der Ieblofen Welt. 
Diejenigen unter ung welche die beftehenden gefchlechtlichen Einrichtungen 
am eifrigften vertheidigen und die Geſetze gefchlechtlicher Deoralität mit der 
größten Entjchiedenheit verfünden, find grade Die welche, wie die Richter 
Galileo's, am wenigften befähigt find, eine Meinung in der Sache abzu— 
geben. Haben fte die Gefchlechtsorgane ſtudirt? Sind fle gründlich be= 
kannt mit dem Gefeg der Bevölferung? Kennen fie die Leivenfchaft der 
Liebe, wie diefelbe ftch in alfen ihren verfchiedenen Phasen, in ihren wahren, 
falfchen, Eäuflichen, Eranfhaften, unnatürlichen Formen und ihren mannige ° 
fachen, verwickelten Urfachen in unfrer Gefellfchaft offenbart? Sind fie ihr 
durch alle ihre Entwürdigungen und Obfcenitäten gefolgt, mit einer ernflen 
Ausdauer und achtungsvollen Sympathie, die Nichts anefeln oder ermüden 
tann ? Das grade Gegentheil von diefem Allen ift ver Fall. Die Iauteften 
Vertreter des herrſchendſten Syſtems find gewöhnlich am unwiſſendſten in 
Bezug auf geichlechtliche Angelegenheiten und das Weſen und die Ge— 
fee der Gefchlechtsorgane und am vollften von jenem krankhaften Zartge- 
fühl, das jeven zu einer nüblichen Behandlung diefer Fragen abjolut 
untauglich macht. Sie verlaffen ftch hinfichtlich der Moralgefege, die fte ſo 
fühn verfünden, blindlings auf die Autorität, ohne die furchtbare und ver- 
wicfelte Natur des Gegenftandes, ven fte fo vertrauensvoll behandeln und 
die entfeßlichen Uebel, welche ihre unüberlegten Syfteme mit fich bringen, 
auch nur zu ahnen. Sie felbft verlegen täglich das wichtigfte aller Moral- 
gefege, in völliger Ummiffenheit über das Elend, das fte ihren Mitmenfchen 
verurfachen. Unfre Geiftlichkeit ift wegen des großen Umfangs ihrer Fa— 
milien befannt, während die Fatholifche Geiftlichkeit ebenfo ſehr auf ver 
andern Seite irrt, durch die große natürliche Sünde des Cölibats. Sind 
das die Menfchen welche und die Gefege der gefchlechtlichen Moral erklären 
follten? Es ift nicht wegen de8 mangelnden Willens —denn der Eifer und 
die Singebung vieler Mitglieder ihrer Klaffe im Dienfte der Menfchheit 
find über alles ob erhaben—aber wegen der mangelnden Erfenntniß. Sie 
mögen von ganzem Herzen wünfchen, ihren Mitntenfchen zu nügen, aber 
dies ift nicht möglich, wenn fe nicht die Natur fludiren. Die unveränder- 
lichen Naturgefee Laffen ftch nicht Durch Thränen erweichen, noch durch die 
Wallungen de8 Herzens überwinden, fo fehmerzlich das Herz auch die Leiden 
der Menfchheit fühlt. 

Das find die Stüben, wodurch unfere gefchlechtlichen Moralgeſetze bis 
jebt hauptfächlich erhalten wurven ; wenn ſie aber fallen, wird man bie 
Ehe an ihrem eignen wirklichen Werth erproben und wir Alle werben allz 
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mãlig begreifen, wie unzulänglich fie als die einzige ehrenvolle Vorkehrung 


fur die Vereinigung der Geſchlechter ift. 


Der Gang der Dinge wird allmälig zu diefem Ziele führen. Wenn vie 


- große Grundpflicht, die Nachkommenfchaft zu befchränfen, allgemein geübt, 


und präventiver gefchlechtlicher Verkehr ald mit den höchften Geboten ver 
Moral verträglich und zwar allein verträglich und als das einzige Mittel 
anerkannt wird, wodurch die Bevölferungsfchwierigkeit überwunden werden 
kann; wenn auf diefe Weife (wie ich feft glaube) die Armuth befeitigt und 
‚Männer und Frauen gleich unabhängig fein werden, dann wird die unauf- 
lösliche Ehe allmälig ihren Einfluß auf den menfchlichen Geift verlieren 
und als ein unnöthiged Band erfcheinen, das zahlreiche Uebel, ohne ent- 
fprechende Vortheile bedingt. Wenn eine Frau nur zwei, oder. höchftens 
und in verhältnißmäßig feltenen Fällen, drei Kinder Haben fol, ihren 
Lebensunterhalt Teicht für ſich felbft erringen kann, und deßhalb feinen 
weitern Schuß und Hülfe gebraucht als diejenige welche das Gefeß uns 
Allen gwährt—warum follte fie ſich unauflöslich für's Leben an einen 
Mann feffeln, oder warum follte auf der andern Seite der Mann daffelbe 
tbun? Was die Ehe rathfam erfcheinen läßt, find die großen Fa— 
milien unddie Abhängigkeit der Frau. Im demfelben Ver— 
hältniß wie die Frau unabhängiger wird, wie mehr Befchäftigungen ihr ge= 
Öffnet werden und ihr Arbeitslohn dem eines menfchlichen Weſens angemefien 
wird, wird fie immer weniger geneigt werden, fich unauflöglich zu binden 
und in die Macht eines Mannes zu begeben, Warum follten fte oder 
der Mann ihre Häupter dem altaemohnten Joche beugen, wenn felbft der 
Schein einer Nothwendigkeit dazu verſchwunden ift ? ini 
Wir alle müffen aber bedenken, daß, wenn wir auch fireng an dem Inftitut 
der Ehe fefthalten und jede Abänderung ihrer Unauflöslichkeit befämpfen, 
die große Pflicht befchränfter Zeugung und doch auf gleiche Weife obliegt. 
Ob wir heirathen oder nicht, diefe höchfte Pflicht muß unter allen Um— 
ſtänden beobachtet werden. Wenn verheirathete Leute ihr Verhalten auf 
diefe Weife ändern, (mie fie moralifch verpflichtet find), müffen ſie entweder 
präventive Mittel anwenden, oder fie werben fühlen, wie elend und 


| ſchwächend für Geift und Körper der Zuftand gefchlechtlicher Enthaltſam— 


keit ift, und jo allmälig ihres unbegrenzten Vertrauens zu unferm gegen= 


_ wärtigen Syftem entmöhnt werden. 


Ein andrer Umftand wird die Veränderung der Moralgefege ſehr befür- 
dern, Sobald die Mittel des präventiven Verkehrs allgemein befannt und 


= ihre Unentbehrlichkeit ein Gegenftand allgemeiner Erörterung wird, (und 


ehe dies gefchieht, kann, wie ſchon auseinandergefeßt wurde, Fein wirklicher 
Sortfehritt ftattfinden, und muß unfer Gefchlecht in dem Wirrfal des Be— 
völferunggelends verfunfen bleiben) wird man e3 al3 völlig unmöglich er= 
kennen, die Frau innerhalb der gegenwärtigen engen Grenzen zu beichränfen. 
In der That wird der präventive Verkehr, wenn er ald wahrhaft wirkſam 
und befriedigend befunden wird, die beiden Gefchlechter in Hinficht auf ges 


ſchlechtliche Freiheit faft auf gleichen Fuß ſtellen. Die Frau wird ihren 
DD 
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Gefchlechtötrieb mit derſelben Freiheit von fpäteren Folgen befriedigen 
können wie ver Mann und ed wird ganz von ihr felbft abhängen, ob fte 
Kinder befommt oder nicht. Died muß eine entfchievene Aenderung in den 
Gewohnheiten der Frau bewirken, denn außer der Furcht Kinder zu befom- 
men, gibt e3 feinen natürlichen Grund der fie weniger willig macht als ven 
Mann, ihre Gefchlechtötriebe zu befriedigen. Es ift felbft bei den gegen- 
wärtig herrſchenden ſtrengen Moralgefegen, eine feltene Ausnahme, daß ein 
"Mann durchs Keben geht ohne ven Genuß außerehelicher Liebe und es ift 
gewiß, daß es bei ver Frau, ald dem natürlichen Gegenſtück des Mannes in 
ihrer Gefühls- und Sandlungsweife, wenn ihre Furcht Kinder zu befom- 
men einmal befeitigt ift, ebenfo fein würde, befonderd wenn die Strenge 
unfrer gefchlechtlichen Anfichten allinälig nachläßt und das göttliche Recht 
der Ehe in Frage geſtellt wird. 

Wenn die allgemeine Anwendbarkeit des großen Geſetzes der Hebung 
aller unferer Organe verftanden wird, wird jeder begreifen, vaß er mora=- 
liſch verpflichtet ift, feine Gefchlechtäorgane während der Periode 
des gefchlechtlichen Lebens in angemefjener Weife zu üben. So wird der 
junge Mann, wenn er in das Alter ver Pubertät eintritt, empfinden, daß 
die Natur ihm gebietet, feine Gefchlechtstriebe in mäßiger Weife zu befrie- 
digen, und wenn er einmal von der natürlichen Nechtichaffenheit dieſes 
Berhaltens überzeugt ift, kann er nicht umhin, das Unzulängliche und die 
Unnatur unferer gefchlechtlichen Moral zu erkennen. Wenn die Gebote der 
Natur einmal gefühlt werben, wie ſte gefühlt werden follten und die Vor— 
fehriften ver phyſiſchen Religion ebenfo befolgt werden wie die der ſpi— 
ritualiftifchen Religton, fo wird das Gemiffen der Jugend 
feinen Frieden laffen, bis jenen Geboten Gehorfam gezollt und alle 
Hinderniffe einer ehrenhaften Befriedigung der Gefchlechtätriebe überwunden 
find. Die Pflicht der normalen Uebung ihrer Zeugungdorgane Liegt auf gleiche 
Weife ver Frau ob und wird diefe, wenn fie einmal wirklich empfunden 
wird, auf gleiche Weife antreiben, ihren Anfpruch auf größere geichlecht- 
liche Freiheit, allem Wiverftand zum Trotz, zu behaupten. Die Geſellſchaft 
hat nicht das Necht, eines ihrer Mitglieder zu einem Leben ver Eheloſigkeit 
oder der abfoluten Enthaltfamfeit zu verdammen ; dies ift eine ungeheure 
Ungerechtigkeit, der Niemand, weder Mann noch Frau, fich unterwerfen 
follte. Die Sache ver gefchlechtlichen Freiheit, nicht bloß als ein Recht, 
fondern als eine Pflicht vertreten, wird fo in den Augen der Jugend 
beider Gefchlechter ein Hauptziel werden. Indem fte diefelbe fördern, wer— 
ven fte Sich allmälig von jenem gefchlechtlichen Elend befreien, das jetzt 
wie ein Alp auf ihnen laſtet. Gefchlechtliche Impotenz, Erankhafte Schams 
baftigkeit, Hyſterie und die düſtre Schaar ver Menftruationsfeiden, Saanıen= 
flug und Mafturbation, Vroftitution und venerifihe Krankheiten, werden 
alle allmälig ausgerottet werden, wenn die Jugend nur fich felbft treu bleibt 
und entfchieven und beharrlich ihre natürlichen Gefete und Pflichten bes 
hauptet und wenn die ganze Menfchheit gewiflenhaft die große Pflicht 
beichränfter Zeugung erfüllt. 
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Mer es will, mag heirathen ; wer aber wegen feiner Jugend, oder weil 
er die ganze Ceremonie mißbilligt, Feinen jo unauflöglichen Verband eins 
gehen mag, follte es für vollkommen ehrenhaft und gerechtfertigt halten, 
wenn er eine temporäre Verbindung eingeht. Wenn er fich einer unge- 
bührlichen Zeugung enthält, feine Kinder forgfältig erzieht und feinem 
Gefährten offen, aufrichtig und liebevoll begegnet, erfüllt er die wahren 
gefchlechtlichen Pflichten und wenn auch die Welt dem Bunde beiber eine Zeit 
Yang zürnt, fo werben fle doch den beften und ebelften Lohn, die Billigung 
ihres eigenen Gewiffens, haben, und ven Grund legen zu einer wahreren 
gefchlechtlichen Moral als die Welt ſie je gefannt Hat. Es ift bemerkens— 
werth, daß bei einem großen Theil ver ärmften und elenveften Mitglieder 
der Gefelfchaft die Teere Form der Ehe ſehr häufig unberückſichtigt bleibt. 
Mayhew fagt, daß von dem Straßenvolf in London nicht mehr ald ein 
Paar von zehn, die als Mann und Frau leben, verheivathet find, da ſte «8 
für eine nußlofe und Eoftfpielige Ceremonie halten. Auch bei den arbeis 
tenden Klaffen find folche Verbindungen fehr häufig, und in England 
und mehr noch auf den Gontinent in Zunahme begriffen. In Paris 
belaufen, nach Dr. Lefort, die unehelichen Kinder fich auf ein Viertel, und 
in Wien und München, nach Wilde, auf die Hälfte ſämmtlicher Geburten. 
Die Reichen Halten oft Maitreffen, mit denen fie häufig in einem beinahe 
ehelichen Verhältniß Leben, nur bei den Damen der gebildeten Klaffen begeg- 
net man folchen Verbindungen verhältnigmäßig felten. Wenn aber gebilvete 
Frauen das wahre Wefen der gefehlechtlichen Gejege und die Pflicht geſun—⸗ 
ver Thätigkeit begreifen Iernen, jo werben fie, falls fie Feine Gelegenheit 
haben, fich zu verheirathen, over abgeneigt find, jenen unauflöglichen Bund 
einzugeben, erfennen, daß dieſe temporären und freien Verbindungen das 
einzige Ausfunftämittel für fle find. Keine Frau, die auf die Stimme ber 
natürlichen Moral borcht, kann damit zufrieden fein, eine alte Jungfer zu 
bleiben. Sie muß es fühlen, daß fie, wenn Died geſchieht, die Geſetze ihres 
Mefens nicht erfüllt. 

Sch freche nicht Bloß von der Eheſcheidung, denn eine noch radikalere 
Veränderung ald die Eheſcheidung ift erforderlich, bevor die Liebe für alle 
menschlichen Weſen Hinlänglich erreichbar gemacht werden kann, un das 
Elend der Proftitution, der Mafturbation und ber gefchlechtlichen Schwäche 
zu verhüten. Wenn die Liebe zu ſchwer erreichbar ift, beſonders für Die 
Jugend, die fo wenig Erfahrung hat, fo werden Proſtitution und Maſtur⸗ 
bation unfehlbar geübt werden. Andrerſeits aber ſollte man nicht einen 
mäßigen und ſtärkenden Genuß in Ausſchweif ung entarten laſſen, die 
den entſittlichendſten Einfluß ausübt. 

Es ift fein Verlaß auf die gewöhnlich gegen die Ausſchweifung ange 
wandten Mittel, den ftrengen Purltanismus, der der Liebe jo viele Hin— 
derniffe als möglich in ven Weg legt und die finftern und unatitrlichen 
gefihlechtlichen Negeln, welche jeven Genuß außerhalb ver Täftigften Bande 
verbieten. Gefchlechtliche Enthaltfamfeit, außer in der Ehe, zu erzwingen, 
ift fo ziemlich das fchlechtefte Mittel der Ausſchweifung vorzubeugen. 
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Durch dieſe Strenge wird die Staͤrke der Geſchlechtstriebe krankhaft geſtei⸗ 


gert und übt eine ungebührliche Herrſchaft über den ganzen Geiſt aus. 
Die Jugend denkt in unſerer Geſellſchaft weit zu viel an die Liebe und 
zwar in hohem Grade deßhalb, weil ſie fo ſtreng davon ausgeſchloſſen ift. 
Zugleich giebt das Vorhandenſein der Broftitution ver zügellofeften 
Ausichweifung weiten Spielraum, über die der Moralift, wegen feiner rück— 
ſichtsloſen Strenge, ae Controle verloren hat. Die Proftitution oder 
käufliche Liebe in jever Geſtalt, ift das wahre und fichere Kennzeichen 
der Ausfchweifung und unendlich viel demoraliſtrender für eine Gefellfchaft, 
als faft irgend ein denkbares Maaß gefchlechtlicher Freiheit fein Lönnte, 
Dad wahre Mittel der Ausfchweifung zu fteuern ift, ver Jugend ihre nach— 
theiligen Folgen Elar zu machen; es ihr einzuprägen, daß das allein 


tugendhafte Verhalten, das auch allein zu wahrem Glüde führen Fann, 2 


darin befteht, die venerifchen Freuden mäßig zu genießen und fich nie in 
finnliche Exceſſe zu ſtürzen, welche die Geſundheit des Körpers und des 


Geiſtes zerftören, fondern vielmehr eine männliche Selbftverläugnung zu ; 


üben und ebenfowohl an das gefchlechtliche Glück Anderer zu venfen ald an 


das eigene. Die aus der Ausſchweifung entfpringenden nachtheiligen Folgen | 


werden auf dem Continent mehr beobachtet als bei und, und gehen haupt⸗ 
ſächlich aus dem Mangel an einem wahren Maaßſtab geſchlechtlicher Moral 


hervor. Die Jugend verfpottet die beftehenden Gefete, hat aber feinen 


andern Wegweifer zu gefehlechtlicher Tugend und ftürzt ſich fo in ale Arten 
von Ausfchweifungen und wird herzlos und verweichucht. 


Das wahre Heilmittel gegen die Ausfchweifung ift die Erfenntniß des 
höhern Glückes und der Tugend, welche in ver Mäßigung liegen und auch - 


eine thätige Theilnahme an andern Beftrebungen. Kein Mann und feine 
Frau können auf Glück hoffen, wenn ſie es nur in Liebe und gefchlechtlichen 
Sreuden fuchen ; Niemand, ver nicht ein eben vol nüßlicher Ihätigkeit 
führt, darf Zufriedenheit des Geiftes erwarten. Nicht unnatürliche finftre 
Regeln, fondern nur ein gehöriges Maaß von Thätigkeit andrer Art, kann 
bei beiden Gefchlechtern eine Harmonifche Stimmung hervorrufen und fe 
vor Ausfchweifungen bewahren. Möchteft du die Treue deiner Frau oder 
deiner Geliebten fichern? Dann laß Schloß und Riegel und conventionelle 
Beichränfungen fahren und gibt ihr ftatt deffen eine intereffante Befchäf- 
tigung. Wenn die Sphäre weiblicher Thätigkeit erweitert und jede Frau 
fo erzogen wird, daß fte jelbft ihren Lebensunterhalt leicht gewinnen Eann, fo: 
{ft es gewiß, daß e3 weniger Ausfchweifung in unfrer Geſellſchaft geben 
wird als jet, fo fehr auch die gefchlechtliche Freiheit zunehmen mag. 
Müßiggang, Fäufliche Liebe und eine befehränkte Bildung find die Haupt— 
urfachen der Ausfchweifung, und dad wahre Mittel diefe zu verhüten, ift, 
jene zu befeitigen. Man follte der Jugend lehren, alle ihre Fähigkeiten 
mit gleichem Stolz und gleicher Freude zu entwickeln und ganz beſonders 
die phyſiſchen Kräfte, die fo Fläglich vernachläfftgt worden find, Gym— 
naſtiſche Uebungen und männliche Spiele find die Schutzmittel gegen Vers 
weichlichung und gefehlechtliche Ausſchweifung, und wenn ihnen angemeffene 
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- Beachtung gewidmet wird, fo wird bei Männern und Frauen alfmälig ein 
Gefühl von dem erwachen was in dem menfchlichen Wefen wahrhaft edel 
und liebenswindig ift und fie werden ihre Menfchheit nicht zu krankhafter 
Ausichweifung entarten laſſen. 

ALS ein ferneres Schugmittel gegen die Ausfchmeifung ift e8 ſehr wün— 
ſchenswerth, eine intimere Freundſchaft zwiſchen ben beiden Ge⸗ 
fchlechtern zu befördern und die Jugend fühlen zu laſſen, daß die Liebe bie 
Hälfte ihrer Reize verliert, wenn fe nicht mit gegenfeitiger Achtung ver⸗ 

bunden ift. Die Gefchlechter follten freier mit einander verkehren und 
gegenfeitig an ihren Beftvehungen theilnehmen, fo daß möglichit viele Bande 
der Sympathie zwifchen ihnen beftehen und die geichlechtliche Leidenſchaft 
nicht, wie gegenwärtig ſo oft der Fall, faſt das einzige gemeinſame Gefühl 
iſt, welches ſie zuſammenführt. 

Das große Ziel des Moraliften ſollte die allgemeine Verbreitung ber 
Freuden der Liebe über die ganze Menfchheit fein. Bis jebt hat man wenig 
hieran gedacht, und doch ift e8 ebenfo wichtig, ald die gleichmäßigere Ver⸗ 
* theilung des Vermögens und allgemeine Verbreitung des Wohlſtands, die 
jegt das Hauptziel der Nationalöfonomen ift. Geben wir und nicht zu= 
frieden, fo lange ein einziges Individuum in unſrer Geſellſchaft durch ver- 
meidliche Umſtände von ven Genüffen der Liebe ausgefchlofien wird! 

Ehe ich diefen Gegenftand verlaffe, will ich einen Auszug aus dem Merke 
Wilhelms von Humboldt (des Bruders des großen Neifenden) „Ueber bie 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staats" mittheilen, das vor Kurzem in’ 
Englifche überfegt wurde und ung eine Vorftelung davon gibt, wie manche 
ernfte Denker, befonder auf dem Continent, anfangen, das wichtige Problem 
der Verbindung der Gefchlechter zu erörtern. Er fagt: „Die Wirkungen, 
welche die Ehe hervorbringt, find ebenfo mannigfach, ald die Charaktere der 
Hetheiligten Perſonen, und bei einer jo eng mit der Natur der betreffenden 
Inbividuen zufammenhängenden Verbindung muß e3 die bevauerlichften 
Folgen haben, wenn der Staat verfucht, ſte auf gefeglichem Wege zu regeln, 
ober fte durch die Macht feiner Inftitutionen auf irgend einem andern Grunde 
ruhen läßt, als auf einfacher Neigung. Der Grundirrthum einer 
folchen Politik fcheint zu fein, daß das Geſetz befiehlt, während ein solches 
Berhältniß ſich nicht nach äußern Umftänden modeln Fann, fondern ganz 
Hon der Neigung abhängt; und fo oft Zwang oder Regel mit der Neigung 
in Colliſton kommen / lenken fte diefelbe noch mehr von dem richtigen Wege ab. 
Es ſcheint mir daher, daß der Staat in diefem Falle nicht nur die Bande 
lockern und dem Bürger größere Freiheit gewähren, ſondern feine thätige 
Sorge für das Inftitut der Ehe vollftändig aufgeben und ſie 
fowol im Allgemeinen als in ihren einzelnen Modifikationen vielmehr ber 
freien Wahl der Individuen und den verfchiedenen Verträgen überlaffen 
follte, die fle in Beziehung darauf unter fich eingehen mögen. Die Furcht, 
daß alle Familienyerhältniffe geftört oder ihre Manifeftationen im Allge⸗ 
meinen gehemmt werden wuͤrden, ſchreckt mich von der Annahme dieſes 
Princips nicht ab;; denn wenn auch ſolche Beforgniffe in Hinſtcht auf bes 
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jondere Umftände und Lokalitäten gerechtfertigt fein mögen, fo können fte 
doch bei einer Unterfuchung über die Natur der Menfchen und der Staaten 
im Allgemeinen nicht in Betracht fommen. Denn vie Erfahrung lehrt 
una häufig, daß grade da, wo das Geſetz feine Feffeln angelegt hat, die 
Moral am ficherften bindet. Die Idee äußern Zwanges ift einem Inftitut 
wie die Ehe, das nur auf Neigung und dem innern Sinne der Pflicht 
beruht, völlig fremd und die Folgen folcher zwangsmeifen Inftitute ent= 
ſprechen durchaus nicht den Abftchten, aus melchen fte hervorgehen." 

Indem wir den gefchlechtlichen Uebeln abhelfen, belfen wir zugleich auch 
der Armuth ab, Die Armuth ift vorhanden, weil unfre gefchlecht- 
lichen Gewohnheiten irrthümlich find; der Mangel an Nahrung geht aus 
derfelben Duelle hervor, wie der Mangel an Liebe; fle find unvermeidfiche 
alternative Erzeugniffe aller Arten des gefchlechtlichen Verkehrs, mit Aug- 
nahme des präventiven, und die Mittel, welche allein dem Einen abhelfen 
können, können allein auch dem Andern abhelfen. Der Mangel an Liebe 
drüct am unmittelbarften auf die reicheren Klaffen; die jungen und 
unverheiratheten Leute in diefen follten daher vorzugsweife nach der Befei- 
tigung dieſes Mangels ftreben. Der Mangel an Nahrung dagegen druͤckt 
am unmittelbarfien auf die Armen; an fie find daher vorzugsweife, in 
dem Geifte tieffter Sympathie und Achtung, die folgenden Bemerkungen 
gerichtet. 

Die arbeitenden Klaffen Halten ihr Schiekfal in ihren eigenen Händen. 
Es gibt ein Mittel und mur eins, wodurch fte den großen fle bedruͤckenden 
Uebeln, dem Mangel an Nahrung und an Muße, der harten Arbeit und dent 
niedrigen Arbeitslohn, entgehen Fünnen. Dies Mittel ift, daß fie ihre Zahl 
durch präventiven Verkehr befchränfen und fo das Angebot der Arbeit im 
Berhältniß zu der Nachfrage vermindern. Alle andern zur Befeitigung 
der Armuth vorgefchlagenen Mittel find ein bloßer Wahn ; Soeialismus, 
Auswanderung, Volkserziehung, Organifation der Arbeit find alle, wenn 
nicht völlig viſtonär und Feiner Verwirklichung fähig, doch höchſtens un— 
bebeutende Palliative, die fehließlich zu dent nicht weniger furchtbaren 
Hebel des Mangels an Liebe führen. So lange man mit den Zeugungs- 
fräften der Menfchheit verfährt wie jebt, und diefelben nur durch Enthalt⸗ 
ſamkeit, Proſtitution oder vorzeitigen Tod beſchränkt werden, iſt es ein 
bloßer Traum, von der Beſeitigung der Armuth zu reden. Die Aufmerf- 
famfeit der arbeitenden Klaffen follte fich daher feft auf das einzige 
wahre Heilmittel ihrer Leiden concentriven, und fe folten Pläne, die 
nicht auf die Geſetze ver Bevölkerung gegründet find, völlig unberückſichtigt 
lafien. Alle folche Pläne find nichts ala Irrwifche, an die Zeit und Mühe 
dergeudet werden, und die nur tiefer in den Pfuhl des Verderbens führen 
können. Sie ſollten die Wirkſamkeit des präventiven Verkehrs auf jeve 
Weife zu erproben und die Kenntniß diefes Mittels und der unum— 
gänglichen Pflicht beſchränkter Erzeugung fo weit als möglich zu verbreiten 
ſuchen. Sie follten ſich felbft helfen und nicht auf die Iang- 
ſame Hülfe Anderer warten, Wenn diefe große Pflicht in weiten 
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Kreifen befannt und allgemein erfüllt würde, würde bie Laſt ber Ar⸗ 
muth in kurzem anfangen leichter zu werden und endlich ganz beſeitigt 
werden. 

Es wäre wünfchensiwerth, daß möglichſt wenige Kinder geboren würden, 
bis die Armuth befeitigt ift. Wenn feine Kinder unnöthig erzeugt würden, 
feine die nicht für die phyſiſche Gefundheit der Mutter unerläplich find, ſo 
würden, meiner Anftcht nach, ſchon in ſechs Jahren die Uebel der Armuth ſich 
auffallend vermindern, und in zwölf oder zwanzig Jahren könnten bie arbeiten= 
ven Klaffen einen Lohn und andere Vortheile haben, an deren Erreichung fie 
gegenmärtig nicht einmal denken. Die Höhe des Arbeitslohns, jener wich- 
tige politifehe Barometer, wie Malthus fie nannte, ift der Inder, ver ihre 
Bemühungen Leiten ſollte. Es follte ihr beftändiges, unermübdliches und 
vereintes Streben fein, durch die fehon erwähnten Mittel alle unnöthigen 
Geburten zu verhindern, bis der Arbeitslohn fo hoch ift, daß jedem Mann 
und jeder Frau Wohlftand und Unabhängigkeit gefichert find; für Krankheit 
oder andre widrige Umftände, die ven Einzelnen bedrücken Fönnen, hin— 
reichende Vorkehrung zu treffen; es felbjt der ſchwächſten Frau oder dem 
ungeſchickteſten und langſamſten Arbeiter leicht zu machen, ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen, denn für dieſe muß ebenfowohl geforgt werben als 
für alle andern. Für diefen Zweck ift der gemöhnliche Arbeitslohn, felbft 
der, welcher als guter Kohn bezeichnet wird, viel zu gering und ein viel 
höherer Maaßſtab des Comforts jollte erftrebt werden. Ein andre be= 
harrlich verfolgtes Ziel des Strebeng follte es fein, Feine einzige ungefunde 
Befchäftigung zu haben, damit die Menfchen nicht wie gegenwärtig 
durch den Druck des Mangels gezwungen werben, eine Arbeit zu über- 
nehmen, die in wenigen Jahren ftchrer Tod ift. Ferner follten fie fich ein 
weit größeres Maaß von Muße fichern, als fte jet haben: we niger 
Arbeit mit höherem Lohn, umd ſich nicht durch beftändiges 
Mühen zermalmen Yafjen, fondern Hinveichende Zeit haben zum Vergnügen 
und zur Ausbildung und Entwicklung ihrer körperlichen und geiftigen 
Fähigkeiten. Kein menfchliches Weſen follte meiner Ueberzeugung nad) 
mehr als ſechs oder fteben Stunden täglich arbeiten, e8 fei denn für einen 
zeitweiligen Zweck und für viele Befchäftigungen ift felbft dieſe Arbeits— 
dauer viel zu lang. Im der That follten die Arbeitsftunden nach der Ge> 
fundheit und den wahren Interefien des Menſchen regulirt werden. Alle 
diefe Ziele und unzählige andre Fönnen, meiner Ueberzeugung nach, erreicht 
werden durch die allgemeine Annahme des präventiven Verkehrs und durch 
eine beftändige und unerſchütterliche Berüchſichtigung der einzigen wahren 
Urfache und der einzigen Heilung dev Armuth. 

Die arbeitenden Klaffen haben es in ihrer Macht, alle diefe Vortheile zu 
erlangen, in der That den Kapitaliften faft jede Bedingung die fte wollen 
aufzuerlegen, wenn fte ihre Zahl hinlänglich verringern. Hierdurch, und 
nicht durch hoffnungslofe Strifes und blutige Nevolutionen kann eine gründ⸗ 
liche Verbefferung ihrer Lage bewirkt werben und die Erfenntniß, daß bie 
zeicheren Klaffen ihre eignen bittern Schwierigkeiten zu befämpfen 
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baben, daß fie von der zerftörenden Wirkung des Geſetzes ver Bevölkerung 
ebenjo gewiß, obgleich nicht fo offenkundig leiden al3 die Armen; daß die 
Herzen vieler unter ihnen das Elend der Armen tief empfinden und ihnen 
gern auf jede Weife helfen möchten, wenn fie nur wüßten wie, und daß 
außerdem die Armen an dem Vorhandenſein ver Armuth ebenfo ſchuldig 
‚find als die Reichen, da die Armuth Hauptfächlich durch ihre eigne unbe— 
dachtſame Zeugung bedingt wird—alle dieſe Erwägungen mögen dazu 
dienen, die unglückliche Seindfchaft ver Klaffen zu befänftigen und una Alle 
in gegenfeitiger Sympathie einander näher zu bringen. Ach! wir haben 
Ale, bewußt oder unbewußt, gegen die heiligſten focialen Geſetze gefümdigt ; 
wir haben Alle Sorgen und Uebel genug zu befämpfen, ohne gegeneinander 
zu ſtreiten. 

Eine fegensreiche Wirkung der Verbreitung wahrerer gefchlechtlicher An— 
fichten unter und würde darin beftehen, daß mir mit den Franzoſen und den 
andern feftländifchen Nationen fympathifch verbinden würden. Wir würden 
dann erkennen, daß diefe Völker, grade wie wir felbft, unter ven großen ge= 
ichlechtlichen Schwierigkeiten leiden und daß nichts uns ihnen mehr ent— 
fremdet hat als die Verfchievenheit ver Anftchten über gefehlechtliche Dinge. 
Wir würden ed fühlen lernen, daß wir Alle Unrecht gehabt haben und daß, 
neben vielem Guten in ven verfchiedenen gegenwärtig herrſchenden Moral- 
geſetzen der verfchiedenen Völker ver Welt, mehr Schlimmes befteht und bei 
dem gegenwärtigen Zuftand unfver gejchlechtlichen Erfenntniß, beftehen 
mußte; und die Erfenntniß unfrer eignen Irrthümer und Leiden würde und 
milder machen gegen die Leiden und Irrthümer Anderer. 

Es ift überdies irrthümlich zu denken, daß das Gefeb der Bevölkerung 
nur in ver alten Welt Leiden verurfacht, oder präventiven Verkehr noth⸗ 
wendig macht. Ich glaube, daß die Gewohnheit äußerſt angeftrengter Arbeit, 
welche die Amerikaner ebenfo charafterifirt ald die Engländer und die ganz 
gewiß mit ven beften moralifchen und phyſiſchen Intereffen des Menfchen 
unverträglich ift, nicht wie man gewöhnlich meint, von dem Durft nach 
Geld oder dem Geift ver Rivalität abhängt (obgleich diefe unzweifelhaft al3 
fefundäre Motive mitwirken), fondern von der ungeheuern Schwierigkeit, 
jeldft in Amerika die Nahrung in genmetrifcher Progreſſton zu vermehren und 
jo mit einer Bevölkerung, die fich alle fünfundzwanzig Jahre verdoppelt, 
Schritt zu halten. Wenn die arbeitenden Klaffen in Amerika noch höhern 
Arbeitslohn und weniger Arbeit haben wollen, jo können auch fte died nur 


durch präventiven Verkehr erreichen. Nicht eine fieberifche Vermehrung des . 


Reichthums und des Landbaues, noch eine prahlerifche Ueberlegenheit über 
die alte Welt, deren Zuftände fo unendlich viel ſchlimmer find, ift für 
Amerika wünfchensmwerth, fondern daß ein Jeder ſowohl Mu ße habe ala 
Nahrung und Liebe, daß ein Jeder Zeit habe zum Genuß und zur Aus- 
bildung feiner verfchievenen Fähigkeiten, und nur fo viel gefunde Arbeit als 
dazu nöthig ift, den verhältnigmäßig langſamen Fortfchritt ver Bevölkerung 
und der Nahrung zu fichern, der felbft in Amerika mit einem befriedigenden 
Buftand ver Menfchheit verträglich ift. r 
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Während der präventive Verkehr das einzige direkte Mittel iſt von 
Hem eine Befeitigung der Armuth erwartet werden darf, gibt es manche 
Hülfsmittel, die angewandt werden follten, um die arbeitenden 
Klaffen in ven Stand zu feßen, fich fo bald ald möglich davon zu befreien. 
MiN ſtellt viefelben in bemwundernäwerther Weife var. Beſonders legt 
er Gewicht auf die Auswanderung und die Volkserziehung. 
Er fehlägt vor, die Negierung folle unverzüglich ein umfaſſendes Syſtem 
der Auswanderung in Anwendung bringen, dadurch eine große Maſſe 
der überfchüffigen Bevölkerung entfernen und fo auf plögliche und augen- 
fällige Weife ven Arbeitslohn der daheim Gebliebenen erhöhen. Hier 
durch würden die arbeitennen Klaffen fih an ein höheres Maaß des 
Wohlſtandes gemöhnen, wie in Frankreich nach der Revolution der Tall 
war, und die Bevölkerung nicht wieder auf einen niedrigeren Maaßſtab 
hinab vermehren wollen, Wenn dies aber auch nicht gejchehe, fo jolle 
man doch die individuelle Auswanderung fo viel ald möglich befördern, um 
fo die Volkszahl zu vermindern. Mittel zur Linderung der Armuth, 
die ohne präventiven Verkehr wenig oder nichts nüsen, können fehr 
nüglich fein, indem fle die Vernichtung der Armuth beichleunigen, wenn 
diefe zugleich an ihrer Duelle verftopft wird. Sp würde auch bie 
Milothätigkeit, die gegenwärtig faft mehr ſchadet als nüßt, ein ſehr 
werthvolles Hülfsmittel zur möglichit ſchnellen Hebung der 
Lage der Armen fein, wenn der präventive Verkehr allgemein in An— 
wendung käme. Man könnte dann frei geben, ohne dad quälende Be- 
wußtfein, daß man dem unglücklichen Empfänger der Gabe vielleicht mehr 
ſchade als nüge und die Lage der Armen dauernd nicht beſſern könne. Auch 
ein umfaflendes Syſtem der Nationalerziefung würde vom größten Nutzen 
fein, ſowohl für die allgemeine Aufklärung, als dadurch, daß es die Armen 
auf das Verſtändniß des Geſetzes der Bevölkerung und der Heilmittel gegen 
die fe umgebenden Uebel vorbereitete. 

Außerdem gibt es noch ein andres vorzügliches Hülfsmittel für. die 
Heilung der Armuth und die Hebung der arbeitenden Klaſſen, worauf Mill 
ganz befonders Gewicht legt. Es ift die Umgeftaltung des gegenwärtigen 
 Spitem3 von Arbeitgebern und Arbeitern in ein Syſtem des unabhän- 
gigen und affoeiirten Gewerbfleißes. Mill (aus deſſen großem 
Merk ich nicht umhin kann, noch einige Stellen anzuführen, um vollftän- 
diger zu beweifen, daß die berühmten Vertreter des Geſetzes der Bevölkerung 
ftatt, wie fo oft behauptet worden, den Interefien der arbeitenden Klaffen 
feindlich zu fein, in der That ihre wahrften Freunde find) jagt: „Ih 
balte es nicht für möglich, daß die arbeitenden Klaſſen fich auf die Dauer 
mit ihrem Zuftande als Urbeiter für Lohn begnügen würden. Auf ven 
Befehl und zum Vortheil eines Andern zu arbeiten, ohne jedes Intereſſe an 
der Arbeit, während der Arbeitslohn durch feindliche Concurrenz feſtgeſtellt 

wird, indem die eine Partei fo viel als möglich fordert und die andre fo 
wenig als möglich bezahft—ift, felbft bei hohem Lohn, kein befriedigender 
/ 
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Zuftand für menfchliche Wefen von gebildeten Geift, die aufgehört Haben, 
ſich als von Natur denen untergeorbnet zu betrachten, welchen jte dienen.” 
Er bemerkt ferner: „Als allgemeiner Zuftand des arbeitenden Volkes ift 
die Lage eines gemietheten Arbeiters Großbritannien beinahe eigenthümlich.“ 
In andern Europäifchen Ländern iſt die Zahl der Tagelöhner viel geringer. 
Ein großer Theil der ländlichen Bevölkerung in Norwegen, der Schweiz, 
Deutfchland, Frankreich ze. befteht aus bäuerlichen Grundei- 
genthümern (. h. aus Beſttzern Fleiner unabhängiger Landgüter, 
die ſie ſelbſt bewirthfchaften), eine Klaffe, von der Mill bei Gelegenheit 
einer Unterfuchung ver Verdienſte ver in verſchiedenen Ländern herrſchenden 


Söfteme der Landwirthſchaft, jagt: „Nicht auf die Intelligenz allein übt” 


die Lage eines bäuerlichen Grundeigenthümers einen wohlthätigen Einfluß 
aus; fte befördert nicht minder die moralifchen Tugenden ber Klugheit, ver 
Mäßigkeit und der Selbftbeherrfchung;" und ferner: „der franzöſtſche 
Bauer iſt Fein einfacher Landmann, er iſt vielmehr eher zu berechnend. 
Das ift die Stufe, die er im der fortfchreitenden Entwicklung, welche die 
Natur der Dinge der menfchlichen Intelligenz und der menjchlichen Be— 
freiung auferlegt, erreicht hat. Aber ein Exceß nach diefer Seite ift ein 
geringes und vorübergehendes Uebel, verglichen mit der Sorglofigfeit und 
Unbevachtfamkeit ver arbeitenden Klaffen und ein geringer Preis für den un« 
ſchatzbaren Werth ver Tugend der Gelbftändigfeit, als des allgemeinen Cha⸗ 
rakters eines Volkes —einer Tugend, welche eine der erſten Bedingungen der 
Vortrefflichkeit des menſchlichen Charakters iſt, der Stamm, ohne den die 
andern Tugenden ſelten feſte Wurzel ſchlagen, eine Eigenſchaft, die bei einer 
arbeitenden Klaffe unerläßlich iſt, wenn ſie auch nur einen mäßigen Grad 
phyſiſchen Wohlſeins erreichen fol und durch welche der Bauernftand von 
Frankreich und der meiften Europäifchen Länder ſich vor allen andern 
arbeitenden Bevölferungen auszeichnet." 

Die vergleichsweiſen Verdienſte ver verfchiedenen Syſteme der Landwirth⸗ 
ſchaft zuſammenfaſſend, kommt Mill zu dem Schluß, daß das Syſtem des 
bäuerlichen Grundbeſtitzes der vollen Entwicklung der Bodenfähigkeit ebenfo 
günftig ift als irgend ein andres, und daß fein gegenwärtig angewendetes 
Syſtem einen fo vortheilhaften Einfluß auf die Moral des Bauernftandes 
ausübt, durch die Beförderung ver Tugenden der Irugalität, der Selbftäns 
digkeit und was am unerläßlichften ift für ihr Glück—der Vorſicht im 
Erzeugen von Kindern. 

Obgleich Mill die mannigfachen Vortheile des Syſtems des bäuerlichen 
Grundbefiges über unfer Tagelöhnerſyftem, bei dem die Sorglofigfeit und 
Unbevachtfamkeit ver ländlichen Bevölkerung notorifch find, fo klar aus⸗ 
einanderfeßt, befürwortet er dennoch Feine Annahme dieſes Syſtems (mes 
nigſtens nicht in großem Umfang) in irgend einem Theile des Britifchen 
Reiches, außer in Irland, für welches Land er dafjelbe auf's entſchiedenſte 
empfiehlt. Er fagt: „Ein Volk, welches einmal das große Syſtem ber Pros 


duftion in der Fabrikation oder in der Landwirthſchaft angenommen hat, 
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wird es nicht fo leicht aufgeben; auch ift, wenn die Bevölkerung in 
angemeffenem Verhältniß zu den Subſiſtenzmitteln erhalten wird, fein Hin- 
reichender Grund vorhanden, weßhalb dies gefchehen follte. Die Arbeit ift 
bei dem Syſtem großer induftrieher Unternehmungen unzweifelhaft pro⸗ 
duftiver; die Produktion iſt, wenn nicht abfolut größer, doch größer im 
Verhältniß zu der in Anwendung gebrachten Arbeit; diefelbe Zahl von 
Perſonen Tann mit weniger Mühe und größerer Muße ebenfo gut erhalten 
werden, was ein unzweideutiger Vortheil ift, fobald die Civilifation folche 
Vortfchritte gemacht hat, daß das, was dem Ganzen zu Gute kommt, auch 
jedem Einzelnen zu Gute kommt. Die Aufgabe ift, die Wirkfamfeit 
und Wirthfchaftlichkeit einer Produktion im Großen zu erlangen, ohne die 
Producenten in zwei Parteien mit feindlichen Interefien, Arbeitgeber und 
Arbeiter, zu theilen, eine Theilung, bei der die Dielen, welche die Arbeit 
thun, bloße Diener unter dem Befehl derjenigen find, welche das Kapital 
dazu hergeben und an dem Unternehmen fein andre eignes Intereffe haben, 
als daß ſie ihren Eontraft erfüllen und ihren Lohn verdienen. 

Eine Löfung diefes Problems ift möglich durch die Auspehnung und 
Entwielung, deren das Prineip der Cooperation oder der Aſ— 
foeiation fähig if. Nach diefem Prineip kann jeder, der zu der 
Production beiträgt, entweder durch Arbeit over durch Geldmittel, im Ver— 
bältniß zu dem Werth feines Beitrages das Intereffe eined Theilhabers 
daran gewinnen. Es iſt fchon eine meitverbreitete Sitte, die welche fich 
eines befondern Vertrauens erfreuen, durch einen gewiffen Antheil an dem 
Gewinn zu belohnen, und e3 gibt Fälle, wo diefes Prineip mit den beften 
Erfolg auf die Klaffe der bloßen Handwerker ausgevehnt wird." Und 
ferner: „Bei diefem Syſtem treten die Arbeiter in Wahrheit in Com— 
pagnie mit dem Arbeitgeber. Da fle nichts in das gemeinſame Gefchäft 
bringen als ihre Arbeit, während er nicht bloß feine Arbeit ver Leitung 
und Beaufftchtigung bineinbringt, fondern auch fein Kapital, Haben fie 
mit Recht nur einen Eleinen Antheil an dem Gewinn; dies ift jedoch bei 
allen Sandelögefellfchaften eine Sache ver privaten Uebereinkunft; ein 
Theilhaber hat einen großen, der andre einen Eleinen Antheil, je nach 
der Uebereinfunft, die fich auf das Equivalent gründet, welches yon Jedem 
gegeben wird. - Aber das Wefen einer Genoffenfchaft wird erlangt, da 
jedem zu Gute fommt was dem Gejchäft zu Gute kommt und jeder durch 
das verliert, was dem Gefchäft ſchadet. Es ift im vollften Sinne des 
Worts das gemeinfame Gefchäft Aller." 

„Der Werth diefer Organifation der Induftrie", fährt er fort, „als Heil⸗ 
mittel gegen die fich erweiternde und verbitternde Fehde zwifchen ver Klaſſe 
der Arbeiter und der Kapitaliften muß, wie ich glaube, allmälig Allen ein= 
leuchten, die tiefer über die Lage und die Tendenzen der modernen Gefellichaft 
nachdenken. Ich begreife nicht, wie einer von diefen ſich überreden kann, 
daß die Mehrzahl der arbeitenden Klafjen immer, oder auch nur viel länger, 
damit zufrieven fein werde, ihr ganzes Leben hindurch im Dienfte und zum 
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Bortheil Anderer Holz zu hauen und Waffer zu tragen, oder wie er bez 
zweifeln Fann, daß ſie immer weniger geneigt fein werben, ſich als unterge- 

ordnete Agenten an einer Arbeit zu betheiligen, wenn fe an dem Nefultat 

fein Intereffe Haben und daß es immer ſchwerer werden wird, die beften 

Arbeiter, oder den beften Dienft irgend welcher Arbeiter unter andern Ve— 

dingungen zu erhalten als folchen, die den obenermähnten ähnlich find. 

Obgleich alſo derartige Einrichtungen noch in ihrer Kinvheit find, gehört 

ihre Zunahme und ihr Wachsthum, wenn fie einmal das allgemeine Ge- 

biet populärer Discufflon erreichen, doch zu den Dingen, die man mit dem 

größten Vertrauen erwarten darf." 

Eine andere und noch wichtigere Form der Afforiation, vie MiN auf's 
eiftigfte vertritt, find die cooperativen Genoffenfchaften zwifchen ven Arbeitern 
unter fich. „Diejenige Form der Affoeiation jevoch," fagt er, „welche, wenn 
die Menfchheit in ihrer focialen Vervollkommnung fortfchreitet, fehließlich 
vorherrfchend werben dürfte, ift nicht die Aſſociation zwifchen einem Kapi= 
talijten an der Spige und Arbeitern, welche Feine Stimme bei der Verwal- 
tung haben, fondern eine Affoeiation zwifchen Arbeitern unter fich auf ven 
Sup der Gleichheit, denen das Kapital, womit fle arbeiten, gemeinfchaftlich 
gehört und die ihr Gefchäft unter Leitung derjenigen betreiben, welche fie 
felöft erwählt Haben und felbft abfegen können.“ 

Diefe große organische Verwandlung des Syſtems gemietheter Arbeit 
in ein Syſtem unabhängiger und aſſociirter Induſtrie ift von ungeheurer 
Bedeutung für die Wohlfahrt der arbeitenden Klaflen. Sie follten daher 
entſchloſſen und beharrlich dahin ftreben, dieſe Unabhängigkeit zu erringen 
und ſich unfere gegenwärtigen Syſtems gemietheter Arbeit, mit feinen 
vielen entwürdigenden Mifbräuchen und feiner geringen Ausficht auf eine 
Beſſerung ihrer Lage, allmälig zn entlevigen. Im vemfelben Verhältniß, 
als der Arbeitslohn mittelft ver gehörigen Befchränkung der Kinvererzeu- 
gung fleigt, werden die Schwierigkeiten, welche den arbeitenven Klaffen bei 
der Durchführung diefer Veränderung entgegenftehen, ſich vermindern und 
ſte ſollten nicht ruhen, big ihre Lage als ebenfo unabhängig und als ebenfo 
zu der Achtung der Menfchheit berechtigend anerkannt worden ift, ald die 
irgend welcher andern Mitglieder der Gefelfchaft. 

Doc) diefe ſekundären Hülfsmittel dürfen die Aufmerkſamkeit des Leſers 
nicht von dem einzigen wahren Heilmittel der ſocialen Berrängniß, dem 
präventiven gefchlechtlichen Verkehr, ablenken. Sonft wäre e3 
beffer gewefen, fle gar nicht zu erwähnen ; denn ohne jenes Orund- und 
Radikalmittel find ale andern außer Stande, einen wirklichen Fortfchritt 
des menfchlichen Glückes zu bewirken. Der präventive Verkehr reicht als 
ſolcher, ohne eines diefer Huͤlfsmittel Hin, die Armuth zu befeitigen, und 
wenn Die Armuth befeitigt wäre, würden ber Reſt des gefellfchaftlichen 
Fortſchritts verhältnißmäßig leicht werden, während alle jene oder 
irgend welche denkbaren Hülfsmittel ohne den präventiven Verkehr von 
geringem Nutzen ſind, oder höchſtens die Armuth auf Koſten vermehrter 
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geſchlechtlicher Enthaltfamfeit und des daraus entfpringenden Elends ein 
wenig erleichtern könnten. ? 

Geben wir und nicht der eiteln Täufchung hin, daß wir ohne präven⸗ 
tigen Verkehr und befchränfte Zeugung unferm Schieffal entrinnen over 
einen wirklichen Erfolg im Kampfe gegen die entfeglichen moralifchen und 
phyſtſchen Uebel davon tragen Fünnen, die unter uns beftehen und von 
welchen zwei Dritttheile aus dem verhaͤngnißvollen Antagonismus zwifchen 
Nahrung und Liebe hervorgehen. Wenn wir diefen Antagonismus un= 
berücftchtigt Laffen und wie bisher unfre Augen gegen diefe und andre 
gefchlechtlichen Gegenftände verfchliegen, jo mögen wir thun was wir 
wollen, wir mögen lärmen, wir mögen toben, wir mögen wüthen, wir 
mögen den Himmel mit unfern Gebeten herunterbefehwören, wir mögen 
ung in Thränen über die Leiden der Armen erfchöpfen, wir mögen uns 
und andre mit dem Opiat chriftlicher Reſignation betäuben, wir mögen 
die Wirflichkeiten des menfchlichen Elends in ein trügerifches Luftbild ver 
Poefte und der Ipealphilofophie auflöfen, wir mögen unfern Bells in 
milothätigen Werfen verſchwenden und und mit möglichen und unmög- 
lichen Armengefegen abmühen, wir mögen wilden Träumen von Socialis— 
mus, allgemeiner Brüderfchaft, rothen Nepublifen, oder unerhörten Re— 
volutionen nachhängen, wir mögen einander erwürgen und morven, wir 
mögen Diejenigen verfolgen und verhöhnen, deren gejchlechtliche Nothwen— 
digkeiten le zwingen, unfre unnatürlichen Moralgefege zu brechen, wir 
mögen, wenn wir wollen, die Proftituirten und die Ehebrecher Tebendig 
verbrennen, wir mögen unfre Herzen und die Herzen unſrer Mitmenfchen 
an den und umgebenden ehernen Gefegen zertrümmern—aber wir werben 
feinen einzigen Schritt vorrüden, ehe wir diefe Gefege anerkennen und 
ihnen auf die einzig mögliche Weife gehorchen. 

Aber wenn wir dies thun, fo hoffe und glaube ich, daß mir enplich über 
diefe mächtige gefchlechtliche Schwierigkeit, die bisher aller Bemühungen 
der Menfchheit gejpottet hat, triumphiren werden, daß eine neue Aera 
über der Welt aufgehen wird, die einzige wahre Aera des Fortfchritt3 in 
der ganzen menfchlichen Gefchichte, eine gefegnete Xera, welche das goldene 
Zeitalter herbeiführen wird, wenn Wahrheit und Tugend nicht mehr ein 
höhnendes Trugbild und der Fortfchritt fein Traum mehr fein wird, wenn 
jede neue Entwicklung der Kunft und Wifjenfchaft ihre wahre Frucht 
tragen wird, unverbittert durch das nothmwendige Opfer eines ent- 
fprechenden Maaßes an Liebe, wenn man die arme freundlofe Proftituirte 
nicht mehr in unfern Straßen, den arbeitsfähigen Armen nicht mehr in 
unfern Arbeitshäufern, den Hülflofen Bettler nicht mehr an unfern 
Thüren fehen wird, wenn wir alle an den Segnungen des Vermögens und 
der gefchlechtlichen Liebe einen Antheil Haben werden, welcher der hoben 
Stellung des menfchlichen Gefchlecht3 entfpricht, wenn die Armenhäufer 
gefchloffen und die Gefängnifje von ihren Inſaſſen beinahe entleert fein 
werden, weil die Armuth, die Saupturfache des Verbrechens, befeitigt iſt, 
wenn die verfchiedenen Klaffen unfrer Gejellfchaft, nicht mehr durch unüber- 
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windliche Verfchievenheiten ver Umftände von einanver getrennt, zuſam⸗ 
menfchmelzen werden in ein großes und einiges Ganze und es lernen 
werden, halb mit Mitleid, halb mit Staunen auf die dunkeln Zeiten 
gegenfeitiger Zerftörung und trügerifcher Känıpfe, in denen ihre weniger 
glülichen Vorfahren verfunfen waren, zurückzublicken. Nur eine wahre 
geichlechtliche Religion kann die Menfchheit retten von den mächtigen Bes 
bürfniffen der Nahrung, ver Liebe und der Muße, 
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„geben und leben laffen.“ 


Der Mensch fteht an der Spitze ver Welt und wir fönnen und nur eine 
ſehr unvollkommene Borftelung machen von der wunderbaren Majeftät 
und Herrlichkeit feines Wefens. Wir bewundern die außerordentliche 
Energie und die trandcendente Vollendung der einfachften organiftrten 
Subftangen ; wir £önnen eine niedre Pflanze beobachten, die aus den ma— 
gifchen Kräften, welche einer faſt undegreiflich Eleinen Zelle einwohnen, 
ein großes verwickeltes Gebäude errichtet ; aber wenn wir über die dem 
Menjchen eimvohnenden natürlichen Kräfte nachdenken, welche unſer wun- 
derfames Weſen aus einer. nicht weniger Eleinen Zelle zu einer Vollendung 
der Entwicklung führen, die feine Einbildungskraft erreichen kann, fo 
kennt unſer Erftaunen Feine Grenzen. Der Menfch ift über allen Vergleich 
hinaus der mächtigfteund edelſte Beftandtheil der Ratur, und von der Majeftät 
ſeiner Stellung kann man ſich keinen zu hohen Begriff machen. Wenn ein Ding 
im Verhältniß zu ver auf feine Hervorbringung verwandten Zeit und 
Sorgfalt, im Verhältniß zu der Größe feiner Anlage und feines Zweckes 
und der Mannigfaltigfeit feiner Kräfte gefchäßt werden muß, jo kann ver 
Menſch nicht zu Hoch gefchägt werden.  Myriaden auf Myriaden von 
Jahrhunderten waren nothwendig, ehe die arbeitenden Kräfte des Lebens 
dieſes ihr Meifterftück Schaffen Eonnten und nur durch diefe geduldige und 
langfortgefegte Entwicklung fonnten wir hervorgebracht werben. 
Wie offen wir von den grenzenlofen Kräften des Menfchen eine Vor— 
ftelung gewinnen ? Im jeder Eleinen Zelle in ung wohnen verborgene 
Kräfte des Lebens md des Todes, deren Studium ſich der Dauer eines 
Lebens verlohnt. Durch ihre vereinte Thätigkeit wird ein Individuum 
gebildet, jo vollkommen, und mit fo mannigfacher Begabung, daß es den 
Namen eines Mifrofosmus verdient, denn fein mannigfaltiges: Wefen ift 
ein Abbild der ganzen Welt. Der Menſch ift die ihrer felbft be— 
mußt gewordene Natur, die höchfte Anftrengung der Natur, ſich 
‚jelbft zu verftehen, fowol zu erfennen als zu fein. Und e8 möchte. faft 
scheinen, als brauchte die Stufenkeiter des Dafeins, nachdem fle einmal fo 
EE 
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weit entwickelt worden, nicht weiter zu gehen, denn der Menſch, ungleich 
andern Wefen, enthält in fich die Macht unbegrenzten Fortſchritts. 

Wenn wir fo, vergeffend daß wir einen Theil des Menjchengefchlechts 
Hilden, und dasſelbe yon einen objektiven, nicht von einem fubjektiven Ge— 
ſichtspunkt aus betrachtend, die unnahbar erhabene Stellung des Menjchen 
in der Welt in’3 Auge faffen, fo müffen wir in ihm die größte und berr= 
lichſte Manifeftation der Natur erfennen, und wenn wir mit Staunen 
und faft mit Furcht zum Himmel emporfchauen und auf diefer ſchönen 
Erde um und blicken, müffen wir noch mehr zu dem Menſchen empor= 
fehauen, als einem viel unbegreiflicheren und in feiner natürlichen Erhaben- 
heit unendlich viel weiter über unfre Faſſungskraft binausliegenden 
Mefen. Wer die unfägliche Größe der Menfchheit nicht tief empfindet, 
empfindet die der Natur nicht, denn der Mensch ift die fleiſchgewordene Natur. 
Mir können unfrer Phantafte die Zügel ſchießen laſſen und und das 
böchfte Ideal der Vollkommenheit bilden ; Feine Macht, Tugend, oder Er- 
habenheit, die wir ung vorftellen oder ausdrücken können, wird und bie 
geringfte Vorftellung von der Vollkommenheit eines menschlichen Weſens 
geben, welches die vereinten Kräfte der Welt in ſich zufammenfaßt. 

Wenn wir die hohe Stellung des Menſchen bedenken und die wun— 
derbaren Erzeugniffe feines Geiftes betrachten, die Wiſſenſchaften, die Künſte, 
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wie er die verfchievenen Naturgewalten feinen Zwecken dienſtbar gemacht 
hat und von den andern Gefchöpfen als ihr Herr und Meifter angefehen 
wird, fo ſollten wir erwarten, dag der Beſitzer folcher Macht ein ent- 
ſprechendes Gefühl feiner eignen Würde befäße, leicht vermöchte, fich über 
die geöberen Bedürfniſſe der nievern Wefen zu erheben und ein freieres und 
unabhängigeres Wefen zu genießen. Aber ach! wenn wir den gegen- 
wärtigen Zuftand ver Menjchheit betrachten, finden wir, daß Dies feines- 
wegs der Fall ift. Wir fehen ven Herrn der Welt gezwungen, auf allen 
Seiten gegen die entwürdigendſten Uebel zu kämpfen, welche ihm das Gefühl 
‚der Freiheit und Würde rauben, das ein fo erhabenes Weſen empfinden 
ſollte und ihn vemüthig und furchtfam, zum Sklaven, flatt zum Herrn 
des Schickſals machen. 

Würde, Freiheit und Unabhängigkeit gehören zu den werthvollſten 
menschlichen Gütern Unabhängigkeit, over die Fähigkeit der 
Seldfterhaltung, iſt in der That die eigentliche Grundlage aller andern 
Vorzüge, und aus ihr entfpringt das fchöne Gefühl der Würde und der 
Freiheit, das zum Glücke fo weientlich if. Das große Ziel der jocialen 
Oekonomie follte fein, daß jeder erwachfene Menfh unabhängig 
wäre, daß Jeder im Stande wäre für fich ſelbſt die Bedürfniffe des Lebens 
zu erringen und daß Niemand in diefer wefentlichen Beziehung mehr in 
der Gewalt feines Nächten wäre, als diefer in feiner, Es verfteht fich 
von felbft, daß eine gegenfeitige Abhängigkeit beftehen muß, die in ber 
That dad große Band und die Bedingung der Gefellfchaft ift, aber dieſelbe 
ollte wechfelfeitig und fo gleichmäßig als möglich fein; fonft kann Feine 
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wahre Freiheit beftehen. Nur auf perfönlicher, von jedem erwachjenen 
Mitgliev der Geſellſchaft befeffener Unabhängigkeit können ſociale Freiheit 
und fichre politische Einrichtungen begründet werden ; denn ein Zuftand 

der Abhängigkeit von Andern ift ver Wohlfahrt des Menfchen jo zumider, 
daß Unzufrievenheit und Unordnung entftehen müſſen, wo ders 
felbe befteht. Niemand kann, auch wenn er wollte, jo gut für einen 
Andern forgen als diefer für fich ſelbſt ſorgen kann, und wir wiffen aus 
nur zu trauriger Erfahrung, daß überall wo ein Menfch über einen andern 
eine ungebührliche Macht hat, diefe Macht ficher mißbraucht wird. Aus 
dieſem Grunde beruhen alle Einrichtungen und Syfteme, welche den Zweck 
haben, einen Theil der Menfchheit abhängig zu machen von dem andern, 
auf einem radikalen Irrthum, und macht die patriarchalifche Aegierungs- 
form und die feudale Soee eveler, von dunfbaren Bafallen umgebener Wohl- 
thäter rafch den wahreren und würdigeren Grundfag allgemeiner Unab— 
hängigkeit in allen wefentlichen Lebensbedingungen Platz, einer Unabhän- 
gigkeit, die man als die große leitende Idee aller civiliſtrten Nationen ver 
neueren Zeit bezeichnen kann. 

Aber troß aller unfrer Kämpfe um diefe großen Lebensbedürfniffe, — 
Freiheit und Unabhängigfeit—ift die Gefellichaft noch fehr, ſehr weit 
davon entfernt, ein ſolches Ziel erreicht zu haben. In der That wenn 
wir die verfchiedenen und umgebenden Individuen betrachten, aus welchen die 
Geſellſchaft zuſammengeſetzt ift, werden wır fehr wenige finden von denen man 
fagen kann, daß fle ein wahrhaft freies oder unabhängiges Leben genießen. 

Zunächft ift, zur Schande unfre3 Gefchlechts, eine Maſſe von unter⸗ 
ftüsten Armen da, die feine Beichäftigung finden fönnen und Hinz 
fichtlich der bloßen Erhaltung ihres Lebens von der Mildthätigkeit Andrer 
abhängen. Hülflos und niedergefchlagen, mit Schmach und Schmähung 

bedeckt, ift ihr Loos ein beftändiges Elend für fte felbft und ein Elend und 
eine Schande für ung, die wir feine Mittel zur Verhütung fo entfeglichen 
Unglüds finden können. 

Wenn wir dann die Lage der arbeitenden Klaffen betrachten, 
fo werden wir finven, daß es nur wenige unter ihnen gibt, von denen fich 
Tagen läßt, daß fie viel Freiheit oder Unabhängigkeit genießen. Bei der 
gegenwärtig beſtehenden raftlofen Concurrenz find alle ihre Kräfte an den 
Erwerb de3 täglichen Brodes gefeffelt, und hängen ſie von jedem geringſten 
Lächeln oder Zürnen des Gluͤcks ab. Die Furcht vor Mangel ſchwebt 
immer über ihnen und felbft ihre geößeften Anftvengungen veichen oft nicht 
Hin, fie vor dem Verſinken in Armuth oder Verbrechen zu bewahren. Die . 
koͤnnen nicht frei heißen, welche von Morgen bis Abend ftch mit einer 
Arbeit abquälen müffen, wogegen ihre ermatteten Glieder fich empören 
und die trogdem am Ende vieleicht halb verhungern. Es kommt wenig 
darauf an, ob das Schiekfal oder. ein Iyrann die Aufgabe ftelt— ver Zus 
ftand der Sklaverei ift faft derſelbe. Die können fein Hinveichendes Gefühl 
von der Würde des Menfchen haben, die jo vielen Mühfalen unterworfen 
find umd zu fo manchen Eläglichen Auskunftsmitteln gezwungen werden 
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und überdied den Launen eines Herrn ausgefegt find, von deſſen Gunft fte 
abhängen. Die arbeitenden Klaffen find im Großen und Ganzen abhängig 
von den reicheren Klaffen, denn die Schwierigkeit einen Lebensunterhalt zu 
erringen, ift jo groß, daß es Verderben bringt, einen Arbeitgeber zu belei= 
digen. Daher die auffalende Unterwürfigkeit unfrer ärmeren Klaffen gegen 
die reichern, eine Unterwürfigfeit die unverträglich ift mit der gleichmäßigen 
gegenfeitigen Achtung, welche zwifchen allen Menſchen herrfchen follte. Alte 
haben eine gleiche natürliche Würde und einen gleichen Anfpruch auf Ach- 
tung, was auch ihre Beichäftigungen fein mögen, und e8 ift höchft verderb⸗ 
lich, daß diefe Achtung nur gewiffen Klaffen gezollt wird ; denn der Menfch 
ſelbſt und nicht feine zufällige äußere Lage beanfprucht unfere Achtung. 
Aber Io lang die ärmeren Klaſſen, bei der beftehenden Nebervölferung, hin— 
ftchtlich ihres Lebengunterhalts Yon der Gunft ver reicheren abhängen, 
kann nie eine angemeffene gegenfeitige Achtung oder ein wahres Gefühl ver, 
Unabhängigkeit und Freiheit in jeder Bruft wohnen und Unzufriedenheit 
und Unglück müfjen daraus hervorgehen. 

Selbft bei ven reiheren Klaſſen finden mir keineswegs eine ge= 
nügende Unabhängigkeit. Selbft bei ihnen ift ver Kampf um einen Lebens— 
aunterhalt, oder um die Mittel zu heirathen und eine Familie zu erhalten, 
noch ſehr groß ; oft zu.groß für die Kraft de8 Einzelnen, und der Mann 
muß arbeiten wie ein Sklave, oder wenn er in feinen Bemühungen nache 
läßt, in eine abhängige Lage verfallen. 

Aber fo entwürbigt die Lage des Mannes in Bezug auf Unabhängigkeit 
auch fein mag, ſo iſt fie doch der der Frau noch unendlich überlegen. 
Die lebtere ift gemeinhin fo abhängig vom Manne, daß dieſer Zuftand oft 
als der einzige natürliche und für ihr Gefchlecht paffende betrachtet wird. 
Dies ift jedoch ein großer Irrthum und die Duelle zahllofer Trugſchlüſſe 
und Leiden. Bei allen nievern Thieren finden wir, daß das Weibchen nie 
vom Männchen abhängt. Die Weibchen find gewöhnlich. ebenfo ftark und 
oft ſtärker als die Männchen und führen in allen Fällen ein ebenfo unab- 
hängiges Leben, Ohne Frage ift die Frau yon Natur vollkommen fähig, 
unabhängig zu Ieben, d. h. ihren Lebensunterhalt durch ihre eignen An— 
ſtrengungen zu gewinnen. Sie ift, grade wie der Mann, mit unbegrenzten, 
obgleich in mancher Hinſicht fehr verfchledenen, Kräften und Fähigkeiten 
des Körpers und des Geiftes ausgeftattet, und e8 gibt nur wenige Ihätig- 
feiten die er unternehmen kann, zu deren Ausführung fle nicht auch (ob— 
gleich mit einem verfehiedenen Grade von Kraft) fähig ift. Die natürliche 
Fähigkeit etwas zu thun, beweiſt aber, daß es gethan werben follte, denn 
alle angebornen Kräfte verlangen ihre angemeffene Uebung. Es ift wahr, 
daß die Entwicklung ver Frau feit Furzem beträchtliche Fortfchritte gemacht 
bat, aber fie fteht noch weit zurück hinter ber des Mannes und im Allge- 
meinen kann ihr Loos verhältnigmäßig als ein Loos yon Sklaverei und 
Abhängigkeit bezeichnet werben. 

Wenn wir die Lage des weiblichen Gefchlechts, von der verwahrloſeſten 
Proftituirten bis zur Königin überfchauen, fo werden wir nur fehr wenige 
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finden, die einen gebührenden Antheil von Unabhängigkeit, over jenes Ges 
fühl der Freiheit und Würde befigen, welches ver Königin der Natur zu= 
kommt. Die unverheiratheten Frauen ver ärmeren Klafen 
find von dem Zufall noch abhängiger als die Männer. Es gibt fo wenige 
Beichäftigungen, zu welchen die Frauen zugelaffen werden, daß die unge- 
heure Concurrenz zwifchen ven Schaaren armer Frauen ven Kohn auf eine 
bloße Kleinigkeit herabdrückt, die kaum Hinreicht, den Athem in dem Iehen- 
digen Skelett zu erhalten. Wir Finnen uns nicht wundern, daß fo viele 
durch dieſes furchtbare Elend in die Proftitution getrieben werden, jenes 
‚große Afyl für vermahrlofte Frauen. 

Die Frauen der reiheren Klaffen Haben ein Loos, das ich 
faft verfucht bin, noch unglüclicher zu nennen als das der arbeitenden 
Armen, mit Ausnahme derer, die in den tiefften Schmutz der Armuth und 
der Proftitution verſunken find. Es ftehen ihnen noch weniger Befchäf- 
tigungen offen ; die unangenehme Stellung einer Gouvernante ausgenom= 
men, gibt e8 in der That Faum eine Befchäftigung, die ſich füreine gebildete 
Frau ſchickt. Sie hängen daher hinſichtlich ihres Lebensunterhaltes faft 
vollſtändig vom Manne ab, ihre fchönen Talente bleiben unentwickelt und 
einige triviale Fertigkeiten werden ftatt veffen zu einer gezwungenen Erifteng 
gebracht. So müffen fie warten, bis der Herrfcher ihres Schickſals geruht, 
auf fie herab zu lächeln und ſie aus ihrer unangenehmen Lage zu befreien 
durch die Ehe, die mit Wahrheit der einzige Beruf der Frauen genannt 
worden ift. Auf diefe Weife wird die Frau in ihren hauptfächlichen 
Lebendhoffnungen von der Liebe des Mannes abhängig und ihr Gefchlecht 
unfäglich entwürdigt. Unglücklich fürwahr ift das Loos derer, die von 
einem fo wechfelmden und trügerifchen Ding abhängen wie die Gefchlechts- 
Liebe, befonberd in dem gegenwärtigen hohlen Zuftand ver gefchlechtlichen 
Welt. Diefe Abhängigkeit von ver, Liebe des Mannes hat den Charakter 
der Frau verborben, hat ſte unwirklich und ſchwach gemacht, fo daß fle 
mehr das fucht was in feinen Augen gefällig und angenehm, als was 
in ihren eigenen wahr und edel ift; und dieſe unnatürliche Abhängigkeit 
mußte dad Unglück beider zur Folge haben. 

Es gibt wol fein Lebensloos mit weniger Würde, Freiheit und Unab— 
Hängigfeit als das einer unverheiratheten jungen Dame der reicheren Klaſſen, 
beſonders nachdem ihre erſte Jugend vorüber iſt und ſie findet, wie voll- 
ftändig ihr Glück und ihre Freiheit im Leben von: ihrer-Ausficht auf Ver- 
beirathung abhängen. Was kann die Unglückliche in einem folchen Falle 
thun? Ihre frivolen Fertigkeiten, welche ven Schmuck, nicht die Subftanz 
des Lebens bilden follten, widern ſte an; fie hat fein Feld für die Hebung 
jener höhern Kräfte ihrer Natur, die, wie einft die vebellifchen Geifter, in 
ihr beftändig nach „Arbeit, Arbeit !" ſchreien; ſte hat nur wenig Freiheit 
der Bewegung oder der Handlung und fie hängt wahrfeheinlich hinſichtlich 
ihres Lebensunterhaltes von ihrer Umgebung ab und Hinftchtlich der Liebe, 
jener großen Nothwendigkeit des menfchlichen Glücks, von einem ungünfti« 
gen Schidfal, 
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Obgleich die Ehe viel beffer ift als ein folcher Zuftand, fo hat fte doch große 
Nachtheile. Die Frau ift noch immer ganz abhängig von dem Manne, 
und wer die menschliche Natur fennt, kann vorausfehen, daß hieraus unge- 
heure Uebel hervorgehen müſſen. Sie ift in hohem Grade in feiner Ge— 
walt und muß. fich, ver Sauptfache nach, feinen Wünfchen fügen. Ihre 
Vorrechte find gering im Vergleich mit den feinen; er nimmt den Löwen— 
antheil der Freiheit fir fich und erwartet von ihr Gehorfam und Unter- 
werfung (wie fogar, zu unferer Schande, einen Theil de religiöfen Ehe— 
formular8 ausmachen) Es ift wahr, daß in vielen Fällen ange- 
borner menfchlicher Evelfinn und Hingebende Liebe diefe Ungleichheiten 
theilmeife ‚befeitigen ; aber unfer Urtheil darf nicht durch Ausnahmefälle 
beftimmt werden. Es ift für das Verhältniß der Frau ebenfo wahr 
als für alle andern DVerhältniffe, daß, wer in Bezug auf die Hauptbedin—⸗ 
gungen feiner Exiftenz, auf Nahrung und Liebe, von Andern abhängig ift, 
fein freies, mwürdiges oder glückliches 2008 erwarten Fann. Er mag es 
vieleicht finden, aber wird immer von äußern Umftänven abhängig bleiben. 
Die Milvthätigkeit, welche die Frau erhält, mag mit dem Namen der Liebe 
vergoldet werden, aber im Grunde ift e8 doch Mildthätigfeit, und 
feine von diefer abhängende Menfchenklaffe, darf einem glücklichen Looſe 
entgegenfehen. Kein wahres Gefühl der Würde oder der Freiheit kann 
beftehen ohne das Gefühl der Unabhängigkeit. \ 

Aber nicht auf ver Frau allein Laftet diefer Zuftand der Abhängigkeit, er 
drückt auch ſchwer auf den Mann. Der Iebtere muß für den Unterhalt 
von zwei Perfonen arbeiten, was die feinen Kräften geftellte Aufgabe er- 
ſchwert. Frau oder Tochter befinden fich fo fortwährend in der demüthi⸗ 
genden Lage, eine Laft für den zu fein, ven fte lieben. Man fagt oft, daß 
die Frau ihren Antheil zu der: Arbeit der Familie beiträgt, indem fle den 
Haushalt führt und die Kinder pflegt und erzieht. Dies ift jedoch ein großer 
Irrthum, befonders bei ven gebildeten Klaffen. Es ift mit nichten ein an— 
gemeffener Wirkungskreis für eine energifche und wirklich gebildete Frau, 
alle ihre Gedanken dem Haushalt zu zumenden, und die Aufgabe eines 
erften Kindermädchens zu erfüllen. Selbſt gegemvärtig, da die Fort 
pflanzung des Gefchlechts durch eine befchränkte Anzahl von Frauen mono— 
poliftrt wird und große Familien die allgemeine Negel des ehelichen Lebens 
find, follten folche Pflichten ihre Aufmerkfamfeit nicht abforbiren und in 
künftigen Seiten, wenn, wie man hoffen muß, jeder Haushalt eine ganz 
andere Durchfchnittszahl von Kindern haben wird, wird eine weit geringere 
Aufmerkfamfeit nothwendig fein. 

Die verheiratheten Frauen der ärmeren Klaffen führen in 
mancher Hinftcht ein würdigeres und unabhängigeres Leben als die ver 
teicheren. Sie helfen mitunter ihren Mann bei feiner Arbeit, oder be— 
fchäftigen fih mit Wafchen, Kochen und anderen Dingen und werden nicht 
fo vollftändig durch die Kinder abforbirt. Aber auch hier befindet die Frau 
ſich in dem Zuftand ver Abhängigkeit ; denn der Negel nach ift es der Dann 
allein, ver die Familie erhält. Diefe Nothwendigkeit übt auf die Kräfte 
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des Familienvaters einen ſchweren Druck aus. Er muß auf dem Arbeitsmarkt 
mit jungen unverheiratheten Leuten concurriren, und fein Lohn wird dadurch 
fo verringert, daß er für die Bebürfniffe einer Familie nicht ausreicht. Man 
kann ſich in diefem Falle nicht wundern, daß brutale Mißhandlungen der 
Frau durch ven Mann bei ven ärmeren Klafjen fo häufig find. Der Mann 
mißhandelt die Frau, und die Frau erträgt eg, —warum? weil er fühlt, 
daß ſie ihm ſchwer anhängt und in feiner Gewalt ift; und weil fie, ihrer 
Abhängigkeit von: ihm bewußt wie fte ift, nicht zu widerftehen wagt. Weder 
ihre geringere phyſiſche Kraft, noch die Liebe läßt ſie es ertragen, le erträgt 
es nur deghalb, weil fie ohne ihn verwarloft fein würde. Wäre die Frau 
vom Manne unabhängig und könnte fle ihren Lebensunterhalt leicht ges 
winnen, fo würde die Mißhandlung und Tyrannei des Mannes gegen: Die 
rau ihr Ende erreichen—aber nicht eher. Wir können ſicher fein, daß 
die Frau, fo lange fie in Bezug auf die Nothwendigfeiten des Lebens vom 
Manne abhängig ift, nur zu oft wie eine abhängige behandelt werben 
vird. 

So ſehen wir, daß eine ungeheure Anzahl von Individuen in der Ge— 
ſellſchaft hinſichtlich des einfachen Gewinns der unumgänglichſten Lebens— 
bedürfniſſe, ihres täglichen Brodes, von Andern abhängig oder 
durch die Nothwendigkeit geknechtet ſind. In dieſer Beziehung befindet der 
Menſch, der Stolz der Natur, ſich in einer ſchlimmeren Lage als die nie— 
dern Thiere, die ihren Lebensunterhalt im Allgemeinen viel leichter und 
ſicherer gewinnen, wenigſtens wenn ſie zur Reife heranwachſen und der durch 
das Princip der Bevölkerung bedingten Vernichtung entgehen. Der 
Mangel an Nahrung iſt der größte aller Mängel, weil die Nahrung das 
erſte aller Bedürfniſſe des Lebens iſt. Kein Menſch, der ungebührliche 
Hinderniſſe gegen die Erlangung eines reichlichen Vorraths an Nahrung zu 
bekämpfen hat, kann ſich eines freien, würdigen oder unabhängigen Lebens 
erfreuen. Und keiner der in Hinſicht auf dieſes Bedürfniß von dem guten 
Willen Anderer abhängig iſt, darf hoffen dieſe Vortheile zu beſitzen. 

Aber außer dem Mangel an Nahrung ftehen noch viele andere große 
‚ Binderniffe einer freien und würdigen Eriftenz entgegen. Bei weiten dad 

wichtigfte verfelben ift in dem gegenwärtigen Zuftand unfrer Gefelfchaft 
der Mangel an gefhlehtliher Liebe. In ver That find beide 
Mängel fo eng mit einander verknüpft, daß es unmöglich ift, fe zu trennen. 
Der Mangel an Liebe entftcht aus dem Mangel an Nahrung, der Mangel 
an Nahrung aus dem unbedachtſamen Genuß ver Liebe, 

Geſchlechtsliebe ift ein fo weentliches Erforverniß unferer Natur, daß 
man fie zuden nothwendigen Lebensbedürfniſſen zählen 
follte. Unter diefen verfteht man gegenwärtig nur Dinge wie Nahrung, 
friſche Luft ꝛc., die für das Leben des Individuums abfolut unentbehrlich 

ſind; aber es ift ein großer Irrthum, der alle bisher über die menichliche 
Geſellſchaft aufgeftellten Theorien durchdrungen hat, zu meinen, daß. bie 
VUebung ver Zeugungsfräfte nicht auch wefentlich ſei. In den nievrigften 
Organismen, in den Zellen der Protozoen ift die Zeugung ebenſowohl eins 
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der wefentlichen Kennzeichen des Lebens als die Ernährung, und die Hebung 
diefer Funktion ift auch bei dem Menſchen abfolut wefentlich für die Ge⸗ 
fundheit, das Glück und die Integrität feines Weſens. Der Trieb nach 
Nahrung und der Trieb nach Liebe find die beiden großen conſervativen 
Mächte des Lebend. Der eine forgt für die Erhaltung des Individuums, 
der andere für die ver Gattung und von der Befriedigung beider hängt für 
ven Menfchen ein freies, gefundes und glückliches Leben ab. Wer feinen 
Hunger nicht ftillen kann und um e3 zu thun fich von Morgen bis Abend 
abmühen muß, kann ein Sklave dieſes Triebed genannt werden und auf 
gleiche Weife kann man fagen, daß der, welcher feinen Gefchlechtötrieh 
nicht befriedigen kann und deßhalb am geiftiger Unzufriedenheit und körper⸗ 
licher Schwäche leidet, (der Strafe, welche die Natur der Vereitelung ihres 
großen Zweckes auferlegt) durch diefe Leivenfchaft gefnechtet wird. Keiner 
von beiden führt ein freies, unabhängiges over würdiges Leben. ine an= 
gemefjene Befriedigung diefer Triebe nad) Nahrung und Liebe bilvet die 
Grundlage unferer Geſundheit und Zufriedenheit, und ohne dieſelbe muß 
unfer Leben immer in einem Zuftand ver Abhängigkeit beharren. 

In feiner andern Hinficht erleidet die Freiheit und Würde der Menſch⸗ 
beit fo viel Abbruch, als in Hinficht auf die Geſchlecht sliebe. Kein, 
Gegenftand ift fo voller Demüthigung für den Menfchen, mit keinem ift 
eine fo ungeheuere Maſſe von Geheimrhuerei, Täuſchung, Schande und 
Zwang und alle Arten und Formen von Unwürdigkeiten verknüpft, 
fo daß man ihn gewöhnlich vermeidet, da Niemand dies Peſthaus öffnen, 
oder diefe größte Schmach unferer Geſellſchaft enthüllen mag. Die 
Grundquelle aller diefer Uebel und deſſen was man die Tyrannei der Liebe 
und der Nahrung nennen Fann, ift, wie bereit3 nachgemwiefen wurde, dad 
große Princip der Bevölkerung; aber da dies befchränfende Princip in 
unferer Geſellſchaft durch fefundäre Einfchränfungen und Hemmniffe (pie 
in der That die Aufmerffamfeit gewöhnlich von den primären ablenken) 
thätig ift, fo möchte ich über dieſe noch einige weiteren Bemerkungen 
machen. F 

Die ſtrengen Regeln geſchlechtlicher Moralität, die allen geſchlechtlichen 
Verkehr verbieten, außer in der Ehe, (einem Zuſtand der der Mehrzahl nur 
in verhältnißmäßig ſpätem Alter erreichbar iſt), haben ein allen civiliſtrten 
Geſellſchaften eingepflanztes regelmäßiges Syſtem geheimen und käuflichen 
Verkehrs hervorgerufen, wodurch die menſchliche Würde und Freiheit faſt 
ebenfo fehr entwürdigt werden al8 durch die Armuth. Geheimthuerei und 
Zäufehung find Todesfeinde der Freiheit und Würde und fo lange das 
gegenwärtige Syftem dauert, ift ein wiürdiges Leben für die Jugend un— 
möglich. Käufliche Liebe als folche ift ein Gräuel, der Natur völlig zu— 
wider und entwürdigend für alle Betheiligten. - 

Die Würde des Lebens beider Gefchlechter wird durch die gefchlechtlichen 
Schwierigkeiten fehr vermindert, aber in fehr verfchiedenem Grabe. Nehmen 
wir zuerft den jungen Mann. Wenn er fich verbotener gefchlechtlicher 
Genüffe enthält, ift er weit davon entfernt ein freies und würdiges Leben zu 
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führen. Wenn er, wie faft immer in friiher Jugend, bei einem geſunden 
Geiſt und Körper ver Falk ift, ſtarke geſchlechtliche Leidenfchaften hat, fo ift 
er der Sklave verfelben ; ſie quälen ihn, erfüllen feinen Geift und hindern 
die Entwicklung feiner Kräfte nach andern Richtungen, führen ihn vieleicht 
zur Mafturhation, durch welche pas Gefühl der Würde faft mehr leivet ald aus 
irgend einer andern Urfache. Wenn der Jüngling nicht gefchlechtlich ent⸗ 
haltſam ift, wie vielen Schwierigkeiten muß er in feinem Verkehr mit dem 
andern Gefchlecht begegnen! Wenn er, wie bei den meiften ver Fall ift, ſich 
mit Fäuflicher Liebe begnügt, proftituirt und entehrt er feine Natur und 
fein Ideal von Liebe muß herabgerürdigt werden. Die Liebe ift eine 
Leidenſchaft, die veredelnd wirft im Verhaltniß zu ihrer moralifchen und 
phyſiſchen Intenfttät, im Verhältniß zu dem gegenfeitigen Gefühl der Nei- 
gung und der Achtung zwifchen den Betheiligten. Aber bei Fäuflicher Xiebe 
fehlt diefe gegenfeitige Achtung gewöhnlich, und eine Liebe die für Geld ge⸗ 
geben wird, ift entweder kalt und apathiſch oder rein finnlich. Ad, um 
das ni der. Jugend, die inmitten ſolcher entehrenden Verhältniffe aufs 
wählt. 

Wenn der junge Mann fich nicht durch käufliche Liebe proftituiven wii 
fondern einen außerehelichen Verkehr höherer Art fucht, fo treten noch 
größere Unwürdigkeiten ihm entgegen. Das Geheimniß welches folche Be⸗ 
ziehungen bedingen und: die Furcht vor Entdeckung find weit größer; denn 
fonderbar genug blickt die Gefellfchaft viel feinnfeliger auf einen folchen 
Bund, ald auf irgend einen Genuß Fäuflicher Liebe, der hei einem jungen 
Manne als ein ſehr verzeihlicher. Fehler, ja von manchen Leuten fogar als 
ein Vorzug angejehen wird. Verſtohlene Zufammenkünfte, Furcht vor 
Entdeckung und vor dem Daraus entfpringenden Verluſt des guten Rufes, 

bringen den Jungling auch hier in eine fehr unwürdige Lage. In der That 
muß er bei aller außerehelichen Liebe Handeln und empfinden wie ein Dieb, 
der das Licht feheut und -beftändig gegen Entdeckung auf feiner Hut ift; 
und es begreift fich leicht, welche entwürbigende Wirkung dies auf feinen 
Charakter Haben muß. Weil er es wagt, einer ber Grundleidenfchaften 
feiner Natur zu folgen, wird er behandelt ale machte er ſtch eines großen 
Verbrechens, wie des Diebftahls, oder eines verberblichen Laſters, wie der 
Trunkſucht, ſchuldig; und in Wahrheit werden wir faft Alle (denn wie 
viele Männer giebt es in ver Gefellichaft, die nicht mehr oder weniger ges 
fehlechtlichen Verkehr vor ihrer Verheirathung gehabt haben?) während 
eines großen Theils unſres Lebens in die Kategorie ber Verbrecher geftellt. 
Sol diefer Zuftand fortvauern ? Wie lange will die Jugend diefe ſchmach⸗ 
Holle Lage erdulden? Kein freier Geift kann ohne den empfinplichiten 
Schmerz die Nothwendigfeit des Geheimniffes und verftohlenen Handelns 
ertragen. Wir müffen unfre Handlungen rechtfertigen können, oder ihnen 
entfagen, und e3 ift ein dauernder Vorwurf gegen die Jugend, daß fie mit 
ihrer gegenwärtigen verftohlenen und unwürdigen Lage zufrieden ift. Die 
große Regel würdigen Verhaltensift: „Nie etwas zu thun, was wir und ein⸗ 
zugeftehen fürchten, ”—in der That, Offenheit ift die Gewähr der Recht» 
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fchaffenheit. Gegenwärtig find alle gefchlechtlichen Berhältniffe, außer dem 
der Ehe, und auch diefes in fehr vielen Fällen, voller Berheimlichung, 
Täuſchung und Unwürdigkeit. 

Wenn aber ver Mann ſich in gefchlechtlichen Dingen in einer fo demü— 
thigenden age befindet, fo ift die Lage der unglücklichen Frau noch viel 
demüthigenver. Zunächft haben wir eine ungeheure Zahl von Brofti- 
tuirten, an deren furchtbare Entwürdigung man nur mit Verzagtheit 
und Qual denken kann. Daß es unter ung eine Klaffe von unglücklichen 
Frauen gibt, die ſchlimmer behandelt werden als Kunde, die von der Polizei 
gehet, von ihrem eignen Gefchlecht verachtet und verabfeheut und von dem 
Manne, deſſen Bedürfniffen fie fröhnen, gemißbraucht und vernachläßigt 
werben, ift eine Thatfache menfchlicher Schande die zu dunkel ift für Thränen. 
Und weßhalb werden diefe armen Mädchen auf fo erbarmungslofe Art zu 
Boden gehebt? In Wahrheit nur deßhalb, weil fe Handeln wie wir Alle, 
wie. alle jungen Männer, die ihre Gefellfchaft fuchen, fich mit ihnen ver- 
gnügen und fte dann ihrem Schickſal überlafien—nur deßhalb, weil fe ein 
Bedürfniß befriedigen, welches der Mann der Nothmwendigfeit feiner Natur 
nach nicht ohne die verberblichften Folgen entbehren kann. Trotz der 
ungeheuern Uebel, die fie verurfachen helfen, find fie der Menfchheit der 
Hauptfache nach fehr dienftlich gemefen, indem fle die andern alternativen 
Uebel des Geſetzes der Bevölkerung, nämlich gefchlechtliche Enthaltfamfeit 
oder vorzeitigen Tod theilweife linderten; fe ſollten daher, wie ich ſchon 
einmal fagte, als gefchlechtliche Märtyrerinnen betrachtet werden. 

Don der Höchft unwürdigen und beſchränkten Stellung einer une 
verheiratheten jungen Dame in Bezug auf die Liebe, habe ich 
ſchon gefprochen. DVerlängerte Enthaltfamfeit verbittert ven Lebensgenuß 
und bringt die Hyfterie und eine Schaar von Leiden hervor, welche das 
Gefühl der Würde zerftören. 

Wenn dagegen eine junge Dame ein verbotenes gefchlechtliches Verhält- 
niß einzugehen wagt, jo wird die ganze Geſellſchaft gegen fte aufgebracht, 
nnd fte ift in mancher Beziehung für ihr ganzes Leben zu Grunde gerichtet. 
Die größte Furcht, Schwierigfeit und Angft und eine Reihe endloſer Ent- 
wirdigungen begleiten daher diefen Schritt. Die bier von der. Gefellfchaft 
begangene Ungerechtigkeit ift ebenfo fehreiend als im Falle ver Proftituirten, 
Einem jungen Manne wird bedeutende Freiheit gewährt, und gefchlechtliche 
Genüffe gelten bei ihm fin verzeihlich ; wenn aber eine junge Frau dafjelbe 
thut und entdeckt wird, ift ihr guter Auf dahin. Diefe Ungerechtigkeit ift 
eine Schmach für unfere Geſellſchaft und verwirrt alle unfere Ideen von 
Moralität. Der Mann kümmert fich nicht um die goldene Regel der Mo- 
ralität: ‚Was du nicht willft, dad dir die Leute thun follen, das thue du 
ihnen auch nicht." Er geht gefchlechtlichen Freuden nach, aber wenn bie 
Frau dafjelbe thut, ftimmt er fofort in das Verdammungsurtheil gegen fte 
ein. Iſt dies männlich? iſt dies rechtchaffen oder gerecht ? Nein, Wenn 
der Mann erwartet, daß die Frau, fei fe verheirathet oder nicht verheirathet, 
allem Gefchlechtsgenuß, außer dem von dem gegenwärtigen Moralgeſetz vor— 
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gefchriebenen, entfage, fo follte er demſelben felbft entfagen ; daß aber ein 
Bruder oder ein Ehemann, der, wie man e8 nennt, feinen wilden Safer ge= 
fäet hat, vollfommene Enthaltjamfeit von feiner Schwefter, oder vollfom- 
mene Treue bon feiner Frau erwartet, ift eine offenbare Ungerechtigkeit. 
Wenn das weibliche Gefchlecht in gefchlechtlicher Freiheit und Würde mit 
dem männlichen nicht ganz gleichgeftellt wird, kann e8 weder Gerechtigkeit 
noch Glüd geben. Ift der Mann bereit, allem gefchledstlichen Berfehr, 
außer dem der Ehe, zu entfagen ? dann mag er von der Frau baffelbe ver- 
langen; wenn er aber entfchloffen ift, einen freieren und würdigeren Zu— 
fand der gefchlechtlichen Verhältniffe herzuftellen, als den gegenwärtig 
beftehenden, fo fann er dies nur thun, indem er der Frau einen vollig, 
gleichen Antheil der Freiheit gewährt. 

So ſehen wir, welche Unwürdigkeiten der Mangel an größerer Freiheit in 
ber Liebe den verſchiedenen Mitgliedern unferer Geſellſchaft auferlegt. 
€3 gibt wohl kaum einen Mann und eine Frau unter ung, deren Ehr- und 
Selbftgefühl nicht tief durch diefe Urſache gelitten Hat, feinen, deſſen Cha⸗ 
rakter nicht mehr oder weniger dadurch entftellt worden ift. Es gibt wohl 
kaum eine menfchliche Bruft, deren Erfahrungen in der Liebe nicht forg- 
fältiger als alle anderen verborgen werden, weil fle am menigften eine 
Prüfung ertragen können. Es gibt feine Sache, bei der die Freiheit und 
die Würde des Mannes und der Frau fo tief verlet werden. 

Außer diefen beiden Saupttyranneien ver Nahrung und der Liebe, die 
ihren Ursprung in den Naturgejegen haben, gibt es eine andere von gerin— 
gerem Einfluß, die aus menfchlichen Einrichtungen hervorgeht, wodurch die 
Würde und Freiheit der Menſchheit ſehr vermindert werden. Dies ift die 
Zyrannei des religiöfen Glaubens. Es gibt wenige Länder in 
der Welt, mo diefe nicht ein ſehr mächtiges Werkzeug der Entwürdigung des 
Menjchen ift. Wir alle wiflen, in welchem Maaße die Völker weniger 
eivilifirter Länder, wie Sinduftan, China ꝛe., deren gewaltige Bevölkerung 
die Hälfte des Menſchengeſchlechts umfaßt, und an deren Wohlfahrt und 
Fortſchritt wir ein tiefes Intereffe haben follten, durch Göenvienft ge- 
knechtet find. Wenn wir jedoch erwägen, wie auch bei uns, troß unferer 
verhältnigmäßig weiter fortgefchrittenen Aufklärung, die menfchliche Würde 
und Freiheit durch diefe Urfache befchränft werden, werden wir finden, daß 
wir wenig Grund haben, uns zu überheben. 

Zunäãchſt gibt e3 eine große und beftändig zunehmende Kaffe bei ung, 
welche den Glauben an die herrſchenden religiöfen Anſichten nicht theilt. 
Die Würde und die Freiheit diefer Klaffe wird fehr ernftlich beeinträchtigt durch 
die Beſchränkungen, welche die Intoleranz ihrer Mitmenfchen ihrem freien 
Meinungsauspruck auferlegt. Statt jener Achtung, die jeder Menfch dem 
andern jchuldet, ftatt freier Erörterung und offner Beſprechung zu begegnen, 
werden die Meinungen, zu denen ein gewifjenhaftes Nachdenken fte geführt 
bat, nur zu oft mit der bitterften Animofität und Verachtung behandelt 
und die unehrfücchtigften Anfichten über die gefaßt, welche dieſe Mei— 
nungen hegen. Sie werden daher in den meiften Fällen gezwungen, die- 
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ſelben zu Herbergen und Sitten und Gewohnheiten anzunehmen, welche von 
denen, die ihr Gemiffen billigt, vollftändig abweichen. Ihr Leben ift eine 
beftändige Folge von Täufcyungen und falſchen Stellungen, die zerftörend 
auf das Gefühl der Freiheit und Würde wirken. 
Mer offen erflärt, daß er nicht an das Chriſtenthum glaubt, ſetzt ſich 
zahlloſen Unannehmlichkeiten und Unwürdigkeiten aus. Er wird von 
einer großen Menge feiner Mitmenſchen mit Entfeßen, Abneigung und 
Verachtung betrachtet und abgeſehen von der tiefen Wunde, welche Died 
jedem fehlägt, ver fein Gefchlecht wahrhaft liebt, ift es eine beftändige De= 
müthigung für fein Ehr- und Selbftgefühl. Er wird in die Kategorie ver 
fchlimmften Böfewichter geftellt, feine Handlungen werben mißbeutet, und 
feine edelſten Beftrebungen im Dienfte ver Menfchheit mit Argwohn und 
Schimpf behandelt. Der freie Meinungsausdruck, den er für menfchliches 
Glück und menfchliche Tugend als ſo wefentlich betrachtet, wird jehr beichränft. 
Seine nächften Freunde und Verwandten behandeln ihn mit Kälte und vers 
Tieren feine Gelegenheit, feinen geliebten Glauben herabzuwürdigen. Fürs 
wahr, wer ven enlen Entſchluß faßt, feine unabhängigen religiöfen Ueber 
zeugungen auszufprechen, hat viel zu dulden, und der Dienft der Wahrheit 
ift noch immer: ein Märtgrerthum. 
Während aber diejenigen, welche mit dem Herrfchenden religiöfen Glauben 
nicht übereinftimmen, fich in einer jo unmürbigen und beſchränkten age 
befinden, ift die Lage derer, die ihn annehmen, keineswegs würbiger. Alle 
vorhandenen Religionen, welche die Herrfchaft des Uebernatürlichen über 
ven Menfehen und die Natur behaupten, zerftören die wahren Fundamente: 
menfchlicher Würde und Freiheit. Sie fprechen e3 aus, daß der Menſch 
unter der unverantwortlichen Herrſchaft eines unbefchränkten Heren fteht, 
über. den er nicht die mindefte Macht hat, den er nicht begreifen fann, defjen 
Willen er ſich unterwerfen muß, den er günftig zu ftimmen fuchen muß, 
indem er fich im Staube vor ihm: demüthigt, Die Gerechtigkeit von deſſen 
Morten und Befehlen er nicht einmal unterſuchen muß —furz, deſſen 
Dienfte er, unter Androhung der unerhörteften Rache, fein Leben widmen 
muß. Wenn die fo ift, fo find die Würde und Freiheit des Menfchen 
nichts als Namen, die Feine Eriftenz haben. Die Vorſtellung eined un⸗ 
verantwortlichen Herrſchers iſt aller moraliſchen Würde und Freiheit ſo 
vollſtändig zuwider, daß, wo ſie beſteht, kein wahrer Begriff von dieſen 
Tugenden möglich iſt. Eine völlige Gleichheit gegenfeitiger Verant⸗ 
wortlichkeit zwiſchen allen denkenden Weſen iſt das Bollwerk, das 
große Ziel ver Freiheit und Tugend, und wo bie Idee ungleicher Verant⸗ 
wortlichkeit fich einprängt, ift fie verhängnißvoll für beide. In der Gewalt 
einer Perfon zu fein, über die man nicht gleiche Gewalt hat, zerftört die 
Selbftachtung. Was find wir, wo bleibt die Würde unfered Lebens, wenn 
wir beftändig den Geboten eines Andern unterworfen find, der mit und 
un kann, was er will, während er und über feine Handlungen feine 
echenfchaft zu geben braucht ? 
Ueber ver Verehrung Gottes hat der Dienfch die Verehrung des Menjchen: 
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vergeffen. Nichts ift wohl eine fo Häufige Urfache ver Verachtung und der 
Mißhandlung eines Menfchen durch einen andern geweſen als religiöfer 
Eifer, d. h. al die Erhebung Gottes über ven Menfchen. Was für Heka- 
tomben von Opfern find demfelben gefalfen, feit den Tagen Tamerlan’g, 
Mahomets und der Inquifttion bis auf unfre Zeit ! Ehrfurcht vor. Gott 
wurde yon allen diefen Menfchen für die große Grundbedingung der Tugend 
gehalten ; Ehrfurcht vor dem Menfchen bildete keinen Theil ihrer Glau- 
benslehre, Dieſe monftröfen Borftellungen weichen allerdings unſrer 
Philofophie, aber fte bilden noch immer den Geift unſres religiöfen 
Glaubens. Der Hauptzweck des Menſchen, fo heißt e3, ift vie Verherr⸗ 
lichung Gottes. Deßhalb betrachten die verſchiedenen religiöfen: Sekten, 
während ſte ſich in Demuth vor der Gottheit beugen, einander gegenfeitig oft 
mit der größten Geringſchaͤtzung; veßhalb: blicken ſte auf ihre Mitmenfchen 
mit Derachtung und Haß herab, wenn dieſe wagen, nicht an den Gegen- 
fand ihrer Ehrfurcht zu glauben, kurz, deßhalb ziehen fe Gott dem Men- 
ſchen vor. An Gott wagen fle nur mit Furcht und Anbetung zu denken, 
vor ihm fallen fie nieder — aber wenn ſie ſich ihren Mitmenfchen zumen- 
den, füllen fte ihre Herzen mit Hohn und: Geringfchägung. Mit Schau⸗ 
dern wenden ſie ſich von denen ab, die ihren religiöſen Glauben läugnen, 
mit verachtungspollenm Abſcheu von der Proſtituirten und find bei der ge⸗ 
ringften  DVeranlafjung. ftet3- bereit, geringfchäßige, entehrende und zornige 
Anfichten über ihre Mitmenſchen geltend zu machen, 

Es aber iſt eine unbeftreitbare Wahrheit, daß jedes menfchliche Wefen, 
daß jeder unter ung, fo gefallen oder entwürdigt er auch fei, ein unendlich 
viel herrlicheres und. anbetungwürdigeres Weſen ift als irgend ein Gott, 
der je. gedacht wurde oder gedacht werden wird, - Der Men ſch iſt ver 
wahre Gegenſtand der Ehrfurcht und Liebe des Menſchen und ihm gebührt 
unfer Dienft und unfere Huldigung, fo unglücklich, jo entwirdigt er auch 
geworden fein mag. Der Menfch, die Vollendung der Natur, iſt über jeve 
übernatürliche Borftelung unendlich erhaben. 

Das Heißt Ehrfurcht? Warum ift ſie eine Tugend und eine Pflicht 2 
Weil wir durch ſte vereveln und helfen, weil wir durch fie dem Gegen 
fand unferer Ehrfurcht nügen fünnen, Einem Weſen Ehrfurcht zu 
erweiſen, das feinen Nutzen davon hat, ift bloße Bergeudung der Ehrfurcht 
und ſelbſt unter der Vorausſetzung, daß es ein übernatürliches Wefen gebe, 
Tönnten wir nicht verpflichtet. fein, daſſelbe zu verehren, da wir ihm nicht 
dadurch nützen könnten. Aber die Idee einer Gottheit verſchwindet all- 
mälig.aus der Welt und ſteht zu Allem, was wir von dem Leben und der 
Natur wiffen, in fo vollftändigem Widerſpruch, daß fie in Feiner Form 
noch) lange fortdauern fann. Der Menfch aber eriftirt, der Menfch, unfer 
wahrer natürlicher Bruder, Bein von unferm Bein und Fleiſch von unferm 
Fleiſch, der Menfch, fo oft durch Leiden gebeugt, in Qual zuckend und in 
Entwürdigung verfunfen, an ven unfre Ehrfurcht nie umfonft verſchwendet 
wird, D! möge das Herz, dag feine Mitmenſchen wahrhaft liebt, nie durch 
den glänzenden Pomp eines. eingebilveten Gottesvieniteg yon ihren wirk⸗ 
Ken Wohl und Weh abgeleitet werben ! 
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Menn wir auf die Gefchichte der Welt zurückblicken, werden wir den 
ungeheuern Unterfchied, in dem Reſultat der im Dienfte Gottes und der in 
Dienfte der Menfchheit Hingebrachten Menfchenleben erkennen. Jeder 
gibt die verhältnigmäßige Nugloftgkeit des Lebens der Mönche, Nonnen 
und anderer zu, die fich dem Dienfte Gottes widmeten und ohne das menfch- 
liche Element der chriftlichen Religion, welches weſentlich in der Liebe und 
Achtung des Menfchen befteht, würde fie feinen Tag lang gedauert 
haben. Hätte Achtung und Menfchlichkeit gegen unfere Mitgejchöpfe das 
religidfe Bekenntniß der Menfchheit gebilvet, wie viel beffer würde e3 für 
die Welt gewefen fein! Schwert und Scheiterbaufen, Bannfluch und reli= 
giöfe Intoleranz würden ſich dann nicht unter der Masfe der Heiligkeit 
verſteckt haben, fondern in ihrer ganzen natürlichen Häßlichkeit hervorge— 
treten fein. Wir würden jeßt nicht Menfchen fehen, die ewige Seligkeit zu 
erlangen hoffen, indem fte in die Kirchen gehen und Gott anbeten, während 


fie unehrfürchtige Anfichten hegen über viele ihrer Mitgefchöpfe und wäh- ’ 


rend fte Verbrecher, Arme und Proftituirte in Schimpf und Schande in 
ihrer Mitte umberwandern laſſen. Ach! die einzig wahre Religion iſt Die, 
welche und alle unfere Mitmenfchen ehren und lieben lehrt, die und an- 
weift, fein Glück für uns felbft allein zu fuchen und zu genießen, während 
unfere Gefährten leiden, fonvern die ung den Entſchluß einflößt, Tieber mit 
ihnen zu fterben, als fte zu verlaffen — nicht das Feſthalten an einer Falten 
Idee, nicht die Verhärtung unferer Herzen durch eine Anzahl eifiger For— 
meln, welche und Gründe dafür geben, daß wir ung ſtarr gegen unfere 
Mitmenfchen verfchließen. 

Eine andere große Urfache, welche das Gefühl der Freiheit und Würde 
bei jedem Einzelnen herabwürdigt, ift die Annahme eines Maßſtabs 
moralifcher Vortvefflichkeit für alle Menfehen. Der Charakter Chrifti 
wird als die Vollendung aller Tugend betrachtet, und die Menfchen werden 
ermahnt, ihm nachzueifern, einerlei wie ihre befondere moralifche Gonftitution 
befchaffen fein mag. Hierdurch werden alle anders gearteten Charaftere 
herabgewürdigt und ihre freie Selbftentwielung beeinträchtigt. Wir alle 
werden im Vergleich mit dem chriftlichen Charakter in den Schatten geftellt 
und, ſtatt und nach unferer natürlichen Eigenthümlichkeit frei zu entwickeln, 
aufgeforvert, Chriftus nachzuahmen und feinen Charakter unferm eigenen 
vorzuziehen. Dies ift aber ein ungeheurer Irrthum. Die wahre Regel 
würdiger Moralität ift: „Sei Du felbft, ahme Niemandem nach, Du 
Eannft nichts Größeres fein ald Dein eigenes wahres Selbſt.“ Jever Ein- 
zelme ift von Natur verfchieden von allen Andern und jeder hat daher von 
Natur einen verfehievenen Maßſtab ver Vortrefflichkeit, ven er befähigt ift 
zu erreichen. DVergleichungen zwifchen Menſch und Menſch geben leicht zu 
Irrthümern Veranlaſſung, ein Jever follte verglichen werden mit feiner 
eigenen Natur und feinen eigenen Verhältniffen. Die Menfchen beurtheilen 
ich felbft und ihre Mitmenfchen nach dem chriftlichen Maßſtab und paſſen 
diefem das Maß ihrer Achtung an; und aus diefem Grunde werden alle 
diejenigen Charaktere, deren natürliche Tugenden von anderer, aber ebenfo 
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Hoher Art find als die chriftlichen, entwitrdigt, während ven Ießteren ein 
ungebührliches Maß von Achtung zu Theil wird. Beſonders hat man 
die phyfifchen Tugenden (deren Uebergehung ver Grundmangel des 
hriftlichen Syſtems ift) im DBergleich mit den moralifchen herabgeſetzt 
und die daraus entfpringende Vernachläfftgung verfelben ift die Quelle ver 
bevauerlichften Uebel gemwefen, deren Beleitigung Generationen hindurch 
alle Bemühungen der phyftfchen Religion in Anfpruch nehmen wird. 
Auch die Grundidee ver Lehre von der Erlöfung ift tief entehrend 
für die Würde des Menfchen. Man gefteht in ver That ein, daß dies fo 
ift und fle wird fortwährend als ein Werkzeug der Ernievrigung von denen 
angewandt, die eine Befriedigung darin finden, ich oder ihre Nebenmenfchen 
bis in den Staub vor der Gottheit zu vemüthigen. Diefe Idee ift, daß die 
moralifche Natur des Menſchen wefentlich Lafterhaft und verkehrt ift, daß 
er mit der Erbfünde geboren iſt. Keine Lehre könnte verhängnißvoller 
fein für die menfchliche Freiheit und Würde als diefe. Was find wir, wie 
ſollen wir die geringfte Gelbftachtung, das geringfte Selbftverteauen haben, 
wenn wir wiffen, daß wir bis in's Innerſte vervorben find, daß unfre 
moralifche Natur von Grund aus verkehrt ift und Lieber das Böſe fucht 
als dad Gute? Eine folche Vorftelung ift aber völlig falſch und ebenfo 
unphilofophifch als gefährlich für die Moralität, Wer die Natur des 
Lebens und die verfchiedenen Organe und Kräfte der menfchlichen Con— 
flitution erforfcht hat, weiß, daß eins der Gefeße, welche bei der Unter- 
ſuchung ver Phänomene des Lebens nie aus ven Augen verloren werben 
dürfen, dieſes ift: daß jedes Organ, jede Kraft des Körpers, in 
allen Fällen und zu allen Zeiten, zur Erhaltung des Ganzen 
wirft. In der Gefundheit und in der Krankheit ift dies gleich wahr; 
jeder Proceß der Gefundheit und jeder Proceß der Krankheit bezweckt die 
Erhaltung des Individuums, d. h. alle Thätigkeiten aller Organe find 
wefentlih gut. Dies Gefeß erleidet eben fo auf alle intellektuellen und 
moralifchen Thätigfeiten Anwendung ; jeder Gedanke und jedes Gefühl des 
Geiſtes müſſen, der Nothwendigkeit unfres Weſens nach, die Erhaltung 
und nicht die Zerftörung des Organismus bezwecken und deßhalb, 
in einem gewiffen Maaße, mefentlih gut fein. So findet man, 
daß alle jene moralifchen Affekte, die gewöhnlich als die ſchlechten 
Leidenſchaften bezeichnet und als Beifpiele der natürlichen Verderbtheit des 
Menſchen angeführt werben, wenn man fte forgfältig unterfucht, ohne Aus- 
nahme bis auf einen gewiffen Bunft dem Intereffe des Weſens dienen, 
grade jo wie man von alfen Kranfheitöproceffen nachgewiefen hat, daß fte 
die Erhaltung des Lebens bezwecken. Dies ift eine große Wahrheit, die 
bis jegt noch nicht hinreichend begriffen wird und erfi feit Furzem hat man 
die wahre Natur der Kranfheitäproceffe des Körpers erfannt. Der Mangel 
‚on dem Begreifen diefer Wahrheit ift ein unfre Moral- und Religions- 
philoſophie durchdringender Grundirrthum und führt zu ven bedauerlichſten 
Mißgriffen, hinftchtlich des Weſens und der Behandlung des menfchlichen 
Beiftes in Gefundheit und Krankheit, Mipgriffen, welche denen der alten 
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Aerzte volfommen analog find, die Fein Vertrauen auf die Thätigkeit der 
Natur hatten, fondern immer verfuchten ihrem ‚großen Plan entgegenzu- 
wirken. Es wird jeßt von. den ausgezeichnetften Uerzten anerkannt, daß 
die Heilfunde den Zweck verfolgen follte, die Bemühungen der Natur jorg- 
fältig zu erforfchen und fle auf. jede Weife zu unterftügen, nicht, ihnen 
blind zu wierftveben, fte krankhaft, fehlecht over verkehrt zu nennen, wie die 
Moraliften gegenwärtig mit den geiftigen Phänomenen thun, So lange die 
Moraliften zu Werke gehen wie jebt, auf. das erhaben fehöne moraliiche 
MWefen des Menſchen herabblicken und jene - wunderbaren Leiden— 
fehaften, durch welche unfre Natur ihre. Unverträglichkeit gegen das zeigt, 
was ihrem Glück oder ihrer Entwicklung entgegeniteht, als völlig verwerf⸗ 
lich brandmarfen, önnen wir wenig Hoffnung haben auf einen befriedigen⸗ 
den Fortfchritt. der Moralwiſſenſchaft, oder auf den mohlthätigen Einfluß, 
den diefelbe auf die Veredlung, Kräftigung und Selbfiachtung der Menſch⸗ 
heit ausüben ſollte. 

Es darf als ein Ariom gelten, daß der menſchliche Geift ebenſo herr— 
Lich, ebenfo wunderbar und ebenfo vollfommen in feinen Manifeftationen 
ift als der Körper ; daB, fo wenig wir auch noch von beiden wiffen, wir Doch 
genug wiffen, um ftcher zu fein, daß alle ihre Tätigkeiten gleichmäßig erfüllt 
find Yon jener unendlichen Schönheit, welche jeder Theil ver Natur beſitzt 
und daf wir nur dadurch eine Vorftellung von moralifcher und phyoſiſcher 
Tugend gewinnen Tonnen, daß wir fle in allen Phaſen ihrer Geſundheit 


und Krankheit ehrfücchtig erforſchen, nicht indem wir und aus unfter 


Phantafte ein eitles und verzerrtes Bild diefer Dinge ſchaffen. Die Wege 
der Natur find nicht die unfrer Einbildungen und jeder. der. die unendliche 
Tiefe ihrer Phänomene Eennt, muß fühlen, daß irgend welche Theorieen die 
wir uber Tugend over Laſter haben mögen, noch ebenfo ‚weit entfernt find 
von ihrer Unendlichkeit, wie die wenigen Mufcheln, welche Newton an dent 
Ufer ihres Oceans fammelte. Aber wir dürfen gewiß fein, daß, was wir 
auch thun, was wir auch werden mögen—ob wir an Krebs ober Syphilis 
fterben, ob wir in Wahnſinn, Blöpfinn, Verbrechen oder einen andern 
Abgrund des Elends verſinken, in dein fo viele unfres Geſchlechts zu allen 
Zeiten untergegangen find—die wunderbaren Naturkräfte des Guten den 
noch bis an's Ende in und wirken. Dem melcher irgend eine menfchliche 
Handlung verachtet, ift die Natur des Menfchen ein verfiegeltes Buch ; 
aber dem ehrfürchtigen Auge, welches das eine große Princip der Thätigkeit 
in allen ſeinen mannigfachen Formen zu erkennen ſtrebt, iſt jeder menſch⸗ 
liche Zuſtand voll yon unausſprechlichem Intereſſe. 

Eine andere Geſellſchaftsklaſſe in ver. die menſchliche Freiheit und Würde 
tief verwundet werden, find die Berbrecher. Die Lage: diefer Unglüd- 
lichen ift vol von Schmach und Demüthigung. Sie werden von ihren 
Mitmenfchen mit Wivermillen und Verachtung, wenn. nicht. mit Abſcheu 
betrachtet, ihrer Freiheit beraubt und in vielen Fällen gezwungen, bie ent⸗— 
ehvendfte Arbeit zu Herrichten und ſich den härteften Regeln der Gefängniß— 
disciplin zu unterwerfen. Wenn ſie frei find, führen fie ein Leben beftänz 


Würde, Sreiheit und Unabhängigkeit. 433 


diger Furcht und Entwürdigung, in Scheu vor ihren Mitmenfchen, umher» 
gehebt von der Polizei, ein Gegenftand allgemeinen Argmohns und Wiver- 
willend, Es kann Fein Leben geben, das verhaͤngnißvoller für jedes 
Gefühl von Freiheit und Würde und deßhalb der menschlichen Natur 
widerſtrebender ift als dieſes. Menige würden ein folches Leben wählen, 
wären fie nicht durch Die feindlichiten Umftände dazu gezwungen. Aber in 
diefem Falle, wie in dem der Proftitution und in der That in allen Fällen 
der Entwürdigung einer Klaffe, muß die ganze Geſellſchaft ihren Antheil 
auf fih nehmen. Dean Hat jehr wahr bemerkt, die Freiheit des Diebes 
fei die Knechtichaft des ehrlichen Mannes, und je mehr Verbrechen in einer 
Geſellſchaft beſtehen, um fo mehr wird die Freiheit und Wurde jeden 
Einzelnen befchränft. Außerdem werfen die ſchimpflichen und nur zu oft 
barbarifchen Strafen und die entjeßliche Entwürdigung der unglücklichen 
Verbrecher einen Schatten über die ganze Geſellſchaft. Bei dem allgemeinen 
Bande der Sympathie und der gegenfeitigen Intereſſen, welches uns Alle 
verknüpft, kann Fein Einzelner leiden oder entwürdigt werden, ohne daß alle 
Andern daran Theil haben. 

Auch das unedle Brincip der Rache, das fo Yange unfer Criminalgefeß 
beherrſcht Hat und erft jegt dem wahren Brincip der Strafe: daß nämlich 
alle Strafe ebenfowohl die Befferung des Schuldigen, als die Verhütung des 
Verbrechens, zum Ziel haben fol, zu weichen anfängt, bat die Menfchheit 
tief entwürdigt. Ich Eenne fein traurigeres Buch als den „Newgate Ca⸗ 
lendar“ (Geſchichte des Criminal⸗Gerichtshofs in London). Der Geiſt der 
Härte und Erbarmungsloſigkeit gegen die Verbrecher welcher daraus |pricht, 
die Art wie er die Menfchen als Ungeheuer von Graufamfeit over Infamie 
darftellt, ohne jedes Bemühen die natürlichen Urfachen zu entdecken, welche 
‚ihre göttliche Natur fo weit gebracht haben und ver Mangel an jedem Ver- 
langen nach ihrer Befferung, womit die Details ihrer barbarifchen Strafen 
erzählt werden —Alles dies bringt ein Buch Hervor, das wie ein Alp auf 
das Herz des Leſers drückt. Diefe Gefühle find ebenſo unverftändig als 
graufam. Was nützt es, einen Verbrecher nur zu haffen und zu mißhan- 
deln ? ihn zu hängen wie einen Hund, ihn auf die Tretmühle zu ſchicken und 
ihm mit Schimpf und Verachtung zu begegnen? Minvert e8 die Herrichaft 
des Verbrechens, oder fchaffen folche Gefühle gegen einen Mitmenſchen un 
ſelbſt Befriedigung oder moralifche Erhebung ? 

Sie bewirken das grade Gegentheil. Nichts übt einen fo verſtockenden 
Einfluß auf Verbrecher aus, als entehrende Strafen; fie werden dadurch in 
ihren böfen Gewohnheiten beftärkt und überdies mit dem brennenden Durft 
nach Rache erfüllt. Die Todesſtrafe, welche noch bei uns fortbefteht, 
Yäugnet alle moralifehen Grundſätze der Strafe, und erweckt, durch die blut- 
dürftigen und unehrfürchtigen Empfindungen die fie bervorruft, den Trieb 
nad Thaten der Gewalt. Auch das gegen Werbrecher berrfchende unver⸗ 
mifchte Gefühl des Abſcheues und der Entfremdung ift den beften Intereffen 
Aller ververblich. Es entwürdigt den Verbrecher und hindert ihn, nach 
Beſſerung zu fireben und ift nicht minder ſchädlich für ven der e3 begt, 
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denn nichts ift nachtheiliger, als fich dem Gefühl der Entfremdung gegen 
ein menfchliches Weſen hinzugeben, unter welchen Umftänden Died auch 
immer gefchieht. Verbrechen, Wahnſinn und Proftitution find wohl die 
drei Gegenftände, denen dad menfchliche Herz fich am meiften hat entfrem= 
ven Iaflen, und für Alle hat diefe Entfremdung bie traurigften Folgen 
gehabt. Es ift grade, ald wollte ein Arzt in Entfegen vor einer Krankheit 
füehen, ftatt fich zu bemühen, fie zu lindern und zu verhüten. 

Sn der That ift weder in dem Verbrechen noch in dem Wahnſinn etwas 
Seltfames oder außerorventliches. Beide entftehen aus feften und beftimmten 
Urfachen, die unferer Forſchung grade fo zugänglich find al die Geſetze der 
Phyſik, außer daß der menschliche Geift, wegen feiner großen Zufammenge= 
feßtheit, ſchwerer zu begreifen ift. Ja noch mehr, das Berbrechen, wie die 
Proftitution und faft alle andern größeften Hebel unfrer Gefellichaft, ent= 
fpringt in feinem legten Grunde aus dem Prineip der Bevölkerung, welches 
unfer Gefchlecht in den Abgrund der Armuth und Umwiffenheit ftößt, und 
wird deßhalb wie jene andern Uebel, hauptſächlich durch die ungebührliche 
Kindererzeugung der verheiratheten Leute hervorgerufen, die am aller= 
menigften das Recht haben hart von ben Suünden ihrer Mitgefchöpfe zu 
reden. Ueberdies ift es eine Wahrheit, daß ein Jeder unter und ver— 
brecheriſch oder wahnftnnig werden Fünnte, würde er in Umftände verfebt, 
die dem günftig wären und dies jollte und mit größerer Achtung und 
Freundlichkeit gegen alle erfüllen, die unglücklich genug geweſen find, folchen 
Umftänden zum Opfer zu fallen. Ich Eenne die Abneigung womit Viele die 
Anficht von dem Einfluß der Umftände auf die Bildung des Charakters 
betrachten und weiß, wie ſehr diefelbe ven herrſchenden religiöfen Meinun⸗ 
gen entgegengefeßt ift, die in dem Dogma unendlicher Berantmortlichkeit 
faktifch den unbefchränkten freien Willen des Menfchen behaupten. Je 
genauer wir jedoch die Sache unterfuchen, um fo mehr leuchtet e3 ein, daß 
die mefentlich guten Kräfte des Körpers und Geiftes ſtets durch fchlechte 
äufßre Umftände verhindert werden, fich auf gefunde und tugendhafte 
MWeife zu entwickeln und ohne uns weiter auf bie feltfame Verbindung des 
freien Willens und der Nothwendigkeit einzulaffen, haben wir hier jofort 
einen Grund, weßhalb wir umfere Achtung vor unfern Mitgefchöpfen, fo 
tief gefallen fte auch fein mögen, nie verlieren follten und einen Schlüffel 
zu ihrem gegenwärtigen Zuftand und ihrer endlichen Wievergeburt. Nichts 
bat den Grundirrthum der herrſchenden Lehren von dem menfchlichen 
freien Willen und ver Macht des Menfchen über die Umftände Elarer 
bewieſen als die Entdeckung des Geſetzes der Bevölkerung, welches zeigt, daß 
die bei uns beſtehenden großen Uebel abſolut unvermeidlich ſind, ſo lange 
der Antagonismus der Raturgeſetze fortdauert und daß die Verbrechen und 
das Elend eines Theils der Menſchheit ihnen au fgezwungen find 
durch die Unwiffenheit und Unbedachtſamkeit des andern. Mer den völlig 
irrthümlichen Glauben hegt, daß Verbrechen und andere Uebel aus einer 
Erbfünde unfrer Natur entftehen, muß eine hoffnungelofe und daher demo— 
ralifivende Anficht von der Geſellſchaft haben; wer aber weiß, daß jedes 
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Berbrechen in hohem Maße aus äußern, dem Individuum fremden Um- 
fländen entfpringt, ift voll von Hoffnung und reich an Ausfunftsmitteln 
für deffen Verhütung und Heilung. 

Wie erfreulich ift e8 daher, von einem Werke wie der Newgate Calendar 
ſich einem andern zuzuwenden, das in dem ehrerbietigen und menfchlichen 
Geifte von Hill's Werk „Ueber Verbrechen” gefehrieben ift! Hier begegnen 
wir, ftatt den hoffnungslofen Gefühlen ftarrer Abneigung und unverſöhn⸗ 
licher Rache, die zu weiter nichts führen als zu einer allſeitigen Vermehruͤng 
des Uebels, der ſorgfältigen und philoſophiſchen Analyſe des Verbrechens durch 
einen Mann, der ſein Herz nicht davon abgewandt hat, der es in allen 
ſeinen Phaſen erforſcht und ſeine verſchiedenen Urſachen unterſucht hat, und 
der deßhalb voller Sympathie iſt für den Verbrecher und voller Hoffnung 
für die Heilung und Verhütung des Verbrechens. Wer würde nicht mit dem 
Verbrecher ſympathiſtren, wenn er ſeinen Lebenslauf nebft allen deffen harten 
und entehrenden Umftänden kennte, Umftänden womit die den reichern 
Klaffen Angehörigen wenig zu thun haben ? In Armuth und den mit ihr 
verknüpften endloſen Unmürdigkeiten und Verfuchungen aufgewachfen, viel» 
Teicht erzogen von verbrecherifchen Eltern, die ihrem Kinde das Verbrechen zur 
Pflicht machen, gefchlagen und mißhandelt, —was Wunder, wenn dad un- 
glückliche Kind ein heimathlofer Verworfener wird, deſſen Hand gegen Sever- 
mann ift, denn Jedermanns Hand ift gegen ihn? Und felbft unter diefen 
Umſtänden ift e3 ſchwer, ven angebornen menfchlichen Adel zu vernichten 
und die düftern Wände ver Gefängniffe werden aufgehellt von dem Schim— 
mer der Dankbarkeit und der Liebe, welche Freundlichkeit gegen dieſe Un— 
glüclichen fo oft erweckt. „Der Gouverneur des Gefängniffes,” fagt Hill, 
„iſt oft der erfte Freund, den die Gefangenen in ihrem Leben Eennen Iernen, 
der erſte der fie mit Freundlichkeit behandelt, ihnen guten Rath gibt, und 
an ihrer Wohlfahrt theilmimmt, und die Liebe und Dankbarkeit, welche ein 
wohlwollenver Gouverneur bei ihnen hervorruft, ift ſehr überraſchend.“ 
„Die erfte Grundbedingung“ fagt er ferner, „für einen guten Gouverneur 
und gute Subalternbeamte ift, Daß fle an den Gefangenen und deren Beffes 
rung einen warmen Antheil nehmen und fte mit Sreundlichfeit behandeln ; 
died ift von größerer Beveutung als die befte Gefängniß-Diseiplin, und ohne 
dei kann nichts ausgerichtet werden.” Diefe Wahrheiten erleiven eine 
allgemeinere Anwendung, denn thatfächlich find alle Mitglieder der Gefell- 
ſchaft, Hüter der Verbrecher, und wenn mir venfelben nicht mit brüberlicher 
Liebe und Achtung begegnen, und ein tiefgefühltes Verlangen nach ihrer 
Befferung zeigen, kann wenig gegen das Verhrechen gethan werden. Wenn 
mir jedoch alle feine Urfachen erforfchen und alle Mittel zu feiner Verhü— 
tung und zu der Beflerung der Verbrecher anwenden, wie Hill e8 fo vor⸗ 
trefflich dargeftellt hat, fo haben wir, wie er fagt, ein Recht zu erwarten, 
„daß mit der Zeit die Verbrechen felten genug werden werden, um das Glück 
der Gefellfchaft nicht mehr wefentlich zu beeinfluffen.“ ' 

Ich brauche hier nicht von den Unwürdigkeiten und Befchränkungen zu 
reden, welche der Menſch unter einem Syſtem politifcher Tyrannei 
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erduldet. Diefelben find nur zu wohl bekannt, und glücklicherweiſe werden die 
menschliche Freiheit und Würde bei uns durch diefe Urfache nicht fo fehr beein 
trächtigt. Dennoch herrſcht auch hei und Feineswegs eine hinlängliche 
politifche Freiheit, und die Zahl der politifchen Mißvergnügten ift fehr groß. 
Zunächft haben wir die fehreiende Ungerechtigkeit eines beſchränkten Wahl- 
rechts (obgleich das neue parlamentarifche Wahlgeſetz dieſe Ungerechtigkeit 
bedeutend vermindert hat). Eine große Maſſe des Volkes hat nicht eins 
mal eine Stimme in politifchen Angelegenheiten, und wo dies der Fall ift, 
fehlt eine ver Grundbedingungen politifcher Freiheit und Würde, Es ift 
unmöglich, das Gerechtigfeitsgefühl zu befriedigen ohne allgemeines 
Stimmrecht. Jedes erwachjene Mitglied der Gefelichaft, Mann wie 
rau, welches die Gefege nicht gebrochen hat, follte eine Stimme haben bei 
der Feftftellung verfelben. Dies ift das Elare natürliche Ariom politifcher 
Gerechtigkeit, und ehe dies gefchieht, muß das Gefühl politifchen Unrechts 
fortbeftehen. (Mil fchlug im Jahre 1867 im Parlament vor, den Frauen 
das Wahlrecht unter venfelben Bedingungen zu ertheilen wie ven Männern, 
Obgleich fein Vorfchlag verworfen wurde, ftimmten doch 75 Mitglieder zu 
Gunften diefes Akts der Gerechtigkeit.) Es ift vemüthigend für eine Ge— 
fellfchaft, wenn ein großer Theil ihrer Mitglieder fich in einem fo entwürs 
digten und unerzogenen Zuftand befindet, daß fie für unwürdig gehalten _ 
werden, eine Stimme in den Angelegenheiten zu haben, die für alle von 
Bedeutung find. Das Bemußtfein, eine folche Stimme zu beftgen, ift ein 
mächtiges Werkzeug moralifcher Beredlung und trägt dazu bei, dem Menfchen 
in feinen eigenen Augen und denen feiner Mitmenfchen eine würdige Stel= 
Yung zu verleihen, während der Mangel an folchen DVortheilen ihn im die 
Tiefe der Entwürdigung verfinfen läßt. 

Ebenfo trägt das Beftehen einer Ariftofratie ſehr dazu bei, die 
gleiche und ‚gegenfeitige Achtung zu vermindern, deren jedes Mitglied der Ge— 
ſellſchaft fich erfreuen follte, Die wenigen Privilegirten, die mit einem Titel 

. geboren werden, find immer ‚geneigt, auf den Neft der Gejelfchaft herab- 
zublicken und die allen Menſchen, als Menfchen, innewohnende Würde aus 
den Augen zu verlieren. Was die andern Klaſſen betrifft, fo begegnen fte 
der Nriftofratie entweder mit einer kriechenden Unterwürfigkeit, die jeder 
Selbftachtung widerſtrebt, oder beneiden und haſſen fie wegen des Beſitzes 
jo außerordentlicher Privilegien. 

Ale erblichen Titel haben die Tendenz, ſowohl die, welche ſie beſttzen, als ven 
Reſt ver Geſellſchaft irre zu führen, die Menfchen zu veranlaffen, daß ſie ſich 
vor dem Schatten beugen und das Wefen vernachläfftigen, und vergefien zu 
laſſen, daß e8 der Menfch und die wahren menjchlichen Tugenden find, die 
unfre Achtung beanfpruchen und nicht hochtönende Namen oder zufällige 
Auszeichnungen. Wer größere Achtung hat vor einer Königin auf dem 
Throne als vor der verlaffenen und zerlumpten Nähterin in der Dachftube, 
bat keinen wahren Begriff von ver natürlichen Würde des Menfchen. Ach - 
tung um Achtung, follteunfer Princip fein: behandle mich mit Achtung 
und ich will dich mit Achtung behandeln, aber erwarte nicht, mein Freund, 
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daß du alle Achtung emipfängft, und ich alle Verachtung. Jeder Menfch 
bat eine vollkommen gleiche natürliche Würde und Anfpruch auf unfere 
Achtung Wären die ärmeren Klafien unabhängig von den reichen; 
wäre ein Jeder im Stande, für fich felbft feinen Lebensunterhalt zu ge— 
winnen, ohne an die Gunft oder die Kundfchaft diefes Gentleman oder jenes 
Lords zu denken, fo würden wir nichts von jener einfeitigen Willfährigkeit 
und Unterwürfigkeit, nichts von jenem Bediententhum fehen, das alle 
menfchliche Würde zerftört. Die arbeitenden Klaffen find gegenwärtig 
aufs tiefjte über dieſe dienftbare Stellung erbittert. In London betrachten 
viele unter ihnen die Ariftofratie und die reicheren Klafjen mit verbiffenem, 
ingrimmigem Haß, aber weil fe wiffen, daß fe in ihrer Gewalt find, wagen 
fe e8 nicht, diefe Gefühle Fund zu thun. Wie Lange fol diefer Elägliche 
Zuftand dauern? Er muß dauern, bis der Beſttz allgemeiner Unabhängig- 
feit allen Klaffen die Macht gibt, ihren gleichen Anfpruch auf die Achtung 
ihrer Mitgefchöpfe zu behaupten. Bis dahin werden wir diefe verderblichen 
Schranken zwifchen Klaffe und Klaffe nicht hinweggeräumt, die Standes— 
vorurtheile nicht befeitigt fehen, die fo gefährlich find für das allgemeine 
Glück und die Sicherheit ver Gefellichaft. 

Ich habe hiermit eine kurze Darftellung der vier Saupteinflüffe gegeben, 
welche die Freiheit, die Würde und die Unabhängigkeit der Menfchheit beein- 
trächtigen und die wir deßhalb durch ſtandhafte und ausdauernde Bemühungen 
zu überwinden fuchen follten, um diefer Segnungen theilhaftig zu werden. 
Diefe vier großen Tyranneien üben in verfehievenen Rändern 
eine verfchiedene Wirkung aus. So gibt e8 bei und weniger politifche Ty— 
vannei als auf dem Continent, aber auf der andern Seite ift die Tyrannei 
der Nahrung, der Liebe und der Religion in mancher Beziehung bei ung 
viel größer ald in andern Theilen von Europa. Weder in Frankreich noch in 
Deutfchland ſehen wir die tiefe und ſchmutzige Armuth, welche bei ung befteht. 
In einem von beiden Ländern ift die Schwierigkeit einen Lebensunterhalt 
zu gewinnen fo groß und die Concurrenz fo erfchöpfen, in Eeinem die Ty— 
rannei der Liebe oder der Religion fo druͤckend als bei ung, und aus diefem 
Grunde befteht dort vielleicht eine größere Summe von Glück und wirklicher 
Freiheit als in England. Es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß die 
politifche Conftitution die ganze Frage ver Freiheit in fich fchließt. Wie 
wir gefehen haben, gibt e8 viele andere Dinge, welche für die Freiheit jedes 
Einzelnen gerade fo wefentlich find. (Mil hat es ald Grundprincip ver 
Sreiheit aufgeftellt, daß jede Handlung, die nur ven Einzelnen felbft angeht, 
frei fein follte, und daß die einzigen Handlungen, welche die Geſellſchaft dag 
Recht hat durch Gewalt zu verhindern, die find, welche andern ſchaden. 
Hierin, fcheint mir, ift eine der tiefften moralifchen Wahrheiten aus- 
gefprochen.) 

Es macht in Wahrheit feinen erheblichen Unterſchied, ob ein Menfch 
dur eine tyrannifche Negierung, oder durch die Nothwendigfeiten feines 
Lebens gefnechtet wird. Die Ießteren, wie z. B. die Noͤthwendigkeit, einen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, und die gejchlechtlichen Erforderniſſe der 
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Gefundheit und des Glücks zu beſchaffen, find vielmehr weit wichtigere 
Urfachen der Knechtfchaft und der Entwürdigung als wohl irgend eine 
mögliche Regierungsform, weit wichtiger als die Regierung von England, 
die in mancher Hinſicht fo vortrefflich ift. Der Hauptunterſchied ift, daß 
die Menſchen mehr erbittert werden durch die Uebel, die fte offenbar durch 
andere Menfchen erdulden, als durch die, welche nothwendig zu fein feheinen. 
Aber dieſer Unterfchied ift mehr eheinbar als wirklich, denn, wie in einem 
andern Eſſay nachgewieſen wurde, entfpringen die der Erlangung von 
Nahrung und Liebe entgegenftehenven Schwierigkeiten, welche die größten 
aller gejelfchaftlichen Uebel find, aus dem Monopol der Liebe und einer 
ungebührlichen Kindererzeugung durch eine befchränkte Anzahl, die fo ihre 
Mitmenjchen jenen furchtbaren Mängeln unterwerfen und in Wahrheit, 
obgleich unbemußt, ebenfo ſehr die Urfache ihrer Leiden find ala ver poli= 
tiſche Unterdrücker. Es ift nicht die Nothwendigkeit, Sondern die Unbe— 
dachtfamkeit verheiratheter Leute, welche den Reſt ver Menfchheit zu einem 
Leben ver Armuth und gefehlechtlicher Entbehrung zwingt.. | 

Es ift jchön gefagt worden: „Liebe deinen Nächften wie dich felbft;* 
aber die Vorfehrift: „Achte deinen Nächten wie dich felbft," ift nicht we⸗ 
niger wahr und von noch größerer Bedeutung fir ung. Wir alle achten 
ung ſelbſt; der Menfch verliert feine Selbftachtung nie ganz. Seine 
eigenen Handlungen ſieht er gewöhnlich im beften Lichte, und er thut die 
wegen des fchönen natürlichen Inſtinkts, ver ihn Iehrt, daß er feinem Wefen 
nach gut und edel iſt. Aber mit unferem Urtheil über unfere Mitmenfchen 
verfahren wir ganz anders; wir find unter den nichtigften Vorwänden 
bereit, geringſchaͤtzige Anftchten über fte zu hegen, ihre Handlungen zu miß⸗ 
deuten, fie mit Abneigung oder Widerwillen zu betrachten. Wenn wir 
und durch Died große Prineip der Moral leiten liegen: „Uchte deinen 
Nächten wie dich feldft," würden wir fle dann fo viel anders als uns ſelbſt 
beurtheilen ? 

Achtung thut ung noch mehr Noth ala Liebe, denn ſie ift weit mehr ver- 
nachläfjtgt worden. Die Lehre allgemeiner Liebe wurde Jahrhunderte lang 
don chriftlichen Moraliften geprevigt, während die Lehre der Achtung für 
den Menſchen verhältnißmäßig unberückfichtigt geblieben ift. Die Ach— 
tung fchließt den Glauben ein, daß der Menfch wefentlich gut ift, und deß— 
halb ift fe nicht verträglich mit ven Lehren von der Erbfünde oder der 
Ewigkeit ver Höllenftrafen. Ohne Achtung kann die Liebe ‚wenig thun 
und in der That nie lange dauern. Die mit Mitleid vermifchte Liebe, 
womit e8 dem chriftlichen Moraliften gefällt, die Menſchheit das gefallene 
Gefchlecht, wie er und nennt, zu betrachten, kann gegenwärtig nur wenig 
für den Menſchen thun, denn fle entwürbigt, indem fle tröftet. Mitleiden 
ift feine natürliche Sphäre für ein fo majeftätifches Wefen wie den Men⸗ 
ſchen, und feine gewaltige Natur ſchreckt inſtinktiv davor zurück. Nicht 
Mitleiden, fo liebevoll vaffelbe auch fein mag, thut unfern Armen, unfern 
Verbrechern und vor Allem unfern Broftituirten noth ; nur Achtung, die 
Achtung, welche die Herzen jener vernachläffgten Unglücklichen veredelt und 


Würde, Freiheit und Unabhängigkeit. 439 


mit Selbftfchägung erfüllt, kann die Grundlage einer wirklichen Vefferung 
werden. ; 

Und Achtung ift das einzige wahre Gefühl womit man ein fo wunder 
bares Weſen wie den Menfchen betrachten kann, in welchen Zuftand zeit⸗ 
weiliger Entwürdigung er auch verſunken ſein mag. Können wir einen 
Menſchen verſtehen, wenn wir ihn geringſchätzen? Dieſen Unglück— 
lichen wendet auch das ſehnende Herz des Menſchenfreundes ſich inſtinctiv 
zu, um ihnen feine Huldigung darzubringen. Wo ſollten wir unfre Ach— 
tung mehr beweifen, als da wo ſie am meiften noth thut? Während andre 
dor dem Altar des Reichthums, des Ranges und der Tugend knieen, fuche 
das Herz, welches die Menfchheit waͤhrhaft liebt, die verachteten Infafien 
des Arbeitähaufes, des Gefängniffes, des Bordells auf, wo feine brüderliche 
Liebe und Achtung fo vielmehr für die Veredlung feiner Mitgefchöpfe zu thun 
vermag! Beugen wir und vor ber verbumfelten Majeſtät diefer ungluück— 
lichen Söhne und Töchter der Menfchen und thun wir ein inneres Ge- 
lübde, nie an der allgemeinen Verachtung gegen fte theilgunehmen, noch ſie 
zu verlafien, ehe fle aus ihrer gegenwärtigen entwürdigten Lage gerettet find 
und fein Mitglied der menfchlichen Gefellichaft mehr aus ihrer Mitte ver 
bannt und ausgeftoßen ift. 

Niemand ſollte es fich je erlauben, einen andern zu verachten. Es ift 
ebenſo thöricht als gefühllos ; denn e8 beruht auf der Annahme, daß wir 
fo viel Höher über einem Meitgefchöpf ftehen, als kein Menſch ftehen kann. 
Kein Theil der Natur Liegt fo völlig über unſer Begriffsvermögen hinaus 
wie der Menſch und auf Nichts Eönnen wir und daher weniger anmaßen, 
herabzubliden. Wer einen andern geringfchägt, entwürdigt ſich felbft da= 
durch, denn die Geringichägung fällt unvermeidlich auf unfre gemeinfame 
Menjchheit zurück. Es ift unſre Pflicht, Alle zu achten, denn indem wir 
fle achten, veredeln und erheben wir fle und es ift unfre Pflicht dies zu 
thun, jo weit in unfrer Macht fteht. Gegenfeitige Achtung ift die Grund- 
lage der Höflichkeit, der Würde und des Wohlwollens in ver Geſellſchaft 
und das Band der ſocialen Tugenden. Außerdem ſollte die Achtung dem 
Menſchen als Menſchen gezollt werden und ſich nicht wie der Wind nach 
jedem Wechſel des Glücks, des Talents, der Tugend, des Ranges oder andrer 
zufälliger Vortheile drehen. Gegenwärtig gilt jever Eleine Unterſchied in 
diefen Dingen, in Parteiintereffen, in dem religiöfen Glauben, in dem 
moralifchen Verhalten, in Geſchmack over Vergnügungen, in der Klaffe, 
den Manieren und ver Erziehung für hinreichend, die tieffte Geringfehägung 
zwifchen Menfch und Menfch zu rechtfertigen. Die Spiritualiften bliden 
auf den Senfualiften, jener auf diefe herab 5“ der Adlige verachtet ven Ple⸗ 
bejer und der intelligente Radikale verachtet den gehirnloſen Patricier ; der 
Geiftreiche verhöhnt ven Dummen und der Heilige halt fich ven Sünder fern; 
die Schönheit blisft herab auf die Häßlichkeit, die fich ihrerſeits durch die 
Verachtung eines ſchönen Aeußern mit einemdeichten Innern tröftet. So 
gibt es kaum Einen unter ung, der nicht feine Kieblingsgegenftände der 
Verachtung unter feinen Mitmenfchen hat, und meint er Eönne ſich ‚auf 
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Koften der Entwürdigung feines Nächten erheben, mährend er feinerfeits 
felöft ver Gegenftand der Geringfchägung eines Andern ift. Ach, ift das 
menschliche Leben dazu da, fo unwürdigen Gefühlen ald Spielraum zu dienen? 

Eine Achtung die von Zufällen abhängt, ift nicht der Hede werth. Wer | 
von und Fann fagen, zu welchem Schickſal er hätte geboren werden fönnen, / 
oder durch die Umftände redueirt werden könnte? Ob er ein edles Loos, 
Macht, Talente, Tugenden erben, oder in einer Dachkammer, in Lumpen 
und Elend geboren werden würde, von Natur zu Krankheit und Verbrechen 
geneigt, weil ihm die Befähigung zum Kanıpf gegen die umgebenden Um— 
ftände mangelt? Welchen Werth hat die Achtung, fo lange fle nur ven 
Günftlingen des Schickſals, den Reichen, den Mächtigen, ven Tugendhaften, 
den großen Geiftern gezollt wird? Wer Tann jagen, daß er fte beſitzen 
wird? Ach, die welche ohne dieſe Vortheile geboren find, bedürfen vor 
Allem unfrer Achtung, Liebe und Hülfe, damit wir ihnen wenigſtens theil- 
weiſe die Kärglichkeit des Glückes erfegen. So lange dieſe zufällige Achtung 
die Richtfehnur unfrer Handlungen ift, ift Niemand ftcher, kann Niemand 
ſich auf feine Mitmenſchen verlaffen ; was wir auch thun mögen, wir find 
beftändig der Verachtung Andrer ausgefegt, die und immer entwürdigen 
muß. Wie ver wahre Grundſatz der Moral nicht ift: „Liebe diefen und 
baffe jenen,‘ fo ift er auch nicht: „Achte den einen und verachte ven andern,” 
fondern : „habe Achtung vor Allen,“ wer fte auch fein mögen. Während 
der philofophifche Geift dieſes große Princip immer im Auge behalten 
ſollte, follten wir und auf jede Weife bemühen, es in der ganzen Geſellſchaft 
zur Anerkennung zu bringen, indem wir fo weit als möglich die Hinderniſſe 
entfernen, welche der Würde, ver Freiheit und der Unabhängigkeit des 
Menſchen entgegenftehen ; denn nur auf dem allgemeinen Beſttz dieſer 
großen Vortheile kann ein befriedigender Zuſtand gegenſeitiger Achtung 
begründet werden. So lange fie dem Menſchen fehlen, jo lange er gegen 
ein 2003 der Abhängigkeit, ver Sklaverei und der Unwürdigkeit zu kämpfen 
bat, einerlet wie vaffelbe auferlegt wurde, wird ebenforool feine Seldftachtung 
als feine Achtung für Andre beeinträchtigt. Ehe ver zerſtörenden Wirk⸗ 
ſamkeit des Prineips der Bevölkerung durch die allgemeine Annahme des 
präventiven Verkehrs gefteuert wird, ift e8 ein leerer Traum, von menſch⸗ 
licher Freiheit zu reden. Erſt wenn jedes erwachſene Mitglied der Geſell⸗ 
ſchaft ein unabhängiges Leben führt; erſt wenn jeder Mann und jede Frau 
einen gebührenden Antheil an geſchlechtlicher Liebe haben; erſt wenn Alle 
ihre gewiſſenhaften Ueberzeugungen offen ausdrücken können, ohne der Ver⸗ 
achtung oder dem Haß ihrer Mitmenſchen zu begegnen ; erft wenn Geheim⸗ 
thuerei und Falſchheit ſelten geworden und die Menſchen in den Stand 
gefegt find, ihre innern Gedanken frei auszufprechen und ihr äußere 
Leben mit dem innern in Einklang zu fegen—erft dann wird ein wahres 
Maaß von Würde, Freiheit und Unabhängigkeit bei und vorhanden 
— und England in Wahrheit den Namen eines freien Landes vers 

ienen. 
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In dem gegenwärtigen Jahrhundert volzieht ſich allmälig die größte 
Revolution in dem menfchlichen Glauben, die je ftattgefunden hat, oder 
vielleicht je ftattfinden wird. Diefer große Umfchwung befteht in dem 
Fortſchritt von einer übernatürlichen zu einer natürlichen Religion. Vom 
Beginn des menfchlichen Lebens auf der Erde bis auf umfere Zeit bat 
die Vorſtellung des Uebernatürlichen ven Menfehen in allen Ländern und 
unter allen Umftänden begleitet. Er hat zum Hauptgegenftand: feiner 
Verehrung und Anbetung Kräfte und Tugenden gewählt, die der Natur 
äußerlich und, wie er meinte, überlegen waren. Ex hat ſich Begriffe von 
Weſen gebildet, venen die Kräfte, welche er in fich ſelbſt und in der umge- 
benden Welt thätig fah, unterworfen waren, in denen ſie ihren Urfprung 
hatten, von denen fie ihre Geſetze empfingen und deren beftändige Eins 
miſchung fle zu gemwärtigen hatten. 

Diefer Glaube an das Uebernatürliche hat bei den verfchiedenen Nationen 
in vielen verſchiedenen Phaſen beftanden und ift im Laufe ver Zeit aus feiner 
urfprünglichen groben Form allmälig in die eiviliffrtere und edfere Form 
übergegangen, in der er gegenwärtig bei und beſteht. Zuerft fehrieb der 
Menſch, weil er fich die ihn umgebenden Erfcheinungen nicht erklären 
Tonnte, Alles einer übernatürlichen Urfache zu. So machte er einen Gott 
zu ber unmittelbaren Urfache des Sturmes und der Ruhe, des Wachethums 
der Pflanzen und Thiere, des menfchlichen Glücks und Elends und des 
Ganges der menfchlichen Ereigniffe. Kurz, ob er ſich nun ein einziges 
übernatürliches Wefen oder eine größere Anzahl derſelben vorftelte, er 
nahm an, daß diefes Wefen beftändig in den Gang ver Dinge eingreife und 
die mächtigfte und thätigfte Kraft der ganzen Welt varftelle. 

Aber im Laufe ver Jahrhunderte hat die Wiffenfchaft uns allmälig ge- 
zeigt, daß alle diefe uns umgebenden Erfcheinungen aus natürliden 
Urfachen entjpringen und daß, wenn wir es genau unterfuchen, nie 
eine andere Macht als die Natur in allen Vorgängen, fo geheimnißvoll die⸗ 
ſelben uns auch ſcheinen mögen, thätig iſt. Auf dieſe Art hat die Lehre 
don der unmittelbaren übernatürlichen Einmiſchung allmälig ver verhält- 
nigmäßig wahreren Lehre von ven fecundären Urfachen Platz gemacht,-an 
die manche aufgeflärte Geifter jest glauben. Diefe Form des Glaubens 
hält noch an der Vorftellung eines übernatürfichen Wefens feft, aber er= 
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blickt in demfelben nicht das ummittelbar thätige Prineip aller Naturer- 
ſcheinungen, ſondern Hält dafür, daß e8 nur zuerft die Natur gefchaffen und 
ihr ihre Geſetze gegeben, wonach ſie fich feitvem von felbft entwickelt 
habe. Diefer Glaube ift ſehr allgemein bei Leuten, die, während ihre 
Kenntniß der phyſiſchen Wifjenfchaften ihnen zeigt, daß nie eine Abweichung 
von den Naturgefegen fattfindet, daß Alles mas gefchieht nur nach diefen 
Gefegen gefchieht und daß nirgends das geringfte Anzeichen eines Eingrei= 
fens in den Naturlauf vorhanden ift, doch dieſe gänzliche Abweſenheit über» 
natürlicher Erſcheinungen mit der herrſchenden Glaubensweiſe verfühnen 
möchten. 

Die herrſchende Glaubensweife aber giebt eine weit umfaffenvere über- 
natürliche Einwirkung zu als dieſe. Sie behauptet nicht bloß, daß die 
ganze bejeelte und unbefeelte Welt urfprünglich von einem übernatürlichen 
Weſen gefchaffen wurde, fondern daß diefes Weſen bis auf den heutigen 
Tag beftändig in die menjchlichen Angelegenheiten eingreift. So ift es 
der gangbare Glaube der Chriften, daß Gott ung Gefundheit oder Krank- 
heit gibt, daß er die Duelle unſeres Glücks und unſeres Elends if. Man 
glaubt, daß fein Geift auf unfern Geift wirft, fo daß wir entweder zu dem 
gelangen, was man einen geheiligten Geifteszuftand nennt, oder in Unglau= 
ben verhärtet werden. Wenn wir die chriftlichen Lehren forgfältig ana 
Infiven, werden wir finden, daß die Idee von dem Eingreifen der Gottheit 
in den Naturlauf almälig, Schritt auf Schritt, faft auf dem ganzen Gebiet 
der Naturkunde der Idee der natürlichen Caufation Hat weichen müffen. 
In der Geologie, der Aftronomie, ver Chemie, der Botanik, der Zoologie ıc. 
denkt Fein gebilveter Menfch daran, irgend eine der beobachteten Erſchei— 
nungen durch die Idee übernatürlicher Einmifchung zuer- 
Hären. Auch umviffenfchaftlichen Menfchen würde e8 keinen Augenblick 
einfallen zu behaupten, daß eine chemifche Veränderung, die tägliche Um— 
drehung der Erde, oder das Steigen des Saftes in den Bäumen unmittelbar 
durch übernatürliche Einwirkung hervorgebracht werde. Nicht ohne einen 
harten Kampf bat der Supranaturalismus feine Serrfehaft über diefe 
Wiſſenſchaften aufgegeben : jever Zoll Boden wurde beftritten, und mancher 
Aftronom und Geologe wurde von ven Supranaturaliften wegen feiner, 
ihrer Meinung nach gottlofen Theorie der natürlichen Caufation in den 
Bann gethan, ehe die Wahrheit Elax feftgeftelt wurde. 

Gegenwärtig befteht man hauptfächlich noch auf der unmittelbaren Ein- 
mifchung der Gottheit in ver Welt des Geiſtes. Daß Gott Berände- 
rungen in der materiellen Welt bewirkt, daß er z. B. den natürlichen Lauf 
eined Stromes ablenkt, over die natürliche Wirkung chemifcher Wahlver- 
wandjchaften verändert, wird Faum noch geglaubt, denn diefe Dinge find zu 
handgreiflich unwahr, und wir fehen, daß es nie gefchieht ; daß ex aber Ver⸗ 
änderungen im Geifte bewirkt, daß fein Geift auf unjeren Geift wirkt 
un Bea oder Kummer, Glauben oder Unglauben herborbringt, wird 
geglaubt. 

Dan kann jedoch nicht behaupten, daß der Glaube, daß auch materielle 
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Erfiheinungen zumeilen von einer unmittelbaren übernatünlichen Einwir- 
fung herrühren, ganz erlofchen iſt. Er bat das Feld räumen müffen in 
Bezug auf alle diejenigen Naturerfcheinungen, die jeßt am beften yerftanden 
werben umd deren umveränverliche Gefege und fefter Caufalzufammenhang 
jo ziemlich befannt find. Aber auf ven Gebieten der Wiffenfchaft, wo der 
Eaufalzufammenhang nicht fo Elar ift, dauert der Glaube an eine gele- 
gentliche übernatürliche Eimwirfung noch fort. Viele Leute glauben 
3 B., das Wetter und die Jahreszeiten feien einer übernatürlichen Ein- 
wirkung unterworfen. Auch eine geheimnißvolle Begebenheit wie die Karz 
toffelfranfheit, deren natürliche Urfache nicht entdeckt worden ift, wird 
übernatürlicher Einwirkung zugefchrieben. Die Krankheiten, denen unfer 
Körper unterworfen ift, vorzugsweife diejenigen, melche, wie die Cholera, be— 
fonders furchtbarer und geheimnißvoller Art find, werden ſehr häufig auf 
übernatürliche Einmiſchung zurücgeführt. Man betet demnach zu ber 
Gottheit um nafjes oder trocenes Wetter, um Abwendung der Kartoffel- 
Eranfheit und um die Wieverherftelung ver Kranken. Wer ſolche Gebete 
macht, bebenft nicht, daß es gerade fo verftändig fein würde, die Gottheit 
anzuflehen, daß fte eine Stadt bauen, over ein mathematifches Problem 
Töjen möge. Solche Gebete ftügen ſich auf die grundirrthümliche Voraus— 
feßung, daß je eine übernatürliche Einmifchung in den Naturlauf ftattfinde, 
daß die Naturgefebe zumeilen durch eine übernatürliche Sand gebrochen und 
dann wieder zufammengeflickt werden. Die Gefebe, die das Wetter und die 
Jahreszeiten beeinfluffen, die die Gefundheit der Kartoffel und des menfch- 
lichen Körpers regeln, find ebenfo unveränverlich und laſſen ebenfo wenig 
eine äußere Einmifchung zu, als die der Mathematik oder der Architektur, 
Wenn wir die Gottheit bitten, den Naturlauf in einem Dinge zu änpern, 
warum nicht auch in einem andern? Jedermann würde fühlen, daß es 
völlig nutzlos wäre von der göttlichen Einwirkung den Bau eines Haufes 
zu erbitten und würde ein folches Gefuch für Eindifch und unvernünftig 
halten ; daß es jedoch ebenfo nußlos ift, um eine ſolche Einmifchung in 
die natürlichen Funktionen des Körperd und den Gang der Jahreszeiten 
zu bitten, wird nicht bedacht. 

Aber die Geſetze des Geiftes find nicht im geringften weniger 
feft und unwandelbar als die ver Materie. Je aufmerffamer wir die Phä- 
nomene des Geiftes in und felbft und in Andern unterfuchen, um fo Elarer 
erfennen wir, daß fte, gerade wie die Phänomene ver Materie, abfolut und 
volftändig von natürlichen Urfachen abhängen und nie, in feinem Tale, 
dem leiſeſten Schatten einer übernatürlichen Einwirkung unterworfen find. 
Durch die Vernachläffigung diefer großen Wahrheit find die Moral- und 
Geifteswiffenfchaft verfümmert, und während die phyſiſchen Wiffenfchaften 
feit kurzem ſolche ungeheure Fortfchritte gemacht haben, find die Geiftes- 
wiſſenſchaften verhältnißmäßig unentwidelt geblieben. Auf ähnliche Weife 
wurde die Phyfiologie, die Wifjenfchaft ver Thätigkeiten des lebenden Körpers, 
lange durch den dogmatifchen Glauben an ein Lebensprincip aufgehalten, 
eine unbeftimmte übernatürliche Kraft, von der man annahm, fie berrjche 
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über die Funftionen des Körpers und gehe völlig über unfer Faſſungs⸗ 
vermögen hinaus. Jede Lebens-Thätigfeit wurde Daher diefem Lebensprincip 
zugefchrieben und e3 galt für gottlos, weiter nach ihrer Urfache zu forfchen. 
Auf ähnliche Weife werden die Moral» und Geifteswiffenfchaften noch auf- 
gehalten durch ven Glauben, daß der Geift eine Efjenz von eigenthümlich 
unbegreiflicher Natur fei, beftändigen übernatürlichen Einflüffen unter- 
worfen und daß er nicht von Geſetzen beherrfcht wird, die gerade fo feft und 
beſtimmt und unferm Forfchen und DBegreifen gerade fo zugänglich find 
als alle anderen Weltgeſetze. Es ift aber eine unzmeifelhafte Wahrheit, 
daß die Thätigfeit des Geiftes ebenfo abfolut frei ift von übernatür- 
licher Einwirkung als die ver Materie. Ihre Gefebe werden nie gebrochen. 
Es giebt feinen Gedanken, feine Empfindung in uns, die nicht ganz von 
natürlichen Urfachen abhängt und vollftändig auf fle zurückgeführt werden 
fan. Die Gefebe des Empfindens und de8 Denkens, die Bedingungen, 
von welchen Glück oder Kummer, Tugend oder Laſter abhängen, find ebenſo 
unveränderlich als die der Chemie und können von und ebenfomohl entdeckt 
und begriffen werden, obgleich ihre Erfenntniß wegen der großen Complexi⸗ 
tät geiftiger Erfcheinungen jchwieriger if. Dennoch haben wir bei ver 
Unterfuchung der Gefeße des Geiftes den Wortheil, daß fie in una felbit 
thätig find und fo volftändiger in die Sphäre unferes Bewußtfeind gebracht 
werden. 

Der Glaube an die Abhängigkeit des Geiftes von übernatürlichen Ein- 
wirfungen und an die Verwandtſchaft ver Seele mit übernatürlichen 
Efjenzen, hat der wahren Moralwiffenfchaft im höchften Grade gefchadet 
und den Pfad der Unterfuchung geiftiger Proceſſe, der allein zu werthvollen 
Reſultaten führen Eonnte, verſchloſſen. Wir haben daher gegenwärtig Feine 
außreichende Moralwifienfchaft. Die Geſetze geiftiger Gefundheit, von 
welchen das Glück und die Gefundheit des Geiftes ebenfo abhängen wie die 
de3 Körpers von feinen Gefeben, find noch nicht richtig erfannt oder 
in eine wiffenfchaftliche Form gebracht worden. Hieraus entfteht die größte 
Verwirrung und Mißverftänpniffe über das was einen wirklich gefunden 
oder tugendhaften Zuftand des Geifted ausmacht. Unſere gewöhnlichen 
Mapftäbe moralifcher Vortrefflichkeit find in manchen Hinftchten nicht ge 
fund und können daher Feine angemeffenen Ziele für unfer Streben bilden. 
Megen des Mangels an einem wahren natürlichen Maßftab, nach dem wir 
geiftige Gefundheit und Krankheit beurtheilen Fönnten, verfallen wir in 
beftändige Irrthümer in Bezug auf unfer eigenes geiftiges Verhalten und 
in unfern Urtheilen über Andere. Wir geben und zum Uebermaß einer 
Gefühls- und Denkweife hin, die wir für gut halten, die aber in Wahrheit 
ſehr ververblich ift und werben deßhalb elend, vielleicht wahnftnnig, ohne zu 
ahnen, daß der Grund unferes Unglücks in unferer Verlegung der Gefege 
geiftiger Gefundheit Liegt. 

Es ift gewiß, daß alles aus geiftigen Urfachen entpringende Uns 
glück aus unferm Ungehorfam gegen die Gefege moralifcher Gefund- 
beit hervorgeht und daß die entgegengefeßten Zuflände der Freude, 
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der Gefundheit und der Kraft des Geiſtes nur aus unferem Gehor- 
fan gegen diefe Geſetze entftehen können. Jede Tugend entfpringt aus 
unferer Beobachtung der natürlichen Bedingungen, welche zu verfelben 
führen und jedes Lafter aus deren Vernachläffigung Ein tugenphafter 
geiftiger Zuftand geht ohne Ausnahme aus natürlichen Urfachen hervor, 
und übernatürliche Einmifchung oder Beiftand anzuflehen, um uns tugend⸗ 
haft zu machen, ift ebenfo unvernünftig als um förperliche Kraft oder 
Gejundheit zu bitten, oder die Gottheit zu erfuchen, ung ein Haus zu bauen. 
Dennoch werden fortwährend Gebete an die Gottheit gerichtet um ein 
reuiges Herz, oder ein Liebendes und frommes Gemüth — Gebete, die ebenfo 
von Grund aus irrthümlich und gefährlich für ven Bittenden find, als ver 
Glaube, daß übernatürliche Einflüffe dem Kranken feine Gefundheit wieder 
geben werben. 

Nichts ift verberblicher als der Glaube, daß für den Geift over für den Kör— 
per irgend etwas erlangt werden könne durch übernatürliche Mittel. Derfelbe 
verhindert ung, die einzigen Mittel Elar zu erkennen, die ung möglicherweiſe 
nügen können, nämlich die natürlichen, und lähmt unfer Bemühen, indem 
er ung verleitet, auf eine Hülfe zu bauen, die und nie erreichen kann und 
fein menſchliches Weſen je erreicht Hat und fo die natürlichen Mittel zu 
vernachläfftgen, die wir durch fleißiges Suchen erlangen könnten. Auch 
bei der Behandlung Eörperlicher Krankheiten war es in früherer Zeit Sitte, 
Gebete und religiöfe Ceremonien ſtatt der natürlichen Mittel in Anwendung 
zu bringen ; aber zum Glück für die Menfchheit ift diefe Sitte jest beinahe 
völlig unter und ausgeftorben, und Gebete um die Genefung der Kranfen 
mittelft einer Aufhebung der Naturgefeße finden jet nur als Sache der Form 
ftatt, an die wenige Menfchen glauben. Wer läßt, wenn er einen Men- 
ſchen an Krebs oder Schwindfucht fterben fteht, fich in feiner Erwartung 
des unvermeidlichen Ausgangs durch die Vorſtellung eines übernatürlichen 
Eingreifens beeinfluffen? 

Wir dürfen Feinen befriedigenven Zuftand der Tugend oder des Glücks 
bei der Menfchheit erwarten, fo Lange die gegenwärtigen übernatürlichen 
Anftchten über den Geift beftehen, fo lange alle Zuftände des Glücks und 
des Unglück, ale Tugenden und after auf diefelbe Weife behandelt werben, 
fo lange ein von der Autorität angenommenes moralifches Univerfalmittel 
auf Alle angewandt wird, und das große Buch der Natur mit feiner un= 
endlichen Mannigfaltigfeit und feinem fchönen, untrüglichen Cauſalzuſam— 
menhang unerforfcht bleibt. Welch eine furchtbare Mafje von Elend und 
Verbrechen befteht unter und! In manchen ihrer Schichten ift unfre Ge— 
jelfchaft ein moralifches Peſthaus, vor deſſen bloßer Betrachtung man ſich 
fürchtet, Ein großer Theil dieſes Elend entfpringt Direkt aus unfrer Un— 
kenntniß der Naturgefege des Glückes und der Tugend und aus der fort 
währenden Sröftituirung der übernatürlichen, für die natürlichen Mittel 
dieſen Uebeln abzuhelfen. Was nüten die Gebete, daß Gott fich der Armen 
erbarmen, die Armuth befeitigen, over die Trunkenheit und die Proftitution 
verhindern möge? Ale Gebete unter dem Himmel werben nicht das Eleinfte 
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Titelchen diefes Laſters und Elends befeitigen ; nur durch fleißige Erforfehung 
der natürlichen Urfachen, die daſſelbe herbeigeführt haben, durch die Beſeiti— 
gung diefer Urfachen und die Herftellung der natürlichen Bedingungen des 
Gluckes ift ein fo fegensreiches Nefultat denkbar. Wie viele Zeit ift ver- 
geudet worden, wie viele menfchliche Qual und Entwürdigung bat man 
fortbeftehen Laffen, wegen des Beharrens bei diefen trügerifchen Mitteln ! 

Die Borftelung des Uebernatürlichen hat immer dazu beigetragen, Die 
Bemühungen ver Menfehen um die Befeitigung des Elends zu lähmen. 
Die Armuth wurde als eine Art nothwendiges Uebel betrachtet, das ber 
Menfchheit, vieleicht als Strafe fir menfchlichen Stolz und Sünde, auf- 
erlegt worden. Die Krankheiten betrachtete man Jahrhunderte lang von 
demfelben irrthümlichen Geſichtspunkte aus, bis der Fortſchritt der Arznei⸗ 
kunde bewies, daß ſie lediglich von der Verlegung der phyſtſchen Geſetze 
abhängen. „Gott hat es jo gewollt,“ oder „vie Hand Gottes Tiegt auf 
ihnen,“ war die beftändige Phrafe derjenigen, deren Gedanken ftet3 einer 
übernatürlichen Einwirkung zugewandt find, und die fupranaturaliftifchen 
Moraliften pflegen deshalb auch alle umfafjenden Pläne zur Veredlung und 
Befferung der Lage der Menjchheit herabzuſetzen. „Diefe Pläne können 
nicht gelingen,“ fagen ſie, „venn die Kaupturfache der Armuth und aller 
andern foeialen Uebel ift die natürliche, eingeborne menfchliche Schlechtig- 
feit. Und hat nicht außerdem die Bibel gefagt, daß die Armen nie von der 
Erde verſchwinden werben ?“ So begnügen fte fich damit, für die Ummand- 
Yung des menfchlichen Geiftes durch übernatürliche Einwirkung zu beten, 
und zeigen verhältnißmäßig wenig Intereffe an den Hoffnungen und Plänen 
des Erforfchers der Natur. Er aber, obgleich voller Kummer über den 
gegenwärtigen Zuftand menfchlicher Entwürdigung, ift deshalb nicht weniger 
voller Hoffnung, denn er kann die große Wahrheit nicht vergeffen, daß 
dieſes ganze Elend aus natürlichen Urfachen entjpringt, aus ber Verlegung 
natürlicher Geſetze, daß es daher Fein übernatürliches Hinderniß gibt gegen 
ihre Befeitigung, und daß eine ehrfürchtige Erforſchung der verſchiedenen 
Urſachen des Glücks und des Elends, des Laſters und der Tugend, der Ars 
muth und des Verbrechens, wie wir biefelben in einer unendlichen Mannig⸗ 
faltigfeit von Menfchenleben um und her vargeftellt ſehen, uns allmälig in 
ven Stand feßen wird, diefe Uebel, wenigftens in hohem Maße, zu be= 
feitigen. Wir Affe werden noch die wahren vergleichsweiſen Vorzüge diefer 
beiden verfchiedenen Weifen des religiöfen Glaubens und des religiöfen Bes 
mühens erfennen. £ 

Je tiefere Einftcht wir fo in die Erſcheinungen der ganzen Welt, ſowohl 
die des Geiftes als die ver Materie erlangen, um fo fefter wird unfere Ge— 
wißheit daß jede Wirkung aus natürlichen Urfachen entfpringt, und daß 
überall fefte und unveränderliche Naturgefege herrſchen, von denen nie, in 
feinem Falle, eine Abweichung fattfindet. Werer im Geifte noch in der 
Materie begegnen wir irgendwo dem Teifeften Anzeichen übernatürlicher 
Einwirkung. Diefe große Wahrheit Liegt allen Wiffenfchaften zu Grunde, 
und wird in Eurzem ſowohl für die geiftigen und moraliſchen ald für bie 
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phoftichen Wiffenfehaften zugegeben werden müffen. Wenn fie klar begriffen 
wird, werden wir Ale einfehen, wie völlig nutzlos es ift, nach den Urfachen des 
Glückg oder des Unglück, over irgend eines in der phyflichen oder mora= 
Yifchen Welt ftattfindenden Vorgangs jenſeits der Natur zu fuchen, und wie 
völlig vergeblich jede Bitte um eine übernatürkiche Unterbrechung jener 
Gefeße ift, in deren bemunderungswürdiger Genauigkeit und Unveränders 
Yichkeit, ihre Schönheit und unfre Sicherheit begründet iſt. In Kurzem 
wird die Xehre von der unmittelbaren Einmifchung in der Melt des Geifteß, 
wie in ver ver Materie vollſtändig aufgegeben werden müſſen und wir 
werden erkennen, daß die Gottheit, wenn fie überhaupt exiſtirt, wenigſtens 
nie, in feinem Falle, ven natürlichen Gang der Dinge unterbricht. Sp wird 
ver fupranaturaliftifche Moralift bald unvermeidlich gezwungen werben, für 
den Geift wie für die Materie wenigftend die Lehre von den ſekundären 
Urfahen anzunehmen. 

Unterfuchen wir jest diefe Lehre von den fefundären Urfachen! In ihr 
wird die Vorftellung eines höchften übernatürlichen Weſens noch beibe> 
halten und geglaubt, dieſes Weſen Habe zuerft daS materielle Univerfum 
erfchaffen und der Materie ihre Geſetze gegeben, die hierauf nie wieber verlegt 
werden follten, außer bei der Schöpfung der verfchiedenen Gefchlechter ver 
Thiere und Pflanzen, welche (fo behauptet man) die Natur ohne Beiftand nicht 
hätte hervorbringen können. Die in der biblifchen Erzählung berichteten 
übernatürlichen Einwirkungen werden von Einigen in die der Materie ges 
gebenen Grundgeſetze eingejchloffen, unter der Annahme, daß damals eine 
befondere Vorkehrung für diefe wunderbaren Begebenheiten getroffen worden. 
Nach) der Lehre von den ſekundären Urfachen hat daher eine übernatürliche 
Thätigkeit nur in zwei Epochen der Welt ftattgefunden, nämlich zuerſt bei 
ihrem Urfprung und dann bei der Schöpfung der verſchiedenen Gejchlechter 
lebendiger Organismen. Die einmal gemachten Gefege find, diefer Lehre 
zufolge, nie verleßt worden und die Thätigfeit des Mebernatürlichen kommt 
jeßt nie mehr in der Welt zum Vorſchein; wir müſſen nur fchließen, daß 
es als eine erhaltende Kraft vorhanden ift. 

Diefe Lehre ift ohne Frage ver Lehre einer direkten natürlichen Einmifchung 
weit vorzuziehen. Sie rückt die ftörende Idee einer ſolchen Einmifchung in viel 
weitere Ferne, verhüllt jeve Direkte Thätigfeit der erften Urfache bei dem 
urfprünglichen Entftehen der Dinge und überläßt es der Menfchheit die 
Gefege zu erforfchen, die im Anfang gegeben wurden, und in Gemäßheit 
mit denfelben zu handeln. Sie läßt ihr Feine Hoffnung auf übernatür- 
lichen Beiftand, ebenfo wenig unterftügt fie die Vorſtellung daß es die 
Pflicht des Menfchen fei, over in feinem Intereffe Liege, ſolchen Beiftand zu 
fuchen, ftatt fich ganz auf natürliche Mittel zu verlaffen. Die Lehre von 
den ſekundären Urfachen ver Naturphänomene herrſcht jetzt bei den— 
jenigen wiffenfchaftlichen Männern welche an dem chriftlichen Olauben feft- 
halten, und ift mit einer beträchtlichen Freiheit in der Erforſchung ber 
Natur verträglich. Herrſchte nur ein gleiches Maaß von Freiheit und eine 
gleich vorgefchrittene Glaubensweiſe auch in der Moralwiſſenſchaft! Aber die 
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Lehre der unmittelbaren übernatürlichen Einmifchung ift der moralifchen 
Welt fo tief eingeprägt, die ganze Gefchichte des Chriſtenthums ift fo un= 
auflöglich damit verfnüpft, daß ein Glaube wie der an die fefundären Ure 
fachen feinen Raum darin finden könnte. 

Doch auch die Lehre von den ſekundären Urfachen ift weit davon entfernt, 
wahr ober befriedigend zu fein. Was berechtigt und zu jagen, daß eine 
übernatürliche Macht die Natur erhalte, over überhaupt exiftire, 
wenn wir nie und nirgends ein Zeichen ihrer Gegenwart over Thä— 
tigkeit fehen? Wenn in feiner Erſcheinung des Geiſtes oder der Materie 
das geringfte Zeichen einer von den Natürfräften verfchiedenen Kraft vor— 
handen ift, wie Eönnen wir behaupten, daß eine folche Kraft exiſtire? Die 
Phrafe, daß die Welt durch eine übernatürliche Macht erhalten werde, 
obgleich eine folche Macht fich nie im allermindeften erfennbar in die Natur⸗ 
erſcheinungen einmiſcht, iſt völlig bedeutungslos. Um etwas zu erhalten, 
bedarf es der Uebung einer thätigen äußern Kraft und es wird zugegeben, 
daß wir nie das geringfte erkennbare Zeichen dieſer Kraft wahrnehmen. 
Wenn wir fehen, daß aus Sauerftoffgas und Waſſerſtoffgas Waſſer ent- 
fteht, oder bemerken, daß gewifje geiftige Erregungen Gefühle der Freude in 
uns erwecken, fo fagen wir, daß diefe Wirkungen durch die natürliche Ber 
fhaffenheit ver chemifchen Elemente oder der geiftigen Zuſtände hervorge— 
bracht werden. Diefe natürlichen Befchaffenheiten oder Kräfte reichen als 
ſolche hin, dag Reſultat hervorzubringen und e8 ift eine völlig willführliche 
Behauptung, daß irgend eine andre Kraft oder übernatürliche Wirkfamfeit 
vorhanden fei, welche fte befähige, die Wirkung hervorzubringen, Es ift 
aller wahren Philofophie zuwider, eine folche beigefügte Kraft anzu⸗ 
nehmen, von der in ven Erfcheinungen ſelbſt nicht das geringfte Kennzeichen 
vorhanden iſt. 

Aber außer diefer negativen erhaltenden Kraft, behauptet die Lehre von 
pen ſekundären Urfachen die aftiye Anwendung jener übernatürlichen Thaͤ⸗ 
tigfeit bei der Schöpfung des Pflanzen» und Thierreich?. Hier war 
fie nicht bloß als erhaltende Kraft in Gefegen thätig, die ſchon unver— 
änverlich feftgeftellt waren, fondern wirkte felbftändig ein, indem fie der 
Materie neue Impulfe und neue Formen gab, welche diefelbe ohne diefen Bei⸗ 
ftand nie angenommen haben könnte. Man fah, daß die Lehre von der über- 
natürlichen Einmifchung auf die und gegenwärtig umgebenden Erfcheis 
nungen feine Anwendung mehr finden konnte. Niemand denkt jebt daß 
die Entwicklung und das Wachsthum ſelbſt des höchſten Thieres, daß Die 
Ausbildung felbft unferer complieirteften Organe durch unmittelbare über⸗ 
natürliche Urfachen ftattfindet und Fein Phnftologe wurde je einen Augen⸗ 
blick daran denken, eine Lebensfunktion durch andere al3 natürliche Ar= 
fachen zu erflären. Wer die Entwicklung eines Drgang, die wir noch nicht 
verftehen, einer unmittelbaren übernatürlichen Einwirkung zufchreiben 
wollte, würde faft für wahnfinnig gehalten werben. 

Aber was berechtigt und zu der Behauptung, daß eine folche übernatürs 
liche Thätigkeit bei der Schöpfung der Iebenden Organismen zur Anwen 
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dung gekommen fei, obgleich fie nicht zur Anwendung komme bei ber 
Entwicklung und Erhaltung der gegenwärtig vorhandenen ?_ Der einzige 
Grund weshalb dies gefchieht, ift, daß man noch nicht begreift, wie folche 
wunderbare Organismen zuerft durch natürliche Kräfte entftehen konnten. 
Aber mer fich fo anmaßt, ihrer Macht Grenzen zu fegen, hat wenig Glauben 
an die Natur, Was kann die Natur nicht thun? Für den, welcher die 
Entwicklung und das Wachsthum eines lebendigen Organismus unterfucht, 
und über die mwunderfamen und alle Fafjungskfraft überfchreitenden Phä- 
nomene nachgedacht hat, denen er dort begegnet, find alle auf eine willfür- 
liche Befchränkung ver Naturfräfte gegründeten Argumente völlig werthlos. 
Das menfchliche Wefen hat feinen Urfprung in einer einzigen Zelle, die fo 
Elein ift, daß das unbewaffnete Auge fte nicht erkennen Fann. Won dieſer 
Zelle werden die Kräfte unfres Körpers und Geiftes zuerft umſchloſſen und 
durch diefe Kräfte, deren wahrhaft natürlichen Charakter Niemand zu 
Yäugnen verfucht, entwickeln wir ung ; wir bilden unfern Körper zu feiner 
vollendeten phyftichen Organifation und wir bilden ebenjo unfern Geift aus, 
durch den wir eine endlofe Einftcht in alle Theile des Weltalls gewinnen. 
Auf diefe Weife erfhaffen wir uns in der That ſelbſt; 
denn die Vorftellung, ala hülfe irgend eine äußere übernatürliche Kraft im 
mindeſten bei unfrer Entwicklung mit, ift von Grund aus falſch. Wer 
über die Coneentration der in diefer Eleiner primären Zelle enthaltenen 
Kräfte und über die Enifaltung derfelben nachdenkt, die ebenſowohl die 
Ausbildung des Geiftes als des Körpers einfchliept— denn der Geift wird 
ebenſo gewiß durch Naturfräfte aufgebaut als der Körper—ift zu ſehr in 
Staunen über ihre Unendlichkeit verloren, als daß er fich einzubilven wagt, 
er fenne ihre Grenzen. Was kann wunderbarer oder unergründlicher fein, 
als diefe Erfcheinungen? Wie hätten wir uns je vorftellen können, daß 
ſolche Kräfte in uns wohnten, in uns, al3 einem Theile der Natur? 
Warum fohten wir glauben, daß die Natur, die dies ohne Beiftand thun 
Kann, nicht auch ohne Beiftand die verfchiedenen Formen des Pflanzen- und 
Thierlebens habe hervorbringen fünnen? Sie, die einzige Macht, die wir je 
in Ihätigkeit fehen, unſre Mutter, unfre Erhalterin, unfer eigenes innerſtes 
Weſen, ſie die eine Kraft und unendliche Erhabenheit beſitzt, welche Feine 
Zunge ausfprechen und fein Geift faſſen Fan, —in welcher Sinficht hat fie 
je unſer grenzenlofeftes Sehnen nach dem Unendlichen unbefriebigt gelaffen, 
daß wir fie jo entehren und fuchen folten, ihre zu ſchwachen Kräfte durch 
eine andere Macht zu erfeßen ? & 

Je mehr wir nachdenken, je beffer wir die Entwicklung und die Reihen— 
folge der belebten Wefen kennen lernen, um fo fefter wird unfre Ueberzeu— 
gung werden, daß alle jene wunderbaren Erfcheinungen, fo unbegreiflic) fle 

uns auch gegenwärtig fein mögen, allein und ausschließlich aus natürlichen 
Kräften hervorgehen und daß in dem Urfprung des Lebens ebenjo 
‚wenig übernatürliche Einwirkung ftattgefunden hat, als jetst bei feiner 
Fortdauer. Alles führt ung zu diefem Schluß. Wir fehen in der 
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ſelben wunderbaren Stennzeichen des Feſthaltens an einem beftimmten 
Plane, des abfoluten Gehorſams gegen unveränderliche Gefeße, die wir 
überall fonft in der Natur finden. Mehrere diefer Geſetze des organifchen 
Baues, wie 3. B. das Geſetz der Entwicklung des Beionderen aus dem 
Allgemeineren, dad Gefeb der Einheit des Typus und der Funktion sc. find 
bereit erfannt worden, und von folchen Unterfuchungen und nicht von jener 
mißnannten Frömmigkeit, die fich mit dem Staunen über eine erfte Urfache 
begnügt, müffen wir einen wahren und verevelnden Begriff von dem wun— 
derfamen Urfprung des Lebens erwarten. Einen je tieferen Einblie der 
Menſch in diefe Phänomene gewinnt, um jo ftärfer wird feine Ueberzeu— 
gung, daß ein natürliches Band alle lebenden Wefen verfnüpft. Schon 
Cuvier fragte: „Warum folte das organifche Leben nicht eines Tages 
feinen Newton haben ?' Und dennoch wird e8 faft einer Tempelſchändung 
gleich geachtet, wenn man verfucht, den Urfprung des Lebens feines über- 
natürlichen Wefens zu entEleiden und ihn, wie mit der Aftronomie, der 
Geologie, der Lebenskraft gefchehen, auf eine natürliche und begreifbare 
Form zurücdzuführen. Ein folcher Verſuch ift im Gegentheil bewun— 
derungswerth und der Verfaſſer der „Spuren der NatursGefchichte der 
Schöpfung,” und beſonders Darwin, verdienen unfern warmen Dank für 
ihr Bemühen und zu zeigen, wie dad Leben ohne übernatürliche Ein— 
mifchung möglicherweife hätte entjtanden fein und ſich allmälig durch die 
Stufenleiter der Wefen hätte entwideln können. Wir Fünnen vollkom— 
men gewiß fein, daß Died der Fall war, obgleich Sahrhunderte der gedul- 
digften Forſchung nothwendig fein mögen, um und zu zeigen wie? Die 
Idee einer übernatürlichen Einmifchung lähmt jede Wiffenfchaft. Wenn 
wir nicht natürliche Phänomene zu unterfuchen Haben, find alle unfere Ar— 
gumente eitel und täufchend und der vorgefaßte Glaube an eine ſolche Eins 
mifchung hat immer dahin gewirkt, ven menfchlichen Geift mit einer Er— 
Elärung zufrieden zu ftellen, vie feine Erklärung ift und den Fortfchritt 
ernfter, hingebender Forfchung zu hemmen. Männer wie Owen, Ofen, 
Göthe, Cuvier, Darwin find die Galileos der Wiffenfchaft des organifchen 
Lebens, und die Refultate ihrer Forſchungen werden die Vorftellung einer 
übernatürlichen Einmifchung ebenfo unvermeidlich von dieſem Gebiet der 
Erfenntniß verbannen, als die Forfchungen Galileo's fte verbannten aus den 
Bewegungen ver Sphären. Wir Alle werden es noch empfinden, went wir 
dankbar fein follten und melche Forſcher die wahre Bahn zu einer edlern 
zeligiöfen Erkenntniß des Geheimniffes unfred Lebens verfolgt haben. 

So wird am Ende zugegeben werden müffen, daß der Urſprung und die 
Entwicklung des Lebens ebenjo unabhangıg geweſen find von übernatürlicher 
Einmifchung, als feine Fortvauer es jebt if. Es ift wahr, daß wir gegen- 
wärtig für eine folche Begebenheit wie den Urfprung des Lebens Feine Pa- 
vallele haben, daß alle Iebenven Wefen aus ähnlichen Eltern, und ſolchen 
Mein, entfpringen (oder und doch zu entfpringen fcheinen), und dies ift es, 
was dad Problem fo fchwierig macht. Aber noch viel weniger haben wir 
eine Varallele für irgend Etwas, dad einer übernatürlichen Einmifchung 
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nahe kommt — nicht der Schatten eines Anzeichens einer folchen Eins 
mifchung ift gegenwärtig vorhanden, und würden nicht fo viele Beifpiele 
verfelben aus der Kindheit aller Nationen berichtet, jo würden wir an eine 
Solche Erklärung nicht einmal denken. Die Frage ift einfach diefe: ob es 
wahrfcheinlicher, daß eine übernatürliche Thätigkeit zur Anwendung ge 
kommen fei, die wir in allen andern Gebieten der Wiffenfchaft als einen ab- 
foluten, von ven ververblichften Folgen für den Fortichritt der Menfchheit 
begleiteten Irrthum erfannt haben, over ob in diefem Falle, wie in unzähligen 
andern, die Kräfte ver Natur zu gering gefchägt worden find und wir und 
übermüthig angemaßt haben, ihrer Thätigkeit Grenzen zu fegen? Wir 
können nicht verftehen, wie die Natur ohne Beiftand Leben hervorrufen 
Eonnte, und daher unternehmen wir e8, dogmatifch zu behaupten, daß fte 
nicht dazu im Stande fei! Was wiflen wir von dem, was ſie thun kann 
und was fte nicht thun Fann ? Jever unparteiifche Geift würde mindeſtens 
feine Unmiffenheit über dieſen bis jegt noch unerforfchlichen Gegenftand be— 
Eennen und ehrfürchtig unterfuchen, wie viel diefe allmächtige Natur zu 
bewirken vermag, ehe er zu einem fo voreiligen Schluffe kommt. Welchen 
Werth haben bei einer fo fehwierigen Frage die Urtheile derjenigen, die fo 
wenig von der Wahrheit wiſſen, daß ſie die Unveränderlichfeit der gegen- 
wärtig um und her wirfenden Gefebe nicht erkennen ? die es nicht begreifen, 
daß die Geſetze der Jahreszeiten, ver Gefundheit und der Krankheit, des 
Körpers und des Geiftes, ebenfo feftftehen ald die der Chemie? die durch 
eine übernatürliche Einmifchung ſchönes Wetter haben möchten und doch 
einſehen, wie thöricht es fein würde, von ſolchem Beiftand das Bauen eined 
Haufes oder die Reinigung einer Stadt zu erwarten? Und dennoch erblickt 
man in diefen Irrthümern die Zeichen eines religiöfen Geiftes, und Jeder, 
der fich ernftlich bemüht nachzumeifen wie falfch und gefährlich fte find, 
wird ala ein Feind feines Gefchlechte8 behandelt. O Mutter Natur, du 
fennft eine ganz andre Religion! Du, die alle Forſchung ermuthigt und 
feine unterdrückt, deren großes Buch unferm ganzen Gefchlechte, in allen 
Ländern und zu allen Zeiten ſtets geöffnet ift, deren mächtiger Buſen alle 
deine Kinder unparteiifch umfängt, ald Theile von dir und theilnehmend an 
deiner unendlichen Größe, die in deinem Kaufe endloſe Welten und Lebens— 
formen entwicelft, welche alle nach deiner eignen vollkommnen Weife mit 
ER verbunden find, ein Gegenftand der Forſchung und Anbetung aller 
eiten ! 

Bon der Meberzeugung, daß alle Erfcheinungen, die wir gegenwärtig um 
uns her fehen, ohne Ausnahme natürlicher Art jind, zu der Ueberzeugung, daß 
der Urfprung des Lebens, fo unbegreiflich er ung auch noch fein mag, auch 
völlig natürlich war, ift nur ein Schritt, und es ift nur ein Schritt weiter, 
die Vorftelung einer übernatürlichen Einmiſchung vollftändig von dem 
erften Urfprung der Materie auszufchließen. Es ift in der That 
nicht fo fehwer, die Unendlichkeit der Materie zu verftehen, ald den natüre 
lichen Urfprung des Lebens. Wir fehen, daß die Materie gegenwärtig 
völlia unabhängig exiftirt ; fe hat ihre eignen unveränderlichen Geſetze des 
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Seins und des Werdens, und wenn wir weiter forfchen, finden wir, vaßfe 


abjolut unzerftörbar, daß fte, fo weit wir ſehen Eönnen, unendlich ift. Und 
wenn wir bier, wie anderswo, ver einzig wahren Methode der Forſchung 
folgen, nämlich von dem was wir feben zu fchließen auf das 
was wir nicht fehen, fo müffen wir zu dem Schluß fommen, daß die 
Materie unendlich ift, daß jedes Theilchen, das ’wir um und ber fehen, yon 
Evwigkeit exiftirt hat und in alle Ewigfeit eriftiven wird. Welchen erdenk— 
lichen Grund, außer blinder Autorität, haben wir für irgend einen andern 
Schluß? Die Anficht, daß der Geift die Materie erichaffen, ift eine völlig 
grundloſe Sypothefe, die auf keinem Schatten von Beweis begründet ift. 
Es gibt nicht die geringfte Analogie zu ihren Gunſten und fie wurde 
aufgeftellt, als die menfchliche Bernunft in ihrer Kindheit war, ald man 
den Zufammenhang des Gehirns und des Geiſtes noch nicht Fannte und 
al3 jede neue Form, welche die Hand des Menfchen der Materie gab, in vager 
Weiſe als eine Schöpfung bezeichnet wurde. Wir wiſſen jebt, daß eine 
Schöpfung gegemwärtig nie ftattfindet, daß Fein neues Element je durch 
eine von außen wirfende Macht den vorhandenen Elementen Hinzugefügt 
wird und daß bie Geſetze eines Theils ver Welt fich nie aus Gehorfam 
‚gegen irgend einen andern Theil im mindeften biegen oder verändern. 

Warum fagen wir, der Geift fei unendlicher, edler oder mächtiger als die 
Materie, er Eönne die Materie fchaffen, ihr ©ejege geben und fie feinem 
Willen beugen? Ach! unfer Geſchlecht Hat diefe Ungerechtigkeit gegen 
einen großen Theil unfers Wefens theuer bezahlt und büßt noch immer da⸗ 
für. Inwiefern ift e8 im allermindeften mehr begreiflich, daß der Geift 
unendlich ift, ald daß die Materie es ift? Ja, es ift vielmehr unendlich 
viel weniger begreiflich ; und während wir Keinen möglichen Grund anfüh- _ 
zen können, weßhalb die Materie nicht unendlich fein ſollte, fondern zu 
diefem Schluffe gezwungen werden, wenn wir die Natur erforfchen, können 
wir auf der andern Seite feinen möglichen Grund in der Natur finden, 
weßhalb ver Geift unendlich fein follte, fondern werden durch das Studium 

„der Natur zu dem Schluffe gezwungen, daß er nicht unendlich if. Der 
Geiſt ift eine lebendige Subftanz, und alles Leben ift, nach dem Grundgeſetz 
feines Dafeing, ver Veränderung und daher dem Tode unterworfen. Der 
Geift ift vergänglich, denn er ift abfolut ungertrennlich von vergänglichen 
Vormen der Materie und Feine dem Neft der Natur fremde, jondern eine 
völlig natürliche Kraft, die in gegenfeitiger Abhängigkeit ungertrennlich mit 
allen andern verbunden ift, 

Wer dem Fortfehritt ver Phyſiologie gefolgt ift, muß von den zahlreichen 
Fällen überrafcht worden fein, in welchen Phänomene des Iebenden Kör- 
pers, die früher für rein vital und jeder phhſiſchen Analogie vollfommen 
fremd gehalten wurden, während der lebten Jahre nach einander als rein 
phyſiſch erfannt worven find, Sp galt der Proceß der Verdauung lange 
als vital, während jetzt allgemein zugegeben wird, daß er phyſiſch ift und 
nad) den phyſiſchen Gefegen der Chemie, ver Hiße u, f. w. ftattfindet. 
Auf gleiche Weife wird der wefentliche Theil der Reipiration, nämlich das 
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Einathmen des Sauerftoffs und dad Ausathmen ver Kohlenfäure, durch Die 
ganz phyſtſchen Gefebe der Verbreitung der Gafe u. |. mw. geregelt. Die 
Hitze des Körpers wird durch die chemifche Verbindung von Sauerftoff und 
Kohlenſtoff hervorgebracht und ift ebenfo entfchieden ein phyftfcher Proceß 
als das Brennen des Feuerd im Kamin. Manche andre Beifpiele könnten 
noch erwähnt werden, aber diefe genügen, um die große und bedeutungsvolle 
Thatfache zu bemweifen, daß der Portfchritt der Phyftologie von allen 
Seiten darauf hinzielt, die alte Vorftellung eines unbegreiflichen unabhän- 
‚gigen Lebensprinzips zu verbannen und verftändliche phyſiſche Geſetze all- 
mälig mehr und mehr an deſſen Stelle zu feben. Nach dem was bereits in 
diefer Hinftcht gefchehen ift und nach den Schlüffen die wir daraus ziehen 
dürfen, ſcheint e8 äußert wahrfcheinlich, daß alle Kebenserfcheinungen durch 
phyſiſche Kräfte, die unter gewifen neuen Bedingungen thätig find, hervor- 
gebracht werden. Wer von dem natürlichen Urfprung des Lebens über- 
zeugt ift, würde fchon a priori zu diefem Schluß gelangen. Wenn das 
Zeben lediglich aus den natürlichen phyſiſchen Kräften entiprang, fo müffen 
die Lebenskräfte aus den phyſiſchen Kräften hervorgegangen und in der 
That weiter nichts fein als eine Entwicklung der Eigenfchaften und Kräfte, - 
die immer in der Materie vorhanden find, aber ſchlummern, bis fie durch 
gewiſſe Bedingungen in Thätigfeit gefeßt werben. 

&3 ift abjolut gewiß, daß e8 feine Bewegung einer Muskel in unferm 
Körper, feinen Gedanfe und Fein Gefühl in unferm Geiſte gibt, die nicht 
unzertrennlich mit chemischen, mechanifchen und andern phyſiſchen Verän— 
Derungen zufammenhängen und bon denfelben begleitet werden. Worin 
befteht nun der Zuſammenhang zwifchen diefer chemifchen und mechanifchen 
Veränderung einerfeit3 und dem Gedanken und Gefühl andrerfeits?! Es 
iſt leicht, alle Unterfuchungen über ven Zufammenhang zwifchen Geift und 
Draterie, wie die Liebig’3, Mayer's und andrer, mit dem Mal des Mate- 
rialismus zu brandmarfen und fich mit einer Erklärung zu begnügen, die 
feine ift ; aber ein ſolches Verfahren führt eben zu nichts, wie die alte 
Lehre von der Lebenskraft. Halten wir e8 für eine Entwürdigung des 
Geiftes, wenn er mit der Materie verbunden und verglichen wird? Meinen 
wir, eine geiftige Erjcheinung fei erhabener oder wunderbarer, als die 
außerordentliche und unendlich fubtilifirte chemifche Veränderung, welche 
diefelbe begleitet? Hier, wie in allen andern Speculationen, haben die 
Menfchen fich fortwährend bemüht, die Materie zu erniebrigen, aber 
dadurch nur gezeigt, daß die göttliche Schönheit eines Grundbeftandtheils 
ihrer Natur ihnen verborgen ift. Ihre Augen und Herzen find gegen das 
Wunder und die Majeftät ver materiellen Welt verfchloffen ; fte wollen die 
Natur nicht nehmen wie fie fich und varftellt, in der vollfommenen natür- 
lichen Harmonie der Elemente, fondern ziehen e8 vor, fich ein weſen— 
loſes und verzerrtes Bild von ihr zu machen. Jawol, diefe ftaunenswerthe 
und unbegreifliche chemifche Thätigfeit, diefe wunderbare Verfeinerung und 
Steigerung der phyſtiſchen Kräfte, die in dem Gehirn vor fich geht, bietet 
Erſcheinungen dar, die Fläglich und verächtlich, unferer höchften Gedanken 
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unwürdig und völlig ungeeignet find, mit den Offenbarungen des Geiftes 
auf eine Stufe geftelt zu werden! Wer aber von den Wahrheiten ver 
phyſiſchen Religion tief durchdrungen ift, kann feine folchen entehrenden und 
grundlofen Vergleiche anftellen ; er muß für die Materie einen gleichen 
Theil unfrer Bewunderung beanfpruchen ; er erfennt mit frommem Stau= 
nen Die zweifelloſe Wahrheit, daß eine unzertrennliche Verbindung zwifchen 
den phyſtſchen und den geiftigen Phänomenen befteht, daß man, ftatt 3. B. die 
Löſung eines verwicelten Problems, oder die Offenbarung eines tiefen 
Gefühls der Liebe oder der Verehrung gewiſſen geiftigen Proceffen zuzu— 
fchreiben, mit ganz derfelben Wahrheit jagen Fann, daß fie durch 
gewiffe außerordentliche chemifche Thätigfeiten hervorgerufen wurden, von 
deren wunderbarer und fubtiler Natur wir noch feine Vorftellung haben, 
Es liegt ein tiefer Irrthum in dem gewöhnlichen Ausdruck, dag die anima— 
liſchen und vegetabilifchen Subftangen von denen wir und nähren, „das 
Leben erhalten;" denn in Wahrheit „werden fle eben," oder mit 
andern Worten, fie werden in und verwandelt und die ihnen innewohnenden 
lebendigen und geiftigen Eigenfchaften werden fo hervorgerufen. 

Alles führt ung zu dem Glauben, daß die chemifchen, die mechanifchen und 
die andern phyſtſchen Kräfte von den geiftigen Erfcheinungen ungertrennlich 
und daß die phyſtſchen Kräfte, von denen wir wiflen, daß fie fih in 
der Thätigfeit des Gehirns offenbaren, auf eine unerflärliche Weife mit 
Selbftbewußtfein begabt find. Die Materie kann fich in der Form eines 
Muskels zufammenziehen, in der Form einer lebendigen Nervenfubftanz 
kann fie denfen. Der Gedanke fteht in einem geheimnißvollen Zus 
fammenhang mit vem Phosphor und muß irgendwie eine Steigerung 
oder Derfeinerung der diefer Subftang und den andern Elementen des 
Gehirns von Natur innavohnenden Eigenfchaften fein; aber auf welche 
Weiſe, ift noch vollig unbekannt. Unſer Nachdenfen lehrt uns, daß, wie 
eine chemifche Thätigkeit jeden Lebensakt und demnach jeden geiftigen 
Proceß begleitet, fo jeve geiftige Veränderung von einer genau entfprechen- 
den Veränderung diefer chemifchen Thätigkeit begleitet fein muß. Es be= 
fteht fein größerer Unterfchied zwifchen Freude und Verzweiflung als 
zwifchen den diefe begleitenden chemifchen Veränderungen und die chemifche 
Veränderung ift grade fo ſchön als Die geiftige Erregung. Der Gedanke 
oder dad Gefühl drückt ven Sinn der chemifchen Veränderungen aus. 
Sind wir froh, fo ift die chemifche Veränderung, welche in unferm Gehirn 
ftattfindet, leichter Art und ven Mächten des Lebens und der Gefundheit 
in und günftig ; find wir traurig, fo ift die chemifche Veränderung fchwer 
und diefen Mächten zuwider. Die unendlich mannichfachen Gedanken 
und Gefühle find die bewußten Ausdrucksweiſen der gleich unendlichen 
Proceffe ver organifchen Chemie in uns. Diefe Betrachtungen ſcheinen 
mir die einfachften Confequenzen deſſen mas wir über die Phyoſiologie der 
Nerventhätigfeit wiffen und fie Elingen nur feltfam wegen unfrer. falfchen 
Vorliebe für fpiritualiftifche Anftchten von der Natur des Lebens. 

Wenn wir die Gefchichte der Erde unterfuchen, fo führt ung Alles zu 
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der Ueberzeugung, daß die Materie lange vor dem Geifte da war, 
oder in andern Worten, daß die einfacheren chemiſchen Verbindungen lange 
vor den verwickelteren da waren, die eine yerhältnigmäßig fpäte Geburt 
der Zeit find. Die Entwicklung des Geiftes ift einer der fpäteften Triumphe 
der Naturfräfte, und wern wir dem wahren Wege der Induktion folgen, 
fo gelangen wir zu dem Schluß, daß eine fo unendlich complicivte Subftanz 
erft durch die Arbeit zahllofer Jahrhunderte geichaffen werden konnte. 
Judem wir durch die unendliche Viſta der Geologie zurückſchauen, ſehen 
wir, wie die Natur dieſes ihr wunderbarſtes Produkt langſam, langſam 
entwiefelte: durch die Reihen ver Pflanzen hindurch (deren Reben eon= 
ftruetio ift) wird eine Grundlage gelegt für die geiftige Exiftenz (welche 
deftrwetid if) und durch die Reihe ver Thiere, erhebt ver Geift ſich 
auf ven allmäligſten Stufen, deren jede wahrfepeinlich erft nach Millionen 
von Jahren überfchritten werden konnte, zu der Höhe der Menfchheit. Wir 
dürfen gewiß fein, daß diefe wunderbaren und unendlich lange fortgefeten 
Anftrengungen nicht vergeblich gewefen find, ja, daß ohne diefe außerorventliche 
Porbereitung der Geift nicht hätte ins Leben treten koͤnnen und die Natur 
ohne Selbftberwußtfein hätte bleiben müffen. Das Prineip des Fortſchritts 
feheint einen wefentlichen Theil ver Lebensentwicklung zu bilden und bie 
zufammengefeßtefte Subftanz zum Urfprung aller Dinge zu machen, ift 
eine völlige Verdrehung der natürlichen Ordnung. 

Dad MUebernatürliche, in irgend einer Geftalt ober Form, ift dem 
mienfchlichen Geift abfolut unbegrei flich, und jeder Verſuch, es 
zu begreifen, hat in unentwirrbarer Confufton geendet. Ein Geift ohne 
ein Gehirn; ein Leben ohne Veränderung, Anfang over Ende; eine Per- 
fönlichkeit ohne Beſchränkung des Umfang? oder des Bewußtſeins, unbeein⸗ 
flußt durch Wechſel der Freude und des Schmerzes, und doch voll Liebe, 
Gnade und Baunmherzigkeit —kurz, jedes mögliche natürliche Attribut ift 
auf das Uebernatürliche angewandt und jedes doch in demſelben Athemzuge 
geläugnet worden. Es ift und abfolut und unerbittlih unmöglich, und 
die leifefte Vorftelung von einem übernatürlichen Wefen zu machen, wir 
Können ung in Wahrheit nichts außerhalb ver Natur denken —Alles, 
was wir thun Fönnen, ift, ein Aggregat natürlicher Ungereimtheiten zu 
erfinden. 

Alles führt ung mithin zu der tiefen und ernften Meberzeugung, daß Die 
Patur Alles in Allem ift, daß Nichts über, unter oder neben ihr 
ift, und daß auf fie die ganze Huldigung übertragen werben follte, die bisher 
dem Hebernatürlichen gezollt wurde. Diele große Wahrheit ift die Grund- 
Inge des modernen Gedankens und, nächft der Erfenntniß des Gefeges ber 
Bevölkerung, wohl der wichtigfte Schluß, bei dem unfer Geſchlecht angelangt 
iſt. Es ift wahr, daß fie erſt theifweife und dunfel erkannt wird; aber 
allmälich dammert fie über der Melt auf, und jede neue Offenbarung des 
Buches der Natur prägt fie unferen Herzen tiefer ein. Sie iſt die Grund⸗ 
Tage der Natürrlichen Religion, jenes gewaltigen Glaubens, ver früher oder 
fpäter die ganze menfchliche Familie umfaflen, und. vor dem ber Sfepticid= 
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mus und alle Unterfchiede ver Glaubensbefenntniffe auf gleiche Meife ver- 
ſchwinden werden. Wer die unüberfteigliche Kluft, die das Natürliche 
don dem Uebernatürlichen ſcheidet, und die unendlich viel größere Wahrheit 
und Schönheit des erfteren einmal erkannt hat, beftst eine tiefe Verehrung 
und ein abjolutes Vertrauen zu der Natur, welche Nichts erfchüttern kann 
Die Natur kann Alles thun, fie kann jedes Geheimniß Löfen, und wer an 
fle glaubt, wird nicht getäufcht werden. Mir, ihre epelften Kinder, find 
freilich vol Ummiffenheit und Schwächen; aber es beftcht fein Gedanke, 
fein Leiden, feine Berwirrung unter ung, wozu le nicht ven Schlüffel Hat, 
und wofür ihr mächtiger Bufen feinen Troft gewährt. Das Leben von 
Dielen unter ung mag ein hoffnungslofes Raͤthſel fcheinen, mag mit Leiden, 
Enttäuſchung, Armuth oder Krankheit, Zmeifel, Unfähigfeit oder Entwürr 
digung beladen fein, aber fe wird endlich Alles aufklären, fie, die eine 
gleiche und unparteiifche Liebe für Alle hat und für die Nichts umfonft 
da ift, 

Die natürliche Religion ift der einzige wahre religiöfe Glaube, ver je auf 
ber Erde beftanden hat. Sie ift durch eine viel breitere Grenzlinie von 
allen verfchiedenen Formen des Supranaturaligsmus getrennt, als irgend 
eine dieſer Ießteren von einander getvennt find. Der Sortfchritt des reliz 
giöfen Glaubens hat darin beftanden, ven Einfluß des Mebernatürlichen 
mehr und mehr zu befchränfen und den ver Natur mehr und mehr zu er- 
weitern, jo daß die Religion, welche die geringfte unmittelbare Thätigkeit 
des Uebernatürlichen und die meifte natürliche Wahrheit enthielt, die befte 
war. ber der leifefte Schatten einer Vorſtellung des Uebernatürlichen 
ſtört die Harmonie der Natur, mifcht fich unvermeidlich in alle unfere 
Lebensanſichten ein und ift mit der natürlichen Religion abfolut unverträg- 
lich. Der erfte und fundamentale Glaube diefer leßteren ift, daß Nichts 
auperhalb ver Natur ift, noch je war, noch je fein ann, daß jedes Einzelne 
ein Theil des mächtigen Ganzen ift, ven natürlichen Geſetzen der Eriftenz 
unterworfen, die ganze übrige Natur beeinflußend und von ihr beeinflußt, 
und daß e8 der Hauptzweck unferes Lebens ift, ihre Gefege zu erfennen und 
denfelben gemäß zu Ieben. 

Dies ift die große Wahrheit, ver die ganze moderne Philofophie zugeftrebt 
Hat, Die fich jet über einen großen Theil ver civilifirten Melt verbreitet 
und die während ber jüngften Zeit die leitende Idee der meiften tiefen Denker 
in England und mehr noch auf dem Feftlande gebilvet hat ; die Wahrheit, 
die unter verfchiedenen Geftalten und Namen, in dem Rationalismus 
Deutfchlands, in dem Säfularigmug Englands und in anderen Sekten 
verkörpert ift, welche alle wefentlich mit einander übereinftimmen, oder 
doch nur in umwichtigen Dingen von einander abweichen, alle fich in 
derſelben Richtung fortbewegen und ſchließlich ſich zu einem großen und 
einigen Ganzen verſchmelzen werben; die Wahrheit, die unter vem Na— 
men des Atheismus und des Unglaubens gebrandmarkt wird von den 
Vertretern ver übernatürlichen Glaubenslehren, welche vergefien, daß es 
ſich nicht mehr darum Handelt, ob der Menfch einen tiefen und 
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feften Glauben hat, ſondern ob er an eine übernatürliche Religion glaubt 
aber an die Natur. Wer an dad Mebernatürliche glaubt, läugnet vie 
Zulänglichkeit ver Naturfräfte und entfeßt die Natur ber Herrſchaft über 
die Welt und umfere Herzen, welche die natürliche Religion andächtig 
anerkennt. Täufchen wir und nicht! Wir können nicht zweien Herren 
dienen. Glaube an Gottift Unglaube an die Natur. 

Auf feinen Glauben ift ver Ausdruck „Unglaube“ weniger anwendbar, 
als auf die natürliche Religion, und die, welche von ihrer Wahrheit über- 
zeugt ſind, follten mit edelm Umwillen die Anmendung eines ſolchen Aus- 
drucks auf ihren Glauben verwerfen, des ebelften, des erhabenften, ven die 
Welt je gekannt hat. Es ift ein Glaube, deſſen Grundlagen fo breit und 
tief find, als die Natur felbft, und der durch nichts erfchüttert werden kann. 
Wenn er einmal feft in der Menfchheit begründet ift, wird ver religiöfe 
Skepticismus verfchwinden. 

Es ift von großer Bedeutung, daß die natürliche Religion ſich jo weit, 
fo allgemein verbreitet als möglich, nicht bei und allein, ſondern über bie 
ganze Erde. Nichts könnte mächtiger dahin wirken, una Alle näher mit- 
einander zu Verbinden und eine gemeinfame Sympathie in unferen 
Herzen zu erweden, als eine gemeinfame Form ber Religion. Nichts 
trennt gegenwärtig die Nationen mehr ald die verfchievenen Formen des 
übernatürlichen Glaubens, und es kann nie eine wahre Verfühnung geben, 
ehe diefe bei Seite gefegt find, und wir durch eine große natürliche Re⸗ 
ligion verbunden werden, deren Unfehlbarkeit alle Menſchen zugeben 
muſen, denn die Natur iſt eine und dieſelbe über die ganze Erde hin. 

Diefe große Errungenfchaft feheint gegenwärtig in weiter, in jehr weiter 
Ferne zu liegen, da die natürliche Religion noch in ihrer Kinvheit begriffen 
ift und verfchiedene Formen des übernatürlichen Glaubens in allen Ländern 
der Welt Herrchen. Aber ſie herrfchen mehr dem Namen als der Wirklich- 
feit nach, denn ihre Macht über die meiften civiliſirten Nationen der Erde 
ift Schon fehr erfehüttert. In Frankreich und Deutfchland kann man die 
Herrfchaft der hriftlichen Religion nicht allgemein nennen; e3 ift felten, 
daß man dort einen gebilveten Mann, —— unter den Laien findet, der 
daran glaubt. Ja, man Fanıt fagen, daß auf dem ganzen Continent der 
riftfiche Glaube der Regel nach auf die am wenigſten gebildeten Klaffen 
befchränkt ift, unter denen er gemöhnlich die Form eines groben Aberglaubens 
angenommen hat. In England ift die Zahl derer, die nicht an dag Ehriften- 
tbum glauben, ſehr groß und nimmt beftändig zu. Die Mehrzahl der 
Handwerker und Arbeiter in unferen großen Städten gehört, wie ich 
glaube, zu diefer Zahl. Auch unter den veicheren Klaffen, beſonders unter 
der Generation, die jegt heranmächft, zweifeln jehr viele entweber daran, oder 
find völlig ungläubig. Diele unferer größten lebenden Schriftfteller und 
Denker ſtehen der chriftlichen Weltanfchauung diametral entgegen, und es 
gibt verhältnigmäßig wenige, die man orthodox nennen kann. 

Biele Mitglieder diefer verfchiedenen Klaffen ftimmen darin überein, daß 
ſie die Autorität ver Bibel verwerfen, aber in Bezug auf die Beſchränkung 
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des Mebernatürlichen weichen ſie in verfchienenen Punkten von einander 
ab. Einige geben die Eriftenz eines übernatürlichen Wefens und eines 
übernatürlichen Lebens für ven Menfchen, nach der Vollendung feines 
natürlichen Lebens, zu, während andre dies läugnen und an Nichts glauben 
als an die Natur. Ich bin tief überzeugt, daß Alle am Ende zu dem Schluß 
kommen werden, daß die Idee des Mebernatürlichen ganz und völlig bei 
Seite gefegt werden muß, und daß e8 für den Menſchen unmöglich ift, in 
irgend einer andern Glaubensform wahre Befriedigung zu finden, als in 
einer rein natürlichen. Wir find Theile der Natur, leben in ihr und durch» 
fle, und können nicht über fie Dinauägehen, ohne in die geößeften Inconſe⸗ 
quenzen zu verfallen und das Glück und die Tugend unfres Lebens einzu= 
büßen. 

Aber obgleich einige Verfchtevenheiten in ven Meinungen derer beftehen, 
die vom chriftlichen Glauben abiveichen, fo Stimmen doch Alle in der großen 
Grundwahrheit überein, daß wir namlich unfre religiöfen Ueberzeugungen 
durch und felbft und unfre fortfchreitende menschliche Aufklärung gewinnen 
müſſen und nicht durch irgend eine vergangene Autorität, Jeder muß ſich felbft 
feine eigenen Anſichten bilden über die großen Fragen nach ver Bebeutung 
und dem Zweck des Lebens. Was für Grundfäte des moralijchen Ver⸗ 
Haltens, was für Anftchten über Leben und Tod immer aufgeftelt werden 
mögen, ſie müfjen fich an das moralifche Gefühl und die Vernunft eines 
jeden Individuums wenden und durch diefe erprobt werden, nicht aber ala 
die Sätze eines blinden Glaubens und aufgevrängt werben, geftütt durch 
Verſprechen ewiger Belohnungen und Strafen. Solche DVerfprechen und 
ſolche Drohungen zerftören jeve Unparteilichfeit des Urtheild und find eines 
ſo hohen Wefens wie des Menfchen unwürdig. 

Diele, die die übernatürlichen Anſchauungen bezweifeln oder verwerfen, 
werben bon dem Geſtändniß ihrer Anfichten durch die Intoleranz zurüc- 
geſchreckt, womit diefelben behandelt werden, eine Intoleranz, die noch vor 
zwanzig ober dreißig Jahren Richard Carlile, Holyoake und andere (deren 
edle Bemühungen und Hingabe an die Sache der Naturreligion noch einmal 
allgemein anerkannt werden wird) ind Gefängniß warf, weil fie ihren Un= 
glauben an die herrfehenden übernatürlichen Kehren offen ausfprachen. 
Richard Carlile wurde im ganzen mehr als neun Sahre gefangen gehalten, 
aber am Ende Hat er und bieje beiden unfchäßbaren Güter geſichert: die 
Freiheit der Breffe und der mündlichen Discufſton. So viele unter uns 
hängen in Bezug auf ihren Lebensunterhalt yon dem guten Willen Anderer 
ab, jo viele fürchten ſich vor der öffentlichen Meinung, daß die wärmften 
Ueberzeugungen oft zuruckgedrängt werden, und es deßhalb ſchwer ift, die 
Zahl derer, welche ver chriftlichen Lebensanfchauung entfagt haben, zu ſchätzen. 
Dir Ausnahme der geſchlechtlichen Intoleranz iſt die religiöfe Intoleranz 
am heftigften in England, und beide Gefühle bringen viel Elend ‚hervor, 
und find jener wahren Sympathie und gegenfeitigen Achtung zumider, bie 
unter allen Menſchen beftehen jollten. Es ift einer der erften Grundſätze 
der Religion, daß wir unfre Mitmenfchen ehren und Tieben und ihre ge» 
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wiffenhaften Anfichten mit Achtung aufnehmen, fo unvollfommen ſie und 
auch erfcheinen mögen. 

Ale Mittel jolten daher angewandt werden, die natürliche Religion 
und deren Anhänger aus ihrer noch nicht anerfannten und entwürdigten 
Stellung zu erheben und jeden, der diefen Glauben annimmt, in den Stand 
zu fegen, venfelben offen zu befennen und zu vertheidigen und für feine 
Ausbreitung zu wirken, ohne dag er vor feinen Mitmenfchen mit Intole— 
ranz behandelt wird. Die Verehrer der Natur follten verlangen, daß ihr 
Glaube von ver Gefelichaft auf diefelbe Art empfangen wird wie die ver- 
ſchiedenen Formen der übernatürlichen Religion, nämlich als die gewiffens 
bafte religiöfe Ueberzeugung einer großen und mächtigen Genofienfchaft, 
die das Recht beſitzt, eine ehrenvolle Stellung in den Augen ihrer 
Mitmenfchen zu behaupten. Nichts thut der natürlichen Religion 
heutzutage mehr noth, als eine Erklärung ihrer Grundſätze und eine 
Bereinigung ihrer Kräfte, damit ſie fich eine anerkannte 
Stellung undeinen Namen gewinnt, mittelft deren fie ihre Anhänger 
vor Unterdrückung und religiöfer Intoleranz ſchützen kann. Gin Katholif 
verbirgt feine religiöfen Ueberzeugungen bei uns nicht, ebenfowenig ein 
Jude oder ein Diffenter, und obgleich man ihre Meinungen nicht billigt, fo 
hört man doch darauf und gönnt ihnen eine jociale Stellung. Die natür- 
liche Religion foNte nicht ruhen, bis auch ihre Glaubensfäge auf gleiche 
Weife anerkannt werden und alle ihre Anhänger ebenfo offen und ebenfo 
ftolz von ihren Ueberzeugungen fprechen können. 

Was den Namen betrifft, mit welchem dieſe Anfchauungen bezeichnet 
werben follten, fo feheint e8 mir wünfchenswerth, daß man den Ausdruck 
„Natürliche Religion” dafür annähme. Es ift etwas Kaltes und Abftoßen- 
des in den Worten Nationalismus und Sefularismus, die mir überdies den 
eigenthümlichen Charakter des Glauben? nicht fo gut auszudrücken 
feinen. Der Ausdruck „Natürliche Neligion“ zeigt ihre wahre Grund- 
lage, nämlich daß fie auf der Natur und auf der Natur allein ruht und 
bebt ihren Gegenfag zu allen Formen des übernatürlichen Glaubens ftarf 
hervor. Dazu ift das Wort „Religion“ ung Allen im Innerften werth; 
es ift ein Name, dem die edelſten Gefühle ver Menfchheit geweiht find, ver 
geheiligt ift durch die Tugenden, das fromme Leben und den heroifchen 
Tod vieler der ruhmwürdigſten Berfönlichkeiten in der Gefchichte, der vie 
menfchliche Bruft mit jener heroifchen Singabe erfüllt Hat, welche fte alle 
Prüfungen und Entbehrungen ertragen läßt, um das zu thun, was ihr 
Gewiffen für Necht erklärt; der die Menfchen in die Wildniß führt zur 
Befehrung der Heiden und an das Sterbebett und in die Höhlen des 
Lafters und der Pet, zum Beiftand und zur Tröftung ihrer leidenden 
Mitmenſchen —oh, möchte diefer Name und alle die Hingegebenen, ernften, 
liebenden Gefühle, die er atmet in unfer aller Seelen finfen, und 
möchten die Jünger der natürlichen Religion von Feiner weniger eveln 
Begeifterung durchdrungen fein! Der Name ‚Natürliche Religion’ drückt 
aus, daß der Glaube, welchen fie vertritt nur die Fortfegung des religiöfen 
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Sortfchritts der Menfchheit ift, eines Fortfchritts, ver feit vem Anfang ver 
Gejchichte begonnen hat und dauern wird bis an ihr Ende. Er bezeichnet 
das unausgefegte Streben der Menfchheit nach dem Wahren, vem Guten 
und dem Schönen, und das hingebende und begeifterte Gefühl ihrer Pflicht, 
demfelben zu folgen und es um jeden Preis und mit allen Opfern zu 
wahren. 

Was für Meinungen wir auch annehmen, was für Soffnungen hin— 
fichtlich des Einfluffes derfelben auf das menschliche Leben wir auch hegen 
mögen, verfallen wir nicht in den verhängnißvollen Irrthum, der allen 
Formen des übernatürlichen Glaubens anbaftet, nämlich den, ver menſch⸗ 
lichen Verblendung und Schlechtigkeit und nicht ihren eigenen unvollkoni— 
menen Syſtemen, die Fortdauer der Uebel zuzuſchreiben, welche dieſe 
Syſteme unvermögend find zu heilen. Der Beweis ver Wahrheit eines 
Syſtems liegt darin, daß e8 die menfchlichen Uebel wirklich heilt, nicht in 
ber Behauptung, daß es fte heilen kann, gerade wie das einzige Zeichen ver 
wirklichen Begabung des Arztes die SHerftelung ver Gefundheit des 
Kranken ift. Che die Uebel geheilt werden, ift in Wahrheit Nichts ge- 
than. Wenn wir dieſe Prüffteine der Wahrheit an einem Plane zur 
ausreichenden Vermehrung der menfchlichen Tugend und des menfchlichen 
Glückes erproben, müffen wir anerkennen, daß alle folche Pläne bis jeßt 
eine Zäufchung geweſen find, daß es feinen „rettenden Glauben“, Fein 
religiöſes oder moralifches Syſtem gegeben hat, veren Kraft zum Kampfe 
gegen die menfchlichen Uebel ausreichte, und daß die fo lange wienerholte 
hartnädige Behauptung: die verfchievenen religiöfen Syſteme feien Uni— 
verfalheilmittel und die Schuld müffe nicht ihnen, fondern der Menfchheit 
beigemefjen werden, wohl die Kläglichfte aller Proben der Verhöhnung 
des menjchlichen Elends gemefen ift. 

Malthus war ein Geiftlicher, aber durch feine Entdeckung des Prinzips 
der Bevölkerung verfeßte er, ohne es zu wiſſen, der Religion, deren Diener 
er war, den tödtlichſten Streich, ven fle je empfangen hat. Indem er den 
tiefliegenden Antagonismus zwifchen Nahrung und Liebe nachwies, ent» 
hüllte er den wahren Urfprung der Hauptmaſſe menfchlicher Leiden und 
fügte der Reihe menfchlicher Pflichten ein neues Element hinzu, nämlich 
die Beichränkung der Zeugungsfräfte, ein Element, das in allen frühern 
Syſtemen, das chriftliche eingefchloffen, überfehen war, aber von fo un- 
vergleichlicher Bedeutung ift, daß alle andern Tugenden ohne vafjelbe als 
völlig täufchend bezeichnet werden müffen. Wegen der Unbefanntfchaft 
mit dem Gefebe ver Bevölkerung und der großen Pflicht beſchränkter 
Zeugung ift das chriftliche Syftem ebenfo von Grund aus verfehlt, als 
andere Theorieen der Tugend oder des Fortſchritts; während feine Lehrer, 
durch den Mangel an Berückfichtigung dieſes Gegenftandes, in Bezug auf 
en Intereffen der -Menfchheit ohne jeden durchgreifenden Ein- 

up find. 

Die große Bevölkerungsſchwierigkeit hat ſich bis jetzt als ein Bollwerk 
des Chriftenthums, wie der Ehe, erwiefen, weil ſie alle Pläne zur Abhülfe 
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der menfchlichen Leiden fehlfehlagen ließ, und fo die Menfchen zwang, 
an einer Religion der Entfagung, flatt an einer Religion der Hoff: 
nung und de3 Fortfchritts feſtzuhalten. Wenn jedoch, wie ich feft glaube, 
diefe große Schwierigkeit durch die Mittel, von welchen ich gefprochen 
Habe, überwunden werden kann, wird nichts einen mächtigeren Einfluß 
auf eine Aenderung unferes religiöfen Glaubens ausüben als die; denn 
man wird erfennen, daß die einzige Möglichkeit ver Rettung von diefen 
Uebeln in der Aenderung unferer geihlechtlichen und religiöfen Anſichten 
liegt. Ohne eine folche ift in ver That ein wahrer Fortſchritt völlig un- 
möglich. 

Wenn man auf die vergangene Gefchichte unferes Gefchlechts in Bezug 
auf die Wirkfamfeit des Gefeges der Bevölkerung zurückblickt (und ohne 
die Erfenntniß diefer Wirkſamkeit find die vergangene und gegenwärtige 
Geſchichte unlösbare Räthſel), kann man diefelbe in zwei ziemlich genau 
begrenzte Epochen nothwendiger Ser flörung einteilen. Die 
alte Gefchichte ift vorwiegend vie Epoche der pofitiven Beichrän- 
fung, in Form von Kriegen, Theuerungen und vorzeitiger Sterblichkeit. 
In ihr ift die Ducchfchnittspauer des Lebens ſehr kurz, grade wie bei allen 
niedern Thierklaſſen; aber das Durchſchnittsmaß der Geſundheit und 
Kraft bei denen, die glücklich genug find, der nothwendigen Berftörung zu ent» 
rinnen, ift fehr Hoch, grade wie bei allen ungezähmten Thieren. Die neuere 
Gefchichte ift die Epoche ver präbentiven und pofitiven Be 
fhränfungen, in Form von Eheloftgkeit, Broftitution, Armuth und über» 
mäßiger Arbeit. Hier ift die Durchichnittspauer des Lebens höher, haupt⸗ 
ſächlich wegen des Vorwaltens der präventiven Beſchränkung und der 
vermehrten Fähigkeit zur Production von Nahrungsmitteln; aber das 
Durchſchnittsmaß der Geſundheit und Kraft, abgeſehen von der Lebens— 
dauer, ift niedriger, bauptfächlich aus denjelben Urfachen, nämlich wegen 
der unnatürlichen Eheloſigkeit und harter und ungefunder Arbeit. Die 
Zukunft, wie ich feft hoffe, wird die Epoche des präventiven ge- 
ſchlechtlichen Verkehrs ſein, durch den allein es möglich iſt, 
der nothwendigen Zerſtörung vorzubeugen und wird charafteriftrt werden 
durch allgemeine Unabhängigkeit in Bezug auf die nothwendigen Lebeng- 
bebürfniffe und ein Durchſchnittsmaß ſowohl des Lebens als der Geſund— 
heit und der Kraft, welches dem natürlichen immer näher kommt. 

Kein Menſch hat, ohne es zu wiſſen, für die natürliche Religion mehr 
gethan als Malthus. Nichts hat den Contraſt zwiſchen der Macht der 
Natur einerſeits und der Ohnmacht des Menfchen und des Uebernatür= 
lichen im Gegenfaß zu der Natur andererfeitö, fo feharf hervorgehoben als 

die Entdeckung des Princips ver Bevölkerung. Was haben alle unfere 
Kämpfe gegen die überwältigenden und ungefehenen Geſetze der Natur ung 
genügt? Inwiefern haben unfere großen Männer, deren Thaten mit fo 
viel Ruhmredigkeit verherrlicht werben, die Huldigung verdient, die ihnen 
gezollt worden und die fo mächtig dazu beigetragen hat, die Aufmerkfamfeit 
von der Obergewalt der Natur und von dem ſchrecklichen Zuftand ver 
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Maffe der Menfchheit abzulenken? Was Haben jte für und gethan, die 
Dichter, die Schöngeifter, die Bildhauer, die Staatsmänner, Die Redner, 
die Moraliſten, in deren Glück und Erhabenheit wir unſere eigene finden, 
mit deren überfchattendem Ruhm wir uns in unſerem Elend tröſten ſollen, 
deren Verehrung für ung, den großen Kaufen der Menjchheit, eine bin= 
reichende Genugthuung fein ſoll? Wir verlangen nach Brod und ſte geben 
ung einen Stein, wir verlangen nach Liebe und fie geben un einen poeti= 
fehen oder veligiöfen Schatten derfelben. Poeſte, Malerei, Architektur, 
Schöngeifterei, Redekunſt, Religion find für eine in dad Bevölferungselend 
perfunfene Welt wie Muſik in den Ohren eined Ertrinfenden. Sie 
mögen unfer Urtheil blenden, fte mögen unfer Elend vergolven, aber ach! 
fle können es nicht befeitigen. Die Nothwenpdig feiten des Le⸗ 
bens, Nahrung, Liebe und Muße ſind es, die uns jetzt vor Allem noth⸗ 
thun und ehe dieſe für jedes menſchliche Weſen, Männer und Frauen, 
gefichert find, nützt es wenig von Kur u zu reden. 

Es iſt leider für feinen Schriftſteller ſchwer, in Hinſicht auf ſein ges 
ſchlecht liches Verhalten den kurzſichtigen Beifall der Menſchheit zu 
erringen. Er braucht nur die geſchlechtlichen Gegenſtände zu vermeiden 
und ſich wenigſtens ſtillſchweigend, wenn nicht ausdrücklich, der bei uns 
beſtehenden Herrſchaft der geſchlechtlichen Furcht und Unwiſſenheit zu fügen 
aber wenn er dies thut, wirft er einen neuen Stein auf das Grab menſch⸗ 
Ticher Hoffnungen. Nichts kann für unfer Gefchlecht gegenwärtig von wahrs 
Haftem Nuten fein, als eine offene, männliche Anerkennung und Erörtes 
rung der großen gefchlechtlichen Schwierigkeiten und, fo vielen Beifall die 
Menfchen auch unferen Handlungen zollen mögen, e3 ift vergeblich zu mei⸗ 
nen, daß wir die Natur betrügen werden, wenn dies nicht geſchieht. Ob ns 
maht und tiefe Verblendung fenngeichnen ale herrichenden 
Anfichten über den Menfchen und die Geſellſchaft, und müffen alle An⸗ 
ſichten kennzeichnen, die nicht durch das Geſetz der Bevölkerung geleitet 
und auf präventiven geſchlechtlichen Verkehr begründet werden. 


Ende des dritten Theils. 


Dierter Theil. 
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Vierter Cheil. 
Geſellſchaftswiſſenſchaft. 


Die wichtigſten Grundfäge 
Der 


Sefelicaftswif enfchaft. 


In den beiden erften Ausgaben ſchloß dieſes Werk mit dem vorher— 
gehenden Efjay. Da jedoch mein Hauptzweck ift, die Wahrheit des Mal⸗ 
thus’schen Geſetzes der Bevölkerung darzuthun, zu beweifen, daß dieſes 
Geſetz die wahre Urfache der großen focıalen Nebel der alten Staaten und 
präventiver gefchlechtlicher Verkehr ihr einziged Heilmittel ift, ſo möchte 
ich, bevor ich vom Leſer Abſchied nehme, Alles tbun, was in meiner 
Macht fteht, ein Elares Verſtändniß diefer Orundwahrheiten zu befördern, 
inden ich diefelben in einer etwas fyftematifcheren Form ausführe. Dies 
ſcheint mir nicht bloß gerathen wegen ber hoben Beveutung des Gegenſtandes, 
ſondern auch deßhalb, weil derſelbe noch ſo wenig verſtanden und ſo häufig 
falſch verſtanden wird. Im Parlament und bei andern, Öffentlichen 
Discufjionen foeialer Fragen wird das Princip der Bevölkerung noch 
immer beinahe volftändig ignorirt und als nicht beftehend behandelt, 
während eine wahre Staatsfunft wejentlich auf dieſes große Princip ges 
gründet fein ſollte, wie die Schifffahrt auf die Aftronomie, oder die Medicin 
auf die Anatomie und Vhyftologie. Wenn die Walthus’schen Lehren ein- 


mal in jeltenen Swifchenräumen in unfern Zeitungen und unfrer Volks⸗ 


literatur erwähnt werden, fo. kommt man gewöhnlich auf diefelben Truge 
ſchlüſſe und Mißverſtändnifſe zurück, die Malthus ſelbſt ſchon vor ſechzig 
Jahren widerlegte, die aber trotzdem ſeit ſeiner Zeit ſo oft wiederholt 
wurden, daß man ſie jetzt als traditionell bezeichnen kann. 

Was dem Jahrhundert vor Allem fehlt, ift, wie Mill und Comte ſo vortreff⸗ 
lich nachgewieſen haben (obgleich es dem Letzteren durch feine übereilte und 
unüberlegte Verwerfung ver politiſchen Oekonomie und des Princips der 
Bevölkerung entſchieden mißlungen iſt, dem Mangel abzuhelfen), eine 
ſociale oder Gejelichafts-Wiffenfchaft. Dierunter verfteht man ein 
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Syſtem auf die menſchliche Geſellſchaft bezüglicher Geſetze, welche, wie die 
Geſetze, die die Wiſſenſchaften ver Mathematik, ver Aſtronomie, der Phyſik, 
der Chemie und der Phyſiologie bilden, allgemein anerkannt und als über 
jede Meinungdverfchievenheit hinausliegend betrachtet werden. Che ed ein 
ſolches allgemein anerkanntes Syftem von Wahrheiten gibt, muß die 
Gefellichaft in einem Zuftande tiefer Verwirrung bleiben, fo groß ihre 
Einftimmigfeit in Bezug auf Dinge von untergeotoneter Bedeutung 
auch fein mag. Um folche Gefege zu erlangen, ift ed nothmenpig, den 
Gegenſtand auf dieſelbe forgfältige und ſyſtematiſche Weile, mit verfelben 
Berücjichtigung der Regeln ver Induction und der Deduction zu behans 
deln, wie die andern Wiffenichaften und ihn nicht, wie gegenwärtig ſo all 
gemein ver Fall ift, Lediglich einer vagen populären Diseuffton zu übers 
laffen. „Wenn,“ fagt Mill, „Hinfichtlich der wichtigften Gegenftände, 
welche die menfchliche Vernunft befchäftigen Eönnen, je ein allgemeineres 
Einverftändniß zwifchen den Denfern hergeſtellt werden fol; wenn das 
was man “dad wahre Studium der Menfchheit” genannt hat, nicht beftimmt 
ift, der einzige Gegenftand zu bleiben, ven die Philofophie nicht aus ver 
Empirie zu retten vermag: fo müffen diefelben Proceffe wodurch die Ge- 
fege vieler einfacherer Erfcheinungen eingeftandenermaßen über jede Mei- 
nungsverſchiedenheit hinaus feftgeitelt find, gewifjenhaft und planmäßig 
auf diefe jchwierigeren Unterfuchungen angewandt werben." 

Obgleich die Geſellſchaftswiſſenſchaft bis jegt fo wenig allgemeine Be— 
achtung und Anerkennung gefunden bat, daß die meiften Menjchen nicht 
einmal von ihrem Dafein wiffen, ja ihre Möglichkeit ſelbſt läugnen, fo 
muß man doch nicht denken, daß wenig für ihre Entwicklung gefchehen fei, 
oder daß fte fich noch in ihrer Kindheit befinde Ich bin vielmehr über- 
zeugt, daß die wichtigften Entdeckungen bereitd gemacht worden find 
und daß die Wiffenfchaft fehon hinreichend fortgejchritten ift, um ven 
größten praftifchen Bedürfniffen ver Menfchheit zu begegnen. Es iſt aller- 
dings wahr, daß ſie als ein Ganzes noch nicht eriftirt und daß manche 
ihrer Gebiete erft fehr unvollfonmen, wenn überhaupt cultivirt find. 
Aber andere, und befonders die politifche Defonomie, die Wiffenfchaft des 
Vermögens, befinden fich ſchon in einem fehr entwicelten Zuftand und 
vor Allem hat man die großen Grundſätze erkannt, welche ebenfo die wahre 
wiffenfchaftliche Erklärung der Haupterfcheinungen der Geſellſchaft Kiefern, 
wie das Gefeß der Gravitation die Haupterfcheinungen des materiellen 
Univerfums erklärte. Das Gefeh der Bevölkerung, und die mehr elemen— 
tarifchen Gefege der gefchlechtlichen Thätigkeit, ver weiblichen Fruchtbar— 
feit und des abnehmenden Bodenertrags, von welchen daffelbe abgeleitet ift, 
fönnen in der That als die Grundlage der wahren Theorie ver menichlichen 
Geſellſchaft, als die wichtigften Örundfäße der Gefell- 
ſchaftswiſſenſchaft betrachtet werben. Diefe Gefege Liegen nicht 
blog an der Wurzel der politischen Defonomie (für deren wichtigften Sag 
MIN, wie wir fahen, das Geſetz des abnehmenden Bodenertrags erklärte), 
jondern in ihnen murzeln auch die Geſundheits⸗ und die ethiſche Wiſſen⸗ 
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Schaft und die andern Zweige der Socialphilofophie. Sie find die Haupt- 
urjachen des bedauerlichen Zuftandes der Gefellichaft in England und 
andern alten Staaten, die Urfachen der Armuth, ver Proftitution, ver 
Krankheit und ded Verbrechens, unter denen zu allen Zeiten fo viele Mil- 
lionen des menſchlichen Gefchlechts gelitten Haben. Mittelſt ver Kenntniß 
dieſer Geſetze iſt es verhältnißmäßig leicht, die Haupterſcheinungen der 
Geſellſchaft zu verſtehen und ven Weg zu einer wahren ſocialen Wieder— 
geburt zu finden; ohne fie ift dies nicht bloß ſchwer, Sondern unmöglich. 
Ich möchte daher das bereits Gefagte durch eine methodiſchere Dar- 
ſtellung der obigen Gefege ergänzen, in der Hoffnung daß dies dem 
Lefer zu der Bemeifterung des Gegenftandes dienlich fein werde. Zu 
dieſem Zweck will ich zuexft eine kurze Darftellung und Erklärung des Ge- 
fegeö der Bevölkerung geben und zu zeigen fuchen, auf welche Weife daſſelbe 
feine drei fpecififchen Wirkungen: Armuth, Proftitution und Ehelofigkeit, 
hervorbringt und dann die elementarifchen Geſetze der Ihätigfeit, ver Frucht- 
barfeit und de3 abnehmenden Bodenertrags, und beſonders das erfte dere 
felben, etwas ausführlicher unterfuchen, da dieſes allein noch nicht allgemein 
und ausdrücklich von den Männern ver Wiffenfchaft. angenommen worden 
ift. Sodann willich auch Auszüge aus englifchen und fremden Schriftftellern 
über das Geſetz der Bevölkerung und deſſen Entdecker mittheilen, denn ich 
moͤchte daß ver Leſer fich überzeugte, wie allgemein die Malthuftfchen Kehren 
von den Männern der Wiſſenſchaft, die dem Gegenftande eine gebührende 
Beachtung gewidmet Haben, anerkannt find. Dies ift um fo nöthiger, weil 
die Wierfacher diefer Lehren in unfern Zeitungen und anderswo diefelben als 
überwundene und wiverlegte Speculationen darzuftellen pflegen, ftatt, was. 
fie find und fchon ein halbes Jahrhundert gewefen find, als beftimmt aner- 
kannte Grundjäge der Wiffenfchaft, Grundſätze, die ebenfo feftftehen als vie 
Umbrehung ver Erde und der Kreislauf des Blutes. Es ſcheint mir auch ge= 


rathen, einen kurzen Umriß der wichtigften Grundſätze der politifchen Oekono⸗ 


mie oder der Volkswirthſchaft zugeben, mit Einſchluß der Geſetze der Produktion 
und der Vertheilung des Vermögens und der drei Geſetze des Werthes. Keine 
Wiſſenſchaft wird im allgemeinen weniger verftanden, oder ift von größerer 
Dringlichkeit, nicht allein wegen des Verftänpniffes der wirthſchaft⸗ 
lichen Fragen im allgemeinen, ſondern ganz beſonders wegen des klaren 
Einblicks den ſie in die Wirkſamkeit des Princips der Bevölkerung 
gewährt. Nur mittelft einer Erkenntniß der Geſetze der politiſchen Oeko— 
nomie fünnen wir den Einfluß dieſes großen Princips auf Arbeitslohn, 
Kapitalgewinn, Bodenrente, Werthe und Preife genau verftehen. 

Ehe ich zu der Betrachtung diefer Gegenftände übergehe, werden einige 
Bemerkungen über die Naturgefege im allgemeinen von Nuten fein. 

Es muß als eine feftgeftellte, obfehon noch keineswegs allgemein zuge= 
‚gebene Wahrheit gelten, daß das Geſetz des Gaufalzufammenhangs 
allerorten in der Natur herrſcht. Dieſes Gefeß, welches die Grundlage 
aller induktiven Wiffenfchaften bilvet, ift: daß jede Na turerfcheis 
nung, die zu exiſtiren anfängt, aus einer Urfache oder einer 
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Combination von Urſachen entfpringt, denen fie under» 
änderlih und unbedingt folgt. Jever Naturgegenftand, fei er 
belebt over umbelebt, Hat feine eigenen Gefege oder Eigenfchaften, denen 
zufolge er exiftirt und unmandelbar thätig ift und die Entdeckung diefer 
a und ihrer Folgen bildet die einzige Aufgabe ver verfchiedenen Wiffen- 
chaften. 

Das Geſetz des allgemeinen Cauſalzuſammenhangs iſt der mwichtigfte 
Sag der Logik, der Wiffenfchaft der Beweisführung, und von ihm 
hängt, wie Mid in feinem meifterhaften Werk über dieſe Wiffenfchaft 
zeigt, die Begründung aller Regeln ver Induktion ab. Es ift in 
Mill's Worten, „die Grundlage jeder wifenfchaftlichen Theorie einan- 
der folgender Erfcheinungen." Kein wiffenfchaftlicher Schluß. würde 
gerechtfertigt fein, Fein allgemeiner Sat würde fich feftftellen laſſen, wüßten 
wir nicht aus der gleichmäßigen Erfahrung aller Zeiten, daß die Natur« 
geſetze unwandelbar find und daß denſelben Urfachen immer viefelben Wir- 
fungen folgen. 

Es ift vieleicht wünfchenswerth, hier auf eine Zweiveutigkeit in dem Worte 
Gefe hinzudeuten, die viel Verwirrung und falfches Raifonnement ver- 
anlapt. Das Wort hat zwei von einander ganz verfchievene Bedeutungen. 
In dem moralifchen und politifchen Sinne beveutet e8 ein Gebot, wie 
wenn den Menfchen eingefchärft wird, daß fie fich einer gewiffen Hand— 
Iung enthalten, wie eines Diebftahld oder einer Lüge, oder eine gewiffe 
Pflicht erfüllen, wie die Entrichtung einer Steuer, In dieſem Sinne kann 
man einem Geſetze gehorchen oder nicht gehorchen und in entfprechender 
Weiſe belohnt oder beftraft werden. In dem wiffenfchaftlichen Sinne 
jedoch beveutet ein Gefeb eine unwandelbare Folge, Coexiſtenz, 
over Aehnlichkeit, wie 3. B. das Geſetz, daß Körper, wenn fle einmal 
in Bewegung geſetzt werden, die Tendenz haben, fich immer in einer graden 
Linie und mit derfelben Geſchwindigkeit fortzubemegen ; daß die drei Winkel 
eined Dreiecks zwei rechten Winkeln gleich find, oder daß die Gefundheit 
von der gehörigen Uebung der Eörperlichen Funktionen abhängt. Die 
Wiſſenſchaft hat es nur mit Gefegen diefer Art zu thun, während Gefege 
im Sinne von Geboten over Regeln dem Gebiete der Kunft angehören. 
Eine Wifjenfchaft Hefteht aus einem Syſtem unwandelbarer Folgen, oder 
Eoeriftenzen, oder Aehnlichkeiten ; eine Kunft aus einem Syftem von 
Vorſchriften oder praftifchen Negeln. Die Wiffenfchaft Handelt von dem 
was ift, war, oder fein wird, und der letzte Grundfag wodurch ihre Geſetze 
oder Uebereinftimmungen gerechtfertigt werden, ift das Geſetz des allgemeinen 
Caufalzufammenhangs ; die Kunft Handelt yon dem was fein folte und 
der legte Grundfag der ihre Geſetze oder Regeln rechtfertigt, ift, wie Bent⸗ 
bam fo Mar und eindringlich auseinandergefest hat, das Princip des 
Nugens, oder des größtmöglichſten Glückes der Menfchheit. Die wifjen- 
ſchaftlichen Gefete find Feine Gebote, fondern unwandelbare Wahrheiten, die 
nie umgeftoßen werden (obgleich andre Gefege ihnen entgegen wirfen können) 
und hinfichtlich deren man daher genau genommen nicht jagen kann, daß 
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ihnen gehorcht wird over nicht gehorcht wird, oder daß ſie gebrochen oder 
verlegt werden. Ausdrücke dieſer Art werden jedoch beftändig gebraucht, 
ie wenn man z.B. jagt, daß Krankheit oder Armuth aus einer Ver- 
Yegung der gefundheitlichen oder öfonomifchen Gefege entitehen, in welchen 
Falle die Iegteren als Gebote betrachtet werden und nicht als Uebereinftim= 


- mungen von Urfache und Wirkung, was fie in Wahrheit find. Man kann 


folche Ausdrücke ohne Nachtheil anwenden, wenn man nicht vergißt, daß ſie 
vᷣloß metaphorifch find und wenn die wirkliche Beveutung eines wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gefeges Elar verftanden wird. Nur zu oft aber verurfacht der 
Doppelfinn des Wortes falfche Raiſonnements, beſonders über fociale 
Fragen und veranlaßt die Menjchen, die Grumdunterfchiede zwifchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu vermengen und von ber focialen Wiffenfchaft und 
peren Zweigen zu fprechen, als wäre ſte eine Sammlung allgemeiner 
Marimen und Vorfchriften, ftatt eines Syftems unmandelbarer Folgen oder 
Coexiſtenzen. 

Die Geſetze oder Uebereinſtimmungen der Natur, mit welchen die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu thun hat, ſind entweder urfprünglich over abgeleitet, d. 
h. ſie find entweder Eigenſchaften der elementariſchen Subſtanzen, welche die 
Melt bilden, oder aus diefen entſpringende Folgen. Es gibt einige Natur⸗ 
örper, denen der Name permanenter Urfachen, oder urfprünglicher natür= 
Yicher Agentien ertheilt worden ift, weil fie beftanden und die ihnen eigen- 
thümliche Wirkung ausgeübt haben, fo lange die Menfchheit denken kann 
und eine unbeftimmte Zeit vorher. Zu dieſen gehören die Sonne, die 
Erde und die Planeten, die elementarifchen chemischen Subftanzen und einige 
ihrer Verbindungen, wie Luft, Wafler x. Don dem Urſprung diefer 
Körper wiffen wir nichts ; ebenfo wenig können wir eine Negelmäßigfeit 
oder ein Gefeß in ihrer Maffe oder Vertheilung im Raume wahrnehmen. 

Alle Exfcheinungen ohne Ausnahme, die zu exiftiren anfangen,” jagt 
Mil, „d. h. alle, ausgenommen die ursprünglichen Urfachen, find entweder 
unmittelbare over entfernte Wirkungen jener primitiven Thatjachen, oder 
einer Combination derſelben. Kein Ding wird hervorgebracht, Feine 
Begebenheit findet in der Melt ftatt, die nicht durch eine unwan— 
delbare Folge mit einer oder mit mehr Erfcheinungen zufammen- 
Hängen, die ihnen vorhergingen, fo daß fie wieder eintreten, fo oft 
jene Phänomene wieber eintreten und £ein andered Phänomen als entgegen= 
wirkende Urfache gleichzeitig vorhanven ift. Diefe vorhergehenden Erſchei⸗ 
nungen wiederum waren auf ähnliche Weiſe mit andern verbinden, Die 
ihnen vorhergingen und fo fort, bis wir als das Letzte mad und er— 
reichbar ift, die Eigenfchaften einer urfprünglichen Urfache oder einer Ders 
Hindung mehrerer derfelben erreichen. Sämmtlihe Naturerfcheinungen 
waren daher die nothwendigen, ober in andern Worten die unbe 
an Folgen einer urfprünglichen Verbindung der permanenten Ur» 
achen.“ 

Der menſchliche Körper und alle ſeine verſchiedenen Organe, die Vers 
dauungs⸗, Bewegungs⸗ und Zeugungs · Organe, werden vom ebenſo "= 


470 Gefellfhaftswiffenfhaft. 


ftimmten und ummandelbaren Geſetzen beherrſcht als die Iehlofen Dinge, 
Die Entdeckung der Gefege des Körpers im Buftande ver Gefundheit ift die 
Aufgabe ver Phyftologie, während die Pathologie die Gefege der Krankheit 
erforjcht. Auch ver Geift bilvet Feine Ausnahme von diefer allgemeinen Regel 
Jeder feiner drei Grundzuftände, nämlich der Gedanke, das Gefühl oder die 
Gemüthsbewegung und der Wille, hat feine eignen beſtimmten Geſetze; 
die Ideen⸗ und Gefühlsverbindungen folgen einander nach beftimmten 
Grundſätzen ver Affoeiation, von welchen nie abgewichen wird, und dieſe 
feſtzuſtellen iſt der Zweck der Wiſſenſchaft der Pſychologie. Die 
politiſche Oekonomie wiederum Handelt von den Geſetzen der Produktion 
und der Vertheilung des Vermögens, während die Geſellſchaftswiſſenſchaft 
oder wie man ſie oft nennt, die Socialwiſſenſchaft oder Sociologie, (von 
der die politiſche Oekonomie ein Zweig.ift) die Geſetze erforſcht, welche die 
Eoeriftenz und die Aufeinanverfolge aller focialen Phänomene beftimmen. 
Sie unterfucht die natürlichen Urfachen, von denen nicht bloß ver Reich- 
thum, jondern der politifche, moralifche und gefundheitliche Zuftand eines 
Volkes abhängt, die Einflüffe, welche ven Charakter, die Gewohnheiten, 
die fociale Stellung, ꝛc. der verfchiedenen Klaffen und ver Nation im großen 
und ganzen beftimmen. 

Es ift von der größten Bebeutung, daß Alle einen Klaren Begriff von 
dem allgemeinen Caufalzufammenhang und eine gebührenve Achrung vor 
den Naturgefegen haben. Drei Dinge verwirren befonders den Geift der 
Menfchen in Bezug auf diefe fo wichtigen Punkte. Das erfte ift ber 
Glaube an ubernatürlihe Einmifchung, die Vorftellung, daß 
die Unwandelbarkeit des natürlichen Cauſalzuſammenhangs durch über- 
natürliche Urfachen unterbrochen werden Fann. Die Irrthümlichkeit und 
die Gefahr diefes Glaubens find von vielen Schriftftellern fo ausführlich 
dargeftelt und von vielen heroifchen und felbftlofen Menfchen, auf Koften 
joeialer Strafen und Unwürdigkeiten, fo trefflich bekämpft worden, daß es 
unnöthig ift, hier länger dabei zu verweilen. 

Der zweite verwirrende Glaube ift, daß e8 in der Natur eine Erſchei— 
nung gibt, welche dem Gefege des Cauſalzuſammenhangs nicht unterworfen 
ift, fondern das beftgt was man eine felbtbeftimmenvde Macht nennt: der 
menfhlihe Wille. Dieſe Vorftelung, die gemöhnlich die vorher- 
gehende begleitet, wirft lähmend auf die Wiffenfchaft des. Geiftes und hat 
den Fortfchritt verfelben fehr verzögert. Der Wille hängt vielmehr, wie alle 
andern Theile der Natur, von beftimmten Urfachen ab, denen er unwandel⸗ 
bar gehorcht. Alle unfre Handlungen werden durch Motive beſtimmt 
und dies wird in unfern gewöhnlichen Anſichten über das menſchliche Ver— 
Halten praftifch anerkannt, fo fehr wir es auch in der Theorie aus den 
Augen verlieren mögen. Bei unfrem Urtheil über die Handlungen Andrer 
fragen’ wir immer, was für Motive diefelben veranlaßt haben, melche Cha- 
raktereigenthümlichkeiten und Umftände fie erklären und wir bilden ung nie 
ein, daß Handlungen von felbft entftehen, ohne beftimmenve Urfachen. 

Diefe beiven Glaubensformen bilden die Hauptfächlichen Eünftlichen Hin— 
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derniffe gegen eine Unerfennung der Weltordnung. Aber das wahre 
Hinverniß entfpringt nicht aus unfern Theorieen, fondern aus der großen 
Zufammengefegtheit der Naturerfcheinungen felbft. Die Schwierigkeit die 
Naturgeſetze feitzuftellen, beruht wejentlich auf der Art und Weife wie ver— 
fchiedene Urfachen einander entgegenwirken und ihre Wirkungen vermifchen, 
wodurch es äußerft ſchwer wird, ven Gang des Kaufalzufammenhangs zu 
entwirren. Diefelbe Wirkung kann auch oft Durch manche verfchiedene 
Urfachen hervorgebracht werden. Durch diefe Umftände, die von Mill be— 
ziehungsweife die Zufammenfesung der Urfaden, die 
Vermiſchung der Wirkungen und die Mehrheit der 
Urfahen genannt werden, wird der Fortfchritt der Wiflenfchaft befon- 
ders verzögert und aus dieſem gegenfeitigen Entgegenwirken verfchiedener 
Geſetze ift der populäre Glaube entftanden, „daß es feine Negel gebe ohne 
eine Ausnahme.” Aber in Wahreit gibt es mie eine Ausnahme von einem 
Naturgeſetz. Ale fcheinbaren Ausnahmen find blos Fälle, wo die Wir- 
fung durch ein anderes Geſetz verhindert wird. Sa, in dem gemöhnlichen 
Fall der Zufammenfegung der Urfachen bringt jede Urfache, felbft wenn 
eine Gegenwirfung ftatıfindet, doch ihre volle und charakteriftifche Wirkung 
hervor. Wenn z. B. ein Körper in der Hand gehalten wird, fo wird dem 
Gefeß, nach dem er zu Boden zu fallen ftrebt, entgegengewirft, aber er 
bringt doch feine volle Wirkung hervor, wie wir durch die Empfindung des 
Gewichts fühlen. Die Ausnahme von der gewöhnlichen Negel ver 
Zufammenjegung der Urfachen— daß die Urfachen ihre volle und charakte— 
riftifche Wirkung auch dann Hervorbringen, wenn ihnen entgegengewirft 
wird— findet fich bei chemifchen Combinationen, wo zwei Körper durch ihre 
Verbindung eine völlig verfchiedenartige Wirkung hervorbringen ; doch felbft 
dies ift mehr eine fcheinbare als eine wirkliche Ausnahme. 

Weil fie folchen Gegenwirkungen unterworfen find, werden die Natur— 
gefeße als Tendenzen bezeichnet, wenn wiffenfchaftliche Genanigfeit 
erftrebt wird. So ift das Geſetz z. B., daß Körper zur Erbe zu fallen 
fireben, nicht daß fle e8 immer thun, denn der Tendenz kann entgegen= 
gewirkt werden. Es werden beftändig Irrthümer begangen und Mißtrauen 
gegen die Grundfäge der Wiflenfchaft wird oft erweckt, weil man die That- 
tache außer Acht läßt, daß alle Caufalgefege Gegenwirkungen ausgefest find. 
Dies ift befonders der Fall bei complexen Wiffenfchaften, wie die Phyfto- 
logie‘ oder die politifche Defonomie, in welchen immer jo viele widerftrebende 
Urfachen zufammenwirfen. Aber die Gefege diefer Wifjenfchaften find 
darum nicht weniger unwandelbar als die der Aftrongmie. Wenn fte ein- 
mal durch hinreichende Induktion Elar erfannt find, müffen auch te als 
ausnahmelos und als für immer feftgeftelt gelten. 

Nach diefen einleitenven Bemerkungen über die Naturgefege im allge- 
meinen, gehe ich num zu der Betrachtung des Geſetzes über, dad mir über 
jeven Vergleich hinaus: als ver wichtigfte und furchtbarfte Gegenftand der 
menfchlichen Betrachtung erfcheint: das Geſetz der Bevölkerung. 
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Das Geſetz der Bevölkerung, d. 5. das Geſetz, melches die Vermehrung 
der Menſchheit vegelt, läßt fich durch die folgenden vier Säge feftftellen, von 
denen die beiden erften unläugbar find und von Jedermann zugegeben werden 
müfjen, ſobald fie Elar verftanden werben, während die beiden legten einer 
Beweisführung bevürfen. 

Erfter Sag. — Wenn in irgend einem Lande die wirkliche Bevolke— 
rungszunahne geringer ift als die mögliche Zunahme, fo gefehieht dies und 
Fann nur gefchehen wegen einer over mehrerer der ſechs folgenden Urfachen oder 
Beichränfungen, nämlich: Eheloſigkeit, Proſtitution, Sterilität, präven— 
tiven Verkehrs, vorzeitigen Todes und Auswanderung, deren vereinte Maffe in 
umgefehrtem Verhältniß fteht zu ver Schnelligkeit womit die Bevölkerung 
des Landes zunimmt, während das Maaf jeder einzelnen Befchränfung in 
umgefehrtem Verhältniß fteht zu der Maffe ver andern. 

Zweiter Sab.—€3 ift thatfächlich bekannt, daß die Bevölkerung 
der. dverjchiedenen Länder mit jehr verfchiedenen Graden der Schnelligkeit 
zunimmt. So hat ver berühmte frangöftfche Statiftifer Moreau de Jonnes 
nach den neuerlichen Verhältniſſen der Bevölferungszunahme die Zeit 
berechnet, innerhalb deren in jedem der nacherwähnten Länder die Bevöls 
ferung fich verdoppeln könnte. 

Seine Berechnung ift wie folgt :— 

Die Tirfi . . . s , F 555 Jahre, 


Die Schweiz . 2 . N 92725 
Frankreich 19873, 
Spanien 3 : 2 $ S N 106), 
Holland R R ; $ > . 100 „ 
Deutſchland . : — RE 6, 
Rußland ; . : a . 43 „ 
England : } N 43. „ 


Vereinigte Staaten (mit Abzug des durch Ein- 
wanderung gelieferten Contingents) . A 25 „ 
Hieraus fehen wir, daß dad Zunahmeverhälmiß in den Vereinigten 
Staaten (einer neuen Colonie) weit größer ift als in irgend einem ande 
der alten Welt, und daß unter ven letzteren Ländern einige, befonderd Eng- 
land und Rußland, fich ſchneller vermehren ald andere. Was daher auch 
der Unterſchied ver Bevölkerungszunahme in diefen Ländern fein mag, er 
rührt abfolut und volftändig von einer over mehreren der oben erwähnten 
ſechs Beichränfungen her, deren Gefammtmaffe in umgekehrten Berhältniß 
fteht zu der Schnelligkeit, womit die Bevölkerung eines jeden Landes zu= 
nimmt oder zugenommen bat, während das Maaß jeder einzelnen Beſchraͤn⸗ 
fung in umgefehrtem Verhältniß fteht zu ver Maffe ver andern. 
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Dritter Sab.— Aus ven Gefeh des abnehmenden Bodenertrags 
und einer Schägung des Verhältniffes in welchem die Subftftenzmittel, 
ſelbſt unter ven günftigften Umftänven, in alten Staaten vermehrt werden 
fönnen, kann mit Sicherheit gefehlofjen werden, daß es unmöglich fein 
würde, diefe Subftftenzmittel fehnell genug zu vermehren, um eine Zunahme 
der Bevölkerung nach ihrer natürlichen Vermehrungsfähigkeit zu erlauben. 
Die. Bevölkerung alter Länder muß deshalb, wie zuvor, ſtets mächtig be— 
ſchraͤnkt werden durch eine oder mehrere der oben erwähnten Urfachen, deren 
Gefammtmaffe in umgefehrtem Verhältniß fteht zu der Schnelligkeit, wo— 
mit die Bevölkerung eines jeven Landes zunimmt, während dad Maaß jeder 
einzelnen Befchränkung in umgefehrtem Verhältniß fteht zu der Maffe ver 
andern. 

Vierter Sag. — Die Auswandefung ift nicht al8 eine der perma— 
nenten Befchränfungen anzufehen, auf’welche die Wahl des Menſchen un- 
erbittlich angewiefen ift, fondern lediglich al3 ein unbeveutendes, temporäres 
und zufälliges Palliativ für die anderen. Dies ift felbft in Bezug auf einen 
einzelnen alten Staat wahr, um fo viel mehr in Bezug auf die ganze 
Welt. Die Haupturfachen, welche die Vermehrung der Menfchheit ges 
hemmt und von denen eine oder mehrere in alten Staaten und auch in 
neuen Golonien, ſobald ver Anbau verfelben bis zu einem gewiſſen Punkt 
fortgefehritten ift, immer mit ungeheurer Macht gewirkt haben und wirken 
werden, find die fünf andern Befchränfungen, nämlich Eheloſtgkeit, Proſti— 
tution, Sterilität, präventiver Verkehr und vorzeitiger Tod, deren Ge— 
fammtmaffe in umgekehrtem Verhältniß fteht zu der Schnelligkeit, womit 
die Bevölkerung eined jeden Landes zunimmt und zu der Zahl der Aus- 
wandererr minus der der Einmanderer, während das Maaß jeder 

eiigelmen Beſchränkung in umgefehrtem Verhältniß fteht zu dev Maffe ver 
andern. 

Ich will Hier bemerfen, daß ich unter den Ausdrücken „mögliche oder 
„natürliche" Zunahme in ven obigen Säten die Zunahme verftehe, welche 
ftattfinden würde, wen alle Kinder geboren würden, deren Hervorbrin— 
gung die Zeugungäfräfte erlauben und wenn jedes Individuum den vollen 
Umfang der Lebensdauer erreichte. Unter dem Ausdruck Eheloſigkeit“ 
verſtehe ich geſchlechtliche Enthaltſamkeit, einerlei ob dieſelbe von verhei⸗ 
ratheten oder unverheiratheten Leuten geübt wird und unter „Sterilität! 
alle Falle von Unfruchtbarkeit, die nicht aus Proftitution hervorgehen. 
Die Bevölkerungstabelle in dem zweiten Sage ift dem Werfe von Rickards 
(ehemaligem Profeffor ver politiichen Oekonomie in Oxford) über „Bevöl- 
ferung und Kapital® entlehnt und es fei hier bemerkt, daß, wenn ſie auch 
von andern zu verfehievenen Zeiten abgefaßten Tabellen mehr oder weniger 
abweicht (meil die Bevölferuug eines Landes oft, wegen des Fortſchritts 
der Induftrie und aus andern Urfachen, zu einer Zeit fehneller zunimmt 
als zu einer andern), doch diefelben Grundthatfachen in allen Tabellen 
diefelben bleiben: daß nämlich die Bevölkerung in neuen Colonien immer 
viel rafcher zunimmt als in alten Staaten und daß fte, innerhalb ver 
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letzteren, in einigen viel fehneller zunimmt al in andern. Den Testen 
Zählungen zufolge nimmt die Bevölkerung von Großbritannien und mehr 
noch die von Frankreich in Iangfameren Verbältniffen zu, als den von 
Moreau de Jonnès erwähnten, ja die frangöftfche Bevölkerung ift während 
der Testen Jahre faft völlig ftationär gemefen. 

Der erfte der vier vorftehenden Säte ift unläugbar. Er enthält lediglich 
eine Aufzählung der verfchiedenen Urfachen, durch melche die Zunahme des 
menſchlichen Gefchlechts befchränft werben Eann. Diefe Urfachen laſſen 
fich offenbar ſämmtlich auf die oben genannten Klaffen zurückführen, d. h. 
auf gejchlechtliche Enthaltſamkeit, freiwillig und unfreiwillig unfruchtbaren 
geichlechtlichen Verkehr, vorzeitigen Tod und Auswanderung: darauf, daß 
weniger Geburten, als die Kräfte der menfchlichen Conftitution erlauben 
würden, oder mehr Todesfälle in einem Lande ftattfinven, oder eine größere 
Auswanderung aus demfelben. Wenn wir im Stande find die mögliche 
DBermehrung ver Menfchheit abzufchägen und die wirkliche Vermehrung in 
einem gegebenen Lande Eennen, fo ift e8 Elar, daß wir die Geſammtwirkung 
dieſer Beſchränkungen in jenem Lande zu berechnen vermögen. Se lang» 
famer die Bevölferung des Landes zunimmt, um fo größer mu die Ge- 
ſammtwirkung diefer Befchränfungen fein, d. b. ihre Wirkung muß in 
umgekehrten Verhältniß ftehen zu ver Bevölferungszunahme. Es leuchtet 
gleichfalls ein, daß der Antheil einer jeden Beſchränkung an der Geſammt⸗ 
wirkung in demſelben Verhältniß größer ſein muß als der der andern 
kleiner iſt; in andern Worten, daß das Maaß einer jeden Beſchränkung in 
umgekehrtem Verhältniß ſtehen muß zu dem der andern. Je kleiner z. B. 
der Antheil der Eheloſigkeit, um ſo größer muß der der andern ſein, je 
größer der Antheil der Eheloſigkeit, um ſo geringer der der andern ꝛc. 

Ehe ich zu dem zweiten Sag übergehe, mag es zweckmäßig fein, die von 
Malthus angenommene Glafftfifation ver Beichränfungen ver Bevölferungs- 
zunahme zu wieberholen, die in der That ganz diefelbe ift, wie die oben 
gegebene, und nur nominelle Unterfehieve enthält. Er theilte die Befchrän- 
Tungen zunächft in zwei große Klaffenein, die präventinen und die 
pofitiven. „Diefe Beichränkungen der Bevölkerung,” ſagt er, „Eönnen 
in zwei SauptElaffen getheilt werben, die präventiven und die pofitiven Be— 
ſchränkungen.“ In die erſte Klaffe feste er alle diejenigen verfchiedenen Urfachen, 
durch welche die Geburt von Kindern verhindert wird, nämlich Chelofigkeit, 
Proftitution, Sterilität und präventiven Verkehr. In die zweite Klaffe 
ſetzte er alle Urſachen eines frübzeitigen Todes, wie (um: feine eigenen 
Worte zu gebrauchen) „alle ungefunden Beichäftigungen, harte Arbeit, 
Unbilven der Witterung, äuferfte Armuth, fehlechte Kinderpflege, große 
Städte, Exceffe aller Art, die ganze Schaar von Krankheiten und Epide— 
mieen, Kriege, Beftilenzen und Hungersnoth.” Aber außer diefer Haupt— 
theilung der Befchränfungen theilte ex ſie, um fle mehr im einzelnen zu 
unterfuchen und die Sache dem Geifte des Leſers näher zubringen, noch 
ferner in drei Klaffen ab, nämlih: moralifhe Zurückhaltung, 
after und Elend, „Wenn man,” fagt er, „die Befchränfungen der 
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Bevölferungszunahme unterficht, die ich in präventive und pofttive Be⸗ 
ſchränkungen eingeteilt habe, fo wird man finden, daß fte ſich alle zurück 
führen Laffen auf. moralifche Zurückhaltung, Lafter und Elend.“ Unter 
moralifcher Zurückhaltung verftand er, wie er weiter erklärt, die Eheloſig⸗ 
keit, unter Laſter, Proſtitution und präventiven Verkehr, und unter Elend 
vorzeitigen Tod und die verſchiedenen Krankheitsformen, — welche die 
Sterilität einſchließen, die eine Form der Krankheit oder des Elends ift. 

Meine Gründe für eine nominele Abweichung von dieſer Claſſifikation 
ſind zunächſt, daß die Ausdrücke moraliſche Zurückhaltung, Laſter und 
Elend meiner Meinung nach viel zu unbeſtimmt find und viel dazu bei⸗ 
getragen haben, die Sache in ven Augen mancher Perſonen zu verwirren und 
die verhängnißvolle Dunfelheit zu erhalten, welche die gefchlechtlichen Fragen 
umgibt. Zweitens führen die Ausdrücke ‚moralifche Zurückhaltung" und 
„Lafter" Teicht zu Mißdeutungen. Veoralifche Zurückhaltung fcheint zu 
implieiven, daß die Ehelofigkeit ein freiwilliger Zuftand fei, was, beſonders 
bei den Frauen, keineswegs allgemein der Fall ift. Ueberdies ift es ein 
großer Irrtum, in diejelbe Abtheilung des Laſters zwei: Befchränfungen 
zu ſtellen, deren moralifcher und phyſiſcher Charakter fo vollſtändig von 
einander verſchieden ift, wie Proftitution und präventiver Verkehr; es ift 
vielmehr in jeder Hinficht von der größten Bedeutung, diefelben forgfam zu 
unterfcheiden. Ä 

Der zweite Gab, dem ich mich jeßt zuende, ift ebenfalls unläugbar und 
erfordert Faum eine weitere Erläuterung, Da die ſechs vorftehenden Be- 
Ihränfungen die einzigen find, welche die Bevölferungszunahme aufhalten 
können, fo ift e8 Elav, daß die in ven verfchievenen Ländern berrfchenden 
verſchiedenen Verhältniffediefer Zunahme, abfolut und vollftändig von ihnen 
herrühren müffen. Wenn die Bevölkerung Frankreichs langfamer zunimmt 
als die Bevölkerung Englands, und die Bevölkerung Englands Iangfamer 
als die Amerikas, fo gejchieht dies, weil die Geſammtmaſſe diefer Beſchrän⸗ 
kungen in Frankreich viel größer ift als in England, und in England viel 
größer als in Amerika. Die faktifche Zunahme jeder Bevölkerung, die 
eine befannte Thatſache ift, ift Das genaue Maaß ver Geſammtmaſſe ver 
Beichränkungen, und wenn wir daher wegen der mangelnden Kenntniß des 
möglichen Berhältniffes der Zunahme auch nicht im Stande find, ihre 
abfolute Maſſe genau anzugeben, fo fönnen wir doch auf den erften 
Blick ihre relative Maffe in einem Lande, verglichen mit der andrer 
Länder beftimmen. Was für einen Antheil jede befondere Befchränkung in 
der jo beftimmten Maſſe hat, Läßt fich nicht fo Leicht feftftellen; aber wir 
können denfelben mit ziemlicher Genauigkeit berechnen, indem wir die 
Durchſchnittsdauer des Lebens, die Maſſe der Auswanderung und die ge— 
ſchlechtlichen Gewohnheiten eines jeden Volkes in Anſchlag bringen, und 
wir ſind jedenfalls ſicher, daß ſie in umgekehrtem Verhältniß ſteht zu den 
andern Beſchränkungen. So muß derjenige Theil des Unterſchieds zwiſchen 
der Geſammtmaſſe der Befchränfungen in Frankreich und in England, 
welcher nicht son der Eheloſigkeit herrührt, von den fünf andern Beichräns 
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Zungen herrühren; was nicht von borzeitigem Tode herrührt, muß von beit 
fünf andern Befchränfungen herrühren, u. |. w. DR 

So viel über die beiden erften Säße. Die Erwägung derſelben ftellt die 
Thatſache feft, daß es in allen Ländern der alten Welt gegenwärtig 
Urfachen gibt, welche die Zunahme der Menfchheit verzögern und die, 
obgleich in einigen Ländern weniger wirffam als in andern, doch in allen 
mit ungeheuerer Macht thätig find und daß diefe Urfachen, in wechſelndem 
Maafe, beftehen aus Ehelofigfeit, Proftitution, Sterilität, präventivem 
Verkehr, vorzeitigem Tod und Auswanderung. Ja, noch mehr! Allı 
ftatiftifchen Forfehungen über die verfloffene Gefchichte dieſer Länder zeigt, 
daß ihre Bevölkerung immer verhältnigmäßig langfam zugenommen hat, 
oder, in andern Worten, daß einige diefer Beſchränkungen immer mt! 
großer Macht gewirkt haben. Da wir nun wiffen, daß fte immer gewirk 
haben und immer wirken, fo bleibt nur noch die Frage übrig, ob fie immer 
wirken müffen? Kann die Menfchheit ihnen entrinnen, oder entſpringen 
fie aus einer Naturnothiwendigfeit? Dies führt und zu dem dritten um 
Hauptſatz. Che ich den Beweid dieſes Satzes unternehme, mag bemerkt 
werben, daß die bloße Ihatfache ver allgemeinen und beftändigen Wirkung 
dieſer Beſchränkungen in ſämmtlichen alten Ländern zu dem Schluffe führt, 
daß fle immer wirken müffen, daß ihre Urfache in einem feften und wandel⸗ 
loſen Naturgefeß zu fuchen ift und nicht in einem bloßen Irrthum des 
menfchlichen Charakters oder der menfchlichen Einrichtungen. Eine Unterz 
fuchung der Sache zeigt in der That, daß dies der Fall ift. 

Der dritte Sat erklärt, daß es nicht möglich ift, die Sußftftenzmittel in 
alten Staaten fo fhnell zu vermehren, daß die Bevölferung verfelben nachihrer 
natürlichen oder möglichen Fähigkeit zunehmen Tann, und daß aus dieſem 
Grunde eine oder mehr Beſchränkungen in folchen Ländern immer wirkſam 
bleiben müffen. 

Um dies zu beweiſen, iſt es zunächft notwendig, einen Anschlag der 
möglichen Bevölferungszunahme zu machen und fodann einen Anfchlag 
des Verhältniffes nach vem unter den günftigften Umftänden eine Zunahme 
ver Subfiftenzmittel in den alten Staaten ftattfinden könnte und dieſe 
beiden Auſchlaͤge mit einander zu vergleichen. Die erſte Frage iſt alſo: 
Was iſt die mögliche Zunahme der Bevölkerung? in welchem Verhältniß 
kann das menschliche Geſchlecht fich unter den günftigften Umftänden ver- 
vielfältigen? Diefe Frage kann auf zweierlei Weife beantwortet werden, 
erftend durch die Feftftelung der fehnelliten Bevölferungszunahme, die 
faktifch in irgend einem Lande ftattfindet, oder durch eine abjtrafte Berech⸗ 
nung der Zeugungskräfte des weiblichen Gefchlechts und die Berückſichtigung 
der Mittel, durch welche die Thätigkeit derſelben in allen Ländern be— 
ſchränkt wird. 

Wir wenden uns zunächft zu dem höchſten befannten Berhältniß der 
VBevölkerungszunahme. Ueber diefen Punkt find ale Beobachter einver- 
ftanden. „Es ift über allen Zweifel hinaus feſtgeſtellt,“ jagt McCulloch, 
die bekannte ſtatiſtiſche Autorität, „daß die Bevölkerung einiger Staaten 
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von Nord-Amerika, nach Abzug des durch Einwanderung bewirkten Zur 
wachſes, jich während des letzten Jahrhunderts in dem Furzen Zeitraum. 
von je zwanzig, over höchſtens fünfundzwanzig Jahren verboppelt hat.” 
Doch ſelbſt dies kommt der möglichen Bevölferungszunahme noch bei 
weitem nicht gleich, wie aus der kurzen Durchfchnittävauer des Lebens in 
Amerika und aus der großen Maſſe veproduftiver Kraft, welche felbft dort 
durch Chelofigkeit und Proftitution verloren wird, hervorgeht. Zur 
Demonftration des Malthus’fchen Geſehes genügt e8 jedoch volftändig, 
25 Sabre als Anſchlag für die mögliche Bevölferungszunahme feft- 
zuftellen. Es darf alfo für eine erwieſene Thatfache gelten, daß die Bevöl- 
ferung, wenn die Subftftenzmittel reichlich vorhanden find, fich alle 25 
Jahre Leicht verdoppeln kann. "Die Fähigkeit ver Zunahme des menfch- 
lichen Gefchlechts, wie aller organifchen Wefen, ift in ver That grenzenlos 
und unermeßlich. 

Ein ähnliches Reſultat ergibt fich, wenn man die Zeugungskräfte des 
weiblichen Geſchlechts abftraft berechnet. Es ift ein mäßiger Anfchlag, 
wenn man annimmt, daß jede Frau, falls ihre Kräfte nicht durch verſchie— 
dene Urfachen befchränft werden, zehn oder zwölf Kinder gebären Eünne. 
Manche Frauen in unfrer Gefellfchaft gebäven fo viele oder noch mehr, und 
Die Urfachen, welche andere verhindern daffelbe zu thun, find einfach und 
offenbar—e& find in der That (und können nur fein) die bereit3 aufgezählten 
fünf Befchrimfungen. 

Nachdem daher feftgeftelt ift, vaß die Bevölkerung ſich unter günftigen 
Umftänden leicht alle 25 Jahre verdoppeln kann, ift die nächſte Trage: 
Können die Subftftenzmittel in den alten Staaten dies auch thun? Kann 
per Nahrungsvorrath fich alle 25 Jahre vervoppen? Wir wiflen ſowohl 
Durch die Vernunft als durch die Erfahrung, daß dies nicht gefchehen Fann. 
In alten und eivilifteten ändern ift alles fruchtbarfte Land längft bebaut 
worden, und auch Land von fehr untergeorpneter Qualität wird bereits 
bewirthfchaftet, fo daß es aufer ver Frage ift, vorauszufegen, daß die ein- 
heimiſche Produktion fich alle 25 Jahre verdoppeln könnte. Einfuhr von 
Nahrungsmitteln ift, wie Mil nachgewiefen, ebenfalls -eine befchräntte 
Hülfsquelle, denn die Korn ausführenven Länder find entweber arm an 
Kapital, und deßhalb ohne Mittel, ihren Anbau rafch zu vermehren, over 
ihre eigne Bevölkerung nimmt, wie in Amerika, fo raſch zu, daß ſie die 
Hauptmaffe der Nahrung für ihren eignen Unterhalt bedürfen. Alle Er- 
fabrungen beftätigen diefe theoretifchen Schlüffe. Selbft in England, wo 
während des legten halben Jahrhunderts durch Verbefferungen in der ein⸗ 
beimifchen Agrikultur und durch die Einfuhr von Nahrungsmitteln eine 
Zunahme ver Subftftenzmittel ftattgefunden hat, die in ver Gefchichte eines 
alten Staates beiſpiellos ift, ift die Bevölkerung doch nicht im Stande ges 
weſen, fich auch nur annäherungsweife fo ſchnell zu vermehren, wie in 
Amerika. 

Wir ſehen fo, daß die wahre Urſache, welche die Zunahme ver Nahrungss 
nittel und der Bevölkerung in alten Staaten befchränft, der begrenzte 
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Umfang und die begrenzte Produktivität des Landes ift. Das die Produf- 
tivität des Landes beftimmende allgemeine Gefeß heißt im der politifchen 
Defonomie das „Geſetz des fich vermindernden Bodenertrags.“ Es befteht 
darin, daß die proportionellen Früchte der Landwirthſchaft die Tendenz 
haben, fich zu vermindern, daß nach einem frühen Stadium in dem Fort- 
fehritt des Anbaues der Bodenertrag nicht in gleichen Verhältniß mit der 
darauf verwandten Arbeit zunimmt. Der Beweis dieſes Geſetzes ift die 
Thatfache, daß fehlechteres Land bewirthfchaftet wird, venn fehlechtered Land 
heißt eben Land, das bei gleicher Arbeit weniger hervorbringt. Die in 
England und andern alten Staaten ftattfindende forgjame Bewirthichaf- 
tung ift ein andrer Beweis dieſes Geſetzes; denn dieſe ſorgſame Bewirth- 
fehaftung Eoftet verhältnigmäßig weit mehr als die einfachere Bewirthſchaf⸗ 
tung in Amerika und andern neuen Colonieen, wo dad Land reichlich und 
die Arbeit theuer ift. 

Das Gefeg des abnehmenven Bodenertrags, oder in andern Worten, die 
Unmöglichkeit, die Subftftenzmittel mit hinreichenver Schnelligkeit zu ver= 
mehren, ift veßhalb die Grundurfache, weßhalb die Bevölkerung in alten 
Staaten bis jest immer befchränft worden ift, und weßhalb ſie immer 
befchränft werden muß. Das Geſetz der Bevölkerung ift ein ſekun— 
däres over abgeleiteted Geſetz, das aus den Gefegen der XThätigfeit, 
der weiblichen Fruchtbarkeit und des abnehmenden Bodenertrags auf 
diefelbe Weife hervorgeht mie das Gefeg ver Umdrehung der Erde aus 
den widerfirebenden Kräften ver Gravitation und der grablinigen Bewe— 
gung. Es iſt viefer natürliche Antagonismus zwifchen den Geſetzen der 
menschlichen Conftitution und denen des Bodens, welcher die wahre 
Schranke bilvet, woran die Hoffnungen der Menfchheit zu allen Zeiten 
gefeheitert find. Wenn man die großen focialen Uebel der alten Staaten 
auf ihren einfachften Ausdruck zurückführt, fo findet man, daß ſie entftehen 
aus der ungeheuern Ueberlegenheit ver Kraft des Menfchen fich zu ver- 
mehren über die Kraft de Landes, feine Erzeugniffe zu vermehren, aus dem 
Antagonismus zwifchen ven Gefegen der Thätigfeit und der Fruchtbarkeit, 
welche die reproduftiven Organe und Leidenfchaften beherrfchen und dem 
Geſetz des abnehmenden Bodenertrags. 

Zur ferneren Erläuterung ver Wahrheit des dritten Satzes und der völ⸗ 
ligen Nichtigkeit aller Verſuche, venfelben umzuftoßen, wollen wir das 
amerikanifche Verhältniß ver Bevölferungszunahme auf die Bevölkerung 
von England anwenden. ft es denkbar, daß die Bevölkerung Englands 
oder irgend eines andern alten Staates fich in 25 Jahren verboppeln würde? 
Großbritannien hat jeßt etwa 21 Millionen Einwohner, Iſt e8 denkbar, 
daß die Subſiſtenzmittel fich fo rafch vermehren, um während der erften 25 
Jahre das Anwachien diefer 21 Millionen auf 42 Millionen, mährend der 
nächften 25 Jahre auf 84 Millionen, dann auf 168 Millionen zu erlauben? 

Die Annahme ift offenbar abfurd. Selbſt das Verhältnig der Zunahme 
der 53 Jahre vor 1851 (mähreno deren die britifche Bevölkerung ſich ver— 
doppelt Hat) kann nicht mehr lange fortdauern. Wenn e3 fortpauerte, 
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würde es unfte Bevölkerung in drei Jahrhunderten auf etwa 1300 Mil- 
lionen, oder in andern Worten auf mehr als die Gefammtbevölferung ver 
Erde, die auf etwa 1000 Millionen gefchätt wird, vermehren. Das Zu- 
nahmeverhältniß Hat bereits angefangen nachzulaffen, wie aus den Testen 
vier Cenſusberichten hervorgeht, die für jedes folgende Decennium ein fich 
beftändig verminderndes Zunahmeverhältniß ergeben. 

Es darf daher für eine erwiefene Wahrheit gelten, daß die Bevölkerung 
alter Staaten immer unter der mächtigen Einwirkung einer oder mehrerer 
befchränfenven Urfachen bleiben muß, und daf der einzige Unterfchied ver 
in diefer Hinficht zwifchen folchen Ländern beftehen kann, in ver relativen 
Geſammtmaſſe ver Befchränfungen und der verhältnigmäßigen Wirkung 
jeder einzelnen zu fuchen ift. Es ift einzig und allein eine Frage des 
relativen Grades; fein alter Staat kann durch irgend welche An- 
ftrengung einer ungeheuern abfoluten Einwirkung entgehen. 

Menden wir und jest dem vierten Satze zu. Derfelbe bezweckt vie 
Widerlegung des Trugfchluffes, der faft mehr als irgend ein andrer bei 
Vielen die Erfenntnif der Sache trübt, daß nämlich vie Auswanderung 
ein Mittel ift, den Bevölkerungsübeln alter Staaten zu entrinnen und 
oaß fle andere Beichränfungen überflüfftg machen Fann. Wenn wir jedoch 
die DVermehrungsfähigkeit der Menfchheit bevenfen, die aus ver Thatſache 
erhellt, daß die Bevölkerung fich in 25 Jahren leicht verdoppeln kann, fo 
iſt es Elar, daß fein mögliches Maaß der Auswanderung genügen würde, 
diefelbe zu neutraliſtren. Alle erreichbaren Mittel der Auswanderung 
würden feinen einzigen alten Staat, wie viel weniger alle alten Staaten 
zufammten, befähigen ihre volle DVermehrungsfähigfeit auch nur wäh— 
zend einer Generation zur Geltung zu bringen. Die Auswanderung ift 
überbied ein bloßer Zufall in der menfchlichen Gefchichte und ihr Einfluß 
als Befchränfung der Bevölferung ift in ven meiften Ländern der alten 
Welt völlig unbedeutend. Selbft in England, wo fe neuerdings in bei- 
ſpielloſem Umfang ftattgefunven, hat fie in dem furchtbaren Druck ver 
andern Beichränfungen kaum einen bemerfbaren Unterfchied hervorgebracht. 

Die volle Darlegung des Gefeges ver Bevölferung ift in den Schluf- 
zeilen des vierten Satzes enthalten, wo die Hauptbefchränfungen der Be— 
völferung auf fünf vedueirt werden. Im SHinbli auf die populäre 
Erörterung des Gegenftandes aber, zu der e8 früher over fpäter kommen 
muß, ift e8 wuünſchenswerth, dem Gefeß eine noch kürzere und faßlichere 
Form zu geben. Zu diefem Zweck kann eine ver Befchränfungen, nämlich 
die Sterilität, aus ver Lifte geftrichen werden und zwar aus folgenven 
Gründen. Erftens ift ihr Einfluß, im Vergleich mit dem der andern, 
unbebeutend; zweitens ift fle Feine ver wahren Befchränfungen ver Bevdl- 
ferung, d. h. derjenigen, die direft durch das Geſetz der Bevölkerung hervor- 
‚gerufen werpen und derem unterſcheidende Eigenthümlichkeiten ich ſogleich 
‚erklären will. _ 

derner kann man für „Vorzeitigen Tod" den Ausdruck „Armuth“ fub- 
flituiven, erftens, weil die Armuth in den meiften civilifieten Ländern bei 
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weitem die wichtigfte Uxfache frühzeitigen Todes ift und zweiten, weilte in uns 
mittelbarerer und augenfälligerer Weife die Wirkung des Geſetzes ver Bevölke— { 
rung ift. Die Armuth, oder ein niedriger Stand deg allgemeinen Arbeitslohng, 
hängt davon ab, daß in einem Lande zu viele Arbeiter find, im Verhältnig 
zu feinem Kapital—ein Zuftand der Dinge, der durch eine übermäßige 
Ihätigfeit der veproduftiven Kräfte hervorgebracht und erhalten wird. 
Die Armuth wird auch) offen als das größte fociale Uebel anerkannt, wäh 
vend vorzeitiger Tod wenig Berückfichtigung gefunden Hat, fo daß es für 
praftiiche Zwecke beffer ift, einen Theil für das Ganze zu nehmen und flatt 
des Ausdrucks „Frühzeitiger Tod" den Ausdruck „Armuth" zu gebrauchen. — 
Aus ähnlichen Gründen ſcheinen mir die Ausdrücke Eheloſigkeit und. 
„Broftitution" ven Ausprücen „gefchlechtliche Enthaltfamfeit" und „Ste 
vilität" vorzuziehen, denn obgleich die letzteren umfaffender find (va die 
Eheloſigkeit nur eine Art ver gefchlechtlichen Enthaltfamfeit und die 
Proftitution eine Art der Unfruchtbarkeit ift) werden die andern doch 
leichter verftanden und als große ſociale Uebel anerkannt. SEE 
Die Reihe ver Befchränfungen wird fo auf vier redueirt, nämlich Ehe⸗ 
loſtgkeit, Proftitution, Präventiven Verkehr und Armuth, die man die 
wahren Befchränfungen der Bevölkerung nennen follte. Die 
unterfeheidenden Eigenthümlichkeiten der wahren Beichränfungen der Bes 
völferung find: R — 
1) Daß fie direkt von dem Geſetz der Bevölkerung abhängen, d. h. von 
der Unmöglichkeit, für alle Bewohner eines alten Staats ein hinreichendes 
Maaß von Nahrung und natürlicher Liebe zu erlangen. Und 
2) daß der verhältnißmäßige Umfang in dem fie wirken, unter menſch⸗ 
licher Eontrofe fteht, oder in andern Worten, daß eine jede vermehrt oder 
vermindert werden kann, obgleich nur durch eine entfprechende Verminderung 
oder Vermehrung der andern. ; 
Das Geſetz der Bevölkerung kann daher kurz in folgender Weife ausge- 
drückt werden: „Die natürliche Zunahme ver Bevölkerung wurde in allen ; 
alten Staaten immer mächtig befchränft und muß immer mächtig. 
beſchränkt werden, durch Chelofigfeit, Proftitution, Präven— 
tiven Verkehr, oder Armuth, deren Gefammtmaffe in umge— 
kehrtem Verhältniß fteht zu der Schnelligkeit, mit der die Bevoͤl— 
ferung eined jeden Landes zunimmt und zu der Zahl der Auswan⸗ 
derer, minus der Zahl der Einwanderer; während das Maaß jeder 
einzelnen Beſchränkung in ungekehrtem Verhäaltniß ſteht zu dem 
Maaß der andern.“ Um dies Geſetz wiſſenſchaftlich genau zu machen, iſt 
es nur nothwendig, den Ausdruck „vorzeitiger Tod" ftatt „Armuth", und‘ 
„geſchlechtliche Enthaltfamkeit" und „Sterilität" ftatt „Chelofigfeit" und 
„Proftitution" zu gebrauchen. Dies ift das Hauptgefeß der Oefell- 
ſchaftswiſſenſchaft, auf welches alle wirffamen Bemühungen zur 
Defferung unfrer focialen Zuftände gegründet werden müffen. Vor der 
Entdeckung deſſelben war die Theorie der Geſellſchaft ein unverftänpliches 
Chaos, das erſt durch Malthus ſyſtematiſch geordnet wurde. Ale Anz 
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ſchauungen des menjchlichen Lebens, die nicht von einer vollen Anerkennung 
dieſes fucchtbaren Naturgefeges ausgehen —jo intereffant ſie auch durch ven 
Genius und das Wohlwollen ihrer Urheber fein mögen— find von Grund 
aus faljch und machtlos, eine gründliche Beflerung der focialen Uebel zu 
bewirken. Es ift nicht bloß eine Frage geiftiger Befähigung, fondern 
zuverläſſiger Erkenntniß, deffen was in der Socialwiſſenſchaft wie in alken 
andern Wiffenfchaften den Vorzug ausmacht, ven ver bloße Schüler der 
Gegenwart über die größeften Geifter der Vergangenheit befigt, 

Um dies Geſetz vollftändiger zu begreifen, wollen wir es genauer unter- 
fuchen. Es erklärt, daß mehrere diefer vier Befchränfungen ver Bevölkerung 
gegenwärtig in ungeheuerm Umfang in allen alten Staaten exiftiren, und 
daß ihr Vorhandenfein uicht von Mängeln des Nationalcharakters abhängt, 
wie man gewöhnlich glaubt, fonvern von einer Nothwendigkeit der Natur. 
Ihre Gefammtmaffe in jedem Lande hängt von der Schnelligkeit ab, mit 
der die Bevölkerung zunimmt, eine Schnelligkeit, die wiederum theilweife 
abhängt von der induftriellen Energie des Volkes, Hauptfächlich aber von feiner 
Befähigung, im Innern oder von außen ber die nöthigen Subftftenzmittel zu 
erlangen. Diefe Befähigung ift in allen alten Staaten nothwendigerweife 
befchränft ; und fo fehr die Einwohner fich daher auch abmühen und fo 
ſparſam fte fein mögen, können fte doch einer ungeheuern Sefammtwirfung 
der Beſchränkungen der Bevölkerung nicht entrinnen. Nachdem diefe 
Geſammtwirkung fo viel als möglich vermindert ift, kann feine ver indi- 
viduellen Beſchränkungen weiter vermindert werden, e3 fei denn durch eine 
entfprechende Vermehrung der andern. Die Armuth z. 8. kann nicht 
abnehmen ohne eine Zunahme ver Eheloftgkeit, ver Vroftitution, over des prä- 
dentiven Verkehrs; die Ehelofigkeit kann nicht abnehmen, außer unter ähn- 
liegen Bedingungen ıc. Irgend eine der Befchränfungen (außer der Profti- 
tution) kann an die Stelle der andern drei treten, aber nur unter der Bevin- 
gung, daß fe in ganz demfelben Verhältniß zunimmt, als die andern abneh- 
men. Es ift unmöglich, ſich auf irgend eine andere Art von der Armuth, der 
Proftitution und dem präventiven Verkehr zu befreien als durch Vermeh- 
rung der Ehelofigkeit in ſolchem Umfang, daß jene dadurch erſetzt werben ; 
und es iſt unmöglich, fich der Armuth, der Proftitution und der Eheloftg- 
feit zu entledigen, außer durch eine entjpechende Zunahme des präyentiven 
Verkehrs. 

GE et daher ein, daß das wahre fociale Problem darin befteht, zu 
entjcheiven, auf welche von diefen Arten die unvermeidliche Befchränfung der 
Bevölkerung bewirkt werden fol? Da allgemein zugegeben wird, daß Ar- 
muth und Proftitution fo entjegliche Mebel find, daß man fle um jeven 
Preis befeitigen muß, fo ift die Wahl nothwendigerweiſe auf Ehelofigkeit 
und präyentiyen Verkehr befchränft, von denen jeder Denker, der die wirk— 
liche Erörterung der focialen Uebel’ nicht vermeiden will, die eine oder die 
andere wählen muß. Die Armuth oder die Proftitution durch irgend 
welche anderen Mittel zu befeitigen fuchen, heißt der Natur Trotz bieten 
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und ihre Geſetze mißachten. Nach der umerbittlichen Nothwendigkeit feines 


Dafeins kann der Menfch nur zwifchen diefen Beichränkungen, nicht 


unabhängig von venfelben wählen und wir fehen fo, daß es für die menfch- 


Tiche Gefellfchaft in ven alten Staaten abfolut unmöglich ift, ein wahr 
haft natürliches Leben zu führen. Einzelne mögen es thun, die 


Gefelfchaft kann e8 nicht. Diefe Wahrheiten find ebenfo gewiß and un= 


wiberleglich al8 irgend eine andere Wahrheit, Die wir kennen. 

Doch dies ift nicht Alles. Die Wahl ver Menfchheit Liegt wirklich md 
praftifch nicht zwiſchen der Ehelofigfeit oder gefehlechtlichen Enthaltfamkeit 
und dem präventiven Verkehr. Ihre wirkliche Wahl Liegt zwifchen prä— 
ventivem Verkehr auf der einen Geite und Ehelofigfeit, Proftitution und 
Armuth (d. h. dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge) auf der andern ; 
denn ich bin feft überzeugt, daß die Bevölkerung in. feinem Lande je durch 
Ehelofigfeit allein hinreichend. befchränft worden ift oder werden wird. 
Lange gefchlechtliche Enthaltfamfeit ift ein fo unerträgliched Uebel, daß 
es nie allein ertragen, fondern immer mit ven alternativen Uebeln ver 
Proftitution und ver Armuth zufammen gefunden wird, Die ver hin- 
reichenden Uebung gefchlechtlicher Enthaltfamfeit entgegenftehenden Schwier 
rigfeiten führen zur Armuth und aus der Armuth einerfeit3 und. der Ehe— 
loſigkeit andrerſeits entſpringt die Proftitution ; und es ift vergeblich, zu 


meinen, daß man diefelbe Combination von Uebeln nicht immer finden N 


werde. Um die Armuth zu befeitigen und Allen einen gebührenden Antheill 


an den gefchlechtlichen Freuden zu fchaffen, würde die ganze Geſellſchaft 
bis zu einem Alter von dreißig oder fünfundpreißig Jahren und mehr in 
einem Zuftand gefchlechtlicher Enthaltfamfrit leben müffen, ein Zuftand, 
deffen Eintreten nicht nur über jede vernünftige Erwartung hinausliegt, 
fondern der auch mahrfcheinlich noch unerträglicher fein würde als der ge— 
genwärtig beftehenve. Die Wahl ver Eheloftgkeit ald der wünfchenswerthen 
Beſchränkung ver Bevölkerung bedeutet daher in Wahrheit eine Mitwahl 
der Proftitution und der Armuth, oder in andern Worten die Annahme, 
daß der gegenwärtige Zuftand menfchlichen Elends und menfchlicher Ent— 
würdigung unbeilbar ift. Weder Ehelofigfeit noch präventiven Ver— 
kehr zu wählen und zu denken, daß Feine ſolche Wahl nothwendig fei, vers 
räth, wie fchon bemerkt, eine Unkenntniß der Grundichwierigfeiten des 
menfchlichen Lebens. 

Aus den obigen Betrachtungen ergiebt fich, daß die geſchlecht lichen 
Fragen die wahrhaften Lebensfragen find, welche vor Allem die Aufmerk— 
fameit der Menfchheit in Anfpruch nehmen und ehe man diefelben ernft 
exforfcht, ftatt fie wie gegenwärtig aus krankhaftem Schamgefühl zu unter- 
drücken, muß jede Behandlung der focialen Fragen eine oberflächliche und täu— 
fchende fein. Die drei großen focialen Uebel, Armuth, Proſtitution und 
Ehelofigkeit, find die unmittelbaren Wirkungen des Geſetzes der Bevölke— 
ung und find alle wefentlich gefehlehtlicher Natur. Man jollte 
fie die primären focialen Webel nennen, denn fie ruhen 
alö die tiefften Schichten unter allen andern und bringen diefelben entweder 
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Direkt ober indirekt hervor. Verbrechen, Trunffucht, Unwiffenheit, Krank 
heit, werben, wenn ſie auch unzweifelhaft oft aus andern Quellen ent- 
ſpringen, doch Hauptfächlich verurfacht und erhalten durch Armuth, Profti- 
tution und Ehelofigkeit, durch den niedrigen Arbeitslohn, die Elägliche Lage 
der arbeitenden Klafjen und die fundamentalen geichlechtlichen Schwierig- 
feiten der Menfchheit, und Fönnen deßhalb paſſend als die fefun- 
daͤren focialen Uebel bezeichnet werben. Man meint allerdings 
oft obenhin, Verbrechen, Trunkſucht, Unwiſſenheit feien die Urfache ver 
Armuth ; aber wenn man nicht unter Unmiffenheit etwa die Unkenntniß 
des Geſetzes der Bevölkerung und der Mittel zur Beichränfung ver Nach- 
fommenfchaft verfteht, ift dies ein ſehr großer Irrthum, der das wirkliche 
Verhältniß von Urfache und Wirkung vollftändig verkehrt. Diefe fekun- 
dären Uebel bringen ohne Frage oft inpividuelle Fälle von Armuth 
hervor, aber fe find nicht die Urſache der fjocialen Armuth, oder in 
andern Worten des niedrigen Arbeitslohns, in einem civiliſirten und in- 
duftriellen Lande wie England, und dies ift die Frage, um die es fich han⸗ 
delt. In einem folchen Lande (man kann es nicht zu oft wiederholen) ift 
die einzige Urfache ſocialer Armuth übermäßige Zeugung. Da nun die 
fecundären Uebel Hauptfächlich durch die primären berurfacht werden, fo 
muß behauptet werden, daß auch fie, obgleich in entfernterer Weife, in 
Wahrheit einen gefhlehtlihen Urfprung haben. Diefer Anficht 
des Raufalzufammenhanges gemäß ift es außerdem Elar, daß das einzige 
wirkſame Mittel zur Befeitigung der fefundären Uebel in ver Befeitigung 
der Armuth, der Proftitution und der Ehelofigkeit befteht, aus denen fe 
vorzugsweiſe entfpringen, und ehe eine folche ernjtlich verſucht wird, müſſen 
alle andern Bemühungen, die zur Verhütung des Verbrechens, der Krank 
beit, ver Ummiffenheit und anderer fefundärer Uebel gemacht werben, ober⸗ 
flächlich fein und können nur einen ſehr beichränften Erfolg haben. Das 
ift, in kurzen Umriffen, die Malthus’fche oder geichlechtliche Theorie des 
Caufalzufammenhanges der focialen Uebel, 

Kein Theil der Bevölferungsmahrheiten findet bei den meiften Menfchen 
fo ſchwer Eingang als die unerbittlihe Nothwendigkfeit der 
Beſchränkungen der Bevölkerung. Der Menſch ift noch fo wenig daran 
gewöhnt, fich, wie alle andern Theile ver Natur, als feften und unwandel⸗ 
baren Gefegen und noch weniger einem jo furchtbaren Geſetze wie das 
Geſetz der Bevölkerung, einem Geſetz, dad es für ihn unmöglich macht, 
in den alten Staaten ein natürliches Leben zu führen, unterworfen 
zu betrachten, daß es ſehr ſchwer für ihn ift, Diefe Wahrheit ganz zu 
tealiftren. Zwei Umſtände beſonders verbergen es dem oberflächlichen 
Blick. Der eine ift ver, daf einzelne Individuen ven Beichränfungen 
der Bevölkerung oft entgehen können und entgehen, daß fte früh heirathen, 
ihre Zeugungskräfte vollftändig üben, eine große Familie bervorbringen 
und groß ziehen und doch ein hohes Alter erreichen. Aber wenn auch 
Cinzelne auf diefe Weife frei ausgehen, fo gejchieht dies nur auf Koften ver 
Geſellſchaft. Wenn fe den ihnen zufommenden Antheil an den Beſchrän⸗ 
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Tungen der Bevölferung nicht tragen, fo müffen fie den Andern zufallenden 
Antheil vergrößern. Jeder, der in einem alten Staat eine große Fa— 
milie hat, vermehrt die Maffe ver Chelofigkeit, ver Broftitution, des prä- 
ventiven Verkehr, oder der Armuth in einem andern Theile der Gefellichaft. 
Wir fehen fo, daß wenn Individuen auch frei ausgehen können, die Gefell- 
ſchaft e8 nicht kann. 

Der andere Umftand, der Hauptfächlich dazu beiträgt, die No thwen- 
digfeit der Beichränfungen zu verbergen, ift das ſcheinbar unbegrenzte 
Maß, in dem fie durch menjchliche Energie vermindert werden fünnen, So 
bat die Bevölkerung in England ſich neuerlih in 53 Jahren vervoppelt, 
während in der Türkei nach dem gegenwärtigen Bunahmeverhältniß 555 
Jahre dazu erforberlich fein würden. Dies rührt von der größeren induſtriel⸗ 
len Gefchieflichfeit und Energie in dem erfteren Lande her, und es fcheint 
dem oberflächlichen Beobachter immer, als Fönnte vie Energie, die fo viel 
gethan hat, die re lat i ve Maffe ver Befchränfungen zu vermindern, ſie 
abfolut befeitigen; aber wir haben die Höllige Unbhaltbarfeit diefer An⸗ 
nahme bereitö nachgewiefen. Alles was vie äußerften Bemühungen des 
beftgeleiteten Fleißes in einem alten Staate bewirken können, iſt: das eiferne 
Band, welches die Vermehrung ver Menfchheit begrenzt, zu dehnen ; daraus 
zu entrinnen, ift unmöglich. 

Sa, noch mehr! Wie Iohn Stuart Mill, der am weiteften vorgefehrittene 
Socialphiloſoph unfter und aller Zeiten, nachgeriefen hat, ift e8 die Tendenz 
alles induftriellen Fortfchritts, nicht blos die Beichränfungen der Bevölfe- 
rung zu erhalten, fonvern fte bei allen Nationen der Melt auf das Maximum 
zu fleigern; in andern Worten, alle Nationen ftreben fehließlich dem 
ftationären Zuftande zu, in dem Kapital und Bevölkerung ent- 
weder gar nicht, oder höchſtens fehr langſam zunehmen. Der Grund 
hiervon ift das Gefeb des abnehmenden Bodenertrags, dem zufolge ver 
Kapitalgewinn die Zendenz bat, allmälig zu ſinken. Auch Tiegt der 
fationäre Zuftand, das enpliche Ziel alles induftriellen Portfchritts, 
feinem alten Staate fo fern, um nicht vollftändig ing Auge ge= 
faßt werden zu können. Die meiften Aftatifchen Nationen find viele 
Sahrhunderte hindurch faft ftationär gewefen, und wir haben gefehen, wie 
langſam mwenigfteng die Bevdlferungszunahme in manchen Europätfchen 
Ländern, wie in der Schweiz, Solland und Sranfreich, ift, wo der langfame 
Sortfchritt ganz gewiß nicht aus Vaugel an nationaler Energie hervor- 
geht, jondern aus dem Mangel an fruchtbarem Lande. Der Hauptumftand, 
welcher in England ven ftationären Zuftand binausfehiebt und ein ſchnelles 
Nachlaſſen der Vermehrung ver Bevolkerung und des Kapitals verhindert, 
iſt, daß ed noch einige exrceptionelle Länder in der Welt gibt, wie Amerika 
und Auftalien, wo die Arbeit fehr produktiv ift und von welchen England 
die Subjtftenzmittel billig beziehen kann durch den internationalen Handel, 
der die Produktivität der Arbeit in den verfchiedenen Theilen der Erde be— 
fördert. Wäre feine ganze Arbeit und fein ganzes Kapital auf Das ver- 
bältnipmäßig unproduftive Gebiet feines eignen und feiner Schwefterländer 
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in der alten Welt befchränft, jo würde auch die größte Energie das fehnelle 
Nachlaffen der Vermehrung fomohl der Bevölkerung als des Kapitals und 
eine entfprechende Zunahme einer oder der andern Beichränfungen ver Bes 
völkerung in England nicht verhindern können. 

Wir wollen jet das Geſetz der Bevölkerung verificiren, indem wir 
es mehr im Einzelnen mit den faktifchen Verhältniſſen vergleichen 
und unterfuchen, ob feine Wahrheit durch ven Zuftand der Gefellfchaft in 
England und andern Ländern erhärtet wird. Nehmen wir irgend ein 
Land der alten Welt, z. B. England, und unterfuchen wir, ob die Maffe 
der Beichränkungen der Bevölkerung hier wirflich derjenigen entfpricht, 
welche durch dad Verhältniß der Bevölkerungszunahme angedeutet wird; 
ob ihr abſo lutes Maaß ſehr groß ift, wie e8 dem Gefeß zufolge in allen 
alten Staaten fein folte, und auch ob ihre relatives Maaß, im Ver— 
gleich mit andern Ländern, im Verhältniß zu dem Unterfehied der Bevöl— 
kerungszunahme abweicht. 

Die Bevölkerung von England hat ich verdoppelt in den 53 Jahren vor 1851, 

die der Vereinigten Staaten in 25 Jahren. Wird e8 nun durch befannte 
Thatfachen bezeugt, daß diefer große Unterfchied in dem Zunahmeverhältnig 
dem größeren Man der Befchränfungen der Bevölkerung in dem erfteren 
Lande zugefchrieben werden muß? Um dies feftzuftellen, müffen wir, fo 
weit unfere Kenntniß der Thatfachen und dazu in den Stand fegt, den 
verhältnigmäßigen Umfang jeder einzelnen Befchränfung unterfuchen. 

Die Sterilität braucht bier bei einer Vergleichung beider Länder. 
nicht berückfichtigt zu werben; denn man darf annehmen, daß die Zahl ver 
rauen, die aus andern Urfachen als durch Proftitution unfruchtbar find, in 
den verfchiedenen Ländern nicht weſentlich von einander abweicht. Die 
Sterilität ift mehr von Wichtigkeit in Bezug auf die abfolute als auf 
die velative Maffe der Beichränkungen, und felbft dann ift ihre Wir- 
fung unbebeutend im Vergleich mit der der andern. Wie faft alle chroni= 

ſchen Krankheiten, ift fle vermuthlich weniger vorherrfchend bei den uncivi— 
liſirten Völkern; aber bei denjenigen, welche fo ziemlich auf derfelben Stufe 
der Givilifation ftehen, kann fte für alle praftifchen Zwede ald eine be= 
ftändige Größe gelten. 

Die Urfache des Unterfehiedg zwifchen den Englifchen und den Ameri— 
kaniſchen Verhältniffen der Bevölferungszunahme muß daher in den andern 
Beichränkungen gefucht werden. Unterfuchen wir alfo diefe methodiſch 
nach einander. 

Erftend. Vorzeitiger Tod ift nicht die Urfache des Unterſchieds; 
denn die Durchſchnittsdauer des Lebens ift in England nicht Fürzer als in 
Amerika, fondern eher länger. „Die mittlere Lebensdauer der Englifchen 
Race,” fagt MeCulloch in feinem geographifchen Wörterbuch, „ift durch das 
Clima von Amerika nicht mefentlich beeinflußt worden. Wir haben die 
Sterblichkeit ver Städte New Mork und Philadelphia berechnet und man 
wird finden, daß fie von derjenigen gleich großer Englifcher Städte wenig ab» 
weicht." Dorzeitiger Tod, obgleich er in fehr hohem abfoluten Grave 
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in England eriftirt (denn die Durchfchnittspauer des Lebens iſt nur 
40 Jahre), erklärt daher das relativ langſame Zunahmeverhältnig 
nicht. 


Maaße in England vor, ala in Amerifa. Daß dies der Fall ift, wird 
klar erwiefen durch den Cenſus von 1851, welcher den Umfang der in 
England beftehenden Eheloftgfeit durch folgende Thatfachen enthüllt: 
„Das Durchfchnittsalter, in welchem in England und Wales Heirathen 
geſchloſſen werden, ift etwas weniger als 26 Jahre für den Mann und 244 
Jahre für die Frau. Es befinden fich in vem Königreich 1,407,225 Frauen 
zwifchen dem Alter von 20 und 40 und 359,969 von 40 Jahren und mehr, 
die nie verheirathet waren, während die Zahl der Männer, die nie yerheirathet 
waren, zwifchen dem Alter von 20 und 40, 1,413,912 und derer yon 40 
Jahren und mehr, 275,204 beträgt. Won je 100 Frauen in Großbritan- 
nien zwifchen dem Alter von 20 und 40 Jahren find 42 unverbeirathet. 
Wenn die ganze Bevölkerung verheirathet wäre, würden die Geburten in 
Großbritannien ftch ftatt auf 700,000 auf 1,600,000 jährlich belaufen, 
falls fle in vemfelben Verhältniß zu den verheiratheten Frauen in ver 
ſchiedenen Lebensaltern ftänden wie jet." In dem Anhang zu dem vierten 


Zweitend. Die Ehelofigfeit waltet jedoch in weit höherm 


Sahresbericht des General-Regiftrators, von 1842, fagt Dr. Willtam Far: 


„Die Thatfache, daß der fünfte Theil des Englifchen Volkes, melcher ein 
beirathöfähiges Alter erreicht, nie heirathet, und daß die Frauen, obgleich 


fähig zum Kinvergebären wenn fte 16 Jahre, und jevenfalls heirathsfähig 8: 


wenn fte 17 Jahre alt find, erft heirathen in einem Durchfchnittsalter von 
24.3, die Männer aber in einem Durchfchnittsalter von 253, bemeift, daß 
Klugheit oder moralifche Zurückhaltung, in Malthus’ Sinne, in England 
in einem Umfange wirken, von dem man feine Vorſtellung hatte, und an 
den man, wenn er in Zahlen ausgedrückt wird, Faum glauben wird." 

In Amerifa dagegen find die Ehen viel zahlreicher und finden auch 
durchfchnittlich viel früher ftatt. „Unter den in den Vereinigten Staaten 
beftehenden günftigen Verhältniffen,” jagt Me&ulloch, „könnte jeder Mann 
ſich verheirathen, ohne, wie in alten und dichtbepölferten Staaten, durch 
die Furcht abgefchrecft zu werben, daß er nicht im Stande fein würde, für 
die aus feiner Ehe entfpringenden Kinver zu forgen. Ja, in Amerifa und 
in allen ähnlich fttuirten Ländern ift eine große Familie eine Duelle des 
Reichthums; die Ehen werden daher zugleich verhältnigmäßig allgemein 
und früh gefehloffen.” Die Zahl ver Kinder und der jungen Leute tft, wie 
ſich unter diefen Umftänden erwarten läßt, außerorventlich groß; denn nur 
eine Perſon von je ſechs ift 40 oder mehr Jahre alt. 

Drittens und viertens. Hinftchtlih der Broftitution und des 
präventiven Verkehrs ift es offenbar überall ſchwer, einen ge= 
nauen Anfchlag zu machen; es ift jedoch wahrfcheinlich, daß beide in 
beträchtlich größerem Umfang in England herrfchen als in Amerika, wo 
e3 fo viel Teichter ift, für eine Familie zu forgen, und wo die Zahl der un— 
derheiratheten Leute fo viel Eleiner ift. (Nichtöveftomweniger läßt Hepworth 
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Diron in feinem „Neuen Amerika" ung erkennen, daß der präventive Verkehr 
ſich gegenwärtig in den öftlichen Städten yon Amerika ſehr weit verbreitet. 
Er fagt, daß die Damen gegen zahlreiche Familien eine große Abneigung 
haben und „daß die Zahl der Kinder mehr derjenigen von Paris ald der von 
London gleicht.) Daß die Proftitution in allen unfern großen Städten 
weit verbreitet ift, ift wohl befannt. In London ſchätzte der ver- 
ftorbene Polizeiminifter Sir Richard Mayne die Zahl regelmäßiger 
Proſtituirten, die lediglich von ihrem Gemerbe leben, auf 8,000 bis 10,000 
augfchließlich ver der „Eity" angehörigen, während Talbot nach den ſorgfältig⸗ 
ften Unterfuchungen, ihre Zahl in Edinburg auf 800, in Olasgom auf 1,500, 
in Liverpool auf 2,900, in Leeds auf 700, in Briftol auf 1,300, in 
Peanchefter auf 700 und in Norwich auf 5—700 angibt, „Wenn wir,* 
jagt ver Verfaſſer des Eſſays über Proftitution in der „Weftminfter 
Review“ vom Juli 1850, „hierzu die von andern Städten fommenden 
BVroftituirten und diejenigen Hinzurechnen, die überall der Kenntniß ver 
Polizei entgehen, fo finden wir, daß nach der Meinung der beftunterrich- 
teten Perfonen die Zahl derer die von der Proftitution leben, deren einziger 
Beruf die Proftitution ift, ih in Großbritannien auf nicht weniger ala 
50,000 beläuft." 

Funftens. Auch die Auswanderung ift eine wichtige Mrfache des 
Unterfchieds der Bevölkerungszunahme gemefen. Mehrere Jahre hindurch 
nach der Hungersnoth von 1847 betrug die Durchfchnittszahl der Aus— 
wanderer aus dem DBereinigten Königreich jährlich 300,000, von denen 
jedoch der größte Theil Irländer waren. In den vorhergehenden. Jahren 
war die Auswanderung allerdings weit geringer, aber doch ſehr zahlreich. 
So gab e3 1843, 57,212 und 1845, 93,501 Auswanderer. 

Es leuchtet daher ein, daß das Geſetz der Bevölkerung fich in Bezug auf 
England vollftändig bewahrheitet, daß die abfolute Maſſe ver Beichrän- 
ungen der Bevölferung, deren Vorhandenfein in England befannt ift, 
binreicht, das Iangfame Zunahmeverhältniß zu erklären und daß auch Die 
relative Maffe einiger (befonderd der Chelofigkeit und der Auswan— 
derung) in England fo viel größer ift als in Amerika, um ala Grund für 
die verfchiedenen Zunchmeverhältniffe beider Länder dienen zu fünnen. 

Der unmittelbare Grund, weßhalb in England fo viel mehr Eheloftgfeit 
und Auswanderung befteht als in den Vereinigten Staaten, ift, daß in 
England fo viel mehr Armuth iſt. Die Schwierigkeit einen Lebens— 
unterhalt zu gewinnen, ift fo groß, daß eine ungeheure Menge Menfchen 
dadurch veranlaßt wird, fich der Ehe zu enthalten oder, in Hoffnung auf 
ein beſferes Loos, auszumandern. Aber diefe Anftrengungen und Opfer, 
fo unerhört fle auch fein mögen, haben dennoch die Bitterfte Armuth nicht 
verhindern Fönnen, wie der niedrige Arbeitslohn in manchen Gemwerben und 
die Zahl derer die Gemeindebeiftand erhalten, bemeift. Die Ländlichen 
Arbeiter in einigen der fünlichen Graffchaften von England verdienen, 
wenn fe in voller Arbeit find, nur 7—8 Schilling (2 Thlr. 10 Sgr. bis 
2 Thle, 20 Sgr.) wöchentlich, womit ſie ihre Frauen und Familien er— 
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halten müffen. Der Lohn der Arbeiterinnen ift in manchen Gefchäfts- 
zweigen noch niebriger, denn die Hemdmacherinnen, Schuhmacherinnen ır. 
können oft nicht mehr als 1 Thlr. bis 1 Thle. 10 Sgr. wöchentlich ver- 
dienen, wenn fie auch 14—15 Stunden täglich arbeiten. Sa, jo un- 
befchreiblich furchtbar tft die Armuth und die Harte Arbeit in England, 
"daß ich mit der Anficht übereinftimme, welche Erneft Jones in einer feiner - 
vortrefflichen Reden an vie arbeitenden Klaffen ausfprach :— Obgleich e8 
unter ven hochbezahlten Gewerben Ausnahmen gibt," fagt er, „Io behaupte 
ich doch hinfichtlich ver großen Maſſe ver Arbeit fühn, daß die Lage des 
indiſchen Pariah, des ruſſiſchen Xeibeigenen und des Negerſklaven nicht 
ſo ſchlimm iſt, als die des engliſchen Arbeiters.“ Mill bemerkt, daß der 
Lohn der engliſchen Arbeiter, „im Verhältniſſe zu ihrer Leiſtungsfähigkeit, 
ebenfo niedrig ift al8 in Irland." 

Die Maffe des Pauperismus ergibt ſich aus ber folgenden Erklärung des 
Cenſus von 1851. „Nach den Berichten des Armenminifteriums belief 
die Zahl der fowol innerhalb als außerhalb des Hauſes Unterſtützung 
empfangenden Armen in England und Wales fich am 1. Januar 1851 
auf 862,827 und am 1. Juli 1851 auf 813,089. Zur Zeit des Genus 
waren 126,488 Arme Infaffen der Arbeitähäufer in England und Wales." 
Am 1. Juli 1870 belief die Zahl der unterftübten Armen fich auf 926,581, 
oder ungefähr auf 1 in 20 der ganzen Bevölkerung. 

Die fekun dären forialen Uebel, Verbrechen, Trunkfucht, Unmiffen- 
beit und Krankheit bieten einen Faum weniger furchtbaren Gegenftand der 
Betrachtung dar, denn die Zahl der Verbrecher von Profeſſion wird auf 
150,000 gefchäßt. Mayhew in feiner „Urbeit und Armuth in London," 
fpricht fogar die Meinung aus, daß „ver achte Theil, oder 12 Procent der 
ganzen Bevölkerung, fein Leben in Pauperismus, Bettelei, oder Verbrechen 
binbringt." 

In Amerika dagegen ift der Arbeitslohn verhältnigmäßig fo hoch und 
Befchäftigung fo leicht zu erlangen, daß es für Alle die arbeiten wollen 
und können, wenig oder gar Feine Armuth gibt ; dies war menigftend bie 
vor kurzem der Fall; aber in ven öftlichen Städten feheint die Armuth 
Grund und Boden zu gewinnen, weil fle allmälig übervölfert werden. 
Wir haben jevoch gefeben, daß troß dieſer verhältnigmäßigen Abweſenheit 
der Armuth die Durchſchnittsdauer des Lebens nicht höher ift ala in Eng- 
land und diefe Thatfache beweiſt nicht nur, wie täufchend die Durch- 
ſchnittsdauer des Lebens als alleiniger Probirſtein der jocialen Zuftände 
eines Volkes ift, ſondern ſie beweiſt auch, wie angemefjen es ift, bei einer 
populären Discuffton des Gefeßes der Bevölkerung, den Ausdruck „Armuth" 
dem Ausdruck „Vorzeitiger Tod" zu fubftituiren. Die Armuth ift ein weit 
befferer Probirftein der Wirkung des Bevölkerungsgeſetzes in civiliſtrten 
Ländern ald die Durchfehnittspauer des Lebens ; denn dieſe letztere wird 
durch manche andre Urfachen als Armuth und Harte Arbeit vermindert 
und kann deßhalb nicht als fo unmittelbar von dent Geſetz ver Bevölkerung 
abhängig bezeichnet werden. Die Armuth jedoch wird unmittelbar und in 
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der That faft völlig, durch diefes Geſetz verurfacht. „Die Armuth," fagt 
Malthus, „ift die fpecifiiche Wirkung des Gefebes der Bevölkerung." Die 
Armuth iſt überdies in allen alten und eiviliftrten Ländern die bei weiten 
wichtigfte Urſache vorzeitigen Todes und dad Haupthindernig aller fani- 
tärifchen Reformen, 

Unterfuchen wir nun, ob das Gefeß der Benölferung durch da bewahr— 
heitet wird, was wir von dem Zuftande der Gefelichaft in Frankreich 
wiffen. In diefem Lande ift das Verhältniß der Bevölferungszunahme 
viel Iangfamer ala in England. Wir haben gefehen, daß Moreau de 
Fonnes die zur Verdoppelung notwendige Zeit auf 138 Jahre berechnet 
bat. Ja, Legoyt findet nach einer Analyje der officielen Berichte, daß 
zwifchen ven Jahren 1841 und 1846 die Zunahme nicht viel mehr betrug 
als 1 in 200 und die beiden nächften fünfjährigen Volkszählungen ergaben 
eine fo Heine Zunahme, daß die Bevölkerung als faft ftationär bezeichnet 
werben kann. Leonce de Kavergne fagt in feinem Effay über Aderbau 
und Bevölkerung in der „Revue des Deux Mondes“ vom 1. April, 
1857: „Der Fortfchritt der Bevölkerung ift beinahe zu einem Stillſtand 
geworden. Von 1841 bis 1846 hatte die Bevölkerung in fünf Jahren 
nur 1,170,000 Seelen zugenommen, von 1847—1851 betrug die Zu— 
nahme nur 383,000 und von 1851—1856, 256,000 Seelen.” 1790 
belief die Bevölkerung Frankreichs fich auf 263 Millionen, 1856, d. h. 
66 Jahre fpäter, auf 36 Millionen. Die Bevölkerung von England dagegen 
hat fich in 53 Jahren vor vem Jahre 1851 verdoppelt und ed muß Daher 
ein ungeheurer Unterfchied in der relativen Maſſe der Beſchränkungen der 
Bevölkerung in beiden Ländern beftehen. Um Elar feftzuftellen, welchen 
Antheil jede Befchränfung an diefem Unterfchieve hat, ift es, wie vorher, 
nötbig ſie einzeln zu unterfuchen, wobei die Sterilität, wegen der bereits 
angeführten Gründe, übergangen wird. 

1. Borzeitiger Tod ift nicht die Urfache des Unterſchieds, be— 
fonders nicht während ver jüngft verfloffenen Zeit, denn die Durchichnittö- 
Dauer des Lebens ift in beiden Ländern nicht fehr verfihieden. In England 
wird fle nach dem letzten Cenſus auf 40 Jahre angegeben, in Frankreich 
war fle nach dem Cenſus von 1846, 39 Jahre. Die Durchſchnittsdauer 
des Lebens hat in beiden Ländern fehr zugenommen feit dem Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts. Das von Legoyt feftgeftellte langſame Ver— 
bältniß ver Zunahme ift, wie er fagt, ausſchließlich die Wirkung einer Ver- 
minderung der Todesfälle, während in der Zahl der Geburten gar Feine 
Vermehrung ftattfand, und das Verhältnig der Geburten zu der Bevölke— 
zung fich beftändig vermindert. 2. Auh Auswanderung ift nit 
die Urfache des Unterfchieds, denn diefe ift in Frankreich nicht größer, fon- 
dern viel geringer. In der That kann man den Einfluß der Auswanderung 
als einer Befchränkung ver Bevölkerung in Frankreich auf Null anfegen. 
‚Die Auswanderung nach Algier, Californien und Amerika” jagt Las 
bergne, „entfernt durchfehnittlich nicht mehr ald 10,000 Perſonen jährlich 
und wird faft aufgewogen durch die Fremden — Belgier, Deutfche, Schweizer 
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x.,—die ſich in Frankreich und befonders in Paris, niederlafſen Der 
Einfluß der Auswanderung ift faft Null.” 3. Ebenſowenig ift die Ehe⸗ 
lofigfeit die Urſache; denn Heirathen find, wie ich glaube, nicht bloß 
zahlveicher in Frankreich als in England, fondern es ift auch eine mohlbe- 
kannte Thatſache, daß gefchlechtliche Enthaltfamkfeit in Frankreich weit 
weniger von unverheiratheten Leuten geübt wird, 4. Auch die Pro fti- 


tution ift es nicht; denn die Zahl der Frauen, welche durch diefe Urfache 


ihre reproductiven Kräfte einbüßen, ift wie ich glaube, geringer in Frank— 
reich al3 in England. Duchatelet fagt, daß im Jahre 1831, 3500 Pro- 
flituirte in Paris waren, was verhältnigmäßig eine geringere Zahl ift als 
in London. 

Wie kann der Unterfchied denn erklärt werden? Was ift aus der unge» 
beuren Maſſe von Zeugungsfraft geworden, über die Rechenschaft abgelegt 
werden muß, wenn wir nicht nur das äußerft langſame Verhältniß ver 
Zunahme, fondern den verhältnifmäßig geringen Grad der anderen Be— 
ſchränkungen der Bevölkerungen, der Ehelofigkeit, ver Proftitution und der 
Auswanderung bedenfen? Wenn man nicht nach Malthus’ Ausdruck 
annimmt, daß „ein beftändiges Wunder die Frauen unfruchtbar macht," fo 
gibt es Feine andere mögliche Art den Unterfehied zu erklären, als indem 
man ihn der einzigen noch übrigen Beſchränkung, nämlich dem präven- 
tigen Verkehr, zufchreibt. Bei näherer Unterfuchung ſtellt ſich dies dem— 
nach auch als die wahre Löſung der Schwierigkeit heraus. 

5. Man weiß, daß der Präventive Verkehr in Frankreich 
neuerdings fehr herrſchend, ja, wie ich glaube, faft allgemein geworden ift. 
Zum Beweiſe hierfür kann ich die Erklärung Dr. Felix Roubaud's an- 
führen, der in feinem vortrefflichen Werk “ L’impuissance et la ste- 
rilite”’ yon den „Gewohnheiten eines unvollftändigen gefchlechtlichen Ver— 
kehrs!“ fpricht, „welche die Nothmwendigkeiten unferer focialen Zuftände 
faft allen Geſellſchaftsklafſen auferlegen." Dr. A. Mayer fpielt in feinen 
Werke über “ Rapports conjugaux” auf den präventiven Verkehr an, 
als „fo tief in unfern Sitten gewurzelt, daß man behaupten Fann, daß fehr 
wenige Familien davon frei find." „Ich fehließe in diefe Behauptung,” 
fagt er, „alle Gefelichaftsklaflen ein, mit Ausnahme derjenigen, die in 
die tiefften Tiefen des Elends und der Hoffnungsloftgfeit verfunfen find." 
Robert Dale Omen fagt in feinem vortrefflichen Werk über „Moralifche 
Poyfiologie": „Wie jeder aufmerffame Neifende in Frankreich bemerkt 
haben muß, findet man unter den mittleren und den oberen Klaffen (und 
oft auch unter den arbeitenden Klafjen) kaum eine große Familie — felten 
mehr als drei oder vier Kinder. Eine franzöfifche Dame von dem 
größten Zartgefühl und ver größten Nefpeetabilität bemerkt in der gewöhn- 
lichen Unterhaltung ebenfo einfach (Ga, und ebenfo unfchuldig, fo 
fteif und feft auch die felbftgefällige Prude das Gegentheil behaupten 
mag), wie fie irgend eine gewöhnliche Bemerkung machen würde: Ich 
habe drei Kinder, mein Mann und ich find der Anficht, daß das fo viele 
find als unfere Mittel erlauben und ich will nicht mehr haben.” Ich Habe 
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notorifche Thatfachen erwähnt, Thatjachen, welche Fein Neifender, der Paris 
befucht hat und mit dem häuslichen Leben feiner Bewohner befannt ge— 
worden ift, wird läugnen wollen. So heterodor meine Anftcht daher 
auch in England feheinen mag, jo wird diefelbe doch durch die Meinung 
und die Praxis eines der civilirteſten und foeial gebilvetften Völker der 
Melt unterftüßt." Lavergne fagt in dem fehon angeführten Eſſay: „Sranf- 
reich ift dad Land, wo die Lehren von Malthus am heftigften angegriffen 
worden find, aber es ift auch das Land, wo man ſie inftinftio am meiften 
befolgt Hat" (d. 5. fofern ſie die Befchränfung der Nachkommenfchaft 
bezwecken, obgleich nicht die Art diefe Beſchränkung zu bewirken). Ein 
ärztlicher Freund erzählte mir, daß einer der ausgezeichnetften Pariſer 
Herzte, mit dem er fich vor Kurzem über die gefchlechtlichen Fragen 
unterhielt, zu ihm fagte: „Wir find hier ale Malthuſtaner.“ Er theilte 
ihm mit, daß die Praris des präpentiven Verkehrs bei den Franzoſen 
fehr allgemein fei und daß das dazu angewandte Mittel gewöhnlich in ver 
Zurückziehung des Gliedes beftehe, gerade ehe die Gjafulation ftattfindet. 
„Anter den Mitteln zur Verhinderung der Empfängniß, die in verfchiedenen 
Ländern zur Anmendung gefommen find," fagt R. D. Omen in feiner 
Moraliſchen Phyftologie, „befteht dasjenige, welches auf dem europäifchen 
Veftland von den Franzofen, den Italienern und, wie ich glaube, auch von 
den Spaniern und den Deutjchen angewandt wird, in der vollftändigen 
Zurücziehung feitens des Mannes, unmittelbar vor dem Saamenerguß... 
In Frankreich, wo die Männer (wie immer der Fall fein follte, wenn die 
Intereffen des andern Gefchlechts es erfordern) einen Chrenpunft 
bierin fehen, lernen alle jungen Leute, die nöthige Anftrengung zu 
machen und die Gewohnheit macht diefelbe Teicht und felbftveritänlich." 
Derfelbe ärztliche Freund fagt mir, daß auchder Gebrauch des Schwammes 
als Schugmittel unter den franzöftichen Damen fehr gemöhnlich wird. 
Dieſe der Bevölkerung auferlegte Befchränfung hat die Armuth in be- 
merfenswerther Weife vermindert. „Das langſame Anmwachfen der Volks— 
zahl," jagt Mil, „während das Kapital viel fchnefler zunimmt, hat eine 
merfwürdige Derbefferung in der Lage der arbeitenden Klaffen bewirft." 
Sir Francis Head legt ein ähnliches Zeugniß Hinfichtlich ver arbeitenden 
Klaffen in Paris ab. Er befuchte mit Lord Shaftesbury die ärmften 
Parifer Duartiere und erklärt, daß fie unfähig waren, auch nur 
eine Annäherung an die Armuth und das Elend entjprechender Theile un— 
ferer großen Städte zu entdecken. Er fand auch, daß die franzöftfchen 
Arbeiter nicht fo hart und fo unabläfftg arbeiteten als die englifchen. 
Ambrofe Clement fagt in feinen 1846 veröffentlichten “ Recherches sur 
les causes de lindigence” : „Diejenigen Klaffen unferer Bevölferung, 
welche lediglich von ihrem Arbeitslohn abhängen und vephalb vem Mangel 
am meiften ausgefegt find, find heutiges Tages viel beffer mit Nahrung, 
Kleidung und Wohnung verforgt, als fle e8 zu Anfang diefes Jahrhunderts 
waren... Diefe Thatfache wird von allen Perſonen bezeugt, die ſich jener 
früheren Zeit erinnern können. ... Sollte man in Hinſicht auf diefen 
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Punkt noch Zweifel hegen, ſo Tann man diefelben leicht zerftreuen, indem 
man, wie wir felbft an verfchiedenen Orten gethan haben, mit alten Bauern 
und Sandwerfern darüber |pricht, ohne einer einzigen abweichenden Anftcht 
zu begegnen. Zur Betätigung können auch die über diefen Gegenftand 
von einem genauen Beobachter, Villerme (Tableau de l’etat physique 
et moral des ouvriers) gefammelten Thatfachen erwähnt werden." Aus 
diefen Mittheilungen geht hervor, daß der präventive Verkehr bereits mehr 
gethan hat, die Laſt der Armuth in Frankreich zu erleichtern, als die unges 
heure Maſſe von Ehelofigfeit und Auswanderung, mit Hülfe der außeror> 
dentlichften induftriellen Anftrengungen, in England haben bewirken 
können. 

Es mag hier erwähnt werben, daß um die Zeit als der ſtationäre Zu- 
fand der frangöftfchen Bevölkerung durch den Cenſus von 1856 befannt 
wurde, Zeitartifel der Times“ und einiger andern englifchen Zeitungen 
denfelben ver Sterilität zufchrieben, ftatt der Anwendung präventiver 
Mittel. Diefe Anftcht ift der Anſicht Doubleday's und Herbert Spencer’3 
ähnlich, die behaupten, daß die Zeugungskräfte des Menfchen die 
Tendenz haben, ſich mit dem Fortſchritt der Geſellſchaft zu vermindern. 
Der Unterfchied Liegt nur darin, daß die letzteren Schriftfteller die Sterili= 
tät als einen Beweis der wohlthätigen Einrichtungen der Natur betrachten, 
während die „Zimes" ſte al ein Uebel und ein Zeichen der phyftfchen Ent⸗ 
artung Frankreichs beklagt. Sofern es fich um das Vorhandenfein der 
fraglichen Beichränfung handelt, find beide Anfichten gleich grundlos und 
aus einer haftigen und oberflächlichen Betrachtung des Gegenftandes her⸗ 
Yorgegangen. Die Sterilität, außer fofern fie aus der Proftitution ent» 
fpringt, ift und wird in feinem Lande je mehr als eine unbedeutende Be— 
ſchränkung der Bevölkerung fein, wie jeder leicht erfennen kann, der die 
ungeheure Macht menjchlicher Fruchtbarkeit, die verhältnißmäftige Sel- 
tenheit der Sterilität und die Unmanvelbarkeit der phufiologifchen Geſetze 
bedenkt. Das Geſetz der Fruchtbarkeit ift, wie ale Eörperlichen Funktionen, 
ein ehernes Geſetz, wovon man nicht erwarten darf, daß e8 fich im mins 
deften verändert, jo Lange der Menfch auf der Erde lebt; während manche 
Schriftfteller e8 ala ein Gefeb von Wachs zu betrachten fcheinen, dad durch 
die wechjelnden geſellſchaftlichen Zuftände mächtig beeinflußt werben kann. 
Ebenfo gut könnte man meinen, daß die Zahl der Herzichläge oder der 
Athemzüge durch folche Urfachen verändert werben könnte. Anftatt fich 
zu vermindern, wird die Dermehrungsfähigkeit ver Menfchen mit dem 
Sortfchritt der wahren Civilifation unzweifelhaft ſehr zunehmen, nicht 
allein wegen ver längeren Lebensdauer, fondern auch wegen der befferen 
Verhütung und Heilung der Sterilität, wie anderer Krankheiten. Man 
ann auch fragen: Iſt Sterilität die Urfache ver langſamen Bevölferungs« 
zunahme in Norwegen und der Schweiz? ober in Großbritannien im Vers 
gleich mit den Vereinigten Staaten? Ift fie die Urfache der fehr verfchies 
denen Verhältniffe der Zunahme, die in England und andern Ländern in 
verſchiedenen Perioden ihrer Gefchichte beftanden haben? Wir erfahren 
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durch den Cenſus von 1851, daß „die Volkszahl von Großbritannien fi 
im Sabre 1751 auf fieben Millionen belief und im Jahre 1851 auf mehr 
als 21 Millionen, fo daß fle in Hundert Jahren um 14 Millionen zuge- 
nommen hat, während die Zunahme in dem vorhergehenden Jahrhundert, 
1651— 1751 nur eine Million betrug." Niemand wird wohl diefen 
großen Unterjchied in dem Zunahmeverhältniß der Sterilität unferer Vor- 
fahren zufchreiben, und doch ift es ebenfo unvernünftig, einer folchen Urfache 
die langſame Bevölferungszunahme in Frankreich zuzufchreiben. Viel 
wahrer ift die in einem Leitartikel der „Daily News” yom 18. April 1857 
gegebene Erklärung. „Die Franzoſen,“ heißt es dort, „find ein Volk, das 
fich ohne eine Zunahme feines Reichthums nicht an Zahl vermehren will 
und diefer Entſchluß macht ihnen die größte Ehre.” 

Um eine fernere Erläuterung des Gefeßes der Bevölkerung zu gewinnen, 
wollen wir die Schweiz nehmen. Das Zunahmeverhältnig in dieſem 
Sande ift jehr Langfam ; denn die zur Verdoppelung erforderliche Zeit 
beträgt, wie wir gefehen, 227 Jahre. Daß dies nicht von der pofitiven 
Beihränfung herrührt, wird durch die hohe Durchfchnittspauer des 
Lebens und den Wohlftand des Volks bewiefen. Zahlreiche Beobachter 
bezeugen, daß in mehreren Theilen der Schweiz feine Spur von Bauperis- 
mus, man £önnte faft jagen, feine Spur von Armuth, zu finden ift. „Im 
feinem Lande von Europa," fagt Inglis, „wird man fo wenige Arme 
finden, ala im Engadin. In dem Dorfe Suf, das 600 Einwohner hat, 
ift nicht ein einziges Individuum ohne die Mittel zu einem bequemen Leben, 
nicht ein einziges Individuum, das Anvern für fein tägliches Brod zu 
danfen hat." Es findet auch verhältnigmäßig weniger Ausw anderung 
aus der Schweiz ftatt ald aus England. Die Proftitution ift eben- 
falls felten, befonders in den Hirtenkantonen, wo die Bevölkerung ſich am 
mwenigften fehnel vermehrt. Die Uxfache der langſamen Vermehrung 
muß daher in einer der präventiven. Befchränfungen, E heloſigkeit 
oder präventivem Verkehr liegen und wir finden demgemäß, daß 
die Heirathen in ſehr ſpätem Alter geſchloſſen werden und die Zahl der 
Geburten ſehr gering iſt. „In Bezug ſowol auf Norwegen ala auf 
einige Theile der Schweiz," fagt Dill, „beiten wir ungewöhnlich authen- 
tische Nachrichten; viele Ihatfachen wurden forgfältig durch Malthug 
gejammelt und viel neues Material ift feit feiner Zeit hinzugefommen. 
In diefen beiden Ländern ift die Bevölkerungszunahme fehr langfam und 
was ie beſchränkt, ift nicht die große Zahl der Todesfälle, fonvern die 
geringe Zahl ver Geburten. Sowol die Geburten ald die Todesfälle find 
auffallend gering im Verhältniß zu der Bevölkerung ; die Durchfchnitts- 
dauer des Lebens ift die längfte in Europa; die Bevölferung enthält 
weniger Kinder und eine verhältmäßig größere Zahl von Perfonen, in ver 
Blüte des Lebens als in irgend einem andern Theile ver Welt. Die eringe 
Zahl der Geburten wirft direft auf die Verlängerung des Lebens, weil die 
Leute dadurch in guten Verhältniffen bleiben und diefelbe Worficht wird 
ohne Zweifel auf die Vermeidung ver Krankheitsurfachen angemandt, wie auf 
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die Vermeidung der Daupturfache ver Armuth.“ Die einzige Frage ift, ob 
dag geringe Verhältniß der Geburten durch Ehelofigkeit oder praͤventiven 
Berfehr bewirkt wird? Nach Allem was man im allgemeinen von ven 
Sitten des Feftlands weiß, kann man den Schluß ziehen, daß mahrfcheinlich 
die Iebtere Urfache von dem größten Einfluß if. Robert Dale Owen 
. erklärt, wie wir gefehen, der präventive Verkehr „werde gegenwärtig yon 
den gebildeten Klaſſen des europäifchen Feſtlandes geübt, bei ven Fran— 
zojen, ven Italienern und wie ich glaube, auch bei ven Deutfchen und ven 
Spaniern." Es gibt: wol fein Land in der Welt, wo man, ließe die 
Wahrheit fich ergründen, die gefchlechtliche Enthaltfamfeit in fo weiten 
Umfang verbreitet finden würde, wie in England, troß der verhältnigmäßig 
ſchnellen Bevölferungszunahme dieſes Landes und troß der ungeheuern 
Maſſe von Armuth, Proftitution und Auswanderung. 

Die obige Analyfe (Die feinen Anfpruch auf ftatiftifche Genauigkeit 
macht, fondern nur zeigen fol auf welche Weife verartige Unterfuchungen 
vorzunehmen find) reicht hin, darzuthun, daß das Gefeß der Bevölkerung 
durch Dad was wir von den gejellichaftlichen Zuftänden Frankreichs und ver 
Schweiz wiſſen, volftändig bemahrheitet wird; denn in beiden Ländern 
find die Geburten im Verhältniß zu ver Bevölkerung fo gering, daß das 
äußerft Iangfame Zunahmeverhältniß und der verhältnigmäßig geringe 
Grad der Armuth darin jeine Erklärung findet. Wenn wir auf ähnliche 
Art alle Länder der alten Welt, Deutjchland, die Türkei, China oder 
Indien Revue pafftren ließen, fo würden wir eine gleiche Bewahrheitung 
des Geſetzes der Bevölkerung erlangen ; wir würden die präventiven und 
die poſitiven Befchränfungen überall in ungeheuerm Umfang wirkfam und 
in umgefehrten Verhältnig zu einander finden ; wir würden finden, daß 
entweder die Durchichnittöpauer des Lebens fehr kurz, oder die Zahl der 
Geburten ſehr gering ift, und wir würden überall wo fich authentifche Auf- 
fchlüffe erlangen Tießen, finden, daß die Gefammtmaffe ver Beſchränkungen 
genau dem Zunahmeverhältniß der Bevölkerung entfpricht. Was bei 
einem Anfchlag der Wirkung des Bevölferungsgefeges in allen Län— 
dern nothmendig ift, ift dad Zunahmeverhältniß feftzuftelen und dann 
methodifch den Antheil zu unterfuchen, den jede Beichränfung an der Ver— 
zögerung deffelben hat. Auf diefe Weife kann das Gefeb, feinem Haupt— 
umriſſe nach, leicht in jedem Lande verifieirt werden, von dem wir überhaupt 
eine ftatiftifche Kenntniß haben, und Niemand der die Unwiderleglichkeit 
der Malthus’fchen Argumente Eennt, kann daran zweifeln, daß ihre Wahr- 
heit, wenn nur genügenve Thatfachen vorliegen, überall bis in das Eleinfte 
Detail hinein beftätigt werden würde. 

Das Geſetz der Bevölkerung, jo furchtbar die Betrachtung deſſelben auch 
fein mag, muß daher jevem ernften und vorurtheilsfreien Geift als eins jener 
feften und unwandelbaren Naturgefegen ‚gelten, welche das menfchliche 
Schickſal auf der Erde beherrſchen, ein Geſetz, dem er fo wenig hoffen kann 
zu entgehen, als er hoffen kann die Planeten in ihrem Laufe aufzuhalten 
oder die chemifchen Affinitäten zu verändern. Mehr Todesfälle oder 
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weniger Geburten werben in allen alten Ländern von der Natur unerbittlich 
nothwendig gemacht; und Ehelofigkeit, Proſtitution, präventiver Verkehr 
oder Armuth ift die Wahl, die fie dem menschlichen Gefchlecht bietet. Keine 
Nation der alten Welt ift diefer Wahl je entgangen, oder wird ihr je ent> 
gehen; Armuth, Ehelofigfeit und Proftitution find in Feiner folchen Nation 
je befeitigt worden und können nie befeitigt werden, außer durch eine genau 
entfprechende Vermehrung des präventiven Verkehrs. Ja, noch mehr! 
wenn man die Tendenz des induftriellen Fortſchritts nach einem ftationären 
Buftande bedenkt, fo ift e8 Elar, daß feine menjchlichen Bemühungen hin— 
reichen, eine große Zunahme einer oder mehrerer Beſchränkungen ver 
Bevölkerung zu verhindern, wie viel weniger, fle zu befeitigen. 

Alles, was der Menfch thun Fan, ift daher, die Nothwendigkeiten feines 
Lebens Elar und offen anzuerkennen, aus ven Befchränfungen der Bevöl— 
ferung diejenige zu wählen, welche das geringfte menfchliche Leiden bedingt, 
und dafür zu forgen, daß jedes Mitglied der Gefellfhaft, was 
auch feine Xebensftellung fein mag, einen billigen und 
gleihen Antheil an den geſchlechtlichen Schwierigkeiten 
trägt, die allen gemeinfam find. Ehe dies gefchieht, ehe das Geſetz 
der Bevölkerung offen als vie allein wahre Grundlage der focialen Mora— 
lität anerkannt wird, muß die menfchliche Gejellfchaft ein Chaos des Elends 
und der Ungerechtigkeit bleiben, wie fte e8 bis jegt geweſen ift, ein Schauplatz 
der Verwirrung, wo ein Menfch in einem PBalafte fchwelgt, während 
ein andrer in einer Höhle verhungert, wo die Mühen der Armen nie auf- 
hören und der Schrei des focialen Jammers nie ſchweigt, wo ein Leben von 
allen Segnungen der Liebe erklärt wird, während ein anderes überfchattet 
ift von dem Dunkel ver Eheloftgfeit oder der Proftitution. 

Die bei der vorftehenden Darftelung des Geſetzes der Bevölkerung be— 
folgte Methode ift der von Malthus befolgten ähnlih. Es mag hier 
bemerkt werden, daß fein Werk ein bemunderungswerthes Beifpiel der 

deduktiven Methode des Raiſonnements ift, die, wie Mill in feiner 
Logik nachweift, das einzige Mittel zur Erfenntniß der Gefege complexer 
Erjcheinungen, wo viele verſchiedene Urſachen zuſammenwirken, darbietet. 
Diefe Methode befteht in der Ableitung ver Folgen allgemeiner Natur— 
gejege und in der Bewahrheitung ber fo gewonnenen Schlüffe durch die 
eonereten Thatfachen. Siefchließt daher drei Proceſſe ein: die Induktion, 
die Deduktion und die Verification, von denen die erfte in der Feſtſtellung 
allgemeiner Naturgefege durch Beobachtung und Experimente, die zweite 
in der theoretifchen Ableitung der Folgen dieſer Gefege und die dritte in 
der Vergleichung der erlangten Refultate mit den concreten Thatfachen 
befteht. So ſtellt Malthus zunächft durch direkte Beobachtung die Geſetze 
der menfchlichen Fruchtbarkeit und des abnehmenden Bodenertrags feft; 
dann zeigt er, daß diefe Gefege in allen alten Ländern eine mächtige, prä= 
ventive oder pofitive Beſchränkung ver Bevölkerung nothwendig machen 
und endlich verifieirt er diefen Schluß, indem er ung die vergangene und 
gegenwärtige Gefchichte der Nationen der Erde vorführt. Nur auf diefe 
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Weiſe und nicht durch fpeciftiche Beobachtungen oder Erperimente können 
die Geſetze complerer Erfcheinungen erkannt werden. „Auf folche Fälle,‘ 
fagt Mil, „ift die veduftive Methode, die von allgemeinen Geſetzen ausgeht 
und die daraus gezogenen Schlüffe durch fpecififche Erfahrung bewahrs 
beitet, allein anwendbar.” 

Unterfuchen wir nun etwas genauer, die Art, auf welche das Geſetz 
der Bevölkerung feine drei Grundwirfungen hervorbringt und ganz befon- 
ders die Urt, wie e8 durch das wirthfchaftliche Gefet des Arbeits— 
lohn3 die Armuth verurfacht. Der Hergang feiner Thätigfeit kann kurz 
dargeftellt werben, wie folgt: 

Der befchränfte Umfang und die beſchränkte Produktivität des Landes 
in allen alten Staaten verhindert es, daß das Kapital ſchnell genug-zu= 
nimmt, um die Zunahme der Bevölkerung nach dem natürlichen Maapftab 
zu erlauben. Die Bevölferung wird daher entweder durch Mangel, oder 
durch Furcht vor dem Mangel, durch Armuth oder durch Eheloſigkeit, be— 
ſchränkt. Aber die Fähigkeit ver Zunahme ift fo ungeheuer und ihre 
Beichränfung fo ſchmerzlich und läſtig (in Folge des Gefebes der Thätig— 
keit, welches die gefchlechtlichen Organe und Triebe beherrfcht), Daß immer 
weit mehr Menjchen in die Welt gebracht werden, als ohne Mangel erhalten 
werden Fönnen, und die Entbehrungen fallen auf den am wenigften glück— 
lichen Theil ver Geſellſchaft. Daß eine zu große Menfhenzahl 


(a3 Nefultat der ungeheuern Vermehrungsfähigkeit) die unmittelbare 


Urfache ver Armuth und ‘des niedrigen Arbeitslohns ift, geht auf's Elarfte 
hervor aus der. Betrachtung des Geſetzes des Arbeitslohng, wie daſſelbe in 


allen wiffenfchaftlichen Abhandlungen über: politifche Defonomie oder 


Volkswirthſchaft dargelegt ift. 

Das Geſetz des Arbeitslohn, das jedem Geifte unauslöfch- 
lich eingeprägt fein. follte, ift, naß der Arbeitslohn abhängt von 
der Nachfrage und dem Angebot der Arbeit,in anderen Worten, 
von dem DVerhältniß zwiſchen ven Arbeitern und dem Kapital. Der 
Arbeitslohn kaun nur fleigen, wenn entweder mehr Kapital over weniger 
Arbeiter da find, er Fann nur finfen, wenn entweder weniger Kapital oder 
mehr Arbeiter da find. „Der Arbeitslohn”, fagt Mil, „(elbſtverſtändlich 
ift die durchfchnittliche Höhe veffelben zu verftehen) kann nur Durch eine 
Bermehrung des zur Miethung von Arbeitern angewendeten Geſammt— 
fonds oder durch eine Verminderung der Zahl der Arbeiter fteigen; ſowie 
andererfeitd nur. durch, eine Verminderung des zur Bezahlung ver Arbeit 
beftimmten Fonds oder durch eine Zunahme ver Zahl der zu bezahlenden 
Arbeiter ſinken.“ Die Beweiſe dieſes Gefetzes find einfach und augenfällig. 
Es ift Elar, daß der Antheil eines jeden Arbeiter an dem. zum Kauf 
von Arbeit beftimmten Kapital abhängt yon der Maſſe des Kapitals und 
ver Zahl derjenigen, unter die es vertheilt werben fol. Die natürliche 
Höhe des Arbeitslohns in einen Lande ift diejenige, welche den gefammten 
Fonds der Arbeitslöhne unter alle Arbeiter vertheilt. In einem Zuftande 
freier Concurrenz kann der Lohn. ſich nicht lange über dieſer natürlichen, 
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Höhe behaupten; denn wenn dies gefchähe, würden einige Arbeiter ohne 
Beichäftigung bleiben, und ihre Concurrenz würde ven Lohn auf fein na 
türliches Niveau zurückführen. Auch kann ver Lohn nicht Iatıye unter 
diefer Höhe ftehen; denn wenn dies gefchähe, würde ein Theil des Kapı.als 
ohne Anwendung bleiben und die Concurrenz der Kapitaliften würde den 
Lohn wiederum auf fein natürliches Niveau erheben. 

Der Grund, weßhalb in Amerika der Arbeitslohn Hoch ift, iſt, daß das 
Kapital reichlich und die Arbeiter felten find, während ver Arbeitslohn in 
England, und mehr noch in Irland, niedrig ift, weil dag Kapital verhält- 
nißmäßig gering und die Arbeiter zahlreich find. In Amerika ift, wegen 
der großen Ausdehnung des fruchtbaren Landes, der Kapitalgewinn fo hoc) 
und vermehrt das Kapital ſich fo fchnell, daß die Bevölkerung ftch alle 
fünfundzwanzig Jahre verdoppeln kann, ohne daß der Arbeitslohn ſinkt; 
aber in einem alten Lande ift dies unmöglich. 

Es ift daher Elar, daß der Arbeitslohn nur auf zweierlei Weife dauernd, 
gehoben werden Fann : entweder durch Vermehrung des Kapitals, oder 
durch Verminderung der Zahl der Arbeiter. Wenn wir aber die Lage 
alter Länder, und befonderd Englands, betrachten, fo kann fein Zweifel 
darüber beftehen, daß eine Vermehrung des Arbeitslohns hauptfächlich 
nur auf die Ießtere Weife erlangt werden Tann. Das Verhältniß, in 
dem während de3 legten halben Jahrhunderts das Kapital fich in England 
vermehrt hat, ift fo groß geweſen, daß wir nicht einmal hoffen dürfen es 
werde fich längere Zeit erhalten, viel weniger zunehmen. Die aufer- 
oroentliche Aufeinanderfolge son Erfindungen und BVerbefferungen—ver 
Maſchinenwebſtuhl, die Eifenbahnen und die Fruchtwechſelwirthſchaft, 
unterſtützt von dem unermüdlichſten Gewerbfleiß, hat eine in der Gefchichte. 
alter Staaten beijpiellofe Vermehrung des Kapitals bewirkt und fo die 
Bevölkerung in den Stand geſetzt, fich in 53 Jahren zu verdoppeln. Aber 
der niedrige Arbeitälohn hat fich wenig oder gar nicht gehoben, und der 
Grund dafür ift einfach der, daß die Zahl ver Arbeiter in gleichem Ver- 
bältnig mit dem Kapital zugenommen bat. Nur durch Verminderung 
der Zahl ver Arbeiter, durch eine Zunahme der präventiven Beſchränkung 
der Bevölkerung, kann eine allgemeine und dauernde Verbefferung ver Lage 
der arbeitenden Klaſſen bewirkt werben. 

Die Art, wie die gewaltige Macht der Zeugungskräfte Armuth 
serurfacht, befteht alfo darin, daß fie den Arbeitsmarkt beftändig überfüllt, 
indem fie im Verhältniß zu dem vorhandenen Kapital zu viele Arbeiter 
in ein Land bringt, Ehelofigkeit wiederum wird verurfacht durch 
die Schwierigkeit, eine Familie zu erhalten und die Furcht das zu verlieren, 
was man gejelljchaftliche Stellung nennt. Der Arbeiter fieht, daß er, 
wenn er eine Familie hat, mehr arbeiten und wahrfcheinlich weniger gut 
leben muß, und die reicheren Klaſſen fehen, daß fie durch die Che Gefahr 
laufen, ihre gefellfchaftliche Stellung einzubüßen und in Geloverlegenheiten 
zu gerathen. Beide werden fo veranlaßt, die Ehe aufzufchieben, over fich 
derfelben völlig zu enthalten; aber diefe Motive ver Bedachtſamkeit wirken 
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mächtiger bei ven reicheren Klaſſen, theils weil dieſelben mehr Vortheile 
zu verlieren haben und theils wegen der durch die Proſtitution gebotenen 
Auskunftsmittel. 

Die Art, wie das Bevölkerungsgeſetz die Broftitution hervorbringt, 
beſteht nicht bloß in den Schwierigkeiten, die es der Ehe entgegenftellt ; 
dies allein Eönnte geringen Einfluß auf die Servorbringung der Proftitution 
ausüben. Der Umftand, wodurch die Projtitution als ein großes fociales 
Phänomen möglich gemacht wird, ift die außerorventliche Thatfache, daß 
ein unterſchiedsloſer gefchlechtlicher Verkehr die Tendenz hat, die weibliche 
Zeugungsfähigfeit zu zerſtören. Wäre dies nicht der Fall, fp würde die 
Proftitution ebenfo unüberfteigliche Schwierigkeiten darbieten als die Ehe, 
und man würde in allen Ländern der alten Welt nur gefehlechtliche Ent- 
haltfamkeit, präventiven Verkehr oder vorzeitigen Tod als Befchränkungen 
der Bevölkerung mit einander abmechfeln finden. ber wie die Dinge 
find, verurfacht das Geſetz der Bevölkerung die Proftitution einerſeils 
durch die unüberwindlichen Hinderniſſe die e8 der normalen Uebung der 
mächtigen Gefchlechtötriebe entgegenftellt, und andrerfeits durch das nievrige 
Verhältniß, worauf es den Arbeitslohn der Frauen herabdrückt. Ale 
Geſellſchaftsklaſſen haben fich daher ver Proftitution bedient, befonvers aber 
diejenigen, welche durch ihre Mittel beſſer in den Stand gefebt find, eine 
Fäufliche Liebe zu erwerben, als ein Mittel dem alternativen Elend ver 
Armuth oder der Ehelofigfeit zu entrinnen. | 

Es ſei hier bemerft, daß vor Eurzem mehrere Abhandlungen über die Profti- 
tution veröffentlicht worden find, und daß die Sache in ven Verfammlungen 
ber Social Science Association und anderswo zur Sprache gefommen 
ift; aber alle Abhandlungen, die ich gefehen habe (mit Einfchluß derjenigen 


von Acton, Dr. Ayan, PVrofeffor Miller und der interefjanten Unter- 1" 


ſuchungen Mayhen’s), find meiner Meinung nach grundirrthümlich, in 
Bezug auf die Urfache und die Befeitigung dieſes Uebel, wegen der Un- 
fenntniß der Autoren, oder (mie bei fämmtlichen obenerwähnten Schrift 
ftellern) wegen ihrer Verwerfung des Gefetes ver Bevölkerung. Ohne 
eine Kenntniß dieſes großen Prinzips ift e8 in der That völlig unmöglich, 
die Proftitution oder ein anderes der großen foctalen Uebel anders als auf 
eine höchſt oberflächliche Weife zu behandeln. Wenn e8 nicht Elar erfannt 
wird, daß die Proftitution, wie die Armuth, eine der großen Belchrän- 
fungen der Bevölkerung ift, und daß fle nur durch eine entfprechenve Zus 
nahme einer anderen Beſchränkung vermindert werben kann, ift ihre 
wirffame Behandlung eine hoffnungslofe Aufgabe. Die Frage, welche 
immer an diejenigen gerichtet werden follte, die nach einer Befeitigung ver 
Proftitution oder der Armuth ftreben, ift: „Was für eine andre Befchrän- 


fung der Bevölkerung wollt ihr an deren Stelle fegen Wie ich fchon 


nachzuweiſen gefucht habe, beftehen die wahren Heilmittel der Proftitution 
erfteng darin, daß der präventive Verkehr ihr fubftituirt wird, um ihre 
beiden Grundurfachen, die Ehelofigkeit und die Armuth, zu befeitigen, und 
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zweitens in einer Aenderung der ftrengen Ehegefeße, der wichtigften ſekun— 
daren Urfache ver Proftitution. 

In einem Lande wie England, wo der präventive Verkehr verhältniß- 
mäßig wenig geübt wird, find Armuth, Proftitution und Eheloftgkeit die un- 
mittelbaren Befchränfungen ver Bevölkerung, während die Auswanderung 
dann und wann als Palliativ wirkt, wenn der Druck ver andern unerträglich 
icheint, oder glänzende Ausfichten auf Gewinn fich in einem andern Theil 
ver Erde eröffnen. Die Gefammtmaffe der Befchränfungen der 
Bevölkerung hängt, wie wir gefehen, von dem Zunahmeverhältniß, welches 
durch die induftrielle Energie des Landes erreicht werden fann und Yon der 
Maffe der Auswanderung ab. Der individuelle Umfang einer 
jeden hängt, wie wir ebenfalls gefehen, von dem der andern ab; aber die 
Haupturfache, wodurch diefer individuelle Umfang beftimmt wird, verdient 
eine genauere Unterfuchung. Diefe Urfache wird von Malthus und von 
den Volkswirthen feit feiner Zeit der Maaßſtab des Wohl: 
ftande8 genannt, d.h. der Punkt, bis zu welchem Hinab, und nicht 
tiefer, dad Volk eines Landes Willens ift, fich zu vervielfältigen. Diefer 
Maapftab ift in verfchiedenen Ländern verfchieden; in Irland ift er fehr 
niedrig, während er in der Schmeiz verhältnißmäßig hoch if. Die Maffe 
der Armuth und deßhalb der andern Beſchränkungen der Bevölkerung wird 
in allen alten Ländern durch ven Maapftab des Wohlftands beftimmt (d.h. 
durch den Grad, in welchem dad Volk willeng ift, feine Zeugungskräfte zu 
bejchränfen), und durch Feine andre Urfache. 

„Der Arbeitslohn," fagt Mill, „hängt von dem Berhältnig zwifchen 
Bevölkerung und Kapital ab. Da das Verhältniß zwifchen Bevölkerung 
und Kapital überall, außer in neuen Colonieen, yon der Stärfe ver Be— 
ſchränkungen abhängt, durch welche die zu rafche Bevölferungszunahme 
gehemmt wird, jo kann man in populärer Weife jagen, daß der Arbeits— 
lohn von den Beschränkungen der Bevölferung abhängt, daß 
wenn die Befchränfung nicht durch Hungertod oder Krankheit ftattfindet, 
der Arbeitölohn von der Bevachtfamfeit der Arbeiter abhängt und daß ver 
Arbeitslohn der Regel nach in jedem Lande auf ver niedrigſten Stufe fteht, 
auf welche die Arbeiter in diefem Lande fich lieber herabdrücken laſſen, als ſie 
eine Beſchränkung ihrer Vervielfältigung dulden wollen." Dies zeigt noch 
klarer die unzweifelhafte Wahrheit des Schluffes zu dem ſchon die abftrafte 
Betrachtung des Malthus'ſchen Geſetzes ung führte und der durch alle 
Erfahrung beftätigt wird: daß nämlich Feine induftriellen Bemühungen 
oder Verbefferungen der menfchlichen Einrichtungen als folche die Armuth 
dauernd vermindern können; denn die menfchliche Fähigkeit der Verviel— 
fältigung ift,jo erftaunlich, daß fie mit allen diefen DVerbefferungen Teicht 
Schritt halt und ihre Wirkungen ſchnell verwifcht. Died erhellt aus der 
durch die Heirathsregiſter nachgewiejenen Thatſache, daß zu den Zeiten, 
wenn die Gewerbthätigkeit Iebhaft und die arbeitenden Klaffen in verhältniß— 
mäßig guten Verhältniffen find, immer eine größere Anzahl von Heirathen 
jtattfindet, fo daß die Meberfüllung des Arbeitsmarkts beftändig aufrecht 
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erhalten wird. Die Armuth hängt daher in Wahrheit von dem Grade 


der Befhränfung der Zeugungsfräfte ab und von Feiner andern, 


moralifchen, politifchen oder öfonomifchen Urfache. Cheloftgkeit, Brofti- 
tution, präventiver Verkehr oder Armuth bilden die einzige Wahl der 


Menjchheit und die individuelle Maffe einer jeden meicht, nach dem Gefeß 
der Bevölkerung, im ungefehrten Verhältniß zu ver Maſſe der andern ab. 
Der genaue Punkt an welchem, in einem Lande wo ver präventive Verkehr 
ausgefchloffen ift, die drei andern Beſchränkungen ver Bevölkerung die 
Tendenz haben fich feftzufegen, ift da wo die einander entgegenftehenden 
Uebel de3 Mangels an Nahrung und an Liebe fich der Meinung des Volks 
nach am nächften aufwiegen. / 

Das Gefeg der Bevölkerung ift fo die wahre Grundurfache ver Armuth, 
der Proftitution und der Ehelofigfeit — der wirthfchaftlichen und der ge= 
fehlechtlichen Uebel alter Länder. Zwei Umftände tragen unter vielen 
andern, beſonders dazu bei, diefe große Wahrheit zu verhüllen und fle dem 
allgemeinen Begreifen der Menfchheit zu verbergen. Der eine ift das 


Inftitut der Che, der andre, die Concurrenz. Der erftere verbirgt 


Manchen die wahre Urſache ver gefchlechtlichen, der letztere die wahre Urfacye 
der Öfpnomifchen Uebel. Diele haben geglaubt und glauben noch, daß das 
Elend der gefchlechtlichen Welt wefentlich auf ver menfchlichen Einrichtung 
der Ehe beruht und an diefem Irrthum feheiterten alle Bemühungen der 
gefchlechtlichen Aeformatoren der jüngften Generation, ver Byron, der 
Shelleg und der Godwin. Das diefe Männer befeelende tiefe Gefühl 
ſocialer Gerechtigkeit empörte ſich gegen die Ungleichheit in der Vertheilung 
der Liebe, die ſie um ſich ber fahen und fo fehrieben fte die Befchränfungen 
ver Bevdlferung, Ehelofigkeit und Proftitution, dem Monopol der Ehe zu. 
Sie mußten nicht, daß die wahre Löfung des Räthſels fehon durch Malthus 
gegeben war und daß die Grumndurfache der Uebel die ſie beklagten, ein 
Naturgefeb war und feine menfchliche Einrichtung. Die Ehe ift nur ein 
untergeorbnetes, dem Geſetz der Bevölkerung unterworfenes Werkzeug ge— 
ſchlecht licher Beſchränkung und ihre Befeitigung würde nicht den geringften 
Unterſchied machen in der unerbittlichen Nothwendigfeit ver Befchränfungen 
der Bevölkerung. 

Auf ähnliche Weife ift die Concurrenz von focialiftifchen und 
eommuniftifchen Schriftftelern zur Duelle der wirthichaftlichen Uebel 
gemacht worden, und ihre Anfichten haben bei dem Publifum eine weite 
Verbreitung gefunden. Aber die Urfache der Armuth ift offenbar nicht 
die Concurrenz, fondern die zu vielen Coneurrenten. Die Con- 
eurrenz ift nur die Regel, nach welcher der Ertrag getheilt wird, und Feine 
andre Regel Hätte möglichermeife das Durchfchnittsmaaß des Antheils ver- 
mehren önnen, wenn die Zahl der Theilhaber im Vergleich mit dem Kapital 
verhältnißmäßig groß gemefen wäre. Die Concurrenz befteht ebenſowol 
unter den Arbeitgebern als unter den Arbeitern und ift mithin ebenfowol eine 
Arfache Hohen als niedrigen Arbeitslohns. Der Arbeitslohn hängt, wie wir 
geſehen, bei einer gewerbfleißigen und eivilifteten Nation bauptfächlich, ja, man 
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koͤnnte faſt ſagen, einzig und allein, von dem Grade der Beſchränkung 
der Zeugungskräfte ab und dieſe beſtimmt ihre Höhe, was auch die wirth— 
ſchaftliche Einrichtung der Gefellſchaft ſein mag, einerlei ob ſie aus Ka— 
pitaliſten und gemietheten Arbeitern, aus unabhängigen Arbeitern oder 
aus cooperativen Genoffenfchaften beſteht. In allen geſellſchaftlichen Zu— 
ftänden muß der von jedem Einzelnen erlangte Durchſchnittsantheil an 


dem Ertrag von der Gefammtmaffe defjelben und von der Zahl derer 


abhängen, unter welche er vertheilt wird. Wenn die Inftitution des Privat⸗ 
eigenthums und die Regel der Concurrenz abgeſchafft und eine Gemeinſchaft 
der Güter an ihre Stelle geſetzt würde, jo würde dies nicht die geringſte 
wirkliche Veränderung in der Wirkſamkeit des Gefeged ver Bevölferung 
beryorbringen. Gefchlechtliche Enthaltfamkeit, Proſtitution, präventiver 
Verkehr, oder Armuth, würden noch immer die einzige Wahl der Menſch— 
heit bilden. 

Bemerkungen ähnlicher Art können auf ale andern Anftchten über die 
Urfache der großen focialen Uebel angewandt werden, wenn fie dieſelben 
nicht auf das Gefeß der Bevölkerung als ihre Quelle zurückführen. So 
find 3. B. Trunkſucht, Trägheit, Mangel an Erziehung, oder an Chriften- 
thum, die Lieblingserklärungen ver focialen Uebel bei der Ariftofratie, der 
Geiftlichkeit und den Neichen ; Fünftliche Unterfehiede in Rang und poli— 
tifchem Einfluß und ungerechte Eigenthumsgefege bei den Armen und der 
demokratiſchen Partei—aber diefe beiven Anfichten find radikale und höchſt 
gefährliche Irrthumer. Co ſchmachvoll ungerecht die gegenwärtig beftehen- 
den Einrichtungen in Hinficht auf Rang, Neichthum und politifche Macht 
ohne Zweifel find, fo kann doch nicht? für die Hoffnungen des Volks 
verperblicher fein, al3 der Irrthum, in ihnen die Urfache der Armuth zu 
eben. 

Der Hinblick auf das Princip der Bevölkerung zeigt und auch, wie trü- 
gerifeh die verfehievenen populären Pläne zur Verminderung der Armuth 
und zur Verbefferung der Lage der arbeitenden Klaffen find, wenn ſte als 
Erfagmittel für eine befchränfte Erzeugung vorgeichlagen werden. Die 
bloße Thatfache, daß dieſe Pläne noch als ausreichende Heilmittel gegen 
die foeialen Uebel befürwortet werden und Beachtung finden, beweiſt die 
verhängnißvolle Unfenntniß ver politifchen Dekonomie, welche im Publikum 
berrfcht. Unter diefen Plänen, von denen einige immer in Aufnahme find 
und die Aufmerkfamfeit der Geſellſchaft — wahren Urſache ihrer 
Leiden ablenken, mögen erwähnt werden: die Organiſation der Induſtrie, 
Parlamentsreform, Socialismus, Communismus, der Anbau wüſter Län— 
dereien, Auswanderung, allgemeines Stimmrecht und die andern Artikel 
der Volks-Eharte, Fünftliche Regulirung des Arbeitslohnes, Pachtrecht, 
Freihandel, demokratiſche und republikaniſche Veränderungen der Regierung, 
Veränderungen des Geldweſens, ſanitariſche Reformen, die Beſeitigung 
übernatürlicher Glaubenslehren und die Annahme der poſitiven Philoſophie 
an deren Stelle, Sonntagsvergnügungen, Beſchränkung der Arbeitsſtunden, 
beſſere Armengeſetze, Ernährungsgeſellſchaften, die Abſchaffung der Ariſto— 
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kratie, der Primogenitur und des Fideikommißrechts, die Bewegung gegen 
Trunkſucht, die Volfserziehung, Verbefferungen im Aderbau over im Ma— 
ſchinenweſen, die Tilgung der Staatsſchuld, die Befeitigung ungerechter 
Geſetze und ungleicher Beftenerung ꝛc. — Furz, jeder Vorſchlag der gemacht 
worden ift, oder gemacht werden Fann, die moralifche, politische oder phyftfche 
Lage ver Geſellſchaft zu verbeffern, unabhängig von einer Zunahme der 
präventiven Beichränfung der Bevölkerung. 

Ich rede hier nicht von dem Verdienſt diefer Vorfchläge in Allgemeinen, 
denn mit manchen derfelben bin ich völlig einverftanden und ich ſympathiſtre 
mit allen, weil fie aus dem edeln Verlangen entfpringen, den gegenwärtig 
beftehenven beflagenswerthen Zuftand der Gefellfchaft zu beffern. Ich reve 
von ihnen bloß in ökonomiſcher Hinftcht, infofern ſie ausdrücklich fir Heil— 
mittel gegen die foeialen Mebel und Subftitute für da 8 einzige wahre 
Heilmittel, nämlich befchränfte Zeugung, erklärt werden. Ihre völlige 
Unzulänglichfeit als folche haben wir fehon kennen gelernt. Der Glaube, 
daß einer diefer Pläne oder alle zuſammen den wirthfekaftlichen Zuftand 
der Geſellſchaft gründlich verbeſſern können, beweift eine tiefe Unkenntniß 
der wahren Urfache der Armuth. Die Armuth ift ein geſchlechtliches 
Uebel, das von einer gefchlechtlichen Urfache abhängt und nur eine gefchlecht- 
liche Heilung zuläßt. Diefe Wahrheit ift von folcher Bedeutung und wird 
jo wenig verftanden, daß fle nie zu oft wiederholt werden kann. Die fol- 
genden Erwägungen mögen daher als ein fernerer Beitrag zum Elaren Vers 
ſtändniß verfelben dienen. 

Ale oben erwähnten Vorfchläge können auf eine von zwei Klaffen 
zurüdgeführt werden: 1. Pläne zur Vermehrung ver Produktion 
von Vermögen oder Kapital; 2. Pläne zu einer gleichmäßigeren Ver— 
theilung defielben. Zu der erſten Klaſſe gehören 3. B. die Vor— 
ſchläge für ven Anbau wüſter Ländereien, die Werbeflerung des Mafchinen- 
weſens oder des Ackerbaues, die Mäßigfeitäbemegung, Freihandel ıc. ; zu 
der zweiten, die Organifation der Induftrie, der: Soeialismus, die Re— 
gulirung des Arbeitslohns, das Bachtrecht ꝛc. Ja, manche, vielleicht die 
meiften, find vermifchter Art und bezwecken fowohl die Vermehrung ver 
Produktion als die Gleichmäßigkeit ver Vertheilung. Aber in Bezug auf 
die erfte Klaffe ift fchon nachgewiefen, daß Feine möglichen Verbefferungen 
die Produktion in einem alten Staate fo vermehren könnten, um die Be- 
völferung in den Stand zu feben, fich nach dem natürlichen Verhältniß 
zu vervielfältigen. So fehr die Produktion auch zunehmen mag, eine oder 
mehrere der vier wahren Befchränkungen der Bevölkerung müffen in unge 
heurem Umfang in jever alten Gefellfchaft exiſtiren und ver durchfchnittliche 
Antheil jeves Einzelnen an ver Gefammtmaffe des Ertrags muß immer 
von dem Grade abhängen, in welchem die Zeugungskräfte beſchränkt werben. 
In Bezug auf die Pläne der zweiten Klaffe ift es ebenfo Elar, daß Feine 
Verbefferungen in der Bertheilung des Reichthums (unabhängig 
von befchränfter Zeugung) die Wirkſamkeit des Princips ver Bevölke— 
zung, welche den Arbeitslohn herabdrückt, verhindern könnte. Alle folche 
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BVerbefferungen wirken, ebenjo wie bie BVerbefferungen ver Produktion, 
nur darauf Hin, die beftehenden Schranfen ber Bevölkerungszunahme 
etwas zu erweitern und etwas mehr Raum für die Ausdehnung der⸗ 
ſelben zu machen. So ſchnell dieſe Veränderungen auch durchgeſetzt 
werden möchten, ja, felbft wenn alle Ungerechtigkeiten und Ungleich- 
heiten in der Dertheilung des Reichthums unverzüglich beſeitigt 
wären und ein Jeder durch gleiche Vertheilung des Eigenthums ein 
ausreichendes Vermögen erhielt, — fo würde doch, wenn der alte 
Maaßſtab des Wohlftandes beibehalten. und die Zeugungsfräfte fo 
wenig im Zaume gehalten würden wie vorher, innerhalb weniger Jahre 
ganz derſelbe Zuftand ſocialer Armuth zurückfehren, mit der einzigen Aus⸗ 
nahme, daß er vermuthlich allgemeiner ſein würde. „Die Kargheit der 
Natur, nicht die Ungerechtigkeit der Geſellſchaft“ fagt Mill, „it die Ur— 
fache der an Uebervölferung gefnüpften Strafe. Eine ungerechte Ver— 
theilung des Vermögens verichlimmert das Uebel nicht einmal, ſondern 
bewirkt Höchftens, daß es etwas früher empfunden wird,’ Da aber alle 
folche Verbefferungen in der Vertheilung wie in der Produktion ſich ge⸗ 
wohnlich langſam entwickeln und zur Anwendung kommen, bewirken ſie 
ſelten eine zeitweilige Linderung der Armuth, weil ihr Einfluß ſofort durch 
die Bevölkerungszunahme verwiſcht wird, die ſte veranlaſſen. Im Allge⸗ 
meinen beſteht ihre Wirkung gegenwärtig nur darin, daß ſie dieſe Bevöl— 
kerungszunahme erlauben und ſo haben ſie bis jetzt alle damit geendet, daß 
„wir eine zahlreicheres Volk haben, aber Fein glüncklicheres. Auf ähnliche 
Weiſe hat die Auswanderung bloß die Wirkung gehabt, Raum zu Schaffen 
für mehr Heirathen, wodurch die leeren Stellen ſchnell ausgefüllt und der— 
felbe Zuftand ver Armuth erhalten wurde. 

Wir haben ſchon gejehen, daß nach dem Geſetz des Arbeitslohn die ein⸗ 
zigen beiden Mittel, den Arbeitslohn dauernd zu heben, in einer Vermeh⸗ 
rung des Kapitals oder in einer Verminderung der Zahl der Arbeiter 
heftehen. Sämmtliche oben erwähnten Pläne Iaffen das letztere Element 
unberüsfftchtigt ; wir haben aber erfannt, daß von ihm allein ein Steigen 
des Arbeitslohnd vernunftgemäß erwartet werden kann. Keiner diejer 
Pläne könnte das Verhältniß in welchem das Kapital während des letztern 
halben Jahrhunderts in England zugenommen hat, wefentlich fteigern. Ja, 
Tatt dies Verhältniß zu fteigern, muß jeder Plan für eine wirkliche 
Berbefferung der Lage der englifchen Arbeiter darauf bingielen, es beträcht- 
lich zu vermindern; denn Die außerorventliche Anhäufung des natios 
nalen Reichthums ift wefentlich aus der erſchöpfenden Arbeit der arbeitenden 
Klafjen hervorgegangen und alle wahrhaften Pläne zu ihrem Nutzen müffen 
diefe Arbeit zu mindern fuchen, und dadurch die Zunahme des Kapitals 
vermindern. Das einzige Mittel zur Hebung des Arbeitslohnd und zur 
befferen Vertheilung des Vermögens beſteht deßhalb darin, daß man eben 
dasjenige Element berückſichtigt, welches in den populären Plänen vernach⸗ 
Yäffigt wird: nämlich die Regulirung der Zahl der Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft. Dies ift die große Grundbedingung des geſellſchaftlichen Fortſchritts, 
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der alle andern Reformmaßregeln oder Verbeſſerungen, ſo vortreffllich ſie 
auch ſein mögen, untergeordnet find und von der allein ver Erfolg abhängt. 
„Nur wenn," fagt MIN, „außer dem Beftehen gerechter Einrichtungen, die 
Zunahme der Menfchheit ver ausdrücklichen Leitung einer vernünftigen 
Vorſicht unterworfen wird, können die durch den Verftand und die Energie 
wiffenjchaftlicher Entverfer den Naturkräften abgemonnenen Errungen⸗ 
ſchaften das Gemeingut der Menſchheit und das Mittel zur Verbeſſerun 
und Veredlung ihres allgemeinen Looſes werden.“ Es leuchtet daher ein, 
daß, auf welche Weife man das Gefetz der Bevölkerung auch betrachten 
mag, ob man feine Wirkung abſtract oder coneret unterfucht, das Reſullat 
immer dafjelbe bleibt: daß nämlich die pofitive Beichränfung der Beyöl- 
ferung nicht anders vermieden werden kann als durch die präventive Be— 
Ihränfung—daß e8 unmöglich ift, die Armuth dauernd auf eine andre 
Weife zu vermindern als durch eine entfprechende Verminderung der Zahl 
der Geburten, | 


Die Gefege der Thätigkeit, der Fruchtbarkeit 
und des abnehmenden Bodenertrags. 


Betrachten wir num die drei Geſetze der gefehlechtlichen Thätigfeit, der 
weiblichen Fruchtbarkeit und des abnehmenden Bodenertrags, von welchen 
dad Geſetz der Bevölkerung abgeleitet ift, etwas genauer. Die Geſetze der 
Ihätigfeit und der Fruchtbarkeit find die wichtigften Gefege ver menfchlichen 
Natur (d. 5. die mächtigften, ihren Wirkungen nach, und die am dringend- 
ſten Beachtung erforvernden) in Hin ſicht auf die Geſellſchaftswiſſenſchaft, und 
eine genaue Kenntniß derfelben ift unerläßlich. Man kann fle in diefer 
Hinſicht mit Wahrheit die wichtigften Saͤtze ver phyftologifchen und pſycho⸗ 
logiſchen Wiffenfchaft nennen, wie das Geſetz des abnehmenden Bopen- 
ertrags der wichtigfte Sat der politifchen Defonomie ift. Obgleich genau 
genommen der Phnftologie angehörig, ift das Geſetz ver Fruchtbarkeit, wie 
Mill bemerkt, in die politifche Defonomie eingefchoben, wegen des mächtigen 
Einfluffes, ven es auf die Produktion des Vermögens und auf Arbeitslohn, 
Kapitalgewinn, Bodenrente und Preife ausübt. Diefem Gefeß wollen wir, 
unfere Aufmerkfamfeit zunächft zumenden. Daffelbe ift wiederholt von Na- 
tionaldfonomen mit Bezug auf das Gefeß der Bevölkerung und von Phyſi⸗ 
ologen als eine unabhängige Frage der Phyfiologie unterfucht worden, und es 
iſt durchaus nicht fehwer, es wenigſtens in annähernder Weife feftzuftellen. 
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Jede Thierſpecies hat ihr eignes eigenthümliches Gefeß der Fruchtbarkeit, 
oder der Fähigkeit ver Neprodufion. Diefe Fähigkeit ift bei den verjchie- 
denen Species fehr verſchieden, aber erftaunfich groß bei allen. „Die Fähig— 
Feit der Vermehrung,” jagt MIN, „befteht nothwendigerweiſe in einer geo— 
metrifchen Brogreffton; nur das numerifche Verhältniß iſt verſchieden.“ 
Sie ift am größten bei den niedern Thieren und nimmt allmälig ab, 
indem man höher hinauffteigt. So ſoll der gewöhnliche Stockfiſch 
etwa vier Millionen Eier hervorbringen, der Langfifch neun Millionen. 
Die Zeugungskräfte der nievern Säugethiere find weit geringer, und die der 
böhern, wie des Menfchen und des Elephanten, noch geringer. 

Das Gefeß der Fruchtbarkeit einer jeden Thierſpecies wird nach drei 
Umftänden berechnet: nach der Länge der geichlechtlichen Lebenszeit, nach 
dem Zmifchenraume, in welchen die Geburten ftattfinden können, und nach 
der Zahl der bei jeder Geburt produeirten Sprößlinge. Bei dem menſch— 
lichen Gefchlecht find dieſe Umftände lange bekannt gemefen, aber erklärt 
find fie erft ganz neuerdings durch die Entdeckung der großen Sauptthatfache 
in dem gefchlechtlichen Xeben der Frau, der Thatfache der ſpontanen Ovu⸗ 
lation. 

Die ovulare oder Ei-Theorie der Menſtruation (mit der 
ein Jeder ebenſo bekannt ſein ſollte, wie mit den andern wichtigen Wahr— 
heiten der Anatomie und Phyſiologie) wurde zuerſt durch die Forſchungen 
von Negrier, Coſte, Raciborski, Pouchet, Biſchoff 2c. feſtgeſtellt und wird 
jetzt von den Phyſtologen allgemein anerkannt. Sie iſt, daß die Men— 
ſtruation dem Phänomen der Brunſt bei den niedern Thieren entſpricht, 
und daß in jeder Periode des monatlichen Fluſſes ein kleines Ei, over in 
einigen Fällen mehr als ein Ei, zur Reife fommt und fpontan von den 
Eierftöcken ausgeftoßen wird. 

„Mean darf fchließen", fagen Kirfes und Paget in ihrem Handbuch der 
Phyftologie, „daß die beiden Zuftände der Brunft und der Menftruation 
analog find und daf das mwefentliche Merkmal beider die Reifung und Aus- 
ftogung von Eiern ift." Obgleich jedoch Ovulation und Menftruation 
im allgemeinen gleichzeitige Erſcheinungen find, fo jcheint dies doch nicht 
immer der Pal zu fein; in andern Worten, Eier fcheinen in einigen 
Fällen auch zu andern Zeiten als in der menftrualen Epoche ausgeftoßen 
zu werden. „Die genauefte allgemeine Angabe über diefen Gegenſtand,“ 
fagt Carpenter, „würde wohl die fein, daß diefe beiden Perioden, obfchon ſte 


gewöhnlich eoineidiren, doch nicht nothwendig coincidiren müffen und daß 


eine yon beiden Veränderungen eintreten Eann, ohne das gleichzeitige Ein= 
treten der andern." 

Das monatliche Ausftoßen von Eiern, Sind daher die Zeugungefähigfeit) 
dauert von der Pubertät im vierzehnten oder fünfzehnten, bis zu dem Ver— 
fall des gefchlechtlichen Lebens, etwa im fünfundvierzigften Jahre, d. h. eine 
Zeit von etwa dreißig Jahren, und bei einer gefunden Frau erleidet e8 Feine 
Unterbrechung, außer während der neun Monate der Schwangerfchaft und 
mährend ver 6 bis 12 erften Monate des Säugend. Wenn man alſo 20 big 
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24 Monate für die Hervorbringung und das Nähren jeves Kindes annimmt 
und voraußfeßt, daß die Zeugungsfähigkeit dreißig Jahre dauert, fo könnte 
eine Frau im ganzen fünfzehn Kinder oder mehr gebären. Mehrere Phy⸗ 
ſiologen find jedoch der Meinung, daß die Periode des Kinvergebärens bei 
denjenigen Frauen, die in rafcher Folge viele Kinder zur Welt bringen, 
etwaß verkürzt wird, und daß ihre Durchſchnittsdauer nicht mehr als 
25 Jahre beträgt. 

Aus dieſem Grunde, fowie wegen der Heinen eonftitutionellen Ab⸗ 
weichungen, denen dieſe Funktion wie alle andern unterworfen ift, find einige 
Unterfchiede in der Schägung der Zeugungsfräfte durch verſchiedene Autoren 
bemerkbar. 

So fagt Profeffor Allen Thompſon in dem Artikel über Zeugung in 
Todd's Encyelopädie der Anatomie und PhHyftologie: „Bei ber Frau 
wird die Gefammtzahl ver hervorgebrachten Kinder befchränft, erfteng, durch 
die Zahl ver Graaf'ſchen Bläschen in den Eierſtöcken und zweitens, durch 
die Dauer ver Zeit, innerhalb deren die Frau Kinder gebären kann (deren 
größte Ausdehnung gewöhnlich fünfundzwanzig Jahre beträgt, d. h. vom 
fünfzehnten bis zum vierzigften, oder vom zwanzigften bi8 zum fünfunde 
Hierzigften Jahre), deren Dauer wiederum abhängt von der Schnelligkeit, 
mit welcher die Geburten einander folgen, und die bei einer jeden hervor⸗ 
gebrachte Kinderzahl. Am Häufigften gebären die Frauen alle zwanzig 
Monate, aber einige haben in kürzeren Zwifchenräumen Kinder, von fünf» 
zehn oder fogar von zwölf Monaten. Dies hängt oft von dem Umftande 
ab, daß bei einigen das Säugen die Empfängniß verhindert und bei andern 
nicht. 

Eine gefunde Frau, die während der ganzen Zeit und in der gewöhnlichen 
Dauer der Zwifchenräume gebiert, Fann im Ganzen 12— 16 Kinder 
haben, aber einige haben 18 over 20 und, wenn. es Zwillinge find, noch 
viel mehr." 

James Mil, der berühmte Verfaffer der „Gefchichte Britifch-Indieng,‘ 
fagt in feinen Grundzügen der politifchen Defonomie : ‚maß das Zunahme= 
gerhältniß in der Zahl ver Menfchheit von der Eonftitution der Frau ab⸗ 
bängt, wird nicht beftritten werden. Die Thatfachen, welche in Bezug auf 
das Weibchen der menfchlichen Species vollfommen feftgeftellt find, ſowie 
die Erfenntniß, welche die Wiſſenſchaften ver Phyftologie und der verglei= 
chenden Anatomie durch die Analogie der andern Thiere gewähren, deren 
Anatomie und Phnftologie der des menjchlichen Geſchlechts gleichen, 
nn das Material fehr befriedigender Schlüffe über dieſen Gegenſtand 

ar. 

„Machen wir für das Weibchen des menſchlichen Geſchlechts ein reichliches 
Zugeftändniß von, Zeit, das ale Unterbrechungen einfchließt, etwa zwei 
Jahre für eine Geburt. In Europa, auf das wir unfere Betrachtungen 
gegenwärtig befchränfen Fönnen, erſtreckt die Periode des Kindergebärens 
fich vom fechzehnten oder fleßzehnten bis zum fünfundvierzigften Jahre. 
Machen wir ein noch größeres Zugeftändniß und fagen wir, ſie erſtreckt 
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fich nur vom zwangzigften bis zum vierzigften Jahre. In diefem Zeitraum, 
wenn man nur eine Geburt aufzwei Jahre rechnet, ift Zeit da fürgehn 
Geburten, die man als eine dem Weibchen des menschlichen Gefchlechts 
nicht mehr als natürliche Zahl betrachten kann.“ 

In feinem Werk über die Sterilität und ven Abort ſchätzt Dr. White» 
bead die Zahl ver Geburten auf zwölf, und Profeſſor Mohl, in feinem 
Artikel über die Bevölkerung, in dem deutfchen Staatslerifon, auf min- 
deftend gehn. 

Diefe Schägung und die Mill's find abfichtlich fo niedrig geftelt, um 
jede Möglichkeit des Wiverfpruch® zu vermeiden und die von Thompfon 
gegebene feheint mir der Wahrheit am nächften. Um allen Meinungsvers 
fchiedenheiten gerecht zu werben, fann man das Gefe der Fruchtbarkeit fo 
formuliren: Die Frau ift im Stande, zehn bis fünfzehn Kin- 
der zu gebären ;—eine Angabe, die, wie ich glaube, für alle praftifchen 
Zwecke als hinreichend genau betrachtet werden kann. Die Urfachen, welche 
diefem Gefeß entgegenwirken fünnen und jo häufig entgegenwirken, 
find die fünf Befchränfungen der Bevölkerung, 

Die gefchlechtliche Lebenszeit de Mannes dauert viel länger al3 die der 
Frau, nämlich von der Pubertät im fünfzehnten bis zum fechzigften oder 
fünfundfechzigiten Jahre, oder fogar, wenn die Gefundheit Eräftig ift, bis 
ing höchfte Alter ; während dieſes ganzen Zeitraums wird die reproductive 
oder Saamenflüffigfeit ausgefchieven. Es muß bemerkt werden, daß bei 
der menfchlichen Gattung, wie bei allen andern organifirten Wefen, die 
Zeugungsfähigfeit Feine bloß abftracte Gabe ift, jondern eine äußerſt 
mächtige natürliche Tendenz; in andern Worten, dad Gejeh der Thä— 
tigfeit begleitet ohne Ausnahme das Gefeg ver Fruchtbarkeit und ift unauf- 
löslich mit demfelben verbunden. Aus der Kombination diefer beiden 
Geſetze entjtehen die großen menfchlichen Schwierigkeiten. 

Der Sinn in welchem das Wort Tendenz in dem obigen und in 
andern Caufalgefegen gebraucht wird, follte Elar verftanden werden ; denn 
wie Senior und Whately gezeigt haben, Liegt ein Doppelfinn in diefem Wort, 
der häufig zu Mißverftändniffen und falfchem Raiſonnement führt. Das 
MWort Tendenz hat wie dad Wort Gefeg zwei Bebeutungen. Zumeilen 
drückt e8 eine Wahrfcheinlichkeit aus, daß unter den beftehenden Verhält— 
niffen ſich etwas zutragen wird ; wie wenn man fagt, daß der Reichthum 
yon England die Tendenz hat, zuzunehmen—in dem Sinne, daß er unter 
den beftehenven Verhältnifien wahrfcheinlich zunehmen wird. In einem 
andern Sinne drückt e8 die Gewißheit aus, daß etwas fich zutragen wird, 
wenn feine Gegenwirkung ftattfindet ; wie wenn e8 heißt, daß „alle Körper 
die Tendenz haben, ſich einander zu nähern, in diveetem Verhältniß zu ihrer 
Maſſe und in umgefehrtem Verhältniß zu dem Duabrat ihrer Entfer- 
nungen’—nicht in dem Sinne, daß man eine Anficht über die Wahrfchein- 
lichkeit ausprückt, daß irgend welche beſondere Körper fich unter ven bes 
ſtehenden Verhältniffen einander nähern werden, fondern in dem Sinne 
einge Behauptung, daß alle Körper dies unfehlbar thun werden, wenn fein 


sh 1 Te 


— 


58. 2 Gefellfhaftswiffenfhaft. 


andres Gefeß diefer Tendenz entgegenwirft. In viefem letzteren Sinne 
wird das Wort Tendenz bei den Gefegen der Fruchtbarkeit, der Thätig- 
feit, de3 abnehmenden Bodenertrags und bei den Caufalgefegen im allge 
meinen gebraucht. Was unter einem aufalgefeß verſtanden wird, ift, 
daß die Wirkung der Urfache beftimmt folgt, wenn ihr nicht ent- 
gegengewirft wird, denn alle Caufalgefege find Gegenwirfungen unters 
worfen. Die Naturordnung, die wir um und her fehen, wird durch eine 
Menge von Urfachen hervorgebracht, deren jede, wenn feine Gegenwirfung 
ftattfände, unfehlbar eine beftimmte Wirkung ausüben würde, deren Wirf- 
famfeit aber beftändig durch die anderer Urfachen gehemmt und modifieirt 
wird. Indem die Wiflenfchaft die Naturordnung zu erflären fucht, fucht 
fie immer die Wirkung fejtzuftellen, welche jede Urfache hervorbringen 
würde, wenn ſte allein und ohne Gegenwirfung wirkte; worauf 
die gemeinfame Wirfung mehrerer zufammenmirfender Urfachen berechnet 
werden kann. 

Betrachten wir nun zunächft das Gefeß der Zunahme der landwirth— 
THaftlichen Erzeugniffe. Die Zunahme ver landwirthſchaftlichen Erzeug- 
niffe hängt, wie ſchon erwähnt, von zwei einander entgegenftehenven Ur— 
ſachen ab— nämlich von dem Geſetz des abnehmenden Bodenertrags, welches 
die Tendenz hat, die Erzeugniffe zu vermindern, und von landwirthſchaft— 
lichen Verbefferungen, welche die Tendenz haben, fie zu vermehren. Es ift 
mejentlich, eine vollkommen Elare Vorftellung yon dem Geſetz des abneh- 
menden Bodenertrags zu haben, das, wie Mill fagt, der wichtigfte Sab ver 
politifchen Defongmie ift. Es ift, daß der verhältnißmäßige Er» 
trag der Landwirthichaft die Tendenz hat, abzunehmen, in 
andern Worten, daß der Bodenertrag die Tendenz hat, in einen geringeren 
Derhältniß zuzunehmen als die darauf verwendete Arbeit. ine kurze 
Betrachtung wird zeigen, daß dies Geſetz ummiderleglich ift. Zunächſt ift es 
nie in Frage geftelt worden, daß e8 eine äußerfte Grenze der produk— 
tigen Kräfte des Bodens gibt. Es ift in der That felbftevivent, daß der 
Ertrag einer gegebenen Strecke Land unmöglich fo zunehmen könnte, daß 
er jeder darauf verwandten Arbeit einen unverminderten verhältnißmäßigen 
Ertrag lieferte ; aber man meint oft, daß diefe Grenze in weiter Kerne 
liege und daß die Zunahme des Ertrags noch nicht dadurch aufgehalten 
werde. „Sch halte dies," jagt MIN, „nicht bloß für einen Irrthum, fondern 
für den ernftlichften Irrthum auf dem ganzen Gebiet der politiichen Oeko— 
nomie." Er vergleicht ven aus diefer Urfache entfpringenden Widerſtand 
gegen die Produftion (und deßhalb gegen die Bevölkerung) nicht einer un— 
beweglichen in einer gemifjen Entfernung von und ftehenden Mauer, fon= 
dern einem elaftifchen Band, das fo ftraff e8 auch geſpannt fein mag, doch 
noch immer mehr gefpannt werben Tann, aber und immer begrenzt, und 
zwar um fo ftraffer, je mehr wir ung feinen Grenzen nähern. 

Drei Umftände beweifen mit Gewißheit, daß das Geſetz des fich vermin— 
dernden Bodenertrags, ftatt erft in der Ferne zu wirken, gegenwärtig wirkt 
und feit undenklichen Zeiten mit ungeheurer Kraft auf die menfchliche Ges 
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fellſchaft gewirkt hat. Diefe Umftände find: der Anbau von fehlechteren 
Ländereien, der forgfältige Anbau des Bodens und die langjame Zunahme 


der Bevölkerung — Phänomene, die in allen alten Staaten beobachtet werben, 
aber in neuen Colonieen abmefend, oder doch in weit geringerem Grade 
vorhanden find. 

Der Anbau fehlechterer Ländereien ift an fich ein fichres Zeichen der Wirk— 
ſamkeit des Gefeßes, denn der Sinn des Ausdrucks „ichlechterer Ländereien” 
ift, daß ſie bei gleicher Arbeit weniger Ertrag liefern. Hätte ver verhältnig- 
mäßige Ertrag nicht die Yendenz abzunehmen, jo würden nur die beften Län— 
dereien angebaut werden. Der Ertrag, welcher gegenwärtig yon den beften in 
England unter Anbau befindlichen Ländereien geliefert wird, ift im Ver—⸗ 
bältniß zu der darauf verwandten Arbeit weit größer als der Ertrag der 
fehlechteften. Wäre e8 nun möglich gewefen, durch vermehrte Arbeit auf 
den befferen Länderein den Ertrag in gleichem Maaße zu vermehren, fo 
würde man nicht zu untergeordneten Ländereien feine Zuflucht genommen 
Haben. Die forgfältige Bewirthſchaftung des Bodens tft ein anderes 
Kennzeichen des Geſetzes. Sie ift weit Eoftjpieliger als die einfachere 
Bewirthſchaftung; in andern Worten, obgleich der Ertrag durch forg- 
fältigen Anbau zunimmt, nimmt er nicht in demfelben Verhältnig zu 
wie die Arbeit, 

Diefe beiden Thatſachen laſſen mit Gewißheit erkennen, daß das Geſetz 
des abnehmenden Bodenertrags lange thätig gewefen ift und feine drückende 
Wirkung auf die menfchliche Geſellſchaft wird durch die langſame Zunahme 
der Bevölkerung und die allgemeine Herrfchaft der Beſchränkungen der 
Bevölkerung in allen alten Staaten bewiefen. Keine andre Urfache als 
dies Grundgefes der Produktivität der Erde kann die Thatjache erklären, 
daß die Zunahme folcher eivilifteten und gewerbfleißigen Staaten wie Eng- 
Yand, Deutfchland, Sranfreich, die Schweiz ꝛc. fo viel geringer ift als die 
von Amerika. 3 ift weder der Mangel an Fleiß und Geſchick, noch an 
der Fähigkeit und der Tendenz zuzunehmen, was die Bevölferung und die 
Produktion diefer Länder beſchränkt, jondern die Thatfache, daß der Umfang 
ihres Gebiets befchränft ift und daß es unmöglich ift die Erzeugniffe des— 
ſelben mit mehr als einer gemwiffen Geſchwindigkeit zu vermehren, ohne den 


bdecrhältnißmaäßigen Ertrag zu vermindern. 


In den Vereinigten Staaten ift fruchtbares Land in jo reichlichem 
Maafe vorhanden, daß die Bevölkerung ſich alle fünfundgwanzig Jahre 
verdoppeln kann; während in der Schweiz, troß der Energie des Volks, der 


republifanifchen Negierungsform und der Vortrefflichkeit vieler gefellfchaft- 


lichen Einrichtungen, die Bevölkerung beinahe ftationär iſt. Nichts als 
die befchränkte Produktivität des Landes kann dies erklären. 
Die Urfachen, welche dem Iandwirthfchaftlichen Gefeß entgegenwirken 


und 8 möglich machen, daß eine vermehrte Arbeitsmaffe auf dem Boden 


zur Anwendung fommt, ohne eine Verminderung des verhältnigmäßigen 


Ertrages und ein Steigen der Nahrungspreife, beftehen in allen denjenigen 
Derbefferungen wodurch die Iandwirthichaftliche Arbeit wirffamer gemacht, 
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oder die Vertheilung der Produkte erleichtert wird. So haben Zunahme 
der landwirthſchaftlichen Kenntniß und Gefchieklichkeit, beffere Transport- 
mittel auf Straßen over Eifenbahnen, mechanifche Erfindungen, welche die 
beim Landbau gebrauchten Werkzeuge billiger machen, die Anwendung von 
Maſchinerie auf ven Anbau des Bodens oder auf die Bereitung feiner 
Produkte für den menſchlichen Verbrauch; ferner die Befeitigung auf dem 
Sande ruhender Laften, wie Zehnten und Fideicommiſſe, oder Reformen 
der Pachtgefege, durch die Einführung langer PBachtperioven, oder dadurch, 
daß dem Bebauer ein Eigenthumsrecht an ven Boden gewährt wird —diefe 
und manche andre Urfachen haben die Tendenz, dem Gefee entgegenzu- 
wirfen und die Zunahme der Nahrungsmittel ohne eine Zunahme ihres 
Preiſes möglich zu machen. Die gegenwirfenden Kräfte find in der That, 
wie Mil bemerkt, jo mannigfacher Urt, daß fte Faum durch einen weniger 
allgemeinen Ausdruck als Fortſchritt der Givilifation bezeichnet 
werden Eönnen. Das Verhältniß in melchem die Nahrungsmittel und 
folglich die Bevölkerung vermehrt werden können, hängt daher einerfeits 
von dem Geſetz de3 fich vermindernden Bodenertrags und andrerſeits yon 
dem Fortſchritt der Civilifation ab. Der Fortfchritt der DVerbefferungen 
ift in den verfchiedenen Ländern fehr verfchieven, ein Umſtand, welcher die 
fo abweichende Zunahme der Bevölkerung in England, ver Türkei, ıc., 
erklärt, aber er findet nie fo fehnell ftatt, um die Bevölkerung irgend eined 
alten Staates in den Stand zu fegen, den Befchränfungen ver Bevölkerung 
zu entrinnen, ober ich auch nur annähernd fo fehnell zu vermehren, wie 
die Bevölkerung von Amerika oder Auftralien. 

Das Geſetz der Zunahme der menfchlichen Gattung und das Gefeb der 
Zunahme der Bodensprodukte find daher völlig verfehieden. Die Menfch- 
beit hat eine innewohnende Kraft und Tendenz, ins Unenpliche und mit 
erftaunlicher Schnelligkeit zuzunehmen ; während die Zunahme des Boden— 
ertrags nicht bloß eine fchließliche Grenze hat, fondern lange ehe dieſe 
Grenze erreicht wird, immer unter fehwereren Bedingungen erlangt wird, 
Landwirthichaftliche Verbeſſerungen find eine dieſem Geſetze entgegen- 
wirfende Kraft, reichen aber in alten Ländern nie Hin, um die Pro- 
duftion mit einer umbefchränkten Bevölkerung Schritt halten zu Iaffen. 
Wenn wir die Geſetze der menfchlichen Fruchtbarkeit und des abnehmenden 
Bodenertrags mit einander vergleichen und bevenfen, daß ſie wie alle andern 
Naturgeſetze feft und umveränderlich find, wird e8 klar, daß das erftere 
immer durch das Teßtere mächtig befchränft geweſen fein und befchränft 
werden muß, und die einzige Art, mie dies möglicherweife gefchehen kann, 
ift durch eine oder die andere der fünf Befchränfungen der Bevölkerung. 

Daß diefe Befchränkungen bei und und in andern alten Staaten in un— 
geheurem Umfang beftehen, Teuchtet auch der oberflächlichften Betrachtung 
ein. Wenige Individuen unter ung üben ihre Zeugungsfähigfeit in einem 
mehr als jehr mäßigen Grade, oder wenn fie e8 thun, fo gefchieht e8 auf 
Koften anderer Mitglieder ver Gefellfchaft, und die Bevölkerung nimmt im 
Ganzen verhältnigmäßig langſam zu. Daß das Vorhandenfein der Bes 
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ſchränkungen dem landwirthſchaftlichen Geſetz zuzuſchreiben iſt, wird be⸗ 


wiefen durch die viel größere Geſchwindigkeit mit der die Bevölkerung in 
Amerika und Auftralien zunimmt, wo ber Arbeitslohn Höher ift und eine 
Familie, wegen des Ueberfluffes an fruchtbarem Lande, leichter erhalten 
werden kann. Die Anmefenheit der Beſchränkungen in allen alten Län⸗ 
dern und ihre verhältnigmäßige Abweſenheit in neuen Golonien bemeift 
ihren wahren Urjprung. Ihr Vorhanvenfein, ihre Urfache und ihre abjo= 
Yute Unvermeivlichfeit in einer ihrer fünf Formen find alfo offenbar, und bei 
einer weiteren Betrachtung des Gegenftandes ift es nicht weniger offenbar, 
daß fle in ihrer gegenwärtigen Geftalt die großen focialen Nebel alter 
Staaten ausmachen. Armuth, Ehelojigfeit und Proftitution find in der 
That weiter nichts als Diele Beichränfungen ; die erfte entfteht aus ver 
zerftörenden Wirkſamkeit des landwirthſchaftlichen Geſetzes, die anderen aus 
der Furcht vor dieſer Wirkſamkeit. Die wahre Krankheit, woran unſere 
und alle andern alten Geſellſchaften leiden, iſt die vepro duftive 
Plethora, das Uebermaß der Zeugungskräfte. Hieraus entfteht der 
heftändig überfüllte Arbeitsmarkt, die vollen Schaaren ver Proſti— 
tution und die Thatfache, daß Millionen beider Gefchlechter in einem Zu⸗ 
ftand der Ehelofigfeit leben; und wenn dieſe große Wahrheit nicht Flar 
verftanden und offen erörtert wird, ift e8 völlig vergeblich, auf Die Befreiung 
yon diefen Mebeln zu hoffen. 

Menden wir nun unfere Aufmerkfamfeit dem großen phyftologifchen 
Gefeße der Thätigfeit zu, inſofern daſſelbe auf die veproduftiven 
Organe und Gefühle Anwendung erleidet. \ 

Das Geſetz der Ihätigkeit ift, daß Die Gefundheit der Ge— 
ſchlechtsorgane und der geſchlecht lichen Gefühle da- 
von abhängt, daß fie ein gehöriges Maaß normaler 
Ihätigkeit haben und daß der Prangel viefer letzteren mächtig dazu 
wirkt, Elend und Krankheit bei Männern und Frauen hervorzurufen. 

Die Beweife für dies Geſetz fließen aus drei Quellen, aus der Phyſtolo— 
gie, ver Pathologie und der Therapeutif, d. h. aus einer Benbachtung der 
Thatfachen ver Geſundheit, der Krankheit und der Behandlung derſelben. 

Erſtens, die phyftologifchen Bemeife. Es gilt bei ven Phyftologen als 
ein allgemeines Gefeg des menfchlichen Körpers, daß die Ernährung und 
die Kraft eines jeven Organs durch ein gehöriges Maaß angemefiener Thä⸗ 
tigfeit befördert wird, während aus dem Mangel an derſelben mangelhafte 
Ernährung oder Atrophie und Schwächung entftehen. Alle Theile des 
Körpers find fortwährend einem Proceß des Verfalls und ver Disintes 
gration unterworfen, einerlei ob fte gebraucht werden over nicht. Dies 
ift ein wefentlicher Charakterzug des Lebens. Wenn fie jedoch thätig an- 
gewandt werden, fo daß ein jeder feine eigene befondere Funktion erfüllt, jo 
wird dad Abgenutzte durch neuen Stoff aus dem Blut erjegt und ihre 
Kraft und Größe haben fogar die Tendenz zuzunehmen. Die Thätigkeit 
eines Theiles führt ihm einen Blutſtrom zu und von diefer Flüſſigkeit 
enpfängt jeved Organ feine Nahrung. Wenn hingegen ein Theil nicht in 
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Thäãtigkeit erhalten wird, jo wird dem natürlichen Proceß des Verfalls nicht 
entgegengewirkt und ein größerer oder geringerer Grad von Schwächung if 
die Folge. Kurz, Thätigkeit ernährt und flärft ein Organ, Mangel an 
Thätigfeit ſchwächt und Hungert daffelbe aus. 

Das Geſetz der Thätigkeit tft daher ein aflgenreines, auf den ganzen 
Körper anwendbares Geſetz. Es ift, ſowohl bei dem Menfchen ale bei 
den niedern Thieren, durch zahlreiche Beobachtungen und Experimente feit- 
geſtellt und durch ale Erfahrung bewahrheitet worden. E38 bilvet in der 
That den wichtigften Grundfag der Phyfiologie, einen Grundfas, Hinficht- 
lich deſſen alle wiſſenſchaftlichen Schriftfteller einverftanden find. 

Die folgenden Citate aus den „Grundſätzen der menfchlichen Phyftologie” 
von Dr. Carpenter mögen als Beweis hierfür dienen. 
„Die Nothwendigkeit der Ernährung entfpringt nicht bloß aus der Thä- 
tigfeit der bildenden Kräfte, welche den Organismus entwickeln, fondern 
auch aus der Entartung und dem Verfall, welche beftändig in faft allen 
Theilen veffelben ftattfinden und deren Wirkungen ſich ſchnell in feiner voll⸗ 
ftändigen Disintegration zu erkennen geben würden, wenn feine Gegen- 
wirfung ftattfände." „Die Muskel und Nervengemwebe fin 
unzweifelhaft, ebenfo wie alle andern mit lebendiger Energie begabten 
Gewebe, dem Geſetz bejchränfter Dauer unterworfen ; denn wir finden, daß 
fie, wenn fte nicht in Thätigkeit geſetzt werden, eine allmälige Disintegration 
oder Abnahme erleiden, die durch den Ernährungsproceß nicht hinreichend 
erfeßt wird. Aber die Ausübung ihrer Funktionen als folche bedingt einen 
Zudrang des Bluts nach den fo in Thätigfeit geſetzten Iheilen und daher 
kommt e8, daß die Ernährung diefer Gewebe durch ihren Gebrauch nicht 
gehemmt, fondern befördert wird, ſo daß ihre beftändige Hebung vielmehr 
eine Zunahme als eine Abnahme ihrer Subftang veranlaßt, vorausgeſetzt, 
daß eine Hinreichende Menge des erforverlichen Materiald vorhanden ift." 
„Es ift ein allgemeines, von feinem Phyftologen in Frage gefteltes Princip, 
daß wenn eine Örtliche Anregung zu den Procefien der Ernährung, der 
Abfonderung ꝛc. ftattfindet, fehnell ein Drang des Blutes nach dem be— 
treffenden Theile eintritt und die Bewegung des Blutes durch denfelben 

an Schnelligkeit zunimmt." 

Andrerfeits „hängt die Entwicklung der Muskeln und Nerven fo ent» 
fehieden von der Thätigkeit ihrer funktionellen Kräfte ab, daB Atrophie 
eintreten muß, wenn dieſelbe geftört wird." „Sogar die Knochen eines 
Gliedes leiden in Folge der aus dem Mangel an Thätigkeit entipringenden 
Atrophie der Muskeln." 

Die Drüfen over Abfonderungdorgane find ganz demſelben Geſetz der 
Ernährung unterworfen wie die Muskeln und Nerven. Ihre Gefundheit 
und Kraft hängt davon ab, daß fle eine hinreichende Menge von Blut und 
Nerveneinfluß haben, die nur durch eine thätige Ausübung ihrer befondern 
Funktionen erlangt werden können. Der Hauptunterfchied befteht darin, 
daß die Kraft ver Abfonverungsorgane und der unwillkührlichen Muskeln 
unmittelbarer von dem gefunden Spiel ver Gefühle abhängt (mii 
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welchen diefe Organe aufs engfte verfnüpft find) und nicht, wie die ber 
willkürlichen Muskeln und Nerven, von dem gefunden Spiel des Wil- 
len In der That find Ernährung und Abfonderung lediglich zwei 
Formen deſſelben Lebensproceſſes und wefentlich denſelben Geſundheits⸗ 
bedingungen unterworfen. Es beſteht Fein anderer weſentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen den beiden Proceſſen der Ernährung und der Abſonderung,“ 
jagt Carpenter, „al derjenige, welcher aus ven verſchiedenen Beſtimmungen 
der abgeſonderten Stoffe und aus den anatomifchen Vorkehrungen ent— 
; ſpringt, welche venfelben dienen." 
3 Zu diefen Anftchten befennen fich ſämmtliche Phyftologen, Baget, Bro- 
feſſor Alifon, Profeſſor Müller und Andere, und ſie ftehen im Einklang 
mit den Forderungen der allgemeinen Erfahrung und des gefunden Men- 
ſchenverſtandes. Ein Jeder weiß, daß die Kraft des Körpers durch Hebung 
und ein gehöriged Maaß von Ernährung erhalten und vermehrt wird. 
Ja, der eigentliche Sinn eines Eörperlichen Organs ift: ein Theil, der eine 
beſondere Funktion hat und von der Natur dazu beſtimmt ift, diefe zu 
erfüllen. 
Die Geſchlechtsorgane beftehen aber hauptfächlich aus Muskeln, Nerven 
und Drüfen und dafjelbe Geſetz, welches auf dieſe Gewebe in andern Thetlen 
des Körpers Anwendung erleidet, erleidet auch auf fie Anwendung, in 
gehöriges Maaß angemeffener Thätigkeit und Nahrung. ift die erfte Bedin— 
gung ihrer Gefundheit und Kraft, während ver Mangel an Uebung un— 
fehlbar eine größere oder geringere Schwächung und Atrophie nach fich 
zieht, Im dem vorftehenden Geſetz der Thätigkeit für alle lebendigen Ge— 
webe haben die Phyftologen durch Implication auch fchon das Gefeß der 
Geſchlechtsorgane feftgeftellt und ohne einen offenbaren logischen Trugſchluß 
kann man. daffelbe nicht läugnen. Die Ernährung und die Gefundheit 
der Muskeln, Nerven, Drüfen und anderer Gewebe hängt davon 
‚daß ſie ein hinreichendes Maaß angemeffener Thätigfeit Haben ; die 
eſchlechtsorgane beftehen wejentlich aus Muskeln, Nerven und Drüfen ꝛc.; 
ſſo hängt die Ernährung und die Gefundheit diefer Organe davon ab, daß 
fie ein Hinreichendes Maaß angemeffener Thätigkeit haben—das ift ein 
Schluß, ven man vermeiden Fann, aber dent, wie mir fcheint, nicht zu 
entrinnen ift. Wenn die Prämiffen zugegeben werden, wie von allen 
hyſtologen geſchieht, fo folgt dev Schluß nothwendigerweiſe von ſelbſt. 
Aber die Ernährung eines jeden Organs beeinflußt die aller andern. 
aget, Carpenter und andere hohe Autoritäten ftellen e8 als ein Geſetz 
uf „Daß jedes Organ, indem es ftch ernährt, als ein Ausicheidungsorgan 
ir den Reſt des Körpers dient ;“ d. h. jedes Organ wählt aus dem Blute 
e zu feiner Ernährung nothwendigen Stoffe und ſetzt dadurch das Blut 
effeen Stand zur Ernährung der andern Organe. So oft daher ein 
tiges Organ nicht in angemeffener Art thätig ift, erleidet nicht nur 
ine eigne Geſundheit Schaden, fondern auch die der andern. Das Ideal 
Gefundheit kann in der That nur fo bezeichnet werden: daß es befteht 
der angemeffenen Ausübung aller förperlichen Funktionen. 
LL 
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Das Geſetz gefunder Thätigkeit erleidet in gleicher Weife auf ?ie mit dem 
Geſchlechtsſyſtem verfnüpften Gefühle Anwendung Dre Gefühle 
gehören den dem menfchlichen Körper eingepflanzten großen natürlichen 
Begierden oder Trieben an, von deren gehöriger Befriedigung die Ge— 
funoheit und das Glück der Menfchheit fo weſentlich abhängen. Die 
Triebe zerfallen in ſechs Sauptklaffen, nämlich Schlaf, Tätigkeit, 
Ruhe, Durft, Hunger und Gefchlecht. Sie werden von Alerander Bain 
in feinem großen Werke über den menfchlichen Geift (deſſen erfter Theil 
. die Sinne und den Verftand, ver zweite die Gemüthsbewegungen und den 
Willen behandelt) vefinirt al8 „die durch die wieverfehrenden Bedürfniſſe 
und Nothmwendigfeiten unfres Eörperlichen oder organifchen Lebens hervor- 


gerufenen Begierden.” Alle haben venfelben Haupteharakfterzug: es find 


mächtige Begierven, die aus den tief gewurzelten Beduürfniſſen des Körpers 
entfpringen und wenn fie wider Gebühr unterdrückt werden, haben fte alle 
die Tendenz, mit größerer oder geringerer Kraft Elend und Krankheit zu 
verurfachen. Ihre Stärke und ihre Allgemeinheit find ein genaues Maaß 
der Bedeutung, welche Die Natur ihrer angemefjenen Befriedigung und der 
Ausübung der Funktionen, zu deren Controle und Leitung fte beftimmt 
find, beimißt. In Hinſicht auf alle Triebe, mit Ausnahme ber 
gefhlehtlien, wird die große Bedeutung des Gehorfamd gegen 
die wahren Gebote ver Natur von wiffenfchaftlichen Aerzten hervorgehoben 
und von dem Publikum im Allgemeinen zugegeben. 

Bain ſtellt es als ein allgemeine Geſetz der Gemüths— 
bewegungen auf, daß ſie einen erregenden Einfluß auf den Körper 
ausüben, indem ſie eine Blutzufuhr nach verſchiedenen Organen, nebſt 
Bewegungen, Geften und Ausdrucksweiſen hervorbringen, wodurch die 
Aufregung abgeführt wird. Der Einfluß ver Gefühle auf die Erregung, 
die Aufhaltung over die Verehrung der Ausfcheidungsfunftionen, auf die 
Störung des Herzens und ver Muskeln der Refpiration, des Ausdrucks ıc., 
fowie auf die Modificirung der Crnährungsprogeffe, der Verdauung oder 
der Blutbildung, wird von allen Phyftologen hervorgehoben. Verſchiedene 
Gefühle afficiren verſchiedene Organe und wie ſchon bemerkt find die Drüfen 
und die unmwillfürlichen Muskeln ihrem Einfluß ganz befonders unter- 
worfen. „Die der Congeftion ausgefegten Drüfen‘ jagt Carter in feinem 
Merk über die Hyſterie, „find diejenigen, welche, indem fte ihre Produkte in 
größeren Maffen bervorbringen, ver Befriedigung des erregten Gefühle 
dienen. Sp wird dad Blut durch die Muttergefühle nach den Milchorüfen, 
durch die gefchlechtlichen Gefühle nach den Hoden und durch den Einfluß 
angenehmer Gerüche nach ven Speichelorüfen zugeführt.” 

Die gefchlechtlichen Gefühle werden wefentlich durch die Bildung und die 
Anhäufung der Reproduktionsſekrete erregt und wirfen auf die Organe 
zurüd, welche viefe Sefrete bereiten, indem fie ihnen einen Blutſtrom 
zulenfen, aus denen fie Nahrung ziehen und ihre Kraft erhalten. Wenn 
die Aufregung durch ihren natürlichen Ausweg, nämlich die gefchlechtliche 
Dereinigung, abgeführt wird, fo wird das Gleichgewicht der Geſundheit 
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bewahrt, wenn nicht, ſo wird Krankheit des Körperd und Geifted, im 
Verhältniß zu der Stärke der gehemmten Gefühle und der Empfindlichkeit 
der individuellen Conftitution, daraus entſtehen. Erröthen, Herzklopfen, 
hyſteriſche Krämpfe, nervöſe Neizbarkeit und allgemeine Störung der Er— 
nährungsprozeffe gehören zu den Wirfungen unterdrüdter Gefühle und 
folglich mißleiteten Blutes. Die Gefundheit des Geiftes leidet nicht 
weniger ald die des Körperd. Der Wille wird ſchwach und unfchlüfjtg 
durch den Wiperftreit ver Gefühle ; die Gedanken und die gejunde Ideen— 
afjociation werden geftört; Naftlofigkeit, Heftigkeit, Angft und Hypo— 
chondrie durchdringen den Geift und führen nicht jelten zu ausgefprochenem 
Wahnſinn. Die ungehörige Unterdrückung natürlicher Gefühle ift ebenfo 
gefährlich für die Gejundheit ded Körpers und des Geifted als zurüd- 
gehaltene Sekrete. 

Unterfuchen wir nun die von ver Pathologie gelieferten Beweife, 
oder die Thatjachen der Krankheit. Wenn das Geſetz der Thätigkeit 
wirflich ein Naturgefeg ift, jo dürfen wir erwarten, eine ungeheure Maffe 
von Krankheit und Elend zu finden, die aus feiner Vernachläfftgung 
hervorgehen, oder in andern Worten aus der gefchlechtlichen Enthaltfamfeit, 
die in alten Staaten fo vorherrfchend ift und deren wahrer Urfprung, wie 
ſchon außeinandergefeßt wurde, dad Geſetz der Bevölkerung iſt. Diefe 
Erwartung wird durch die Thatfachen vollftändig bewahrbeitet. Erft 
nachdem man die Gefchichte der Krankheit erforfcht und ven gegenwärtigen 
Zuftand der gefchlechtlichen Welt vorurtheilsfrei unterfucht hat, läßt die 
Zerftörung, welche das gehemmte Geſetz ver Thätigkeit verurfacht, ſich in 
ihrem ganzen Umfang würdigen. Die gejchlechtlichen Uebel bringen in 
der That eine fat ebenfo große Maſſe focialen Elends hervor als die Ar- 
muth. Sie laffen ſich in drei Klafjen eintheilen, nämlih: Krankheiten 
der Enthaltfamkeit, Mafturbation, und Proftitution und 
venerifche Krankheiten. Es gibt viele andere gefchlechtliche Krank— 
heiten, wie Entzündungen, 20. ; aber die obigen Klaffen umfaffen diejenigen, 
welche unmittelbarer von dem Geſetz der Bevölkerung, oder in andern 
Worten von dem Hinderniß herrühren, welches die Natur der normalen 
Uebung ver Zeugungsfunftionen entgegenftelt. Ich werde hier beſonders 
von den Krankheiten ver Enthaltfamfeit reven, da fie einen 
Elareren und unmifverftehbareren Beweis für das Geſetz der Thätigkeit 
liefern, obgleich die große Häufigkeit der Proftitution und ver Mafturbation 
ein nicht weniger wahrhafter Beweis für feine Wahrheit und für bie 
Stärke ver gehemmten Gefühle if. In Bezug auf die Mafturbation will 
ich nur erwähnen, daß Dr. Eopland in dem Artikel über Impotenz ung 
Sterilität in feinem Medicinifchen Diktionär, fte „ven modernen Moloch 
des menſchlichen Gefchlechts” nennt, ein Ausdruck, welcher denen die mit 
der Maſſe des durch dieſe Gewohnheit yerurfachten moralifchen und 
phyſiſchen Unheils befannt find, nicht übertrieben fcheinen wird. Die Ge— 
wohnheit felbft entfpringt hauptjächlich aus dem Mangel an dem natürs 
lichen gefchlechtlichen Verkehr. 
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Die Krankheiten der Enthaltfamfeit beftehen befonders 
in Hyſterie, Bleichjucht und Menftruationsleiven bei ver Frau und in ger 
ſchlechtlicher Schwächung, Saamenfluß und Hypochondrie beim Manne. 
Diefe Affektionen können unzweifelhaft durch andere Urfachen als Ent— 
haltfamfeit bewirkt werden und dieſe Mehrheit der Urfachen führt oft zu 
irrthümlichen Anſichten; aber e8 ift gewiß, daß alle fehr häufig aus Ent» 
baltfamfeit entftehen. Daß dies in Hinficht auf die weiblichen Krank— 
beiten wahr ift, wird von faft allen Aerzten, die fich bei ung und auf dem 
Veftlande mit der Sache befchäftigt Haben, anerkannt. In Hinſicht auf die 
männlichen Krankheiten ift, jo viel ich weiß, das Zeugniß der continentalen 
Aerzte ebenfo einftimmig und wird Diveft oder indirekt durch: dasjenige 
mehrerer englifchen Uerzte beftätigt ; obgleich die bei und Yeiver fo weit 
verbreiteten eigenthümlichen gefchlechtlichen Vorurtheile die offene Aner— 
fennung der Naturgefege, auf welche allein eine wahre Theorie ge- 
fchlechtlicher Tugend oder Gefundheit gegründet werden Fann, verhindert 

aben. i 

? Die folgenden Citate mögen zur Erläuterung der Häufigkeit, der Urfache 
und des Weſens der Hyfterie dienen. - Sydenham fagt in feinem Eſſay 
über die Hufterifchen Krankheiten, daß „fe die Hälfte aller chronifchen 
Krankheiten bei den Frauen ausmachen,“ und Conolly und Aſhwell 
flimmen mit diefer Anftcht überein. „Wir können,” fagt Conolly in der 
Encyelopädie der Praktiſchen Medien, „die Bemerkungen Sydenhams, 
daß die. hyſteriſchen Krankheiten die Hälfte aller chronifchen Leiden auge 


„machen, faft ohne Befchränfung zugeben.” In Bezug auf die Urfache und 


die Heilung ver Krankheit fagt Conolly: „Bei einem erregbaren weib- 
lichen Temperament und in dem Zuftand ver Ehelofigkeit wirft das Ne= 
produktionsſyſtem, deſſen Veränderungen immer manche andere Ver— 
änderungen bedingen, mächtig auf die ganze Conftitution ein und fört 
unter gewiffen Umftänden jämmtliche Funktionen des Körpers und des 
Geiftes: die Verdauung, den Blutkreislauf, das Urtheil, die Gefühle, die 
Stimmung; und in manchen diefer Fälle wird das ganze Leiden durch die 
Ehe befeitigt, die dadurch, daß fle die natürlichen Funktionen und die nor= 
malen Sympathieen erweckt, die ganze Neihe Eranfhafter Vorgänge be— 
ſänftigt. Wo er von dem ungejunden Leben der jungen Mädchen 
Tpricht, fagt er ferner: „Dann folgen vielleicht die Kränkungen des ehelofen 
Buftandes und das Elend des Altwerdens ohne einen thätigen und zu- 
friedenen Geift. Nur diejenigen, welche der Wirkung menfchlicher Leiven- 
Ichaften in der Gefellfchaft Feine Beachtung ſchenken, können den weit ver— 
breiteten und mächtigen Einfluß dieſer Umſtände als Krankheitsurfachen 
En befonders als Urſachen hyſteriſcher und verfchievener andrer Affertionen 
äugnen.“ 

Aehnliche Anſichten werden von Aſhwell, Carter, Villermay und in der 
That von Allen ausgeſprochen, die init den Frauenkrankheiten vertraut 
ſind. Carter iſt der Meinung, daß die Hyſterie weſentlich eine Krankheit 
unterdrückter und verheimlichter Gefühle und beſonders geſchlechtlicher 
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Gefühle, ift. Nachdem er eine ausführliche Beſchreibung davon gegeben, 


wie die Gefühle auf den Organismus wirken, fügt er: „Man kann mit 
Recht annehmen, daß ein Gefühl, welches von großen Volksmaſſen ftarf 
enpfunden wird, deffen natürliche Aeußerungen aber aus Rückſtcht auf Die 
gefelfchaftlichen Gebräuche beftändig unterdrückt werden, das größte Maaß 
krankhafter Wirkungen hervorbringen muß. Diefe Annahme wird durch 
zahlreiche Thatfachen erhärtet ; denn die Gefchlechtötriebe ver Frau erfüllen 
am genaueften die vorgefchriebenen Bedingungen und ihr ſchädlicher Einfluß 
auf den Organismus wird am häufigften beobachtet. Nach ihnen fommen 
wol diejenigen Gefühle, die gewöhnlich verheimlicht werden, weil fte ſchmach— 
voll oder unliebenswürdig find, wie Haß oder Neld ꝛc.“, Das Wort Snfterie, 
der vorherrfchenve Glaube, daß die Krankheit von dem gereizten Zuftand 
der Eierſtöcke over ver Gebärmutter abhängt und die allgemeine Ueberein— 
ftimmung der Uerzte," fagt er ferner, „Eönnen als thatfächlicher Beweis 
für den theoretifchen Schluß angeführt werden, daß der Gefchlechtätrieb 
mehr als irgend eine andere Empfindung und vieleicht in ebenfo hohem 
Grade ald alle andern zufammengenommen, an der Hervorbringung des 
hyſteriſchen Anfall betheiligt ift." 

„Es ift ganz ficher," jagt Villermay in dem Dietionnaire des Sciences 
Medicales, „daß volftändige und unfreiwillige Enthaltfamkeit die gemöhn- 
Tichfte Urfache ver Hyfterie ift. Zu der Zeit der Pubertät erleivet nicht 
bloß die phyſiſche Organifation der Frau zahlreiche Veränderungen, ſon— 
dern auch ihre geiftigen Eigenfchaften werden auf eine kaum weniger über 
rafchende Weife entwickelt ; ſte fühlt neue Bebürfniffe und je entjchiedener 
diefelben find, um fo mehr darf man den Ausbruch diefer Krankheit er- 
warten, wenn der Zweck der Natur nicht erfüllt, wenn das gebieterifche 
Bedürfniß des Organismus nicht befriedigt wird." „Die Hyſterie,“ bemerkt 
er ferner, „fcheint zu allen Zeiten befannt geweſen zu fein, obſchon weniger 
in früheren Zeiten, wegen der geringeren Befchränfung, welche damals den 
Gefchlechtötrieben auferlegt wurde ; ſie ift in der That eine Wirkung des 
allen lebenden Wefen gemeinfamen Geſetzes, welches die zwei Gefchlechter 
zu einer engen Vereinigung antreibt." WVon je zehn Fällen von Hyoſterie 
rühren neun von gefchlechtlicher Enthaltſamkeit her." 

Die Bleihfucht, eine andre fehr gewöhnliche Krankheit junger 
Frauen, die vielfache Leiden hervorbringt, rührt Häufig von Enthaltſamkeit 
und unbefriedigten Wünfchen her. Aſhwell erwähnt, nachdem er die man= 
nigfachen fehwächenden und ungefunden Gewohnheiten in welchen bie 
Maͤdchen erzogen werben, als prädisponirende Urfachen angeführt hat, als 
die erregenden Urfachen: „Umftände, welche den Geift niederdrücken und 
die Gefühle in einem Zuftand fehmerzlicher Spannung und Erwartung 
halten, unerwiverte Zuneigung, Liebesverhältniffe denen die Verwandten 
entgegen find 20." Diefelben Anftchten werden von andern Schriftftelern 
Hertreten. 

Störungen des Monatfluffes, wie fehlende und fehmerzliche Menftruation, 
denen, nach Aſhwell, unverheirathete Frauen beſonders ausgeſetzt find, 
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gehören zu den gemöhnlichften Krankheitsformen. Sie berurfachen oft 
tiefe und anhaltende Leiden und können die Gefundheit unmiverbringlich 
untergraben. Gefchlechtliche Enthaltfamfeit ift ſehr häufig die Urfache diefer 
Krankheiten. Sie ift auch eine mächtige prädisponirende Urſache mancher 
jener entzündlichen Kranfheiten der Eierftöce und der Gebärmutter, deren 
meite Berbreitung erft neuerdingd entdeckt wurde. Tilt bemerkt, dap der 
Mangel an der natürlichen Anregung der Eierftöcke, welche ihre gefunde 
Thätigkeit befördern follte, oft Die Urfache ift, daß fie der Sit Franfhafter 
Affeftionen werden. Die einzige natürliche Anregung dieſer Organe ift 
der gefchlechtliche Verkehr and die Schmangerfchaft. 

Die nachtheiligen Wirkungen langer Enthaltfamfeit auf ven Mann 
find ebenfo ficher und unbeftreitbar. Dean bemerkt fle allerdings nicht fo 
oft als bei der Frau, auch fallen fte dem jorglofen Beobachter nicht fo 
fchlagend in die Augen. Es gibt verfchiedene Gründe hierfür. Die Ent» 
baltfamfeit wird bei weitem nicht fo allgemein von dem männlichen Ge— 
Schlechte gebt und ihre Wirkungen werden fehr häufig verdunfelt und com— 
plieirt durch Mafturbation oder venerifche Krankheiten. Durch die Eigen» 
thümlichkeit feiner Conftitution und feine weniger ungefunde Erziehungs- 
weife ift der Mann außerdem nicht fo der Herrſchaft der Gefühle unter 
worfen und kann die heftigen Aeußerungen derfelben leichter zurückvrängen. 
Er hat auch eine weitere Sphäre ver Thätigkeit und mehr Gelegenheiten 
zu geiftiger Zerftreuung. Uber obgleich die nachtheiligen Folgen der Ent- 
haltſamkeit auf diefe Weife oft verdunfelt und His zu einem gemiffen Grave 
neutraliftrt werden, find fe doch ebenfo unläugbar. Sie bei den Frauen 
zugeben, wie alle Nerzte thun, die ſich mit der Sache befaßt Haben, 
beißt in der That auch fie bei dem Manne zugeben, denn ed 
befteht eine volfftändige und allgemein anerkannte Analogie zwifchen ven 
Gefegen beider Gefchlechter. 

Die nachftehenden Citate mögen zur Beftätigung diefer Behauptungen 
dienen! „Es ift wohl befannt," fagt Benttie, in der Encyelopädie der 
Praktiſchen Mediein, daß ein Zuftand ver Unthätigfeit oft von Atrophie 
der Soden begleitet wird." „In diefem Zuftand des Verfalls ift die Im— 
potenz das fehließliche Nefultat." „In einigen Fällen," fagt Copland in 
feinem Mebieinifchen Diktionär, „folgt der verlängerten Vernachläfftgung 
diefer Funktion eine Atrophie ver Hoden und dauernde Impotenz ift mit- 
hin die Folge. Diefe Organe werden, wie die andern Organe des Körpers, 
dur mäßigen Gebrauch geftärkt, durch Mißbrauch gefchwächt, 
während ihre Funktionen durch lange Vernachläfftgung oft völlig verloren 
gehen." In den von Sedillot, de Montegre, Marc, Serrurier, und De— 
villiers verfaßten Artikeln des Dietionnaire des Sciences Medicales 
über Keuſchheit, Enthaltfamfeit, Ehelofigkeit, Saamen und Saamen- 
verlufte Herrfcht nur eine Meinung über die verderblichen Wirkungen, 
welche die Enthaltfamkeit auf den Mann wie auf die Frau ausübt. „Das 
Gebot der Natur," fagt Sedillot, daß alle Wefen die große Funktion ver 
Zeugung erfüllen follen, fteht oft im Widerſpruch zu den Herrfchenden 
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Gebräuchen der menfchlichen Geſellſchaft und ſie beftraft die, melche fich 
gegen ihre Gefege empören, zuweilen mit Außerfter Strenge.” Unter den 
aus der Enthaltfamkeit entipringenden Krankheiten erwähnt er nächtliche 
Pollutionen, Wahnſinn, Hyfterie, Bleichfucht sc. „Wer, jagt er ferner, 
„ſtrenge Keufchheit übt, wird nicht immer durch ernfte Krankheiten für 
feinen Ungehorjam gegen die unveränberlichen Naturgeſetze beftraft: er 
lebt allein auf ver Erde, oft traurig und melancholiſch und in feinem 
Alter vernachläffigt. Alles bezeugt den Irrthum, den er ſich gegen die 
phyſiſchen und moralifchen Geſetze der menjchlichen Gonftitution hat zu 
Schulden kommen laſſen.“ „Nicht mit Straflofigfeit,” jagt de Meontegre, 
„werben die Bedürfniſſe der menfchlichen Natur verläugnet. Es gibt ein 
Alter, in welchem die phyſiſchen Befriedigungen der Liebe für jedes wohl- 
organifirte Wefen nothwendig werden und eine verlängerte Enthaltjamfeit 
läßt ſich nie ohne Nachtheil für die Gefundheit und den Frieden des ganzen 
Lebens durchführen.“ Ließe ver Raum es zu, jo _Fönnten wir noch viele 
andre Stellen aus englifchen und continentalen Schriftftellern mittheilen, 
in welchen das Geſetz ver Thätigfeit für den Mann entweder thatfächlich 
implicirt, oder offen anerkannt wird. 

Die aus der Therapeutif hergenommenen Beweiſe find nicht 
minder bündig. Die natürliche und wiſſenſchaftliche Behandlung einer 
Krankheit befteht darin, daß ihre Urfache befeitigt und den Naturgeſetzen, 
die gebrochen wurden, Gehorfam verſchafft wird. Der entfcheidende Einfluß 
des gefchlechtlichen Verkehrs und ber Schwangerfchaft auf die Befeitigung 
der Hoſterie, der Bleichfucht und der Menftruationsleiden der rauen find 
von allen Beobachtern bemesft worden. Conolly's Anſicht über dieſen 
Punkt haben wir ſchon mitgetheilt. Aſhwell bemerkt, daß die Ehe ſich 
häufig als ein Heilmittel gegen Bleichſucht, fehlende und ſchmerzhafte 
Menftruation und Hyſterie erweiſt. Villermay ſagt, nach einem Ueberblick 
über die endloſe Liſte von Arzneien und andern Mitteln, die noch fo beftän- 
dig bei der hergebrachten Behandlung der Hyſterie angewandt werben! 
„Diefe äußern und innern Mittel fönnen nur eine inbirefte und ſekun— 
däre Wirkung ausüben. Das Mittel, welches am mächtigften wirft und 
deffen Einfluß am algemeinften und unmittelbarften ift, find die Freuden 
der Ehe. Hippofrates empfiehlt jungen an Hyfterie leidenden rauen die 
Ehe; Hoffmann, Reil, Pinel, Esquirol, Düvernoy und alle tüchtigen 
Beobachter alter und neuer Zeiten haben daſſelbe Prineip angenommen, 
die ficherfte und zuverläfftgfte Erfahrung jeden Tag von neuem be= 

ätigt." 

Daffelbe ift wahr in Bezug auf die Krankheiten ver Enthaltfamfeit beim 
Manne. Saamenverlufte, Hypochondrie, Verdauungsftörungen und all⸗ 
gemeine Schwäche laſſen ſich, wenn ſie aus dieſer Urſache entſpringen, ge= 
wöhnlich durch geſchlechtlichen Verkehr, und durch diefen allein, leicht Heilen. 
„Die Saamenverlufte, welche durch abjolute Enthaltfamfeit veranlaßt 
werden," ſagt Sedillot, „erfordern eine den Bedürfniffen der Natur ent= 
ſprechende Behandlung. Geſchlechtlicher Verkehr ift in gewiſſen Fällen 


N 


520 Sefeltfhaftswiffenfhaft. 


das einzige Heilmittel. Im Einverſtändniß mit fämmtlichen Autoren können 
wir daher allen denen, im deren Falle die ärztliche Behandlung einen Akt, 
welcher allen lebenden Weſen zufommt, nur unvollfommen erfeben 
Tann, und deffen nur fehr wenige fich mit Straflofigkeit enthalten können, 
nur die Ehe anempfehlen." „Seber," fagt Rieord, „der die Menfchen fteht 
wie ſte find, und ohne jene moralifche Verkleidung, welche die Geſellſchaft 
auferlegt, muß geftehen, daß e8 Umftände gibt, wo der gefchlechtliche Verkehr 


‚ unentbehrlich wird, wenn feine Berfagung nicht die ernfteften moralifchen 


und ſocialen Folgen hervorrufen fol.” 

Am meiften hat jedoch Lallemand, veffen großes Merk über unwillfir- 
liche Saamenverlufte eine der Landmarken ver mebieinifchen Wiffenfchaft - 
bildet, durch feine Argumente und feine Behandlung zu ver Feftftelung 
des Geſetzes der Thätigfeit beim Manne beigetragen. Er empfiehlt im 
gewiffen Fällen von Saamenfluß, die aus- Enthaltfamfeit oder Maftur- 
bation hervorgehen, regelmäßig eine angemefjene Ausübung des gefchlecht- 
lichen Verkehrs und mit dem beften Refultat. ‚Nur vie regelmäßige 
Thätigfeit der Organe," fagt Lallemand, „kann ihnen die ganze Energie 
geben, deren fe fähig find, und die Zeugungsorgane find weit entfernt, 
eine Ausnahme von diefen allgemeinen Geſetze zu bilden. Zur Vollen- 
dung der Kur ift die Herſtellung gefchlechtlicher Beziehungen nothwendig." 
Er behandelt diefe Fälle in ver That nach venfelben phyſiologiſchen Grund- 
fägen wie die Krankheit anderer Organe von einem wiffenfchaftlichen Arzt 
behandelt werden würde umd die Richtigkeit diefer Grundfäße ift von einer 
großen Anzahl Aerzte auf dem Continent anerkannt worden. „se mehr 
die Funktion eines Organs geübt wird,“ fagt Roubaud in feinem Werke 
über Impotenz und Sterilität, „um fo mehr wird e3 ernährt und nimmt an 
Größe zu. Wenn diefes phufiologifche Geſetz Feine Lüge ift, muß e8 auf 
die Geſchlechtsorgane angewandt werden.“ „Die Aufgabe des behandelnden 
Arztes," fagt Pickford in Heibelberg, in feinem Werke über Saamenverlufte, 
„iſt bier meift eine doppelte. Er fol das erfranfte Genitalfyftem wieder in 
den gefunden Zuftand überführen, er fol ferner vem Gebeilten Rathichläge 
geben, wie die wiedergemonnene Gefundheit auch erhalten werden Fann. Zu 
dem letzteren Zwecke kommt der Arzt, und befonders dann, wenn üble Ge⸗ 
wohnbeiten oder auch zu Häufige unwillführliche DVerlufte in gewiffen 
Dispofktionen des Nervenſhſtems wurzeln, mitunter in ven Fall, als einzig 
ausreichendes Präferpativ gegen wiederholte Erkrankung die vegelmäßige, 
nicht allzuhäufige Befriedigung des Geſchlechtstriebes auf normalem Wege 
anrathen zu müffen.“ Auch bei ung haben diefe Grundfäge Feinen unbe— 
trächtlichen Eindruck hervorgebracht und viele Aerzte haben diefelben mehr 
oder weniger offen gebilligt und in Gemäßheit damit gehandelt. 

Dieſe mannigfachen Beweife und Citate, die fich bedeutend vermehren 
liegen, ftellen meiner Anficht nach die Wahrheit des Geſetzes der Thätigfeit 
feft. Daſſelbe kann in der Ihat ohne eine Mißachtung der natürlichen 
Inftinkte und ver Elarjten Ergebniffe der Wiffenfchaft und des gefunden 
Menſchenverſtandes nicht geläugnet werden. Es muß daher, wie das Ge— 
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"  feß ber Gravitation, ober der beftimmten hemifchen Proportionen, für eines 
der feften und ewigen Naturgefeße gelten ; ein Geſetz, defien Beobachtung, 
nach den Grundfägen der phyſiſchen Religion, nicht bloß die Sicherheit des 
Mannes und der Frau ausmacht, fondern auch ihre Pflicht; ein Gefeh, 
das fich nicht den wechfelnden Erforderniſſen der menfchlichen Geſellſchaft 
anpaßt, ſondern geſtern, heute und immer daſſelbe ift, dad mit abfoluter 
Unmandelbarkeit, ohne Rückſicht auf die gefchlechtlichen Einrichtungen oder 
Theorien der Menfchheit, die Gehorſamen belohnt und bie, welche e8 ver= 
lehen, beftraft. Ein klares und unerfchütterliches Verſtändniß dieſes Geſetzes, 
ſowie des Geſetzes des abnehmenden Bodenertrags und des Geſetzes der 
Fruchtbarkeit iſt nothwendig, um die Bevölkerungsſchwierigkeiten unſeres 
Geſchlechtes in ihrem ganzen Umfang zu begreifen und kann allein als 
Grundlage deffen dienen, wovon die Wiedergeburt Der Geſellſchaft in 
Wahrheit abhängt, nämlich einer wahren Theorie und Praris der ges 
fchlechtlichen Moral, 
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Die vier Geſetze, die wir eben betrachtet Haben, nämlich die Geſetze ver 
Thätigkeit, ver Sruchtbarfeit und des abnehmenden Bodenertrags, nebft 
dem daraus abgeleiteten Gefege ver Bevölkerung, find meiner Anſicht nach 
über jeven Vergleich hinaus die michtigften Wahrheiten, welche ven 
Menfchen befchäftigen Fönnen. Sie bilden die wahre Erklärung ber 
Hauptphänomene der Geſellſchaft und ftehen zu allen andern foeialen 
Theorieen in demfelben Verhältniß wie die Lehre von der Gravitation zu 


den verfchiedenen Theorieen der planetarifchen Bewegungen, die bid zu 


Newton's Zeit eriftirten. Ich mag diefen großen Gegenftand nicht ver- 
laffen, ohne dem bereits Gefagten die Zeugniffe mehrerer angefehener 
englifcher und fremder Schriftfteler hinzuzufügen, deren Anftchten von 
weit größerem Werth und Gewicht find ald meine eigenen. Die folgenden 
Citate werden dem Lefer zeigen, wie allgemein und vollftändig die Zuſtim— 
mung zu der Malthus’fchen Theorie unter denen ift, welche die Frage forg- 
fältig ftudirt und richtig verftanden haben. Die neuere Wiffenjchaft der 
politifchen Defonomie gründet fich in ver That weientlich auf diefe große 
Theorie, grade wie die Aftronomie und die Mechanik auf die Gefebe der Be— 
wegung und der Gravitation gegründet find. Wie Senior und Mill gezeigt 
haben, befteht die politifche Oekonomie ala Wiffenfchaft beinahe vollſtändig 
aus einer Reihe von Deduktionen aus den Gefegen der Fruchtbarkeit und 
des abnehmenden Bodenertrags, fowie aus dem befannten Gefe der menfch- 
lichen Natur, daß „ver Menfch die Tendenz hat, einen größeren Geminnft 
einem Eleineren vorzuziehen." Wefentlich durch Deduktionen aus dieſen 
Prämifien haben Malthus, Ricardo und ihre Nachfolger der Wiſſenſchaft 
ihre gegenwärtige hoch entwickelte Form gegeben. „Die eigentliche poli- 
tifche Dekonomie”, fagt Mill, „ift feit Adam Smith's Zeit faft aus ihrer 
Kindheit herangewachſen.“ Die Malthus’fche Theorie läugnen, heißt daher 
in Wahrheit, die ganze neuere Wiflenfchaft ver politifchen Defonomie ver- 
werfen, grade wie das Läugnen der Gefete der Bewegung und der Gravi— 
tation einer Verwerfung ver aftronomifchen und mechanischen Wifjenfchaft 
gleichfommen würde. Man Tann fich denen, mit welcher Sorgfalt Prin⸗ 
eipien von fo tiefgehender Bedeutung von ven Männern der Wiffenfchaft 
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unterſucht worden ſind. Wer heutzutage die Malthus'ſche Theorie zu 
widerlegen ſucht, ſollte wiſſen, daß er nicht gegen einen vereinzelten Satz, 
oder ein vereinzeltes Individuum argumentirt, ſondern gegen eine 
Wiſſenſchaft und eine ganze wiſſenſchaftliche Gemeinde. 

Ich will zunächft die Anficht John Stuart Mil’, des hervorragenpften 
Volkswirths und Sociologen unferer Zeit citiren. Nachdem er gezeigt, 
daß das Geſetz der Produftionsvermehrung von ven Gefegen der Ver— 
mehrung der drei Agentien der Produktion: Arbeit, Kapital und Land, 
abhängt, unterfucht MiN das erfte diefer Agentien. „Die Vermehrung ver 
Arbeit”, fagt er, „ift die Vermehrung der Menfchheit, der Bevölkerung. 
In Bezug auf diefen Gegenftand Haben die durch den Effay von Malthus 
berporgerufenen Discufftonen die Wahrheit freilich keineswegs zu allgemeiner 
Anerkennung gebracht, aber doch jo volftändig befannt gemacht, daß eine 
fürzere Unterfuchung der Frage, als fonft hätte nöthig fein mögen, hier 
wahrfcheinlich genügen wird. 

„Die allem organischen Leben innewohnende Bermehrungsfähigfeit kann 
als unendlich betrachtet werden. Es giebt feine Pflanzen= over Thier⸗ 
gattung, die, wenn die Erde ihr und den Gegenftänden, von denen fe fich 
ernährt, ganz überlaſſen würde, nicht in wenigen Jahren alle Regionen 
der Erde, deren Klima mit ihrer Eriftenz verträglich ift, bedecken 
würde... 

‚Bon diefer Eigenfchaft der organiſchen Weſen bildet die menfchliche 
Gattung feine Ausnahme. Ihre Vermehrungsfähigkeit ift unendlich und 
ihre faftifche Vermehrung würde außerordentlich ſchnell ftattfinden, wenn 
die Fähigkeit bis aufs äußerſte geübt würde. Sie wird nie aufs äußerfte 
geübt, und doch hat die Bevölkerung unter den günftigften uns bekannten 
Berhältnifen, nämlich in fruchtbaren, durch ein gemerbfleißiges und civili= 
firtes Volk angebauten Gegenden, ſich mehrere Generationen hindurch, un= 
abhängig von frifcher Einwanderung, in nicht viel mehr als zwanzig 
Jahren verdoppelt. Daß die mögliche Vervielfältigung der menschlichen 
Gattung noch größer ift, leuchtet ein, wenn man bevenft, wie groß die 
gewöhnliche Kinderzahl einer Familie ift, wo ein gutes Klima herrſcht und 
frühe Seirathen gewöhnlich find, und eine wie ‘geringe Zahl derfelben in 
dem gegenwärtigen Zuftand der Gefundheitäwiffenfchaft vor dem Alter ver 
Reife ftirht, wenn die Gegend gefund, und die Familie mit Hinreichenden 
Subftftenzmitteln verfehen ift. Es ift eine ſehr niedrige Schägung der 
Bermehrungsfähigfeit, wenn wir nur annehmen, daß bei einem guten 
Geſundheitszuſtand des Volkes jede Generation die Zahl ver ihr vorher- 
gehenden Generation verdoppeln kann. 

„Bor zwanzig oder dreißig Jahren würden diefe Sätze noch bedeutende 
Nachweiſe und Erläuterungen bedurft Haben; aber ihre Evidenz ift fo 
volftändig und unbeftreitbar, daß fle fich gegen jede Art von Oppofttion 
Bahn gebrochen haben und jeßt als ariomatifch betrachtet werden 
können.” Mill befpricht dann die Urfachen, wodurch dieſe grenzenlofe 
DVermehrungsfähigkeit in alten Staaten befhränft wird — nämlich 
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durch) Mangel oder die Furcht vor Mangel, durch Armuth oder geſchlecht⸗ 
lichen Zwang. „Wenn“, ſagt er, „die Vervielfältigung der Menfchheit 
nur wie die der andern Thiere aus einem blinden Injtinft bervorginge, fo 
würde fie auch auf biefelbe Art beſchränkt werden; die Geburten würden jo 
zahlreich fein als die phyſiſche Conftitution ver Gattung erlaubte, und die 
Bevölferung würde durch zahlreichere Todesfaͤlle nievergehalten werben. 
Aber dad Verhalten menfchlicher Wefen wird mehr oder weniger durch 
Vorausſicht ver Folgen beeinflußt... Im demfelben Berhältniß wie die 
Menſchheit fich über den Zuftand ver Thiere erhebt, wird die Bevölkerung 
mehr durch die Furcht vor dem Mangel als durch den Mangel felbft be- 
ſchränkt.“ 

James Mill ſagt in ſeinen „Grundzügen der politiſchen Oekonomie“, 
nachdem er das Geſetz der Fruchtbarkeit feſtgeſtellt und vie unter günftigen 
BVerbältniffen vorhandene Bermehrungsfähigfeit durch Thatfachen erhärtet 
bat: „Der Sa, daß die Bevölkerung die Tendenz hat, fich fo zu vers 
mehren, daß ſie ſich in wenigen Jahren verpoppeln kann, ruht mithin auf 
ben ftärkften DBeweifen, Beweifen, denen von Gegnern nicht? was den 
Namen eined Beweifes verdient, entgegengefteltt worden iſt.“ Wir 
wiſſen fehr gut‘,, fagt er ferner, „daß e8 zwei Urfachen gibt, mwonurch die 
Dermehrung beſchraͤnkt werden kann, fo groß die natürliche Tendenz dazu 
auch fein mag. Die eine ift die Armuth, durch welche, jo groß die Zahl 
ber Geburten -auch ift, Alle, mit Ausnahme einer gewiſſen Zahl, ein vor⸗ 
zeitiged Ende finden. Die andre ift Bedachtſamkeit, in Folge deren 
entweder wenige Heirathen ftattfinden, oder Sorge getragen wird, daß nicht 
mehr als eine gewiffe Anzahl Kinder denfelben entfpringen.” 

In feinem Artikel über Colonieen in dem Supplement der Enceyclo- 
pedia Britannica macht James Mil die folgende Anfpielung auf den 
praͤventiven gefchlechtlichen Verkehr. Indem er die Nothmendigfeit erFlärt, 
der Bevölkerungsſchwierigkeit auf offne und entfehievene Weife zu begegnen, 
fagt er: „Dies ift in Wahrheit dad beveutunsvollfte praf> 
tifhe Problem, das die Weisheit des Politifers und des Maraliſten 
beſchäftigen kann. Alle, die ſich mit der Sache befaßt, ſind ihm bis jetzt 
klaͤglich ausgewichen, ebenſo wie diejenigen, die durch ihre Stellung berufen 
waren, ein Heilmittel gegen vie Uebel zu finden, um die es fich handelt. 
Und doch würde e8, wenn man ven Aberglauben der Kinderftube aufoäbe und 
den Grundſatz des Nutzens feft in’3 Auge faßte, nicht fhwer fe in, 
eine Löfung zu finden um zu erkennen, daß die Mittel zum 
Austrocknen einer der fruchtbarften Quellen des Uebela—einer Quelle die, 
wenn alle andern Quellen des Uebels befeitigt wären, allein genügen würde, 
die große Maffe ver Menfchheit im Elend zu erhalten, —weder zweifelhaft 
noch ſchwer anzumenden find.“ 

David Ricardo fagt in feinen Grundfägen ver politifchen Oefonomie 
und der Befteuerung: „Es freut mich, hier eine Gelegenheit zu haben, 
meine Bewunderung für Malthus' Effay über die Bevölkerung auszudrücken. 
Die Angriffe der Gegner diefes großen Werks haben nur dazu gedient, feine 


FEIERT WE KEE 


Anſichten über dad Sefen der Bevölkerung. 525 


Stärke zu beweiſen; und ich bin überzeugt, daß fein großer Ruf zunehmen 
wird mit dem Fortſchritt der Wiffenfchaft, für die es eine jo glänzende 


Zierde iſt.“ 


Senior gründet in ſeiner Abhandlung über politiſche Oekonomie in der 
EPncycloptedia Metropolitana die ganze Wiſſenſchaft auf vier Sätze, von 
denen zwei das Geſetz der Fruchtbarkeit nebft deſſen Beichränfungen und 
das Geſetz de3 abnehmenden Bodenertrags find, „Wir haben,” jagt er, 
ſchon bemerkt, daß die allgemeinen Thatfachen, worauf die Wiſſenſchaft 
der politifchen Oekonomie ruht, in einigen allgemeinen Sätzen enthalten 
find, Refultaten ver Beobachtung“ oder des Bewußtſeins. Die Säge, auf 
welche wir anfpielten, find folgende : 

„le Daß ein Jeder mit möglichft geringen Opfern einen Zumach3 feines 


Vermögens zu erlangen wünfcht. 


„2. Daß die Bevölkerung der Erde, oder in andern Worten, die Zahl 
der fie bewohnenden Perfonen nur befchränft wird durch moralifches oder 
phyſiſches Mebel, oder durch die Furcht vor einem Mangel an denjenigen 
Bermögenägegenftänden, welche eine jede Klaffe ihrer Bemohner gemohnt 


iſt, als unentbehrlich zu betrachten, 


„3: Daß die Kraft ver Arbeit und der andern Agentien, welche Ber- 
mögen hervorbringen, durch die Anwendung ihrer Erzeugniffe als Mittel 
fernerer Broduftion, ungeheuer vermehrt werden kann. 

„4 Daß, fo lange das lanmwirthfchaftliche Geſchick daſſelbe bleibt, die 
Anwendung vermehrter Arbeit auf einen innerhalb gewiffer Grenzen gele— 
genen Landſtrich im allgemeinen einen verhältnigmäßig geringeren Ertrag 
liefert; oder in anderen Worten, daß, obgleich jede Vermehrung ver Arbeit 
den Gefammtertcag vermehrt, die Vermehrung. des Ertrags doch ver Ver- 
mehrung der Arbeit nicht entfpricht. 

„Der exfte diefer Saͤtze ift eine Thatfache des Bewußtſeins, die drei andern 
find Thatfachen der Beobachtung.” 

Der erfte von Senior angeführte Sat wird, wie er fagt, obgleich nicht 
formell ausgefprochen, doch „in faft allen Proceſſen der ökonomischen Argu— 
mentation angenommen. Er ift ver Eckſtein der Lehre vom Arbeitslohn 
und vom Kapitalgewinn und im Großen und Ganzen auch der Lehre vom 


Tauſch.“ Der zweite Sab ift das Gefeß der Fruchtbarkeit, nebft deſſen 


Beichränkungen. Die von Senior anfgezählten Befchränkungen ſind: 
„moralifches oder phyſiſches Uebel, oder Furcht vor dem Mangel an Ver— 


mögen,“ die dem Lafter, dem Elend und dem moralifchen Zwang nad) 


Malthus’ Ausdruck entfprechen. Der dritte Sat bezieht fich auf die An- 


- wendung des Kapitals als eines Werfzeugs der Produktion; während der 


vierte das Geſetz des fich vermindernden Bodenertrags ift. Senior erklärt 
die beiden letzten Sätze für beinahe felbftevivent. „Niemand, der den Un— 
terfchied zwischen der einfachen Kraft des Menſchen und der mehr als riefen- 
haften Macht des Kapitals und des Mafchinenmefens erwägt, kann an dem 
erfteren Sabe zweifeln; und um von dem andern überzeugt zu werben, ift 
es nur nöthig, ſich daran zu erinnern, daß, wenn er faljch wäre, nur dad 
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allerbefte Land bebaut werden würde, da, wenn der Ertrag eines einzigen 
Landguts in vollem Verhältniß zu der darauf verwandten vermehrten 
Arbeit zunähme, dev Ertrag diefes einen Landguts die ganze Bevölkerung 
von England würde ernähren können.“ Senior geht dann zu der weiteren 
Betrachtung und den Beweiſen eines jeven dieſer Säße über und leitet von 
ihnen die andern Lehren der Wiffenfchaft ab. Es mag hier bemerkt wer- 
den, daß die politifche Defonomie, obgleich ihre erften Grundfäße natürs 
licherweiſe durch Induktion gewonnen werden, doch wefentlich eine deduk— 
tive Wiffenfchaft if; denn die in volkswirthſchaftlichen Werken gegebenen 
Geſetze ver Vertheilung und des Taufches des Vermögens find alle durch 
die deduftive Beweismethode feftgeftelt, auf die fehon, als 
auf das einzige Mittel zur Erkenntniß der Gefebe zufammengefeßter Er= 
ſcheinungen, hingewieſen wurde. 

Der Verfaſſer des Artikels über Bevölkerung in ver Penny Oyelo- 
paedia fagt: „Malthu®’ Theorie wird jet allgemein als die wahre Erklä- 
rung des Princips der Bevölkerung angenommen. Manche der Dagegen 
gemachten Einwände find kaum der Erwähnung werth. Einige begnügen 
fich damit, das Gebot der Bibel zu eitiren: ‘Mehret und vervielfältigt 
Euch,” während fie die damit verfnüpften moralifchen Verpflichtungen 
vergeffen. Andre bilden fich ein, ein übernatürliches Gefet der Fruchtbar- 
feit entdeckt zu haben, da3 ſich den wechſelnden Umftänden ver Gefellfchaft 
anpaßt. Price, Godwin und Sapler hegten viefe Vorftelung. Senior ift 
ver einzige Volkswirth von Bedeutung, der Einwände gegen die Mal- 
thus ſche Theorie erhoben Hat.“ Diefe letzte Bemerkung bezieht ſich auf 
eine Discufjton, welche zwifchen Malthus und Senior ftattfand und aus 
dem bereit8 erwähnten Doppelfinn des Wortes Tendenz hervorging; 
aber beide Theile fahen bald ein, daß feine wirfliche Meinungdver- 
Ihievenheit zwifchen ihnen beftehe. „Unſer Streit,“ jagt Senior, „hat 
geendet, wie vieleicht wenige Streite je zuvor geenvet haben, in gegenfeitiger 
Uebereinftimmung.” 

Dean hat gegen die Malthus’fchen Lehren oft theologifche Einwendungen 
der obigen Art gemacht ; ja, eines ver Saupthinderniffe gegen die Ausbrei⸗ 
tung diefer Wahrheiten findet fich in der Bibel, deren Lehren mächtig dazu 
beitragen, die binfichtlich der Bevölkerung verbreiteten Vorurtheile zu er- 
halten und das Verſchwinden ver Armuth zu verhindern. Wie Matthew 
Arnold in einem feiner Eſſays bemerkt, ift der „Hebraismus” (oder die aus 
der Bibel hergeleiteten religiöfen und moralifchen Ideen) ver Befchrän- 
Tung der Zahl der Kinder fehr zumiver und geht fogar fo weit, die Her— 
vorbringung einer zahlreichen Familie als eine pofitiv verdienftliche Sands 
lung zu betrachten. „Der Hebraismus,” fagt Arnold, „treu der mechani= 
{chen und trügerifchen Auslegung des Buchſtabens der Schrift, von der wir 
ſchon gefprochen, wird durch Texte beherrfcht, wie ven: "Mehret und 
vervielfältiget Euch,’ durch das Gebot des göttlichen Geſetzes, 
wie Chamber fich ausdrucken würde, over den Ausſpruch veffen, was er das 
Wort Gottes in den Pfalmen nennen würde: Gefegnet der Mann, ver 
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viele Kinder hat.” Andre, oft citirte Bibelterte, die mächtig Dazu beige- 
tragen haben, die Verfuche zu einer Befeitigung der Armuth zu hemmen, 
find diefe: „Die Armen werden nie von der Erde verſchwinden“ im Alten 
Teftament, und „vie Armen werdet ihr immer bei Euch haben,” im Neuen. 
Diefe Stellen haben viele Leute dahin gebracht, die Armuth als ein noth- 
wendiges und unheilbares Uebel zu betrachten, deſſen Heilung zu verfuchen 
ober zu hoffen beinahe einer Blasphemie gleich fommt. Vergleichen wir 
mit diefen verzweifelten Vorſtellungen die Anſicht des aufgeklärteften 
Nationa loökonomen unferer Zeit. Niemand," fagt Stuart MIN in feinem 
Werk über die Utilitätspbilofophie, „Niemand, deſſen Anſichten die ge- 
ringfte Beachtung verdienen, kann bezweifeln, daß die großen pojttiven 
Uebel unferer Welt an ftch heilbar find und daß fle endlich auf enge 
Grenzen werben befchränft werden, wenn bie menfchlichen Angelegenheiten 
wie bisher fortfehreiten. Die Armuth, in irgend einem Sinne genommen, 
in dem fle Leiden involvirt, kann durch die Weisheit ver Geſellſchaft, im 
Bunde mit vem gefunden Menfchenverftand und ver Vorficht der Indivi— 
duen, vollftändig ausgerottet werden." 

„Wenn e8 die Tendenz der Bevölkerung ift," fagt Francis Place in feiner 
Erwiverung auf Godwins Verfuch, die Malthus ſche Theorie zu widerlegen, 
„in geometrifcher Progreffton zuzunehmen und die Periode der Verdoppe— 
Yung kurz ift, fo folgt daraus, daß die Maſſe des Volks in alten Staaten 
in einem Zuftanve des Elends bleiben muß, bis ſie zu der Ueberzeugung 
Eommt,daß ihr Wohlergehen von ihr felbfl abhängt und daß daſſelbe auf Feine 
andre Weife erhalten werden kann als dadurch, dag man aufhört, ſich ſchneller 
zu vermehren, als die Subjtftenzmittel für ein wohlhäbiges Leben hervor⸗ 
gebracht werben fönnen." 

In Bezug auf den präventiven Verkehr fagt Place: „Wenn man vor 
Allem nur einmal ar einfähe, daß e8 nicht unehrenhaft für verheirathete 
Leute ift, Vorſichtsmaaßregeln anzuwenden, die, ohne ver Geſundheit zu 
ſchaden oder das weibliche Zartgefühl zu verlegen, die Empfängn iß 
verhüten, fo Fönnte die Zunahme ver Bevölkerung über die Subſiſtenz⸗ 
mittel hinaus fofort hinlänglich beſchränkt und eine ungeheure Maffe von 
after und Elend aus ver Gefelichaft entfernt werden. Dies Verfahren 
wird, wie ich feft überzeugt bin, einmal zur Anwendung kommen, auch 
wenn die Menfchen ſich felbft überlaffen bleiben... Wenn man Mittel 
anmenbete, die Zeugung einer größeren Anzahl Kinder als verheirathete 
Leute fich wünfchen, zu verhindern, und wenn fo bie arbeitenden Klaſſen 
unter dem Niveau ver Nachfrage nach Arbeit erhalten würden, jo würde der 
Arbeitslohn fteigen und Allen genügende Subftftenzmittel gewähren, und 
Alle würden heirathen Eönnen." „Es ift am der Zeit," fagt er ferner, „daß 
diejenigen, welche die Urfache einer überfliegenden, unglücklichen, elenden 
und ziemlich laſterhaften Bevölkerung und die Mittel zur Berminderung 
dieſes Ueberfchuffes wirklich verftehen, diefelben Elar, frei, offen und furcht— 
108 auseinanderfegen. Es ift kindiſch, vor dem Vorſchlag oder ver Anwen- 
dung folcher Mittel zurückzuſchrecken, fo widerſtrebend ſte auch anfänglich 


528 Gefellfhaftswiffenfhafte 
erfcheinen mögen." Weit davon entfernt, „unehrenhaft" zu fein, wird, 
Ueberzeugung nach, der präventive Verkehr mit der Zeit als übereinftimmenn, 
und zwar als allein übereinftimmend mit den höchften Geboten ver Moral 
erfannt werden ; denn er allein unter den Beichränfungen ver Bevölkerun 
(son denen, man darf died nie vergeffen, eine oder Die andre unvermeid- 

Lich ift) erfüllt die zwei großen moralifchen Pflichten — die Pflicht naͤm⸗ 5 
lich, die man Andern, und die Pflicht, die man fich ſelbſt ſchuldet. Die 
Ehelofigkeit, oder verlängerte geichlechtliche Enthaltjamfeit andrerfeits, iſt, 
wie ſchon gezeigt wurde, eine Berlegung der Gefege der Gefundheit und mug 
mithin, wie alle andern Verletzungen diefer Gefege, bei Männern und 
Srauen, als eine natürliche Sünde betrachtet werden, 


Ich will Hier bemerken, daß die Anwendung yräpentiver Maaßregeln viel £ . 
häufiger als das wahre Heilmittel gegen die Bevölkerungsübel empfohlen 


worden ift, als man gemeinhin denkt, oder als ich zu der Zeit, wo dieſes = 


Werk zuerft veröffentlicht wurde, jelbft wußte. Außer von jo hohen Au 
toritäten wie James Mill und Francis Place, wurde der präventive Ver⸗ 
kehr eifrig befürwortet von Joſeph Garnier, Brofeffor der Politiſchen Oeko⸗ 
nomie in Paris und viele Jahre lang Hauptherausgeber ves “Journal 
des Eeonomistes” ; yon Charles Dunoyer, Präftvent der Geſellſchaft der 
Volkswirthe in Paris und Mitglied ver Akademie der Moralifchen um 
Politiſchen Wiffenfchaften ; von Raciborskt; son Robert Dale Owen, in 
feiner Moraliſchen Phyfiologie” ; von dem Beroifchen Richard Carlile, in 
feinem „Buch jeder Frau“ (dem erften Buch, welches die präventiven Maaß— 
tegeln offen bejchrieb) ; von Dr. Knowlton, in feinen „Srüchte der Philo- 
ſophie“; von dem Verfaſſer ver „Bemerkungen über vie Berölferungee 
frage”; und auch in einer von Truelove vor Eurzem veröffentlichten Eleinen 
Abhandlung „über die Armuth, und ihre Heilung.” Abgefehen von 
diefen edlen Bemühungen wiefen mehrere englifche Zeitungen im Jahre 
1827 darauf bin, und um diefelbe Zeit wurde eine große Anzahl von Sand- 
zetteln über denjelben Gegenftand unter ver arbeitenden Bevölkerung der 
nördlichen Grafſchaften Englands vertheilt. „Die Sache," jagt Ridard 
Garlile in feinem Buch jever Frau, „ift in etwas verhüllter Weife von 
mehreren englifchen Zeitungen befprochen und vom einem fehr menjchen 
freundlichen Seren in Leeds in Form von Vorlefungen für das Volk an 
empfohlen, und eine Kenntniß verfelben ift durch taufende von Dandzetten 
in den volkreichen Diftrieten des Nordens verbreitet worden." Verfehledene 
Schriftfteller Haben verfchiedene präventive Methoden vorgefchlagen. Unter 
den fünf in Anwendung gebrachten oder vorgefchlagenen Methoden — naͤm⸗ 
lich vem Zurückziehen des Gliedes, dem Condom, dem Schwamm, Einfpriguns 

gen (hemifchen oder einfachen) und Beachtung der monatlichen Berioden — 
gibt Owen und der Verfaffer der Bemerkungen über die Bevölferungd- 
frage dem erften den Vorzug ; Richard Carlile und ver Verfaffer von „Die 


Armuth und ihre Heilung“ dem dritten; Knowlton dem vierten ; 
während Raciborski, wie wir fchon gejeben, die Aufmerkfamkeit auf E 
das fünfte gelenkt hat. Ohne mir eine Entjeheidung über eine Sache —* 


= 
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anzumaßen, hinſichtlich deren erſt ſo wenige Erfahrungen bekannt geworden 
find, will ich erwähnen, daß, obgleich die beiden erſten Mittel die f ich e r⸗ 
ſten find, doch die drei andern meiner Meinung nach die beſten find und 
diejenigen für deren Anwendung man fich ſchließlich entfcheiden wird ; denn 
fte ſchaden der Geſundheit am menigften und ftören das Vergnügen des 
venerifchen Akts wenig oder gar nicht. Dr. Knowlton rühmt fehr die 
Wirkſamkeit von Einfprigungen, welche eine Eleine Quantität ſchwefelſaures 
Zink oder Alaun enthalten und mittelſt einer Vaginalſpritze unmittelbar 
nach dem Beiſchlaf in die Scheide geſpritzt werden. „Ein Stück eines der 
beiden erwähnten Salze,“ ſagt er, „von der Größe einer Wallnuß kann in 
einem halben Maag Waſſer aufgelöft werden, oder man kann die Löſung 
ſchwächer oder ſtärker machen, je nachdem ſie angewandt werden kann, ohne 
eine Reizung der betreffenden Theile hervorzubringen. Dieſe Löſungen ver⸗ 
lieren ihre Kraft nicht durch ihr Alter.” Ich weiß,” ſagt er ferner, „daß 
die Anwendung dieſes Mittels die Frau zwingt, ihr Bett einige Augenblicke 
zu berlafjen ; doch dies ift der einzige Einwand dagegen umd es läßt fich nicht 
annehmen, daß man je ein Mittel entdecken wird, welches ganz von Ein= 
mänden frei ift. Zu feinen Gunſten kann man fagen, daß es faft nichts 
koſtet, daß es feinen Zweck erfüllt, daß es Fein Opfer an Vergnügen erfor= 
dert, daß es in der Hand der Frau ift, daß es nach ſtatt vor dem Beifchlaf 


. zur Anwendung fommt (ein jehr wichtiger Punkt zu feinen Gunften, wie 


ein Augenblick des Nachdenkens Jeden überzeugen wird), und endlich, nicht 
fein geringfter Vortheil, daß es zur Neinlichkeit beiträgt und die Theile vor 
Erſchlaffung und Krankheit bewahrt.” Richard Carlile gibt folgende Be- 
jchreibung von der Anwendung des Schwammes, den er das Schugmittel 
der Frau nennt: —, Wenn die Frau vor dem Beifchlaf ein Stu Schwamm 
von bequemer Größe (etwa von der Größe einer Wallnuß bis zu der 
eines Eies) in ihre Scheide einführt, nachdem fte vorher ein Kleines Band 
daran befeftigt, womit ſte ihn herausziehen kann (oder er kann auch ohne 
dies mit dem Finger herausgezogen werden, obfchon nicht mit dem Finger 


der Frau jelbit), jo wird dies als Präventivmittel gegen die Empfaͤngniß 
dienen, während es weder das Luftgefühl der Frau jchmälert, roch ihrer 
Geſundheit fehadet. Wo möglich follte ver Schwamm in warmes oder auch 
imn kaltes Waſſer getaucht, nicht trocken, eingeführt werden. Die Praxis ift 
gewöhnlich bei den Frauen der gebilveteren Klaffen auf dem euxopäifchen 
Feſtlande und in der englifchen Ariftofratie.” 


In Bezug auf diefe präventiven Maaßregeln feheint mir das große Bes 


düurfniß unfrer Zeit nicht jo jehr darin zu beftehen, daß man weiß, welche 


die beſte ift, (denn dies ließe ſich leicht fpäter feftitellen und gegenwärtig 


haben alle ihre Vorzüge) fondern darin, daß der Gegenftand offen discutirt 


wird, jo daß jeder erwachſene Menfch genau mit jenen Mitteln 
befannt würde und daß diefelben außerdem nicht bloß als mit ver 
höchſten Moral vollkommen übereinftimmend, fondern ald ein Grund: 
erforverniß des menschlichen Glücks und Fortfchritts begriffen würden. Sie 


ſind in der That, um die Worte von James MiN zu gebrauchen, die Löſung 


MM 
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des wichtigften praktifchen Problems dem die Weisheit des Politikers 


oder des Moraliften fich zumenden Fan.” Mer diefe Mittel in ven Augen 


des Publikums zu ſchmähen und herabzumürdigen fucht und, wer von ihnen 
als „unmoraliſch“ over „ekelhaft“ fpricht, weiß wenig, welche moralifhe 
DVerantwortlichkeit er dadurch auf fich ladet. Den präventiven Verkehr 
verwerfen, heißt, wie ſchon nachgewieſen wurde, in Wahrheit die drei andern 
Beichränkungen der Bevölkerung, Armuth, Proftitution und Eheloſigkeit 
wählen. Das Bemühen, die Kenntniß der präventiven Methoden und des 
großen Naturgefeges, welches dieſelben nothwendig macht, zu verbreiten, 
perdient meiner Meinung nach nicht nur keinen Tadel, fondern ift. der 
größefte Dienft, ven man der Menfchheit gegenwärtig leiften kann. 

Niemand hat das Princip der Bevölkerung und die Lehre von der mo— 
ralifchen Zurückhaltung oder der Cheloftgfeit eifriger befürwortet als der 
berühmte jchottifche Geiftliche, Thomas Chalmers. Er befchreibt ven 
Hauptzweck feines Werkes über politifche Defonomie in der. folgenden 
Weife: „Alle bis jet gegen einen Zuftand gejeffchaftlicher Armuth vor— 
gefchlagenen Mittel,“ ſagt er, „Laffen fich in zwei Klaſſen ordnen. Durch 
vie. der erften fucht man genügende Mittel zu fchaffen für die wachſende 
Zahl der Menfchen ; durch die der zweiten, diefe Zahl auf dag Niveau der 
ftationäven, oder doch verhältnigmäßig langfam zunehmenden Subſiſtenz⸗ 
mittel zu befchränfen. ... Es ift unfer Hauptzweck, das Unzureichende 
tämmtlicher in die erfte Klaffe gehörender Heilmittel darzuthun und im 
Gegenſatz dazu die Wirkung des moralifchen Heilmitteld, den blühenden 
wirthfchaftlichen Zuftand nachzuweiſen, ver ganz gewiß herbeigeführt werben 
wird vermittelft der allgemeinen Intelligenz oder Tugend, over durch .einen 
Einfluß auf den Geift des Volkes ſelbſt.“ Nachdem er den noch fo weit 
verbreiteten Irrthum Adam Smith's, vorzugsmeife auf eine Wermeh- 
rung der BProduftion und eine Vergrößerung der phuftfchen Hülfs— 
quellen hinzuftreben, auseinanvergefegt bat, fagt er: „Dies ließ fich nicht 
anders erwarten; denn fo groß und aufgeflärt fein Werk auch ift, fo er- 
fchien e8 Doch vor der Elaren und überzeugenden Darftehung des Vrincipg der 
Bevölkerung von Malthus.” 

„Die großen Grundfäße,” fagt Harriet Martineau in ihren Erläu— 
terungen der Volkswirthſchaft, „vie als Schlüffel zu allen Geheim— 
niffen der Vertheilung des Reichthums dienen können, find vollftändig feft- 
geftelt. Ihre Anwendung mag viel Zeit und Geduld erfordern, aber ihr 
Weſen ift ung befannt. Ihre fehließliche allgemeine Annahme varf als 
gewiß gelten und eine unberechenbare Verbeſſerung der geſellſchaftlichen 
Zuftände muß nothwendig daraus entfpringen. Diefe Grundſätze find die 
folgenden : 1) daß es megen ver Ungleichheit der Ländereien die Tendenz 
des Kapitals ift, einen beftändig abnehmenden Ertrag zu liefern um 
2) daß die Confumenten des Kapitals die Tendenz haben, fich in einem 
beftändig befchleunigten Verhältniß zu vermehren. Die Wirkfamfeit dieſer 
Srundfäge kann durch den Einfluß anderer auf jede mögliche Weife mobi- 
flirt werden ; aber fie eriftiren, fie find volftändig feftgeftellt und müffen 
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hinfort allen weifen Verſuchen, eine ungerechte Vertheilung des Reichthums 
der Gefellfchaft zu berichtigen, als Führer dienen. Es begreift fich ſchwer, 
wie irgend ein verftändiger Geift dieſen großen Grundfägen feine Zuſtim— 
mung verfagen Eonnte, nachdem ſie einmal ausgefprochen waren.“ Der 
erfte der von Miß Martineau erwähnten Grundfäge ift das Geſetz des ab— 
nehmenden Bodenertrags, der zweite das Gefeß der Sruchtbarkeit. 

George Combe fagt in der feinem legten Werke („Ueber das Verhältniß 
zwifchen Religion und Wiſſenſchaft“) vorgefegten Darſtellung der Ent- 
wicklung feiner Anftchten, nachdem er feinen Mangel an Befriedigung mit 
dem chaotifchen Zuftand der herrſchenden Meinungen über moralifche und 
ſociale Gegenftände befchrieben :— ‚In diefer Gemüthöverfaffung blieb ich 
mehrere Jahre und erinnere mich nur zweier Merke, die fich der Löſung des 
Rathſels, welches meinen Geift yerwirrte, näherten. Diefe waren Adam 
Smith’s „Volkswohlſtand! und Malthus „Meber vie Bevölkerung“. Ich 
las Malthug’ Werk zuerft im Jahre 1805, und er fehien mir zu beweifen, 
daß Gott mittelft fefter Naturgeſetze auch auf einem andern Gebiet menjch- 
Licher Angelegenheiten berrfcht, —nämlich auf dem ber Bevölkerung. Die 
von ihm angeführten Thatfachen zeigten, daß der Schöpfer den Menſchen 
eine Kraft der Vervielfältigung verliehen, welche über das unter günftigen 
Verhaͤltniſſen ftattfindende Maaß der Verminderung durch Todesfälle weit 
hinausgeht und daß. fte daher ihre Zunahme durch moraliſchen Zwang 
befchränfen, oder ihre Subftftenzmittel durch ftet3 erweiterten Anbau des 
Bodens im Verhältniß zu ihrer Zahl vermehren, oder ſich dem Uebel aus⸗ 
fegen müffen, durch Krankheit und Hungersnoth auf eine Zahl redueirt zu 
werden, für welche die faftifch vorhandenen Subfiftenzmittel ausreichen. 
Diefe Säge wurden, ebenſo wie Die Lehren von Adam Smith, allgemeirt 
verworfen und ihr DVerfafler, ftatt als ein erfolgreicher Erklärer des Syſtems 
der göttlichen Weltregierung geehrt zu werden, wurde mit maaßloſen 
Schmähungen angegriffen und der praftifchen Verwirklichung feiner An— 
fichten der eifrigfte Widerſtand entgegengefeßt.‘ 

Ich will hinzufügen, daß Combe mir einmal felbft fagte, er Habe nie 
Kemanden die Wahrheit ver Malthus ſchen Lehren läugnen hören, ver ſie 
derſtanden habe. Ich glaube, daß Alle, die diefe Lehren und Die dagegen 
gemachten Einwände fennen, diefe Behauptung beftätigen werden. Mit 
Ausnahme der Irrlehre Doubleday's und Anderer über die Steri- 
lität, entfinne ich mich in der That feines einzigen Argumentd gegen Die 
Beyölferungslehren, das nicht eine Unfenntnif ihres wahren Weſens und 
ein Mißveritändniß von Malthus“ Meinung fund thut. Faſt alle biefe 
Argumente find Beifpiele des in der Logik als ignoratio elenchi, oder 
unanwendbarer Schluß bekannten Trugfchluffes, d.h. des Trug⸗ 
ſchluſſes worin man argumentirt gegen das was nie behauptet wurde und 
mithin etwas beweift, was nichts mit der Frage zu thun hat. „Die Ver⸗ 
ſuche, die Malthus'ſchen Bevölkerungslehren zu widerlegen,“ ſagt Mill in 
feiner Logik, „find meiſtens Fälle von ignoratio elenchi geweſen. Man 
hat gemeint, man habe Malthus wiverlegt, wenn man beweifen fonnte, 
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daß die Bevölkerung in einigen Ländern oder Zeiten faft ftationär geweſen 
jei; als hätte er behauptet, daß vie Bevölkerung fich immer nach einem 
gegebenen Verhältniß vermehrt und nicht vielmehr ausdrücklich erklärt, 
daß fie nur infoweit zunimmt, als fte nicht durch Bedachtſamkeit 
beichränft, oder durch Armuth und Krankheit nievergehalten wird. Oder 
man bringt eine Sammlung von Thatfachen vor, um zu beweifen, 
daß das Volk in irgend einem Lande fich bei einer dichten Bevölkerung 
beſſer befinde, als in einem andern bei einer dünnen, oder daß die Bevöl— 
ferung und der Wohlftand zugleich zugenommen haben. Als wenn be— 
hauptet worden wäre, daß es einer dichten Bevölferung nicht mohlergehen 
könne, als bildete e8 nicht einen wefentlichen Beftandtheil der Lehre, daß da 

wo ein reichlicheres Kapital vorhanden ift, eine größere Bevölkerung beftehen 
Tann, ohne eine Vermehrung der Armuth, oder fogar bei einer Vermin— 
derung derjelben.” Außerdem gibt es eine andre große Klaſſe von Einwen- 
dungen gegen die Malthus'ſchen Lehren, die man kaum als Argu⸗ 
mente bezeichnen kann; denn ſie beſtehen in einer einfachen Verwerfung 

der Lehren als ſolcher, weil ſte dem entgegengeſetzt feien, was man die Güte 

der Natur ober ver Vorfehung nennt, ohne daß auch nur ein Verſuch ge⸗ 
macht wird, die Thatſachen, auf welchen fte ruhen, zu widerlegen. „Man 

hat noch nicht aufgehört,” fagt MIN, „die Theorie der göttlichen Güte ven 
Beweiſen ver phyſiſchen Thatfachen, z. B. dem PBrincip ver Bevölkerung, ent⸗ 
gegenzuſtellen.“ Einwände diefer Art gehören zu der Klaſſe von Trugfchlüffen, 

die in ber Logik als Trugfchlüffe a priori, oder Trugfchlüffe ver bloßen ober 
flächlichen Anftcht, befannt find. Eine dritte Klaffe von Einwanden bezieht 

ich nicht auf das Geſetz felbft, fondern nur auf einige daraus gezogene 
praktiſche Folgerungen — zwei völlig verfchiedene Fragen, die jedoch unglüd- 
Vichermeife häufig mit einander vermifcht werden. Die Wahrheit des Ge⸗ 
ſetzes der Bevölkerung iſt eine Sache ; was die Menſchheit in Folge davon 
thun follte, ift eine andre. Die erftere ift eine Frage der Wiffenfchaft und 

der Theorie, die letztere eine Frage der Praxis. Miele aber haben dieſen 
Unterfehied überfehen und das nachgewiefene Gefeb ohne Bedenken ver- 
worfen, weil fte nicht mit den von diefem oder jenem Autor daraus gezo⸗ 
genen praktiſchen Folgerungen übereinſtimmten. Das Geſetz ſelbſt, daß 
nämlich die natürliche Bevölkerungszunahme in allen alten Staaten immer 
mächtig befchränft worden ift und befchränft werden muß durch moralifchen 
Zwang, Lafter oder Elend (d. h. durch Ehelofigfeit, Proftitution, Steri— 
lität, präventiven Verkehr, oder vorzeitigen Tod) ift von Malthus fo voll⸗ 
ſtändig und unwiderleglich bewieſen worden, wie das Gefeß der Gravitation 

von Newton. 

Die einzigen mir befannten Organe ber periodifchen Preſſe (obgleich es 
unzweifelhaft noch andre geben mag), welche die Malthus ſchen Lehren 
eonfequent und offen vertreten Haben, find die “ Edinburgh Review,” 
und der von Richard Garlile herausgegebene “Republican” und “Lion,” 
während die meiften andern MWigazine und faft alle Zeitungen fe entweder 
ignorirt, oder nur in feltenen Zwiſchenraäumen erwähnt baben, zuweilen 
mit Zuftimmung, aber weit häufiger mit Feindfeligfeit und Abneigung. 
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Das Prinzip der Bevölkerung mird mit großer Klarheit in der “Edin- 
burgh Review” vom Auguft 1810 erläutert und in andern Nummern 
Herfelben Zeitjchrift Häufig erwähnt. Aber in feinem Werfe find Diele 
alfbeveutenven Fragen gruͤndlicher und ernfter erörtert worden, ala in den 
von Richard Carlile herausgegebenen werthvollen Sournalen. Das Princip 
der Bevölkerung und der präventive Verkehr werden in diefen Sournalen 
von Francis Place und Andern vortrefflich auseinandergeſetzt. 

Das einzige englifche Journal, in welchem gegenwärtig die Bevölkerungs⸗ 
frage offen und ernft erörtert wird, ift der “National Reformer,’’ das 


Organ der Freidenfer und der Sefulariften. Der Redakteur dieſes 


Blattes, Charles Bradlaugh, bekannt wegen feiner edlen Anſtren⸗ 
gungen in der Sache religiöfer und politifcher Freiheit, hat dem Wolfe 
große Dienfte geleiftet, indem er die Diseuffton der Malthus’fchen Ideen 
beförberte, die er felbft mit dem größten Eifer vertritt. Er ift Sekretär 
des ‚Maltbus’fchen Bundes", einer Geſellſchaft, die vor einigen Jahren für 
die Verbreitung diefer Lehren geftiftet wurde. Vor Furzem definirte 
Bradlaugh die Grundfäge jeined Journals wie folgt: „atheiftifch in der 
Theologie, demokratiſch in der Politik und malthuftanifch in der Social» 
wifjenfchaft.” 

Außer von den genannten Autoritäten ift die Wahrheit des Princips 
der Bevölkerung (obgleich meift auf eine keineswegs hinreichend offene und 
ausdrückliche Weife) auch von manchen audgezeichneten Staatsmännern 
anerkannt worden, und eine Akte der englifchen Geleggebung, das Armen⸗ 
gefeß von 1834, war in ber That darauf begründet. Diefe Maaßregel 
murde hauptfächlich nach den Empfehlungen der zur Unterfuchung der 
Armengefege ernannten Commifften entworfen, unter deren Mitgliedern 
ſich Senior befand, und wurde in beiden Parlamentshäufern durch große 
Majoritäten, welche die Mitglieder ſämmtlicher politifcher Parteien ein— 
fchloffen, angenommen. Der große Zweck der Akte war die Hebung 
der Lage der arbeitenden Klaffen, die unter dem bisherigen 
Hülfefyftem in den bedauerlichſten Zuſtand des Pauperismud und der Ent⸗ 
würdigung verfunfen waren; man hoffte ſte zu bewegen, fich nicht auf den 
täufchenden Beiftand gefeglicher Mildthätigkeit zu verlaffen, fondern ihre 
Vermehrung zu beſchränken und fo die Hauptquelle ver Armuth zu ver- 
ftopfen. Zur Erreichung dieſer Zwecke fette die Bil feft, daß die Lage 
derjenigen, welche Unterftügung empfingen, Läftiger fein folte als die des 
unabhängigen Arbeiters, eine Beftimmung, deren Gerechtigkeit und Noth- 
wendigfeit dem einfachften gefunden Menfchenverftand Elar fein muß. Sie 
beftimmte, daß arbeitsfähige Perſonen, außer im Nothfall, feine Unter- 
ftügung außerhalb des Arbeitshaufes mehr empfangen und vor Allem, 
daß das fogenannte „Zufchußfgften" aufhören follte. Unter diefem Syftem, 
von dem Mill fagt, e8 fei „schlimmer als irgend eine andre bis jet erfun⸗ 


dene Form des Mißbrauchs der Urmengefebe", empfingen bie Arbeiter nicht 


bloß, wenn fte beichäftigt waren, Unterftügung, falls man ihren Lohn für 
unzureichend hielt, ſondern bie Unterftügung wurde gegeben im Verhältniß 
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zu der Gröge ihrer Familien, —ein Syſtem, welcher die verheiratheten Arbeiter 
in eine befere Lage verfegte als die unverheiratheten und in der That das 
Erzeugen von Kindern belohnte. Die Folge diefes verderblichen Syſtems 
(a3 30—40 Jahre lang vor 1834 in Thaͤtigkeit war) war nicht nur 
die DBerarmung von Individuen, fondern ein allgemeines Sinfen des 
Arbeitslohns gewefen, jo daß es in einigen Kirchfpielen Feinen einzigen 
Arbeiter gab, der nicht aus den Armenfteuern unterftüßt wurde ; umd der 
moralifche Charakter wie der materielle Wohlſtand des Volkes war auf 
die Fläglichfte Weife gefunfen. Kurz, das Zuſchußſyſtem hatte das Elend 
der Armen verfchlimmert, indem e3 die vorbevächtige Beichränfung der 
Bevölkerung ſchwächte, und es war der Hauptzweck der Bil, diefe Be- 
ſchränkung zu flärfen, wodurch allein ver Zuftand der Armen dauernd 
gehoben werden kann. 

Lord Brougbam, der damals Lordkanzler war, erörterte bei dem An— 
trag auf Die zweite Lefung der Bill im Oberhaufe ausführlicher als 
irgend ein anderer Redner das Princip ver Bevölkerung und die gefähr- 
lichen Tendenzen fehlechter Armengefege und machte dabei folgende An- 
fpielungen auf Malthus: „Darf ich einen Augenblick innehalten, um 
einem ſehr gelebrten, einem ſehr fähigen, einem fehr tugendhaften Manne 
gerecht zu werben, deſſen Name mit mehr ummiffenver Taͤuſchung und auch 
mit mehr abfichtlicher Verkennung verfnüpft worden tft, als Der irgend 
eines andern Mannes der Wiſſenſchaft, in dieſem proteftantifchen Rande 
und in diefen aufgeflärten Zeiten? Wenn ich von Talent, Gelehrfamfeit, 
Menſchlichkeit, dem ftärkften Gefühl öffentlicher Pflicht, ver größten 
Liebenswürdigkeit im Privatleben, ver zarteften und menfchlichften 
Empfindung rede, die je einen Menfchen ſchmückte; wenn ich von einem 
Dianne rede, der die Zierde der Gefellichaft ift, in der er ſich bewegt, der 
Stolz jeiner Familie und nicht minder die Bewunderung der Vertreter der 
Literatur und ver Wiffenfchaft, unter denen er als der erfte und glängendfte 
Bervorleuchtet; wenn ich von einem der aufgeklärteften, gelehrteften und 
frommſten Geiftlichen rede, die die englifche Kirche je unter ihren Söhnen 
zäblte, jo bin ich überzeugt, daß ein Jeder fühlen wird, daß es nur Malthus 
fein kann, auf den ich hinweiſe. Der Charakter diefes achtungawertben 
Mannes iſt auf fchändliche Weife verläumdet worden, yon Einigen, die die 
Entjchuldigung der Unwiſſenheit hatten, und von Anvern, denen es, wie ich 
fürchte, an einer ſolchen Entichuldigung fehlte und zwar deßhalb, weil er 
der politifchen Philoſophie eine der größten Bereicherungen hinzufügte, welche 
fle gewonnen Hat, feit jle den Namen einer Wiffenfehaft verbiente...... 
Diejenigen, welche das Statut Eliſabeths abfaßten (das Statut, welches 
zuerft das Syſtem gefeglicher Aushülfe für die Armen einführte) waren 
feine Kenner der politifchen Wifjenfchaft, —ſie waren nicht bekannt mit 
dem wahren Princip der Bevölferung—ite Eonnten nicht vorausfehen, daß 
ein Malthus fich erheben würde, um die Menfchheit über diefen wichtigen, 
aber noch fihlechtverftandenen Theil der Wiffenichaft aufzuflären—te 


— — er 
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kannten das wahre Princip nicht, auf welches eine präventive Befchränfung 
der unbegrenzten Zunahme des Volkes gegründet werben muß." 

Was die Akte von 1834 angeht, fo weiß ich wohl, mit melchem Wider⸗ 
willen ſie noch von den arbeitenden Klaffen betrachtet wird, und ich erwähne 
ſie nur als einen Beweis, daß die Regierung, wiewohl auf ſtillſchweigende 
und indirekte Art, die Wahrheit des Princips der Bevölkerung anerkannt 
hat. Ich glaube auch, daß dieſer Widerwille ſich hauptfächlich aus zwei Ur- 
fachen herfchreibt; nämlich erſtens daraus, daß das Princip der Bevölkerung 
nicht deutlicher als die wahre Grundlage der Akte erklärt, fondern vielmehr 
yon der Regierung im Hintergrund gehalten wurde; und zweitens, weil die 
große fociale Pflicht beſchränkter Zeugung, welche die Akte befördern follte, 
nicht als allen Klaffen gleihmäßig obliegend anerkannt 
wide, Die Harften Grundfäge gefelliger Billigfeit verlangen aber die 
unpartheiifche Ausdehnung diefer Pflicht auf ſämmtliche Mitglieder der 
Geſellſchaft, die Reichen und die Armen. Es iſt gerecht, daB alle Men- 
fehen, was auch ihre Stellung im Leben fein mag, einen gleichen Antheil 
an den gefehlechtlichen Schwierigkeiten haben, welche die Naturgeſetze der 
Menfchheit auferlegen. Bis jest haben die wohlhabenden Klafjen dieſe 
Pflicht vernachläfftgt und die ganze Laſt derfelben auf die Armen geworfen. 
Die Ariftofratie und die Geiftlichfeit haben der allgemeinen Anſicht nach 
durchfchnittlich die zahlreichſten Familien, und fo lange ein folches Betragen 
in diefen Klafien Feine Mipbilligung erfährt, ift es vergeblich, eine Beſſe⸗ 
zung der geſellſchaftlichen Moral zu erwarten. Mill fagt: „Man darfnur 
fehr geringe Fortſchritte der Moral erwarten, fo lange die Herborbringung 
zahlreicher Familien nicht mit demſelben Gefühl betrachtet wird, wie Die 
Trunkſucht oder irgend ein anderer phyſiſcher Exceß. So lange die 
Ariftofratie und die Geiftlichfeit das Beifpiel des Mangels an Enthalt- 
famfeit geben, was kann man yon den Armen erwarten ?" 

Abgeſehen von diefen Gründen hätte, wie mir ſcheint, die Billigfeit und 
Nothwendigkeit ver Akte allgemein von der Gefellfchaft anerkannt werden 
müffen, während in Folge ver Art und Weiſe, wie die Regierung und ihre 
Organe von Anfang bis zu Ende dem Princip der Bevölkerung auswichen 
und e8 verheimlichten, der größte Theil der arbeitenden Klaffen noch bis 
auf den heutigen Tag über den Sinn der Akte im Dunkel ift und diefelbe 
im Ganzen als einen Plan betrachtet, fte ihres Rechts auf gefeßlichen Bei⸗ 
ſtand zu berauben. Man ſagt oft, die Arſtokratie und die Reichen ſeien 
den Malthus’fchen Lehren günftig; dies ift jedoch ein großer Irrthum, 
wie man aus der foftematifchen Umgehung biefer Lehren im Parlament 
und in den Organen der wohlhabenden Klaffen (wie der “ Times” und 
der ““ Saturday Review”) und aus der Feindſeligkeit, die fte immer wie- 
per dagegen offenbaren, erfennen kann. Meiner Meinung nach, gibt es Feine 
Grundfäge, welche die Feinde vadicaler Reform mit fo viel Furcht und 


‚Abneigung betrachten, beſonders ſeit die Pflicht befehränkter Zeugung von 


Mil und Andern unparteiifch auf [mm tlihe Klaffen der Ge— 
ſellſchaft ausgedehnt worden iſt. 
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Mir konnten noch viele andre engliſche Autoren zur Befürwortung der 


Malthus ſchen Grundfäge citiren, und erwähnen unter andern den Erz⸗ 
biſchof Whately in feinen „Vorleſungen über politiſche Defonomie,” 
Macculloch in feinen „Grundſatzen der politiſchen Defongmie," Thornton 
in feinem „Uebervölkerung und deren Heilmittel,“ Mrs. Marcet in ihren 
„Anterhaltungen über Politifche Oekonomie,“ Cairnes, Profeffor ver 
politifchen Defonomie in London, in feinem „Charakter und logiſche 
Methode der Volkswirthſchaft,“ Ellis, in feinem „Grundriſſe ver focialen 
Oekonomie,“ Mrs. Grote in ihren „Gefammelten Schriften,“ Mrs. Min 
in ihrem „Eſſay über die Befreiung der Frauen,” Wave in feiner „Ge- 
ſchichte der Mittelflaffen und ver arbeitenden Klaſſen,“ Buckle, in feiner 
„Geſchichte der Civilifation in England,” Morifon in feiner „Arbeit und 
Kapital," W. Nathbone Greg, in feinen „Bolitifhen und focialen 
Eſſays,“ ꝛc. 

Obgleich unter den engliſchen Volkswirthen noch beträchtliche Mei— 
nungsverſchieden heiten in Bezug auf die aus dem Malthus ſchen Geſetz zu 


ziehenden praftifhen Schlußfolgerungen beftehen, (ganz befonderd 


binfichtlich der Frage, ob Ehelofigkeit over präventiver Verkehr die wun⸗ 
ſchenswertheſte Beſchränkung der Bevölferung ift), fo erinnere ich doch kaum 
Einen, der die wiffenfchaftliche Wahrheit dieſes Gefebes nicht anerkannt hat, 
mit Ausnahme von Rickards, in feinen „Vorlefungen über Bevölkerung und. 
Kapital,“ und 8. W. Newman, in feinen „Worlefungen über Politiſche 
Oekonomie.“ Die Einwäande des erſteren beziehen ſich jedoch nicht wirklich 
auf das Geſetz ſelbſt (d. h. auf die Nothwendigkeit der Beſchränkungen der 
Bevölkerung, die Rickards ebenſo vollſtändig zugibt wie Malthus), ſondern 
ſcheinen nur hervorgegangen aus einem Mißverſtändniß von Malthus' 
Anfichten über die Zukunft der Gefelichaft—ein Mißverftändniß welches 
hauptfächlich aus dem fchon bemerkten Doppelfinn des Wortes Ten denz 
herrührt; während Newman, wie die meiften Gegner yon Malthus, feine 
Meinung und die Frage um die es fich in Wahrheit handelt, völlig miß— 
verftanden hat. 

Den vorfiehenden Citaten, in welchen das Gefeß der Bevölkerung in 
feiner Wirkung auf die menſchliche Gefelfchaft unterfucht wird, füge ich die 
folgende Stelle aus Darwin Hinzu, um die Wirfung diefes großen Princips 
auf die Thier- und Pflanzenwelt anzudeuten. Niemand hat die Malt- 


hus ſche Lehre unter diefem Gefichtspunft mit mehr Kraft und Klarheit 


dargeftellt als Darwin, der fie zur Grundlage der berühmten Entwiclungs- 
theorie gemacht hat, die er in feinem Werke über den „Urfprung ver Species” 
darftellt. Darwin weiſt nach, daß die ungeheure Zeugungsfähigkeit, mit 
der alle lebenden Wefen begabt find, weit größer ift als ihre Fähigkeit, ſich 
Nahrungsmittel zu verfchaffen und daß diefelbe deßhalb in der ganzen orga= 
nischen Welt einen beftändigen Kampf um das Leben und die 
unvermeidlihhe Zerftörung von Myriaden von Individuen jever 
Species in allen einander folgenden Generationen bedingt. „Ein Kampf 
um das Leben,” fagt ex, „ift die unvermeidliche Folge ver großen Vermeh— 
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rungsfähigfeit der organifchen Weſen. Jedes Wefen, das während feiner 
natürlichen Lebensdauer mehrere Eier oder Saamen hervorbringt, ift wäh— 
rend irgend einer Periode feines Lebens zur Zerftörung verurtheilt ; ſonſt 
würden nach dem Grundfaß der geometrifchen Progreffton die Individuen 
diefer Species eine fo hohe Zahl erreichen, daß Fein Land fte erhalten könnte. 
Da alfo mehr Individuen geboren werben, al8 am Leben Bleiben können, jo 
folgt daraus, daß in jedem Falle ein Kampf um die Exiftenz ftattfindet, ent- 
weder von Seiten eines Individuums gegen ein andres verfelben Gattung, 
oder gegen eine andre Gattung, oder gegen die phyſiſchen Bedingungen des 
Lebens. Es ift die Lehre von Malthus, mit vervielfältigter Kraft auf das 
ganze Pflanzen- und Thierreich angewandt ; denn in diefem Falle kann 
weder bon einer Fünftlichen Vermehrung der Subftftenzmittel, noch von 
kluger Enthaltſamkeit Hinfichtlich der Ehe die Rede fein. Obgleich einige 
Gattungen jet mit mehr oder weniger Gefchwindigfeit zunehmen Fönnen, 
fo können doch nicht alle dies thun, weil die Welt zu Elein jein würde, fie 
zu fallen... » 

„Es ift eine Regel ohne Ausnahme, daß jedes organifche Weſen fich 
naturgemäß in folchem Umfange vermehrt, daß, wenn feine Zerftörung 
ftattfände, die Erde bald von der Nachkommenfchaft eines einzigen Paares 
heveeft fein würde. Sogar der Menfch, der fich langſam vermehrt, hat in 
fünfundgwanzig Jahren um das Doppelte zugenommen; nach dieſem 
Maafftab würde im Verlauf von einigen Jahrtaufenden für feine Nach 
fommen wörtlich kein phyſiſcher Raum mehr vorhanden fein. Xinne 
Hat berechnet, daß wenn eine Pflanze jährlich nicht mehr als zwei Saamen- 
körner hervorbrächte—und e3 gibt feine Pflanze, die jo wenig hervorbringt, 
— md wenn jedes diefer Saamenförner im folgenden Jahre wieder zwei 
beroorbrächte u. |. f.,im Verlauf von zwanzig Jahren eine, Million 
Pflanzen vorhanden fein würde. ... Aber wir beftgen in Bezug hierauf 
beſſere Zeugniffe als bloß theoretiſche Berechnungen an ben zahlreichen 
authentifchen Fällen ver überrafchenden Gefchwindigfeit, womit verſchiedene 
Thiere fich in dem Naturzuftand vermehrt Haben, wenn fie fich zwei oder 
drei Jahre hindurch in günftigen Verhältniffen befanden. Die Beweiſe welche 
die verfchiedenen Gattungen unfrer Hausthiere liefern, wenn fie in ver— 
ſchiedenen Theilen ver Welt wieder wild geworden, find noch merfwürdiger. 
Wenn die Berichte über die Vermehrung des Hornviehs und ber Pferde 
(ie fich langfam fortpflangen) in Südamerika und neuerdings in Auftralien, 
nicht völlig authentifch wären, jo würden fie unglaublich fein. Es ift 
ebenfo mit ven Pflanzen ; man fönnte Fälle anführen, in denen neu ein= 
geführte Pflanzen auf Injeln binnen zehn Jahr. ganz gewöhnlich 
geworden find. ... Bei der Naturforſchung darf man dieſe Schlüſſe nie aus 
den Augen verlieren. Man darf nie vergeffen, daß jedes und umgebende 
organifche Wefen feine Zahl fo viel als möglich zu vermehren fucht ; daß 
jedes während irgend einer Periode feiner Eriftenz in einem Zuftand des 
Kampfes lebt; daß in jeder Generation, oder in periodiſchen Zwiſchen⸗ 
raͤumen eine uͤngeheure Vernichtung das Schickſal der Alten oder der 
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Jungen ift. Sowie irgend ein Heimniß erleichtert, forte die Vernichtung 
in noch ſo geringem Grade gemäßigt wird, nimmt die Zahl der Individuen 
einer Gattung faft augenblicklich in erftaunlicher Weife zu. ... Alles, was 
wir thun können, ift uns beftändig daran zu erinnern, daß jedes organifche 
Weſen danach ftrebt, ftch in geometrifcher Progreffion zu vermehren; daß 
jedes in einer Periode feines Lebens, während einer Jahreszeit, in jeder 
Generation, oder in beftinmten Zwiſchenräumen um feine Eriftenz 
kämpfen und in Myriaden vernichtet werden muß. Indem wir über 
diefen Kampf nachdenken, fönnen wir ung in dem Glauben tröften, daß 
der Krieg der Natur nicht immer fortvauert, daß Feine Furcht Davor 
erxiftirt, daß der Tod im Allgemeinen fehnell Eommt, daß die Wefen, 
— kräftig, geſund und glücklich find, am Leben bleiben und ſich ver— 
mehren.’ 

Die Wahrheit der Malthus’fchen Lehre, wie Darwin diefelbe darſtellt, 
wird auch von andern hervorragenden Naturforfchern, wie Huxley, Lyell 
und Owen zugegeben. „Malthus,“ fagt Profeſſor Hurley, „war, ein 
Geiftlicher, der diefen Gegenftand bis in das kleinſte Detail hinein und 
im Geifte der Wahrheit erforfcht hat. Er hat bis zur Evidenz nach— 
gewieſen —umd obgleich man ihn megen feiner Schlußfolgerungen verläumdet 
bat, fo find diefelben Doch bis jeßt nicht widerlegt worden und werden auch 
nie wiperlegt werden — er bat nachgewiefen, daß in Folge der in geometrifcher 
Progreſſion ftattfindenden Zunahne der organifchen Wefen und der Uns 
möglichfeit, daß die Subftftengmittel in derfelben Progreffion zunehmen, 
nothwendigerweiſe eine Zeit Eommt, wo die Zahl der organifchen Wefen 
größer ift, als die Fähigkeit Subftftenzmittel für diefelben zu erlangen und 
daß daher irgend eine Beſchränkung die fernere Entwicklung diefer orga= 
niſchen Wefen aufhalten muß.” Sir Charles Lyell fagt ebenfo in feinem 
Werke über das Alter der Menfchheit: „Wenn man diefe Werfe (die von 
Darwin und Wallace) unterfucht, fo wird man finden, daß beide damit 
anfangen, die Malthus’fchen Bevölferungslehren, d. h. die Tendenz der 
Bevölkerung, in geometrifcher Progreſſion zugunehmen, während die Sub— 
fiftenzmittel nur in aritömetifcher Progreffton zunehmen fönnen, auf die 
Thier⸗ und Pflanzenwelt anzuwenden. Da alfo für einen großen Theil 
der in's Leben eintretenden Pflanzen und Thiere weder Raum noch Sub- 
fiftenzmittel vorhanden find, müffen alfjährlich viele fterben. In Folge 
davon findet zwifchen den Individuen, welche jede Gattung repräfentiren, 
ein beftändiger Kampf um das Leben ftatt und die große Mehrzahl Fann 
nie das Alter der Neife erreichen, der Maffe von Eiern und Saamen, die 
nie befruchtet werden und nie keimen, nicht zu gedenfen. Man hat berechnet, 
daß bei den Vögeln die Zahl derer die alljährlich fterben, der Gefammtzahl 
gleichkommt, durch welche die Gattung der fie angehören, durchſchnittlich 
auf dauernde Weiſe repräfentirt wird, Der Berfaffer eines Artikels der 
*‘ Edinburgh Review ” yon April 1860 über die Werke von Darwin und 
Wallace (wie man glaubt, Profeſſor Owen), fagt: „Wallace Inf 
die Aufmerkfamfeit auf “die ungeheure Vervielfältigung, welche innerhalb 
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weniger Jahre durch ein einziges Paar Vögel ftattfindet, das jährlich nur 
zwei Junge hervorbringt und zwar nur viermal während feines ganzen 
Lebens, ein folches Paar würde fich nach fünfzehn Jahren auf faft zehn 
Millionen vermehrt haben.” Die Wandertaube der Vereinigten Staaten 
liefert ein Beifpiel diefer Vermehrung, wenn fte eine reichliche Menge der 
ihr zufagenden Nahrung findet. Uber der Regel nach ift die Zahl der 
Thiere in einem Lande ftationär, weil fie durch einen periodischen Mangel an 
Nahrungsmitteln und andre Befchränfungen gehemmt wird. Daher entfteht 
der Kampf um's Leben und das glückliche Nefultat einer tüchtigen und aus— 
dauernden Organifation bei einer wohl entwicelten Gattung, was Darwin 
durch den Ausdruck natürliche Erwählung' bezeichnet.” Diefe Stellen 
beweifen ung, in welchem Umfang die allgemeine Theorie von Malthus, 
(daß nämlich alle organischen Wefen die Fähigkeit beften, ftch in geomes 
trifcher Progreffion zu vermehren, während die Fähigkeit zur Beichaffung 
von Subftftenzmitteln weit geringer ift und daß diefer Umftand einen 
Kampf um das Leben und die beftändige Einwirkung mächtiger Beſchrän— 
kungen gegen die Vermehrung jeder Species veranlaßt), durch die yon uns 
genannten ausgezeichneten Naturforfcher zugegeben wird. Man kann in 
Wahrheit fagen, daß die Malthus’fche Theorie in ihrer allgemeinen An— 
wendung auf das Thier- und das Pflanzenreich heutzutage yon den 
Männern der Wiffenfchaft allgemein anerfannt wird. In der 
That, jo oft auch die Darwin’fchen Ideen über den Urfprung der Species 
Aa und einem fo heftigen Wiverftand fle auch begegnet fein mögen, fo 
bat doch, jo viel ich weiß, Niemand diefen Theil feines Arguments je in 
Frage geftellt. Nur in Bezug auf den Menfchen wird die Malthus’fche 
Theorie von denen, die ftch nicht gehörig mit der Sache befannt gemacht 
haben, noch immer oft mit Schweigen übergangen over geläugnet. 

Die folgenden Citate aus den Werfen mehrerer hervorragender au 8 = 
wärtiger Schriftiteller zeigen, daß die Malthugs’fchen Lehren in andern 
Rändern ebenfo weit verbreitet find und ebenfo entfchieden anerfannt werden 
als bei ung. 

Ich will zunächft die Anficht I. B. Say's anführen, des berühmteften 
franzöftfehen Volkswirths ver jüngften Generation. In feinen Traite 
d’Economie Politique fagt er: „Was die organifchen Körper angeht, jo 
feheint die Natur das Individuum zu verachten und nur der Gattung ihren 
Schuß zu verleihen. Die Naturgefchichte liefert und viele merkwürdige 
Beifpiele ver Sorgfalt, die fe zur Erhaltung der Gattung anwendet ; aber 
ihr mächtigftes Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes befteht darin, daß die 
Keime in fo ungeheurer Menge vervielfältigt werden, daß, jo zahlreiche Zu— 
fälle auch ihre Entwicklung verhindern, oder fie nach der Geburt zerftören 
mögen, doch immer noch eine mehr als genügende Zahl zur Erhaltung der 
Gattung übrig Bleibt. Und wenn verfchiedene Formen ded Zufall, der 
Berftörung und des Mangels an Entwiclungsfähigfeit die Vervielfälti- 
gung organischer Wefen nicht beſchränkten, fo würde es Fein einziges Thier und 
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feine einzige Pflanze geben, die nicht innerhalb weniger Jahre ven ganzen 
Erdboden bedecken würden. 

„Der Menjch, wie alle andern Thiere, nimmt an diefer Fähigkeit Theil 
und obgleich feine Höhere Intelligenz ihn in den Stand fest, die Subftftenze 
mittel bedeutend zu vermehren, fo hat dieſe Macht doch auch bei ihm ihre 
Grenzen. ... 

„Bei den Thieren, welche in der Befriedigung ihrer Begierven Feines 
Vorbedachts fähig find, geht die Nachkonmenfchaft, wenn fte nicht eine 
Beute des Menfchen oder anderer Thiere wird, unter, fowie fle einen un= 
umgängliches Bedürfniß empfindet, daS fie nicht befriedigen kann. Aber bei 
dem Menſchen veranlaßt die Schwierigkeit, für Fünftige Bedürfniſſe zu 
forgen, eine größere oder geringere Befchränfung der Befriedigung natür- 
licher Begierden durch den Vorbedacht und diefer Borbedacht allein 
wendet yon dem Deenfchengefchlecht einen Theil der Liebel ab, die e8 würde 
erdulden müſſen, wenn feine Zahl beftändig durch Gewalt und Vernichtung 
befchränft werden müßte." Im einer Anmerkung fagt Say: „Man ziehe 
in Hinſicht auf Diefen Gegenftand beſonders den Effay über die Bevölkerung 
son Malthus zu Rathe, ein Werk voll Gelehrfamfeit und klarer Beweis— 
führung, ein Werk, das allen feinen Kritifern widerſtanden hat, weil e8 
auf die erperimentale Methode und auf die Natur der Dinge gegründet if." 
In feinem Cours complet d’Economie Politique jagt Say ferner, 
nachben er die Bemerkung gemacht, daß mehrere Schriftfteller vor Malthus 
gelegentlich auf dad Princip der Bevölferung angefpielt hätten, ohne es 


jedoch klar zu verftehen: „Malthus hat durch pbilofophifche Unterfuchun- h 


gen diefelben Grundſätze feftgeftellt, die in Wahrheit nie beftritten, oder 
heftig angegriffen wurden, ehe fie über allen Zweifel hinaus bewiefen 
waren." 

„Es gibt wenige Werke," fagt Roſſt, in feiner Einleitung zu der Fran—⸗ 
zöftfchen Ueberfegung von Malthus' Eſſay, „veren Erfcheinen eine lebhaf- 
tere Discuffton hervorgerufen hat als der Effay über das Princip der Be- 
sölferung von Malthus. Der berühmte Verfaſſer ſah ftch fogleich von 
beftigen Gegnern und eifrigen Bewunderern umgeben... Die Frage der 
Bevölkerung beeinflußt Alles — die Moral, die Politik, die nationale und 
die Häusliche Defonomie. Der Staat, die Familie, das Individuum find 
gleichmäßig an diefer Frage intereffirt., Wie viele verfchiedene Anſichten 
bietet ein folcher Gegenftand dar! wie viele verfchiedene Gefichtäpunfte 
eröffnet er dem aufmerffamen Beobaghter!... 

„Daß das menfchliche Gefchlecht ſich mit erftaunlicher Geſchwindigkeit 
vermehren kann, ift eine Wahrheit, die fein vernünftiger Menfch zu läugnen 
vermag. Die Beyölkerung von Nordamerika Hat fich mehr ala einmal 
in fünfundzwanzig Jahren verboppelt. Was in Amerifa ftattgefunden 
hat, Fann offenbar anderswo ftattfinden. Die phyſtſche Organifation und 
der Inftinft des Menfchen werden durch den Breitengrad, unter dem fie 
leben, nicht wefentlich affieirt... 

„Wenn nur die Bedachtſamkeit in jeven Haushalt ihren Weg fände und 
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der Geburt jever Familie vorftände, fo würde Feine Urfache zur Sorge um 
\ das Schiefjal der Menfcheit vorhanden fein.” 

Joſeph Garnier fagt in feinen vortrefflichen ““ Questions de Popula- 
tion:” „Der Mann, welcher diefen Gegenftand mehr als irgend ein Anderer 
aufgehellt hat, veffen Unfichten fo zu fagen ven Angelpunkt der Discuf- 
flonen der Volkswirthe, der Moraliften und der Schriftfteller aller Art 
bilden, ift ohne Frage der berühmte Malthus. Malthus Hat die Frage 
aufgeworfen, ex tft e8, der ihre hohe Bedeutung zuerft nachgewiefen und die 
wiffenfchaftlichen Materialien für die "Erörterung derſelben in feinem be— 
rühmten Eſſay über das Princip der Bevölkerung gefammelt hat. Dies 
Werk erſchien 1803. ine Skizze über venfelben Gegenftand mar ihm 
1798 vorausgegangen, zur Erwiderung auf die Anfichten Godwins, ver 
ſeinerſeits, zwanzig Jahre fpäter, einen yergeblichen Verſuch machte, Malthus 
zu widerlegen. Einige richtige Anftchten über die Sache waren allerdings 
ſchon gelegentlich von mehreren Schriftftelern vor Malthus ausgefprochen 
worden ; wie z. B. von James Stewart, Adam Smith, Wallace, Hume, 
Gian Maria Ortes ꝛc.; aber dem englifchen Philofophen gebührt vie 
Ehre, fie zum Gegenftand zahlreicher ftatiftifcher und Hiftorifcher Unter- 
juchungen gemacht und das Elare Licht der Wiffenfchaft darüber verbreitet 
zu haben... Nachdem. er in feinem Eſſay über die Bevölkerung mittelft 
zweier wohlbefannter Sätze (der geometrifchen und der arithmetifchen 
Progreffton) das Gefeß ver Entwicklung der Bevölkerung und das ver Zu— 
nahme der Subftftenzmittel feftgefteilt, bewahrheitet er diefe Gefege durch 
einen Hiftorifchen und fatiftifchen Ueberblick über die Nationen alter und 
neuerer Zeit und zeigt, durch welche Beſchränkungen die Zunahme 
der Bevölkerung gehemmt worden ift. 

„Wäre die Thatfache der Verdoppelung der Bevölkerung in 25 Iahren, 
unabhängig von der Einwanderung, auch nur in einem einzigen Falle 
hinreichend eriwiefen worden, fo würde dies genügt haben, die Wiffenfchaft 
a posteriori zur Annahme der Malthusfchen Lehre zu bewegen. Aber 
gegenwärtig ift die Zahl der beftätigenden Ihatfachen fo groß, daß es, wie 
mir fcheint, Die Verwerfung der Evidenz felbft fein würde, 
das erwähnte Gefeß zu läugnen.“ 

0 Nachdem er gezeigt, daß die Menfchheit Feine andere Wahl Hat, als 
wwiſchen der präventiven und der pofttiven Form der Beſchränkung, und daß 
kein Zweifel darüber beftehen kann, welche von beiden ſie wählen follte, fpielt 
Garnier in folgender Weile auf den präventiven Verfehr an : — „Ich gebe 
zu, daß der Vorwurf der Unwirkſamkeit (einer der gegen Malthus' Lehre von 
dem moralifhen Zwang erhobenen Einwände) in meinen Augen 

mehr Gewicht hat; und ich fehe mich zu der offenen und beftimmten Er- 
klärung veranlaßt, daß unter Bedachtſamkeit' nicht bloß fpäte Heirathen, 
nicht bloß Ehelofigkeit für die, welche verfelben fähig find, verftanden wer- 
den muß, fondern auch Bedachtſamkeit während des ehelichen Lebens ſelbſt.“ 
Er vertheidigt forann die Anwendung präventiver Mittel gegen den Vor— 
wurf der Immoralität, der von mehreren Schriftftelern und bes 
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fonderd von Proudhon in feinen “ Contradietions Economiques” 
dagegen erhoben worden. „Kann es,“ fagt Garnier, „bei einem Familien- 
dater unmoralifch genannt werden, wenn er nur eine befchränfte, feinen 
Mitteln und ver Zukunft, die er fich liebevoll für fie ausmalt, entfprechende 
Zahl von Kindern zu haben wünfcht, und wenn er bei ber Ausführung 
dieſes Zweckes ſich nicht zu abfoluter, rigorofer Enthaltjamfeit verdammt? 
Doch es ift nutzlos, fich weiter über diefen Punkt auszulaffen und wir be— 
gnügen und damit, venfelben der Entſcheidung jedes aufgefflärten Be- 
wußtſeins und derjenigen Proudhons felbft anheimzuftellen... Sever frage 
ſich jelbft, ob e8 moralifcher, gewiſſenhafter ift, Kinder inmitten von Ent- 
behrungen in die Welt zu bringen, over ihre Geburt zu verhindern, und 
gebe dann die Antwort darauf.“ 

Michel Chevalier, früherer Profeſſor der politifchen Oekonomie in dem 
College de France, fagt in feiner Antrittörede vom Jahre 1847: „Das, 
was man die Malthus’fche Theorie nennt, hat zu enplofen Controverfen 
Veranlaffung gegeben... Der Eſſay über die Bevölkerung murde von 
feinen Bewunderern al3 ein Segen für die Welt gepriefen und man 
erflärte, daß dieſer befcheidene Diener des Evangeliums ebenfo dad mora= 
lifche Geſetz der gefellfchaftlichen Ordnung entveekt, wie Newton ver 
Natur dad Geheimniß des Mechanismus ver phyftfchen Welt abgerungen 

abe... 

i „Das Problem, wie dem vermahrloften Theil ver arbeitenden Klaffen zu 
belfen fei, tritt ung gegenwärtig mit nicht geringerer Dringlichkeit entgegen 
als Malthus zu feiner Zeit... Die Verbefferung ihrer Lage würde gewiß 
fein und mit überrafehender Schnelligkeit flattfinden, wenn die Zunahme. 
der Bevölferung in gebührenden Grenzen gehalten würde und wenn die 
Bildung des Arbeiters ihn in den Stand fegte, eine Quantität von 
Verbrauchsgegen ſtänden zu fchaffen, die im Verhaltniß zu der darauf ver- 
wandten Arbeit immer zunähme. 

„So finden wir und Angeſichts der Malthus’fchen Vorfchriften in Bezug 
auf die Reproduktion unfver Gattung. Es wäre zu wünfchen, daß bie 
Bevölkerung ihr Zunahmeverhältniß jo mäßigte, daß fte hinter der Zu⸗ 
nahme der Subftftenzmittel und ver Beichäftigung zur ückb lie be, daß 
die Menſchheit eine hinreichende Selbftbeherrichung, eine hinreichende Gemalt 
über ihre Leidenfchaften ausübte, um diefem leitenden Prineip ftandhaft 
anzuhängen." 

Legoyt, der bis vor kurzem an der Spite des ftatiftifchen Büreaus in 
Frankreich fand, fagt in einer Betrachtung über den franzöftfchen Cenfus 
von 1846 und die allgemeine Bevölkerungsbemegung in Europa: „Nach 
dieſen Tabellen ift Frankreich dasjenige europäiſche Land, wo bie Bevöl- 
ferung am Iangfamften zunimmt" (das jährliche Zunahmeverhältnig 
betrug, wie er zeigte, nur 1 in 200). „Hat Frankreich Urfache, über dieſe 
Inferiorität hinſichtlich der Zunahme ſeiner Bevölkerung zu klagen? Wir 
glauben nicht und wir find. der Anſicht, daß alle Die unfere Meinung 
theilen werden, welche bedenken, daß die Staaten, wo die Bevölkerung am. 
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Ichnefften zunimmt, wie England, Irland, Preußen und Sachen, grade dies 
jenigen find, wo der Pauperismuß die furchtbarften Fortfchritte macht. 

„sn Frankreich nimmt die Bevölkerung viel mehr durch die Verminde— 
rung der Todesfälle, ald durch die Vermehrung der Geburten zu. Sta- 
tiſtiſche Thatſachen beweifen, daß die Zahl der auf eine Ehe kommenden 
Kinder beträchtlich abgenommen hat. Es begreift fich daher leicht, vaß 
der Arbeiter, indem er feine Familie nicht über eine gewiffe Zahl hinaus 
vermehrt, oder ſich der Che enthält, bis entweder die Höhe feines Arbeits— 
lohns, jene Erſparniſſe, oder vieleicht die Vortheile des Ehebundes felbft 
(denn der Arbeiter ſucht heutzutage ein Heirathsgut mit feiner Frau) ihn 
in den Stand ſetzen, zu beirathen, — daß er dadurch die Summe feines 
materiellen Wohlftandes verniehrt, was für die Verminderung der Todes- 
fälle eine theilweife Erklärung liefert. 

„In Frankreich nimmt die Zahl der Geburten in einer Ehe regel- 
mäßig ab, während die Zahl der Heirathen zunimmt." Diefe 
intereffanten Thatſachen erklären fich aus der Praris des präventiven Ver— 
kehrs, welche, wie ſchon erwähnt, faft allgemein durch die franzöftfche Gefell- 
fchaft verbreitet if. Maurice Bloc, ver gegenwärtig an der Spitze des 
ftatiftifchen Büreaus fteht, fagt (in einer von Madame Grote citirten Stelle), 
daß die Bauern in manchen Theilen Frankreichs „ver Negel nach ihre 
Familien auf zwei Kinder befchränfen." 

Molinari, Brofeffor der politifchen Defonomie in Brüffel, fagt, in feiner 
Beſprechung einer neuen, vor Eurzem in Paris veröffentlichten Ausgabe von 
Malthus' Eſſay: „Seit der Veröffentlichung von Malthus' Effay in ver 
Vollſtändigen Sammlung der Hauptvolkswirthe' ift diefed große Wer 
der Gegenftand erneuerter Angriffe geworden. Die focialiftifchen und 
proteftioniftifchen Schriftfteller, nicht zu reden von einer £leinen Zahl 
fogenannter Vertheidiger der Religion, haben fich verbunden, Malthus und 
deffen Schüler mit ven beftigften und ungerechteften Anklagen zu über 
häufen. E83 gab ein vollſtändiges Concert von Schmähungen, feitens ver’ 
‘““Voix du Peuple,” des“ Constitutionnel,” der “Nouveau Monde,” 
des “Moniteur Industriel” und de8 ‘““Univers Religieux.” Wie 
hat diefe feltfame Combination ftattgefunden? Wie Eommt es, daß Schrift- 
jteller, deren Anſichten am weiteften von einander abzumeichen fcheinen, fich 
plöglich zu der Vernichtung einer öfonomifchen Lehre vereinigen? Einfach 
deßhalb, weil die politifche Defonomie in ihren Augen der gemeinfame 
Feind ift, und weil die Malthus’fche Theorie, gehörig entftelt und miß— 
verftanden, ein unerfchöpfliches Thema für Deflamationen und Invektiven 
gegen die politifche Oekonomie darbietet." 

[Diefe Bemerkungen find nicht minder auf England anwendbar, wo 
Schriftfteller, deren Anfichten in andern Punkten om weiteften von ein- 
ander abweichen, fich in der Schmähung der politifchen Defonomie und 
befonders der Lehren von Malthus vereinigen. So gehören z. B. zu den 
Zeitungen, welche diefe Lehren während der legten Jahre angegriffen haben, 
“Times,” “Daily Telegraph” und “Reynolds’s Newspaper.” 
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Beſonders das letztere Journal iſt in der Heftigkeit ſeiner Invektiven gegen — 


Malthus über jedes Maaß hinausgegangen —gegen Malthus, den Mann, 
der durch feine Entdeckung des Princips der Bevölkerung mehr für die 
Menſchheit und ganz beſonders für die arbeitenden Klaſſen gethan hat, ala 
irgend ein Andrer je gethan hat oder thun wird. Diefe Thatfache erläutert 
die Wahrheit, daß heutzutage der wichtigfte Unterſchied zwifchen ven 
perfchiedenen ſocialen Lehren nicht der zwifchen Ariftofratie und Demokratie, 
oder zwifchen Tories, Whigs, Radikalen, Nepublifanern und Socialiften 
ift, fondern der Unterfchied zwoifchen den Malthus'ſchen oder wiſſenſchaft⸗ 
lichen und den nicht-Malthus'ſchen oder unwiſſenſchaftlichen Theorieen von 
der Gefellichaft.] 

„Daher," fährt Molinari fort, „Hatte Malthus der ganzen Linie entlang 
Spisruthen zu laufen. Proudhon, Burat, Pierre Lerour, Damis, Louis 
Blanc, Coquille, Andre nicht zu erwähnen, haben ven Effay über die 
Bevölkerung heftig angegriffen. 

„Uber das Merk des berühmten Profeffors von Haileybury ift ganz au 


der feften Grundlage der Erfahrung aufgebaut. er 


„Wir wiffen, daß unfer vortrefflicher, Leider dahin gefehiedener Fremd 
Baftiat, nachdem er als ein eifriger Malthuftaner begonnen, auch feiner 


ſeits meinte, Malthus Habe ftch getäufcht, und daß er eine neue Löſung 
des Problems der Bevölkerung zu geben fuchte. Aber man Iefe die Werke 
Baftiat’3 und was findet man? Schlüffe, die in andern Worten ausgedrückt 
find als diejenigen von Malthus, aber deren Sinn in Wahrheit abfolut 
derfelbe ift. 

Die Malthus'ſche Theorie," fährt Molinari fort, „Hat allen Angriffen 
ihrer Gegner, der alten wie der neuen, widerftanden, und wir flehen nicht 
an, zu behaupten, daß jeder intelligente Menfch, der fich die Mühe ninmt, 
den Efjay über die Bevölkerung, mit der merfwürdigen Einleitung. von 
Rofit, ver Biographie von Charles Comte und den Iehrreichen und ver- 
fländigen Anmerkungen von Joſeph Garnier zu leſen, von ver Lektüre 
als ein überzeugter und unmiverruflicher Malthuftaner aufftehen wird.” 

Charles Comte, ehemaliger beftändiger Sefretär der franzöſtſchen Aka— 
demie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften, jagt in feiner Lobrede 
auf Malthus, die nach dem Tode des Letzteren im Jahre 1834 in der Aka— 
demie gelefen wurde: „Wenige Werke find fo berühmt wie der Eſſay über 
das Prineip ver Benölferung’. Wenige find mehr erörtert worden, und 
über wenige haben felbft gebilvete Leute noch immer fo irrthümliche An- 
ſtchten. Die falfchen Auffaffungen diefes Werkes, die vor dreißig Jahren 
von Schriftftelern veröffentlicht wurden, welche an der Herabſetzung deffelben 
ein Intereffe Hatten, haben ſich in ver Gefellichaft verbreitet und find bei einer 
geroiffen Anzahl von Perfonen zu tiefgemurzelten Borurtheilen geworden. 
Man hört oft mit Erftaunen, wie Menfchen, die Mathus’ Werk nie gelefen 
haben und mit feinem der Angriffe bekannt find, die zur Zeit feines Er— 
ſcheinens dagegen gemacht wurden, die geundlofeften Anklagen gegen dafjelbe, 


voll Selbftvertrauen, als wären es allgemein anerkannte Wahrheiten 
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wiederholen.” Joſeph Garnier bemerkt über das obige Citat: „Diefe Anficht 
wurde vor 17 Jahren von Charles Comte ausgefprochen; aber ſie ift auch 
heute noch immer wahr, wie wir ung überzeugen können, wenn wir alfe die 
— Schmähungen und ſchmachvollen Beiwörter betrachten, womit Malthus 
vor kurzem, während ver Discuſſionen über ſocialiſtiſche Fragen ꝛc., über- 
häuft wurde." 

In demſelben Memoire weiſt Comte auf die große Wahrheitsliebe 
hin, wodurch Malthus ſich auszeichnete. „Diefe nie fehlende Liebe zur 
Wahrheit," jagt er, „entwickelte in ihm jene perfönlichen Tugenden der 
Gerechtigkeit, der Klugheit, ver Mäßigkeit und ver Einfachheit, melche feinen 
Charakter fennzeichneten. Ex hatte ein milves und liebensmwürdiges Tempe- 
tament, Er hatte fo viel Gewalt über feine Keidenfchaften und war fo 
nachfichtig gegen andre, daß Leute, die fünfzig Jahre lang in feiner Um— 
gebung gelebt, bezeugen, daß fte ihn kaum je beftig bewegt und nie in einem 
Zuftand unmäßiger Aufregung oder Nievergefchlagenheit gefehen. Kein 
hartes Wort, fein unfreunlicher Ausdruck Fam je gegen irgend Jemand 
über feine Lippen, und obgleich er mehr als irgend ein Schriftfteller feiner 
eignen, oder vielleicht irgend einer andren Zeit die Zieffcheibe der Ungerech- 
tigkeit und Verläumdung war, hörte man ihn doch felten über diefe An- 
griffe klagen und fuchte er nie, ſie zu vergelten. Er war einer der eifrigften 
Varteigänger der Neformbill und wünſchte, die Regierung die Bahn des 
Sortjchritts betreten zu jehen. Treu feinen politiichen Anfichten, zu einer 
Zeit, wo diefelben weit davon entfernt waren, VBortheile zu gewähren, machte 
er nie einen Anſpruch auf Belohnung, als fie endlich zur Herrfchaft gelangten; 
er ließ fich nie dazu herab, die Wifjenfchaft zu einem Mittel des Chrgeizes 
zu machen." 

Duetelet, Präftvent des Centralburenus der Statiftif und föniglicher 
Aſtronom in Brüffel, fagt in feinem Systerae Social: „Die Thiere und 
- langen bringen ihre- Gattung in einer mitunter äußerft vafchen, auf- 
ſteigenden Progreſſion hervor. 

Dieſe Bemerkungen find ebenſo auf das menſchliche Gefchlecht anwend⸗ 
har. Die Erfahrung ſowohl als die Vernunft beweift, daß wir eine 
natürliche Tendenz haben, unfte Gattung hervorzubringen in einer auf⸗ 
ſteigenden geometriſchen Progreſſton. Dieſer Grundſatz, der längſt erkannt 
und im vielen Werken, und ganz beſonders in denen yon Malthus nach- 
gewieſen tft, ift nie ernftlich von Jemandem beftritten worden." 

Nachdem er gezeigt, daß es Grenzen gibt, welche die Zunahme der 
sflanzen und Thiere befchränfen, fährt Quetelet fort: „Diefe Grenzen 
eſtehen auch für den Menſchen. Es gibt daher eine Urfache, welche der 
ethätigung des vorerwähnten Brineips entgegenwirkt und unjere Gattung 
daran Hindert, ſich in's Umendliche zu vervielfältigen. Diefe Urfache ift, 
den meiften Volkswirthen und Statiftifern der neueren Seit zufolge, die 
Schwierigkeit der Beſchaffung von Eriftenzmittehn." — 

Saft der einzige franzöjtiche Volkswirth von Auf, der die Malthusfche 
Theorie nicht vollftändig und rückhaltlos angenommen bat, ift Baftiat, aber 
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auch bei ihm ift der Unterfchien mehr fcheinbar als wirklich, da feine A 
fichten ver Hauptfache nach diefelben find, wie die von Malthus. Jo 
Garnier jagt, nachdem er Stellen aus Baftiat’8 Harmonies Beono- 
miques angeführt, welche beweifen, daß er das Geſetz der Fruchtbarkeit un 
deffen nothmendige Befchränfungen vollkommen anerkennt und zugibt, daß 
die beſchränkte Zeugung das einzige Heilmittel für die Menſchheit ift: 
„Diefe Sprache Baftiat’8 ift die Sprache von Malthus, die Sprache der 
Bolfawirthe im allgemeinen, die Sprache der Moraliſten 
und der Philoſophen, welche über dieſen Gegenſtand nachgedacht haben. 
Baftiat ift bei dem Ausfprechen diefer Anftchten nur in einen Srrthum 
verfallen, den Irrthum nämlich, daß er meinte,er fage etwas Neues, während 
er in Wahrheit nur noch einmal und auf ſehr anerfennensmerthe Weife,den 
Wahrheiten Ausdruck gab, die vor fünfzig Jahren von Malthus erforicht 
und entwoicelt wurden und feitvem von J. B. Say, Sismondi, Tray, 
Dünoyer und faft allen Volkswirthen, und gang neuerdingd 
von dem berühmten Rofft und I. S. Mill wiederholt worden find.“ : 
Die vorftehenden Auszüge werben Yinreichen, zu zeigen, wie volftändig | 
und einftimmig die Malthus’fche Theorie von den franzöſtſchen Volks— 
wirthen angenommen wird. Mit ven wirtbfchaftlichen Schriftſtellern 
andrer continentalen Länder bin ich menıger befannt; aber tch glaube, ſie 
find ebenfo einverftanden über diefe Grundlehre ver Wiffenjchaft. Die 
folgenden Citate mögen zur Erläuterung ihrer Anfichten dienen. — 
K. H. Rau, Profeſſor der politiſchen Oekonomie in Heidelberg, ſagt in 
feinem Artikel über die Bevölkerung in ver „Allgemeinen Enchclopädie“ 
„Das einzige Mittel, wodurch ein richtiges Verhältniß zwifchen der Bevöl⸗ 
kerung und den Subfiftengmitteln erhalten werden farn, befteht darin, daß 
nur eine geroiffe Anzahl neuer Heirathen gefchloffen weird. Die anfcheir 
nende Härte dieſes Satzes ift nothwendig bedingt durch das Verhältniß, in 
welchen der Menfch zu dem Boden fteht, und derfelbe wird in dem gemöhn- 
lichen geſellſchaftlichen Xeben, wenn auch unter fehmerzlichen Gefühlen, 
anerfannt. Uber wo e8 an dem Vorberacht und dem Pflichtgefühl fehlt, 
welche die Gründung einer Familie ohne vie Möglichkeit eines angemeffenen 
Unterhalts verbieten, mo auch Sitten, Gebräuche und fociale Einrichtungen 
diefen Zweck nicht erfüllen, kann die Regierung nur mit Mühe und nur 
indirekt zu feiner Beförderung beitragen.“ | 
Profeffor Mohl fagt in feinen Artikel über die Bevölferung in dem 
Rotteck-Melcker’ichen Staatsleriton: „Was die einfachen Gefee ver Natur 
angeht, jo ift e8 eine unläugbare Wahrheit, daß ver Menfch (mit nur we— 
nigen Ausnahmen) fogar in dem Zuſtand ve: Nonogamie eine große Anzahl 
von Kindern zu erzeugen vermag. Es ift nicht minder gewiß, daß die 
Neigung zur Vermehrung und Fortpflanzung ver Gattung der moralijchen 
und der phoftfchen Natur des Menſchen tief eingepflanzt und daher dem 
ganzen Menſchengeſchlecht gemeinsam iſt.“ Nach Profeffor Mohl's Schägung 
würden, „ven einfachen organifchen Gefegen der Natur gemäß, wen igſtens 
zehn Kinder auf eine Ehe kommen.“ Ex zeigt ſodann, daß dieſe 
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große Vermehrungsfähigfeit in alten Staaten nothwendig beſchränkt wird, 
„entweder durch weniger Geburten, was bei weitem die wünjchenswerthefte 
Alrt ift, oder durch ven Tod desjenigen Theils der Bevölkerung, welcher Feine 
Subfiftenzmittel finden kann. Diefe beiven Uxfachen wirken bejtändig 
und mächtig fort, obgleich ver Cauſalzuſammenhang dem oberflächlichen Be— 
obachter, oder demjenigen, der nicht mit der Sache vertraut iſt und über 
feine eigene Cage und die Umftände, welche fein Schickſal beſtimmen, feine 
Elare Borftelung bat, entgehen mag.‘ 

Der Efjay über die Bevölkerung,“ fagt Hegewiſch, der deutiche Ueber- 
feßer von Malthus, „war eine Offenbarung der Geſetze der moralifchen 
Melt, die fich der Entdeckung der Geſetze der phyſiſchen Welt durch 
Newton zur Seite ftellen läßt.“ Auch ich bin ver Anftcht, daß die beiven 
größten voiffenfchaftlichen Entdeckungen, welche je gemacht worden, die von 
Newton und Malthus find. Die erſtere hat und die wahre Theorie des 
Sonnenſyſtems gegeben, während die legtere und die wahre Theorie der 
Hauptphänomene der menfchlichen Gefelichaft gibt. 

Dr. Thomas Cooper, früherer Präftvent des South Carolina College 
in den Vereinigten Staaten, und Profeffor der Chemie und der politijchen 
Oekonomie, fagt in feinen Grundfägen der politischen Defonomie: „Der 
nächfte Schritt in der Entwicklung diejer Wiſſenſchaft (nach Adam Smiths 
Merk) war ver Effay über das Princip der Bevölferung von Malthus.‘ 
Nachdem er einen Ueberblict über Malthus' Anfichten gegeben, fährt er 
fort: „Malthus hat fich wegen diefer harten Lehren vielen Schmähungen 
ausgeſetzt; aber ihre offenbare Wahrheit und große Bedeutung haben en?- 
fich die Meiften, die fich mit politifcher Defonomie abgeben, überzeugt und 
man darf fte jest als feſtſtehend betrachten.” 

Florez Eftrada, der berühmtefte Volkswirt) Spaniens, fagt in feinen 
Lehrbuch der Volkswirthichaft: „Malthus, ver die Lehre von der Bevölke— 
zung aufs Elarfte feftgeftellt Hat, von der das Loos der durch ihre Arbeit 
febenven Klaffen abhängt, Kat meiner Meinung nach von allen Volks— 
wirthen feit Adam Smith den wichtigften Beitrag zu dieſer Wiſſenſchaft 
geliefert. Er veröffentlichte ſein Werk 1798, unter dem Titel Essay on 
the Principle of Population, und weijt, nachdem er mit den größten 
Scharffinn und der umfaffenoften Gelehrfamfeit den Fortſchritt und die ” 
Abnahme ver Bevölkerung in den verichiedenen Ländern unterfucht hat, 
nach, daß Ffünftliche Anregungen die Bevölkerung nicht vermehren, ſondern 
vielmehr vermindern und demoraliftren. Er zeigt, daß das einzige Mittel, 
die Bevölkerung ohne nachtheilige Folgen zu vermehren, in einer Vermeh— 
tung der Subſiſtenzmittel befteht, daß die Bevölkerung, ftatt hinter dieſen 
zurückzubleiben, immer die Tendenz hat, dariiber Hinauszugehen und daR, 
wenn die Neigung des Menfchen, feine Gattung fortzupflangen, nicht Durch 
Klugheit befchränft wird, die Bevölkerung durch Laſter, Elend und das 
zermalmende Gefeß der Nothwendigkeit beichränft werden muß. Die vielen 
gegen dies Werk gerichteten Angrife haben nur dazu gedient, fein außers 
ordentliches Verdienſt immer £larer zu beweiſen und von Neuem Die That⸗ 
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ſache bezeugt, daß jede neue Wahrheit einem Widerſtand begegnet, d 
ihrer Bedeutung in direktem Verhaltniß ſteht.“ — 
Antonio Scialoja, ehemaliger Brofeffor ver politifchen Defonomie de 
Univerſität Turin, jagt in feinen Grundſätzen der Volkswirthſchaft END, 
DBermehrungsfähigfeit des menfchlichen Geſchlechts ift ungeheuer gro 
Amerika verdoppelt feine Bevölkerung alle 25 Sabre und die Luͤcken, welche 
Kriege und Epidemieen in der Geſellſchaft hervorbringen, werden bald auß 
gefüllt... Wenn ein Mann feine Subjtftenzmittel finden kann, ift er 
talifch gezwungen, ven Trieben feiner Sinne zu wiberftehen, und auch w 
er denſelben nachgibt, ift feine Nachkommenfchaft nicht zahlreich, denn 
eine geringe Anzahl diefer unglücklichen Kinver, aller der um diefe Zeit | 
unentbehrlichen Sorgfalt beraubt wie fte find, bleibt über ein frühes A 
hinaus am Leben. a 
Der ausgezeichnetfte rufftfche Nationaldfonom der legten Generati 
ift Storch, deſſen Werk, Cours d’Economie Politique 
ſchrieben war und in Paris mit Anmerfungen von 3. 8, 
berausgegeben wurde, „Dieſes Werk,” fagt ein Kritifer in dem Dictio 
naire de ’Economie Politique, ‚ft das Hauptverdienſt des Verfa 
in den Augen der Wiſſenſchaft und erhebt ihn zu dem Range ausgezei 
neter Volkswirthe. Ein Zeitgenoffe von 3. ®, 5, von Malthus ur 
son Ricardo, behandelt Storch mit groß. Tlarheit viefelben Frag 
diefe Schriftfteller. Im Allgemeinen find feine Grumdfäge und Beweis 
führungen denen yon Smith und Say ähnlich, denen er in der That viel 
Stellen entlehnt. Mit den Werken Aicardo'g fcheint er weniger befan 
geweſen zu fein, oder ſie doch weniger gründlich ftupirt zu haben.” 
Das erfte Originalwerk über politiſche Defonomie in der rufftfche 
Sprache wurde 1847 von Bowtowski, einem Mitglied der Gefellfchaft der 
Volkswirthe in St. Petersburg, veröffentlicht. _ Ein Kritiker fagt in dem 
Journal des Economistes über diejes Werk: „Bowtowski nimmt Ri: 
cardo's Theorie über die Bodenrente an. Gr erklärt die eigentliche Boven- 
vente (d. h. die Summe, welche fir den Gebrauch des Bodens und nicht für 
die Wirthſchaftsgebäude, welche letztere ftreng genommen nicht Bodenrente, 
fondern Kapitalgewinn ift, gezahlt wird) als ven Unterfchied zwi» 
ſchen dem Preife ver landwirthſchaftlichen Erzeugniffe und ihren Produk⸗ 
tiongfoften... Wir halten es für unnöthig hinzuzufügen, daß Bowtowski 
die Malthus ſche Theorie vollſtändig annimmt.“ ERS 
Unter den übrigen feftländifchen Schriftftelfern, melche die Malthus’fchen 
Grundfäge befürwortet baben, mollen wir erwähnen: Ambroſe Clement, 
in feinem Werk „Ueber die Urfachen der Armuth“; Brudere, Bürger 
meifter von Brüffel und Präfident des 1847 in Brüffel zufanmengetretenen £ 
öfonomifchen Congreſſes, in feinen für die belgifche Volksencyelopädie 
geichriebenen „Grundfäßen der politischen Defononie” ; Monjean, Principal i 
8 College Chaptal, ver die „Grundſätze“ und „Definitionen“ ver poli: 
tiſchen Defonomie von Malthus in's Franzöſiſche überſetzt Hat; Graf 
Duchatel, feüher Miniſter des Innern, in feinem Werk über „Deffentliche 
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Milothätigkeit”; Graf Arrivabene, Ueberfeger der Vorlefungen Senior's 
und der Grundfäge ver politiſchen Oekonomie von James Mil; Guilaus 
min und Goquelin, Herausgeber des “ Journal des Economistes,” der 
«Collection complete des principaux Economistes,” ete. ; Prevoſt, 
früherer fehmeizerifcher Conful in London, Ueberfeger ded „Volkswohl—⸗ 
ſtands“ von Adam Smith, und des „Eſſay über Die Bevölkerung” ; Fir, 
Daire, Leclerc, Horace Say, Cherbuliez und andere Mitglieder der Gefell- 
{haft der Nationalöfonomen in Baris. Die Malthus’fchen Lehren find 
in der That währenn der legten vierzig oder fünfzig Jahre als feſtſtehende 
Grundſahze der politiſchen Oekonomie angenommen worden und dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, um Garnier's Worte zu gebrauchen, ift „eine und dieſelbe von 
Neapel bis nach Moskau ; ihre Grundideen, ihre allgemeinen Geſetze, ihre 
Grunvfäge find überall dieſelben.“ Ueberall wo die politifche Defonomie 
gepflegt wird, wird dad Princip der Bevölkerung mit größerer oder gerin- 
gever Klarheit ald eine ihrer Hauptlehren gelehrt und das Studium ber 
Wiſſenſchaft Hat ſich jegt durch alle Länder ver civiliſirten Welt verbreitet 
und macht täglich weitere Fortſchritte. „Das Interefie an ver Volks— 
wirthſchaft,“ fagt Soetbeer, der deutfche Ueberfeger von John Stuart Mill's 
Grundfägen der politiſchen Oekonomie, „hat ſeit 1851 in Deutſchland 
immer mehr und mehr an Ausdehnung und zugleich an Intenſttät ges 
wonnen.“ Lehrſtühle der politifchen Dekonomie find in faft allen Univer- 
fttäten Deutſchlands, Rußlands, Belgiens, Hollands x. und in einigen 
Univerfitäten Frankreichs und Englands gegründet worden. „Es gibt 
kaum eine Univerfität in Europa oder in Amerika,” fagt Senior, „vie 
nicht ihren Lehrftuhl der politifehen Defonomie hat.” Auch in manchen 
der Elementarjchulen von England und Irland ift der Unterricht in dieſem 
Gegenftande während ber legten Jahre eingeführt worden, bejonders durch 
die Bemühungen von Erzbiſchof Whately und Miliam Ellis; während 
derſelbe in verfchiedenen Ländern des Continents, wie z. B. in Rußland 
und Belgien, einen der regelmäßigen Zweige der Elementaverziehung 
bildet. 

Eine Erwägung der obigen Ihatfachen und Gitate wird, wie ich glaube, 
die Behauptung nicht übertrieben feheinen Laffen, daß die Malthus'iche 
Theorie und die Evidenz, worauf diefelbe ruht, von Humberttaufenden ge— 
bildeter Geifter in Englandundin andern Ländern forgfältig erforſcht worden 
if. Bei den gegenwärtig angewandten, ftreng wiffenfchaftlichen Beweis⸗ 
methoden und der ungeheuren Maſſe ftatiftifcher Thatſachen hat fie während 
des legten halben Jahrhunderts alle Proben ftegreich beftanden und 
ift von einigen der größten Denker, die je gelebt haben, als Balls ihrer 
Argumentationen angenommen worden. So fehr daher diefe großen 
Grundfäge auch noch von denen, die fich durch DVorurtheile und nicht durch 
Beweife leiten laffen, oder von denjenigen, welche dem Gegenftande Feine 
angemeffene Betrachtung gefchenkt haben, ignorirt oder bekämpft werden 
mögen, fo follten fie doch, nach Mill's Ausorud, ale axiomatiſche— 
Wahrheiten betrachtet werden, ald Grunvfäge, welche ebenfo feftftehen wie die 
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Umdrehung der Erbe, der Blutkreislauf, over irgend ein andres der am 
beften befannten Naturgefege. Wie die Newton ſche Theorie des Sonnen- 
ſyſtems, ift die Malthus ſche Theorie ver Gefelljchaft die einzig wahre Er— 
Klärung der Ihatjachen und muß mit der Zeit allgemein angenommen 
werben, 


[Die nachftehenden Details über das Leben einiger der obenangeführten 
Nationaldfonomen mögen yon Intereffe fein. 

Adam Smith, will ich zuerft erwähnen, wurde 1723 in Kirkaldy, einer 
Fleinen Stadt Schottlands, geboren und ftarb 1790. Sein berühmtes 
Werf, “The Wealth of Nations” (Der Volkswohlftand), welches vie 
neuere Wiffenfehaft der politifchen Defonomie begrünvete, erfchien 1766. 

Thomas Robert Malthus, der Entvecker des Hauptgeſetzes der Gefell- 
ſchaftswiſſenſchaft, wurde 1766 in ver Nähe von Dorfing, in Surrey, 
nicht weit von London, geboren. Seinen erften Unterricht empfing er zu 
Haufe, unter der Aufficht feines Vaters, Daniel Malthus, eines Freundes 
und Correfponventen Rouſſeaus. Später ftudirte er in dem Jeſus⸗Colleg 
in Cambridge, wo er eine Stelle als Fellow erlangte; dann wurde er 
Geiftlicher in einem Eleinen Kirchfpiel in Surrey. 1798 erfchien fein 
erſtes gedrucktes Merk, der Eſſay über das Geſetz der Bevölkerung, der 
ſpäter ſehr erweitert und verbeſſert wurde und viele Auflagen erlebte. 1799 
befuchte er Norwegen, Schweven und Rußland, die einzigen Länder des 
Continents, welche dem englifchen Reifenden damals offen ftanven. Wiäh- 
vend des Friedens von Amiens befuchte er Frankreich und ſammelte überall 
neue Thatfachen zur Erläuterung des Geſetzes der Bevölferung. 1805 
verbeirathete er fich und wurde bald nachher als Profeffor der politifchen 
Defonomie und der neueren Gefchichte in Haileybury angeftellt, wo er bis 
zu feinem Tode blieb. In feinem fiebenzigften Jahre, 1834, raffte ein 
plöglicher Tod ihn dahin ; feine Frau und ein Sohn und eine Tochter 
überlebten ihn. Ex war einer der Gründer des “ Political Economy 
Club” und der ftatiftifehen Gefelffehaft und ein Mitglied vieler der an- 
gefebenften wiſſenſchaftlichen Körperfchaften, befonderd des National-In- 
ftitut3 von Frankreich und ver föniglichen Akademie in Berlin. Seine 
übrigen Hauptwerke find die Grundfäbe der politifchen Defonomie und 
Definitionen in Bezug auf diefe Wiffenfchaft, ſowie eine 1815 veröffent- 
— al, Abhandlung, in der er die wahre Theorie ver Bodenrente 
eitftellte. 

David Ricardo ift der Schriftfteller, dem, im Verein mit Adam Smith 
und Malthus, die Entdeckung der Sauptgefege der Politiſchen Oekonomie 
zu danfen iſt. Die Forfchungen dieſes großen Denkers über die Verthei- 
lung und den Taufch des Vermögens waren viel gründlicher als die von Adam 
Smith. In Bezug auf die Gefege ver Bertheilung, verbreitete er 
neues Licht über das Geſetz des Arbeitslohnes, gab die erfte klare Darftelung 
des Geſetzes des Kapitalgewinnes und obgleich Malthus und Sir Edward 
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Weſt ihm in der Entdeckung des Geſetzes der Bodenrente zuvorkamen, 
erläuterte er doch dieſes Geſetz und wies feine Folgen auf io meifterhafte 
Meife nach, daß es jetzt unter dem Namen ver „Ricardo'ſchen 
Theorie der Bodenrente” befannt ift. Er zeigte, daß in Folge des Geſetzes 
des abnehmenden Bodenertrags, die Arbeitsfoften mit dem Fortſchritt der 
Geſellſchaft die Tendenz haben, zu fleigen und ver Kapitalgewinn die 
Tendenz, zu füllen. Seine Beiträge zur Theorie des Tau fched waren 
nicht minder wichtig. Er wies die Haupturfache nach, welche den Werth 
der Maaren beftimmt, nämlich die auf ihre Servorbringung verwandte 
Duantitätvon Arbeit, und berichtigte mehrere Irrthümer und 
Inconfequenzen, in welche Adam Smith, Malthus, Say und Andere hin⸗ 
fichtlich dieſes Gegenjtandes verfallen waren. Er zeigte, daß die Boden- 
vente Fein Element der Produktionskoſten iſt und daß ein allgemeines 
Steigen oder Fallen des Arbeitslohng kein allgemeines Steigen oder Fallen 
der Werthe und Preife yerurfacht. Auch die Theorien des Geldweſens, des 
auswärtigen Handels, der Beſteuerung ꝛc. wurden durch feine Unter— 
fuchungen ſehr befördert. NPicarvo wurde 1772 in London geboren. Er 
hatte ein Geſchäft an der Aktienbörfe (an der auch fein Vater befchäftigt 
war) und erwarb ein großes Vermögen. Später wurde er Parlaments- 
mitglied. Er ftand in intimen Verhältniſſen zu Malthus, Bentham u. a. 
uno war durch warme Freundſchaft mit Sames Mill verbunden. Ricardo 
jchrieb mehrere Abhandlungen über dfonomifche Gegenftände, aber fein 
auöfeftes Werk ſind die 1817 veröffentlichten Grundſätze ver politischen 
Detonomie und der Befteuerung.” Er farb 5ljährig, im Jahre 1828. 
James Mil fagt von ihm, im Hinblick auf fein Leben an der Aktienbörfe : 
„Inmitten dieſes Schauplatzes thätiger Anftrengung und praftifcher 
Details erwarb und pflegte er Gewohnheiten eines tiefen, geduldigen und 
umfaffenden Denkens, die nur felten erreicht und nie übertroffen worden 
find.” 

James Mil, einer der tiefften Denker der neuern Zeit, wurde 1773 in 
Montrofe in Schottland geboren. Außer feinen „Grundzügen der Poli⸗ 
tifchen Oekonomie,“ die zu einem Schulbuch für Diele Wiſſenſchaft beftimmt 
waren, berfaßte er eine Analyſe des menfehlichen Geiſtes,“ eind ber aus⸗ 
gezeichnetſten Werke auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaft. Am beſten 
jenoch iſt er durch feine Geichichte von Oſtindien befannt, von der fein 
Sohn I. ©. Mill fagt: „Dies Werf hat angefangen, Das Kicht der Phi- 
loſophie über Die Zuftände jened Landes zu verbreiten und feinen DVerfaffer 
in die erfte Reihe ver politiſchen Schriftſteller der demokratiſchen Schule 
geſtellt.“ Bald nach der Veröffentlichung dieſes Werkes erlangte James 
Mill eine hohe Stellung bei der Oſtinbiſchen Compagnie in London, die er 
bis zu feinem Tode behauptete. Er mar ein intimer Freund Ricardo’ 
und Bentham's und befürwortete mit Eifer yiele von Bentham's Anfichten 
über Polilik und Moralphilofophie. 

John Stuart Mill, fein Sohn, wurde 1806 in London geboren. Als 
junger Mann trat er in den Dienft der Oftinpifchen Compagnie in London, 


52° Geſellſchaftswiffenſchaft. 


wo er bis zur Auflöfung ver Compagnie eines ber höchften Aemter be— 

Eleivete. Als Parlamentsmitglied für Weftminfter, eine Stellung, die er 
nur dem Wunfche der Wähler zu danken hatte, ohne daß er ftch auf einen 
Wahlkampf einließ, errang er fich fofort eine hohe Stellung unter ven - 
politifchen Rednern. Die Demokratie hat nie einen reineren und wärmeren 
Vorkämpfer gehabt. Seine Hauptwerke find ein 1843 veröffentlichtes 
- Spftem der Logik, Eſſays über einige unentfchiedene Fragen der Politifchen 
Oekonomie (1844), die Grundfäge der Volitifchen Oekonomie (1848), 
ein Efjay über die Freiheit (1859), Betrachtungen über die Repräfentative 
Regierung, die Sklaverei der Frauen ꝛc. Seine Werke über Logik und 
Politische Dekonomie wurden vor kurzem in einem Artikel ver „Saturday 
Review” mit Recht als „die größeften Werke bezeichnet, welche in englifcher 
Sprache über diefe Gegenftände gefchrieben worven.” 

Der vor kurzem verftorbene Naffau William Senior wurde 1790 in 

Berkſhire geboren und trat 1817 in ven Advokatenſtand. 1826 wurde er 
Profeffor der Politifchen Defonomie in Oxford und 1836 Richter in dem 
Kanzleihof zu London. Im Jahre 1832 ernannte die Regierung Senior 
zu einem Sig in der Commiffton welche die Armengefege unterfuchen 
jollte ; 1838 wurde er Mitglied ver Commifflon zur Unterfuchung ver 
Lage der Weber und 1847 wieder Profeffor ver Politiſchen Oekonomie an 


der Univerfität Oxford. Seine Hauptwerke find „Vorleſungen über die 


Politifche Dekonomie,” die zuerft 1826 veröffentlicht wurden und eine - 
1835 veröffentlichte vortreffliche Abhandlung über Politifche Oekonomie 
in der Encyclopaedia Metropolitana. 


Sean Baptifte Say wurde 1767 in Lyons geboren. 1794 wurde er 


Redakteur des republifanifchen Sournald Decade Philosophigue und 
1799 Mitglied des Zribunats der franzöftfchen Republik. Sein Haupt- 
werf, ver Traite D’Economie Politique erfchien 1803 und hat feitdem 
ſechs Auflagen erlebt, obgleich die Veröffentlichung der zweiten Auflage 
mehrere Jahre durch Napoleon verhindert wurde, der mit Sah's Frei— 
handelslehren nicht einverftanden war. 1815 hielt Say den erften Curſus 
von ökonomiſchen Vorleſungen in Frankreich, in vem Athenäum in Paris. 
Aber erft 1830 wurde im College de France ein Kehrftuhl der Poli— 
tijchen Defonomie gegründet, zu dem Say ernannt wurde. Er ftarb 1832, 
Unter feinen anderen Werfen find der Catechisme de l’Economie Po- 
litique, der Cours complet de l’Economie Politigue und „Sechs 
Briefe an Malthus,“ mit dem er eine Discuffion über die Möglichkeit einer 
allgemeinen Ueberproduftion von Waaren hatte, —ein Punkt, über ven 
Malthus irethümliche Anftchten hegte. 

Roſſt, einer der hervorragendſten Nationalöfonomen und Nechtöges 
lehrten von Frankreich, wurde 1787 in Garrara, in Italien geboren und 
ftudirte Jura an den Univerfitäten Pifa und Bologna. Später ließ er 
ſich als politifcher Flüchtling in Genf nieder, wo er Vorleſungen über 
Jurisprudenz hielt und wurde 1832 zum Vertreter Genfs in der ſchwei— 
zeriſchen Tagſatzung gewählt. 1833 folgte er I. 2. Say als Profefjor 


Die Volkswirthe. 553 


der politifchen Dekonomie in dem College de France. 1845 wurde er 
von Louis Philippe und Guizot zum Gefandten nach Rom ernannt, um 
bei dem Bapft die Unterdrückung des Jefuitenprdens zu erwirken. Nah 
3 der Revolution von 1848 machte der Bapft ihn zu feinem conftitutionelen 
Miniſter, aber Rofft wurde ermordet, wie man meint durch ein Mitglied 
der ultrarevolutionären Partei. 

Joſeph Garnier wurde 1813 geboren. 1846 wurde er auf ven Lehr- 
ſtuhl der politifchen Defonomie berufen, der damals in ver Ecole des 
Ponts et Chaussees (Ingenieurfchule) in Paris errichtet wurde. Gr 
hat auch das Amt des Sekretärs der nationalöfonomifchen Geſellſchaft 
und ift Mitglied der ftatiftifchen Gefelfchaft von London und ver ftati- 
ſtiſchen Gentralfommiffton in Belgien. 1846 wurde er Hauptredacten 
des “Journal des Economistes,” eines Journals, das 1841 gegründet 
wurde und ſeitdem das Hauptorgan der Wiffenfchaft ver politifchen Oeko— 
nomie in Europa geweſen ift. Zu feinen Unterrevafteuren haben’ vie 
meiften franzöftfchen Volkswirthe und Statiftifer von Auf gezählt, 3. B. 
Baftiat, Michel Chevalier, Dünger, Legoht, Moreau de Ionnes, Leon 
Taucher, Rofft, Horace Say, H. Paſſi, Villerme ꝛc. Garnier ift der Ver⸗ 
faffer mehrerer Werke über öfonomifche Gegenftände, u. a. ver Questions 
de Population und der Elements de I’Economie Politique, welche 
in’3 Italienifche, Spanifche und Aufftfche überfegt und viel als Lehrbuch 
ver Volkswirthſchaft gebraucht worden find. 

Srederie Baftiat wurde 1801 in Bayonne geboren und flarb 1850 in 

Rom. Er ift einer ver befannteften und populärften ökonomiſchen Schrift- 
ſteller Frankreichs und nahm thätigen Antheil an der Freihandels- und 
andern öffentlichen Bewegungen. 1846 wurde er Sekretär ver Freihandels⸗ 
gejelichaften (Associations du libre &change) in Frankreich und gab 
> die Zeitfchrift heraus, welche die Anfichten diefer Partei vertrat. 1848 
— wurde er zum Mitglied der conſtituirenden Verſammlung und das Jahr 
darauf zum Mitglied der legislativen Verſammlung gewählt, wo fein 
Höner und edler Charakter ihm allgemeine Sympathie erwarb. Gr 
war der Verfaſſer mancher Werke über wirthfchaftliche Gegenftände, von 
welchen die Sophismes Economiques und die Harmonies Econo- 
miques (fein Hauptwerk, das bei feinem Tode noch unvollendet war) Die 
befannteften find.] 


I Er 


‚Die Hauptgefege der. Wolitiichen Dekonomie. 


Der Name „Politiſche Dekonomie‘ oder „Volkswirthſchaft“ ift der 
Wiſſenſchaft gegeben worden, melche auf diefelbe forgfältige und ſyſtematiſche 
Weiſe von dem Bermögen handelt, wie die Arithmetik und die Algebra 
von der Zahl, die Geometrie von ber Ausdehnung, die Chemie von den 
elementarifchen Subftanzen und die Phyftologie von den Funktionen ber 


lebenden Körper. Die politifche Dekonomie kann definirt werden ald die 
Wiffenfhaft, Die von den Gefegen der Probuftion und 


der Bertheilung des Vermögens handelt, in andern Worten, 
die Wiffenfchaft, welche die Bedingungen unterfucht, unter welchen dad 
Vermögen durch menschliche Arbeit aus den umgebenden Dingen producirt 
und dann unter diejenigen Geſellſchaftsklaſſen, welche die Erforderniffe ver 


Propduktion beftgen, vertheilt wird. Diefer Wiſſenſchaft gehört die Erwär 


gung der verfchiedenen auf das Vermögen bezüglichen Fragen an. Es iſt 
die Sache der politiſchen Oekonomie, die mannigfaltigen Einflüffe zu er= 
wägen, welche dad Vermögen von Nationen, Klaſſen vder Individuen 
bedingen; die Urjachen des Reichthums und der Armuth; die Urfachen, 
melche die Produktion des Vermögens befördern oder hemmen und feine 


Bertheilung beeinfluffen, die den Werth und: den Prei der Waaren ber 


ftimmen, eine Waare billiger und eine andre theurer machen 2c. 
Die Gefege der Produftion des Vermögens beftehen natürlich in 


ven Geſetzen oder den Eigenfehaften der menſchlichen Weſen von 


welchen und denjenigen der materiellen Gegenftände aus welchen dafielbe 
probueirt wird. Die Produktion und die Zunahme des Vermögens 
hängen ab von den darauf verwandten Anftrengungen und von defien Er⸗ 
reichbarfeit, von der Menge und der Mirkfamkeit der Arbeit und des 
Kapitals einerſeits und von der Befchaffenheit des Bodens ꝛc. andrerſeits. 
Die Geſetze der Vertheilung des Reichthums wiederum beſtehen (in 
einem Lande wo, wie bei uns, die Erforderniffe ver Produktion ſich in dem 
Beſitz dreier abgeſonderter Klaſſen befinden, der Arbeiter, der Kapitaliſten 
und der Grundeigenthumer) in den Geſetzen des Arbeitslohns, des Kapital- 
gewinns und der Bodenrente, Sindem Arbeitslohn die Belohnung der 


Arbeit, Kapitalgewinn die Belohnung des Kapitals und Bodenrente Die 


Belohnung des Landes bedeutet. Außer von dieſen Geſetzen der Pro⸗ 
duktion und der Vertheilung des Vermögens handelt die Wiſſenſchaft auch 
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som Tauſche deffelben, d. h. von den Geſetzen, welche beftimmen, wie 


diel von einem Artikel des Vermögens für einen andern gegeben wird und 
welche die Geſetze des Werthes und des Preifes einfchliefen. 

Um die obige Definition der politifchen Defonomie zu verftchen, ift es 
nothwendig einen Elaren Begriff von dem zu haben, was unter Bermögen 
verftanden wird, Vermögen wird von den Volkswirthen vefinirt als ale 
diejenigen Gegenftände umfaffend, die einen Tauſchwerth beſitzen; 
d. h. alle Gegenftände, die nicht umfonft zu erlangen find und für die 
irgend etwas Nützliches oder. Angenehmes als Taufch hingegeben werden 
würde. Das Wort „Werth bedeutet in öfonomifchem Sinne Taufch- 
werth, oder Befähigung zu kaufen, und nicht bloße Nüslichkeit. Die Luft, 
welche wir atmen, hat einen hohen Gebrauchs werth, aber fie Hat 
feinen Taufchwerth. Sie befindet fich deßhalb nicht unter ven Ver- 
mögensgegenſtänden, von denen die Wiffenfchaft Handelt, und die lediglich 
aus Waaren beftehen (wie z. B. Korn, Kleider, Geld, Diamanten, Land ıc.), 
die einen Taufchwerth oder eine Kaufbefähigung haben. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen über das Wefen und den Gegen— 
ftand der politischen Defonomie, will ich zunächft einen Eurzen Ueberblick ver 
Geſetze der Produktion geben, wie Mill viefelben in dem erften Buche 
feines großen Werkes -darftellt. Hierauf merde ich die drei Gefege der 
Dertheilung unterfuchen und nachweifen, auf melche Urt die Lage der 
Arbeiter, ver Kapitaliften und ver Grundeigenthämer mittelft dieſer Ge— 
fege durch dad Princip der Bevölkerung beeinflußt wird. Endlich werde 
ich die drei Geſetze des Werthes und des Preiſes betrachten und die Wir— 
fung, welche durch ihre Vermittlung von dem Princip der Bevölkerung 
auf den Werth und Preis der beiden großen Klaffen von Waaren, nämlich 
die landwirthſchaftlichen oder mineralifchen Rohprodukte und die Fabrikate, 
ausgeübt wird. Dies ift wie MiN nachgemiefen, die natürliche Ordnung, in 
der die Produktion, die Vertheilung unt ver Taufch des Vermögens betrachtet 
werben jollten ; denn es ift Elar, daß das Vermögen produeirt werden 
muß, ehe e8 unter die Producenten vertheilt werden und daß es vertheilt 
werden muß, ehe ein Tauſch ftattfinden kann. 


Produktion. 


Die Erforderniffe der Produftion find zwiefach: nämlich 
Arbeit und die geeigneten materiellen Gegenftände. 

Die Arbeit wird in der äußern Welt immer angewandt, um bie 
Dinge in Bewegung zu fegen. Die einzige Art, auf welche ver Menfch die 
Materie beeinflufien kann, ift, daß er fte bewegt; die Eigenfchaften der 
Materie, oder in andern Worten die Naturfräfte, thun das Uebrige. Der 
Weber z. B. bewegt feinen Faden über ven Webſtuhl Hin und das fo gebil- 
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dete Tuch wird durch die Zähigkeit ſeiner Faſern zuſammengehalten; der 
Saemann ſtreut ven Saamen in die Erde, aber die Entwicklung und das 
Wachsthum ver Pflanze find völlig das Nefultat der Naturkräfte. Die 
menfchliche Arbeit kann erfegt werden durch den Gebrauch anderer be— 
wegenden Kräfte, wie derjenigen von Dampfmafchinen oder von Kaftthieren. 
\Sinfichtlih der materiellen Öegenftände md Natur= 

£räfte, an welchen die Arbeit zur Anwendung fommt, muß e3 als ein 
Unterfchied von wefentlicher Bedeutung feftgehalten werden, daß Die Menge 
einiger begrenzt ift, während andere für alle praftifchen Zwecke un- 
begrenzt find. Die Menge des Landes z. B. ift in allen alten Staaten 
ftreng begrenzt, während die Waflermenge in einigen Gegenden und die’ 
atmofphärifche Kuft über die ganze Erde hin praktiſch unbegrenzt find. 
So lange nun eine Naturkraft in unbegrenztem Ueberfluß vorhanden ift, 
kann diefelbe, wenn ſie nicht auf Fünftliche Weife zu einem Monopol ge 
macht werden kann, feinen Taufchwerth haben ; aber fobalo vie vorhandene 
Menge geringer ift als diejenige, welche man gebrauchen würde, falls man 
fie umfonft Haben Eönnte, befommt fie einen Tauſchwerth und fann man 
für ihre Benutzung eine Nente erlangen. 

Die Arbeit wird entweber dire kt bei dem Gegenftand zur Anwendung 
gebracht, den man produeiren will, wie z. DB. die Arbeit des Bäckers oder 
des Schneiders, oder indireft bei vorhergehenden Operationen, welche 
ven Zweck haben, die Broduftion zu erleichtern. Die Arbeit des Jägers 
und des Fifcherd ausgenommen, giebt e8 wenige Arbeitsarten, deren Ertrag 
unmittelbar ift. 2 

Ein fehr wichtiger Theil der vergangenen Arbeit, die nothwendig ift, um 
die gegenwärtige Arbeit möglich zu machen, ift die Beichaffung von Nah⸗— 
rung für die mit der Produklion beſchäftigten Arbeiter. Die übrigen_ 
Arten vorbereitender. ober imdirefter Arbeit können in folgende fünf 
Abtheilungen clafftfieirt werden. Erſtens, die Arbeit der Arbeiter, welche 
Stoffe over Materialien produeiren, wie z. B. Die der Bergleute und 
der Flachsbauer. Zweitens, die Arbeit derer, welhe Werfzeuge, Ge⸗ 
räthe und Mafchinerie machen. Drittens, die Arbeit derer, welche die 
Snduftrie beſchützen, wie die Polizei, Soldaten, Schäfer, und auch 
der Arbeiter, welche Gebäude zu induſtriellen Zwecken errichten. Dierteng, 
die Arbeit derer, welche die Produkte zugänglich machen belfen, 
wie Fuhrleute, Eifenbahnarbeiter und die große und wichtige Klaſſe der 
Handels⸗ und Kaufleute. Die letzteren werden oft ald vie vertheilende 
Klaffe bezeichnet und dienen ver Klaffe der Producenten zur Ergänzung. 
Sie verrichten einen wichtigen Dienft in der Defonomie der Gefellfchaft, da 
ein großer Verluſt an Zeit und Bequemlichkeit ftattfinden würde, wenn bie 
Konfumenten direkt mit den Producenten handeln müßten. Wenn die 
Produktion über einen gewiffen Punkt angewachfen ift, findet man eine 
Trennung ber vertheilenben Klaffe in Großhändler und Kleinhänvler bes 
quem, indem die erfteren von den Fabriken Faufen und ihrerfeitö viele Kleine 
händler verforgen. ER 
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Auf folche Weile dient die Arbeit, wenn fle auf die äußere Natur anges 
wandt wird, indirekt der Produktion. Alle diefe verfchiedenen Arbeitsarten 


‚empfangen, mit einer Ausnahme, ihren Lohn von der Waare, die ſchließ— 


lich produeirt wird; obgleich die Kapitaliften diefen Lohn gewöhnlich im 
voraus bezahlen. Die einzige Ausnahme findet bei derjenigen Arbeit 
ttatt, welche zur Produktion von Nahrung für die producirenden 
Arbeiter angewandt wird, da diefe Arbeit durch die Nahrung felbft, oder 
durch das Geld, welches diefelbe einbringt, gelohnt wird. 

Fünftens, die legte Art indirefter oder vorbereitender Arbeit ift diejenige, 
welche bei ver technifchen oder induftriellen Erziehung der 
Gefellfchaft auf menfchliche Weſen verwandt wird. Auch diefe Arbeit muß 
ihren Lohn yon dem Fünftigen Produkt empfangen. Viele andre Arten 
geiftiger Arbeit, wie z. B. die des Wundarztes, des Erfinders von Mafchinen 
und ſelbſt die des fpeculativen Denfers, find oft indireft von Nugen für die 
Produktion. 

&3 gibt viele und fehr werthvolle Arbeit, welche Feine Produktion von 


Vermögen zum Zwecke hat. Die Arbeit wird daher von ven Volkswirthen 


in produftive und unproduktive Arbeit eingetheilt— ein Unterfchied, der 
nicht, wie man oft irrthümlich angenommen, entehrende DVergleichungen 
zwifchen dieſen beiden Arten yon Arbeit involvirt, fondern bloß zum Zwecke 
genauer Klaſſifikation gemacht worden ift. 

Unproduftive Arbeit ift, in der Sprache der Volfswirth- 
fchaft, diejenige, welche, fo wichtig und werthvoll fe auch fein mag, doch 
nicht zu der Produktion materiellen Vermögens, des befondern 
Gegenftandes der Wiffenfchaft, beiträgt, fondern in der Leiftung eines Dien— 
fies, oder der Gewährung eines unmittelbaren Vergnügens befteht. Die 
Arbeit des Richters, ded Dichters, des Schaufpielers, des Muſtkers z.B. iſt 


unproduktiv. Produktive Arbeit dagegen ift diejenige, welche die 


materiellen Hülfsquellen eines Landes vermehrt, natürlich mit Einfchluß 


- der Arbeit nicht bloß der Arbeiter felbft, ſondern auch derjenigen, welche 


ihre Thätigfeit leiten. i 

Die Konfumtion ded Vermögen! wird auf ähnliche Weiſe in 
produftiye und unproduftive eingetheilt. Obgleich nicht alle Mitglieder 
der Geſellſchaft Arbeiter find, find doch alle Konfumenten und ihre Kon— 
ſumtion ift entweder produftiv oder unproduftiv. Die einzigen produf- 
tiven Konfumenten find die produftiven Arbeiter ; während alle die, welche 
weder direkt noch indirekt zur Produftion beitragen, unproduftive Konz 
fumenten find. Man follte außerdem, um einen vollftändigen Ueberblic 
über die Sache zu gewinnen, nicht vergeffen, daß auch ein Theil ver Kon= 
fumtion der Arbeiter felbft, nämlich das, was fle von Lux usgegen-— 
fänden confumiren, unproduftiv ift. Hieraus erkennt man, daß es 


einen Unterfchied gibt, der fir das Vermögen einer Geſellſchaft noch wich» 
- tiger iſt als derjenige zwifchen probuftiver und unproduftiver Arbeit, 


nämlich der Unterfchied zwifchen der Arbeit, welche für die Beförderung 
der Produktion beftimmt und derjenigen, welche mit der Befriedigung der 
DBerürfniffe unproduftiver Konfumenten befchäftigt ift, 


a Gefellf haftswifſenſchaft. 


Es würde ein großer Irrthum fein," ſagt Mill, „die bedeutende Menge 
des jährlichen Ertrags zu bevauern, die in einem veichen Lande bie Bes 
dürfniffe Ber unproduftiven Konfumtion befrievigt. Man würde «8 damit 
beflagen, daß das Land von feinen Nothwendigfeiten fo viel für feine Ver— 
gnügungen und feine höhern Berürfniffe erübrigen Fann. Was zu bevauern 
"und zu verbeſſern ift, ift die auperorbentliche Ungleichheit, womit 
diefer Ueberfchuß vertheilt, ver geringe Werth der Gegenftände, worauf der 
größere Theil veffelben verwendet wird und der große Antheil, welcher den- 
jenigen zufallt, vie feine entfprechenden Dienfte dafür Teiften." 

Das Kapital ber nächfte Bunkt, den wir erörtern) iſt derjenige Theil 
der Erzeugniffe früherer Arbeit, welcher zum Zweck der Produ ftion 
verwandt wir. Es ift von großer Bedeutung, die Funktion, welche dad 
Kapital bei ver Produktion erfüllt, gründlich zu verftehen, da in Hinſicht 
auf diefen Punkt viele bevenkliche Irrthümer im Umlaufe find. 

Kapital muß nicht mit Geld verwechfelt werden. Es ift ebenſo⸗ 

wenig gleichbedeutend mit Geld, ald Vermögen gleichbeveutend mit Gelb ift. 
Das Kapital befteht aus Gegenftänden, auf die man fchon Arbeit ver- 
wendet hat- und die man zu dem Werke ver Produftion anwendet, Es 
beſteht aus Werkzeugen, Stoffen, induſtriellen Gebäuden, PMafchinen, 
Arbeitslohn ꝛc. womit die Arbeiter verfehen werben, um fle zu feifcher 
Produktion zu befähigen. Es ift derjenige Theil des Ertrags vergangner 
Arbeit, ver zur Unterftügung gegenmärtiger Arbeit verwendet wird. Das 
ganze Einfommen eined Kapitaliften ift nicht Kapital, da ein Theil des⸗ 
felben von ihm felbft und feiner Familie unpropuftiv confumirt wird; ber 
Theil allein ift Kapital, den er zu probuftiven Zwecken verwendet. Die 
Summe aller von ihren Beftgern fo verwendeten Werthe bilpet das Kapital 
eines Landes. 
Ale Arbeiter werben durch Kapital erhalten und ohne dieſes wefentliche 
Erforderniß Fönnte feine Arbeit ausgeführt werden. Das Kapital braucht 
jedoch nicht durch einen Kapitaliften beſchafft zu werben, fondern die Ar⸗ 
beiter fönnen von ihren eignen Mitteln Leben, wie z. B. der unabhängige 
Handwerker, der bäuerliche Grundbeſitzer oder die Mitglieder einer coopera- 
tiven Genofienfchaft. Die folgenden vier Fundamentalfäge binfichtlich des 
Kapitald mögen dazu helfen, einen Elaren Begriff zu geben von feinen 
Funktionen ala Werkzeug der Produktion — 

1. Die Erwerbthätigfeit wird durch daß vorhan— 
dene Kapital begrenzt.Dieſer Satz iſt fo offenbar wahr, daß 
er zugegeben werden muß, ſobald man ihn richtig verſteht. Es kann nicht 
mehr Arbeiter in einem Lande geben, als mit Stoffen zum Arbeiten und 
Nahrung zum Effen verforgt werden können. Nichtsdeſtoweniger werben 
Meinungen, die hiermit unverträglich find, noch immer von politifchen 
Schriftftellern, beſonders auf dem Seftlande, vorgebracht. Diele Schrift⸗ 
ſteller glauben, daß es in ver Macht der Regierung ſtehe, durch protektive 
Gefege eine vermehrte Induftrie zu fehaffen ohne Vermehrung des Kapitald. 
Aber wenn proteftive Geſetze auch einen neuen Induſtriezweig [haften 
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£önnen, fo gefchieht dies doch nur, indem einer alten Induſtrie Kapital ent⸗ 
zogen wird. 

Die Regierung hat jedoch bis zu einem gewiſſen Grade die Macht, 
Kapital zu ſchaffen. Sie kann dies thun, indem ſie Steuern erhebt und 
dieſelben entweder zur Produktion oder zur Bezahlung von Schulden an= 
wendet. Steuern werden gewöhnlich nicht yon dem bezahlt, was Die 
Leute erfpart und ald Kapital gebraucht, fondern von dem, was ſie aus— 
gegeben haben würden. 

Jede Zunahme des Kapitals kann ver Arbeit vermehrte Beichäftigung 
geben und zwar ohne eine nachweisbare Grenze. Wenn Stoffe und Nah- 
rung befchafft werden können, können die Arbeiter immer mit der Pro— 
duklion von irgend Etwas beichäftigt werden. Died fteht in gradem Gegen- 
ag zu einem Olauben, ver ſehr weit verbreitet ift, und fogar von mehreren 
- berühmten Schriftftellern, vote Malthus und Sismondi, gehegt wurde, dent 
Glauben nämlich, daß eine allgemeine Ueberproduftion von 
Vermögen ftattfinden könne, und daß die unproduftive Ausgabe ver Reichen 
zur Beichäftigung der Armen notwendig fei. Der Irrthum diefer Anftcht 
läßt fich jedoch Teicht nachweifen. Die Reichen übertragen denjenigen 
Theil ihres Einkommens, den fle nicht unproduftiv ausgeben, bloß in 
Geftalt vermehrten Arbeitslohn an die produftiven Arbeiter. Die 
Teßteren können entweder ihre Konfumtion vermehren, in welchem Falle das 
Kapital zu der Produktion von Lurusgegenftänden für ſie angewandt 
werpen wird; oder fle können ihre Zahl vermehren, in welchem Falle das 
Kapital zur Produktion vermehrter Lebensbedürfniſſe benußt werden wird. 
Die Produktion wird daher nie wegen eined Mangels an Konjumenten be= 
fchränt, fondern nur wegen des Mangels an Producenten und an dem 
Kapital, welches dieſe erhält. 

2. Kapitalift das Ergebnif von Erfparung. — Es 
iſt derjenige Theil des Ertrags, welcher nicht in unmittelbaren Genüſſen 
verbraucht, ſondern zum Zwecke fernerer Produktion beſtimmt wird. Das 
ungeheure Kapital eines Landes wie England iſt allmälig angehäuft 
worden, durch einander folgende Generationen von Kapitaliſten, die ihren 
Erſparniſſen beſtändig immer größere und größere Maſſen hinzufügten. 

3. Obgleich erſpart und das Ergebniß von Erfparung, wird doch 
alles Kapitalverbraudt. Das Wort „erfpart” bedeutet nur, 
daß es von der Perfon, die es ſpart, nicht confumirt wird. Das von feinen 
Beſitzer erfparte Kapital wird von den produftiven Arbeitern conjumirt. 
Von Geld over Waaren, die gar nicht gebraucht, fondern zu fünftigem 
Gebrauch bei Seite gelegt werden, jagt man daß ſte „aufgefpeichert‘‘ werben. 

Dies ift ein Punkt binfichtlich deſſen tiefgewurzelte populäre Irrthümer 
serbreitet find. Ein Menſch, der erſpart, wird oft in demfelben Lichte 
betrachtet wie einer ber auffpeichert; während ber Verſchwender, der fein 
Vermögen in unproduftiven Genüfjen vergeubet, mit günftigen Augen 
‚angejehen wird, ald Einer der den Handel befördert. Aber der Beits, 
welcher erfpart und angelegt wird, wird deßhalb nicht weniger verbraucht , 
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der einzige Unterfchied ift, daß er durch produktive Arbeiter verbraucht und 
deshalb zur Vermehrung der Hülfsquellen de3 Landes benußt wird, 
während das Einkommen des Verſchwenders von diefem felbft verbraucht 
wird, ohne einen Ertrag zu liefern. Kurz, Erſparung bereichert, währen 
Verſchwendung ſowohl die Gefellfchaft als das Individuum arm mat. 

Wir fehen daher, dag Alles was produeirt wird, confumirt wird. 
Manche bergebrachte Ausdrücke, wie „ver alte Reichthum eines Landes,” : 
„die angehäuften Schäge von Jahrhunderten,” ꝛc. haben die Tendenz, die 
Wahrheit zu verbergen. Aber in Wahrheit ift der größere Theil eg 
gegenmoärtigen Vermögens von England während des Iehtverfloffenn 
Jahres produeirt worden und ein fehr geringer Theil davon, das Land, die 
Gebäude und andere dauerhafte Arten Hon Vermögen ausgenommen, war 
vor zehn Jahren vorhanden. Kapital wie Bevölkerung, erhält fih nidt 
durch Aufbewahrung, fondern durch beftändige Wiederherporbringung. 

Diefe Thatfache erklärt die große Gefchwindigfeit, womit Länder eh 
gewöhnlich yon Kriegsfoften, oder von der Verwüſtung durch feindlide 
Armeen, Ervbeben ꝛc. erholen. Wenn das Land nicht entoölfert ift, wid 
im Laufe einiger Jahre die Kapitalmaffe vermuthlich wieder ebenjo groß 
fein wie vorher, obgleich die Einwohner während ver Zwiſchenzeit grofe 
Entbehrungen erdulden mögen. — 

4. Nachfrage nach Sachgütern ift nicht Nachfrage 
nach Arbeit. Die arbeitgebende Perſon iſt der Kapitaliſt, ver vom 
Arbeiter den Arbeitslohn zahlt, und nicht ver Conſument, ver den fertigem 
‚Artikel kauft. Der Lebtere gibt der Arbeit durchaus Feine Beichäftigung; 
er hilft nur, die Arbeit in einen gewiſſen Kanal zu leiten, indem ereine 
befondere Waare verlangt. = 

Diefer Sat wird vielleicht weniger allgemein verftanden, als irgend einer 
der andern Sätze. Kein Glaube ift weiter verbreitet als der, daß Iemand 
der einen Artifel Eauft, Arbeit giebt und den arbeitenden Klaffen ebenfo nüßt, 
wie der Kapitalift, ver ihnen Arbeitslohn zahlt. Dies ift jenoch ein gründe 
licher und gefährlicher Irrthum. Der Käufer, der einen Artikel Fauft und 
eonfumirt, vermehrt dadurch weder im mindeften die Nachfrage nach Arbeit, 
noch Hilft er zur Erhöhung des Lohns ver arbeitenden Klaſſen; lediglich 
durch das was er nicht confumirt, fondern erfpart und in produftiver 
Meife anwendet, beeinflußt er den Arbeitslohn. Man nützt den Arbeitern 
nicht durch das was man felbft verbraucht, fondern grade durch das was 
man nicht verbraucht. 

Einzelne Producenten geminnnen oder verlieren allerdings durch 
Schwankungen in ver Nachfrage nach ihren Waaren, aber dies zeigt nur, 
ob fe die den Bedürfniffen Andrer entfprechenden Artikel produeirt haben 
oder nicht. Wenn eine Sache gefauft oder verfauft wird, fo findet weiter 
nichts flatt als der Tau fch einer Art von Vermögen für eine andere, um 
der gegenfeitigen Bequemlichkeit willen. Die wirkliche Vergütung der 
Arbeit und des Kapitals befteht in dem vermehrten Werth, ver 
einem Artikel gegeben wird, indem man ihn zum Gebrauch zubereitet und 
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nicht in dem Gelve, das man dafür austaufcht. Diefe Wahrheit, daß 
nämlich die Produktion, nicht der Taufch, die wahre Vergütung der Arbeit 
und des Kapitals ift, ift fundamentaler Natur und räumt viele weit ver— 
breitete Trugfchlüffe aus dem Wege. 

So hat man 3. B. oft gejagt, daß die Einfommenfteuer nicht auf die 
Reichen falle, fonvern auf die Armen; denn die Neichen würden die 
Summe für Waaren verausgabt und jo der Arbeit Beichäftigung gegeben 
haben. Infofern jedoch die Steuer von dem bezahlt wird, was fte feldft 
confumirt haben würden, fällt fle auf ſi und keineswegs auf die Armen. 
Mer durch eine Steuer gezwungen wird, feine Ausgaben zu bejchränfen, ift 
in Wahrheit derjenige, ver darunter leidet. Meberdied werden die Steuern, 
wenn fie nicht fehr ſchwer find, gewöhnlich aus dem Einkommen bezahlt, 
was jonft unproduftiv verbraucht werden würde, und nicht aus dem Kapital, 
fo daß eine Einkommenſteuer vermuthlich den arbeitenden Klaſſen eher 
nüst als ſchadet, weil ſie theilmeife zum Ankauf von Arbeit durch die Re— 
gierung benußt wird. 

So viel über die auf das Kapital bezüglichen Fundamentalſätze. Be— 
trachten wir nun den Unterfchied zwifchen dem was umlaufendes und fie 
bendes Kapital genannt wird. 

Umlaufendes Kapital ift dasjenige, welches durch eine einzige 
Anwendung verbraucht wird und mit einem Gewinn bei jedem Verkauf 
der fertigen Waaren beftändig erfegt werden muß. Dahin gehören z.B. 
der Arbeitslohn, die Stoffe a. Stehendes Kapital wiederum ift das— 
jenige Kapital, welches in Maſchinerie, Werkzeugen, Bodenverbefferungen 
oder andern dauernden Werken angelegt wird und deffen Erneuerung ftch über 
einen entfprechenden Zeitraum ausbehnt. 

Der durch umlaufendes oder ſtehendes Kapital auf den Geſammt- oder 
Nohertrag eines Landes geübte Einfluß ift ſehr verfchieden. Umlaufendes 
Kapital muß mit einem Gewinn durch eine einzige Anwendung er— 
neuert werden, während ftehendes Kapital nur im Laufe der Zeit und nach 
mehreren Anwendungen der dauerhafteren Werkzeuge mit einem Gewinn 

‚ erneuert wird. 

Hieraus geht hervor, daß jede Vermehrung des ſtehenden Kapitals, die 
auf Koften des umlaufenden ftattfinvet, ven Arbeitern wenigitend temporär 
nachtheilig fein muß. Aber in Wahrheit gefchieht es jelten, daß ftehendes 
Kapital im Großen und Ganzen, wenn man alle Gebiete der Induſtrie 
zufammennimmt, auf Koften des umlaufenden Kapitals vermehrt wird. 
Koftbare Mafchinen, dauernde Bodenverbefferungen, Eifenbahnen ꝛc. werden 
gewöhnlich mittelft ver jährlihen Vermehrung des Kapitals 
hergeftellt und nicht durch Kapital, das bereits auf produktive Weife ange— 
wandt wird. Wenn fle daher nicht ganz plöslich und in ungewöhnlichen 
Uinfange eingeführt werden, vermindern fte das für Arbeitslohn disponible 
Kapital, oder ſchaden fe der arbeitenden Klaffe, im Ganzen genommen, 

nicht einmal zeitweilig; obgleich fie, in den befonderen Zweigen der In— 
duſtrie wo die Verbefferungen eingeführt werden, ohne Zweifel die Arbeiter 
00 N 
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im Ganzen nicht vermindern, faft immer eine bejondere Arbeiterklaffe 
verfelben berauben, fo kann es feinen berechtigteren Gegenftand der 


Sorge des Gefetgeberd geben als die Interefen derer, welche jo dem Oe= 


winn ihrer Mitbürger und der Nachwelt zum Dpfer fallen." 
Daß die Einführung neuer Mafchinen und andrer Verbefferungen ſchließ⸗ 
lich die Tendenz hat, den Arbeitern wie der Geſellſchaft im Großen und 
Ganzen zu nügen, ergibt ſich auch aus den beiven folgenden Gründen. Erſtens 
mehren dieſe Verbeſſerungen gemöhnlich den Kapitalgewinn und mindern 
den Preis ver Waaren und in beiden Hinftchten wird fo das Sparen er2 


oft ihrer Beichäftigung berauben und eine Noth hervorrufen, melche die 
Regierung durch alle in ihrer Macht ſtehenden Mittel zumildern fuchen follte. 
„Da BVerbefferungen," fagt Mil, „welche die Beſchäftigung der Arbeiter = 


* 


leichtert. Zweitens gibt e8, in Folge der Fundamentalgeſetze des Bodens, e 


nachmeisbare Grenzen der Kapitalvermehrung und alle Verbeſſerungen 


in der Produktion haben die Tendenz, dieſe Grenzen weiter zu entfernen 
und für weitere Erſparniſſe und einen größeren Rohertrag Raum zu ſchaf⸗ 


fen, als fonft in vem Lande hätte ftattfinden können 
Wir haben hiermit die Unterfuchung der Erforverniffe der Produktion, 


die, wie wir fahen, aus Arbeit, Kapital und materiellen Gegenftänden bes | 


ftehen, vollendet. Arbeit und materielle Gegenftände find die Grunderſor⸗ 


derniſſe; aber das Kapital, welches das Produkt der Arbeit iſt, muß auch 


beſonders ſpecificirt werden. 

Wir kommen nun zu der zweiten großen Frage in der Wiſſenſchaft 
des Vermögens, nämlich: Wovon hängt die Propuftivität dieſer brei 
Faktoren ab? Was find die Urfachen ver großen Unterfchiede in der, vor— 
handenen Maſſe des Vermögens bei Nationen, deren Bevölferung und 
Gebietsumfang faft diefelben find? Einige diefer Urſachen Laffen fich leicht 
erkennen, während andre nicht fo augenfällig find, fondern eine genauere 
Unterfuchung erfordern. 


Zu den augenfälligern Urfachen höherer Produftivität gehören erftend 


gewiffe natürliche Vortheile, wie ein fruchtbarer Boden, ein 


gefundes Klima, ein reichlicher Vorrath an Mineralien und die Leichtigkeit 


ver Güterbeförderung, welche eine gute Seefüfte oder ſchiffbare Fluſſe ges 
währen. Zweitens, die Energie der Arbeit bei den Bewohnern, 
d. h. nicht bloß gelegentliche Anftrengungen, fondern beftändiger und aus— 
dauernder Fleiß. Drittens, das Gefhid und die Kenntniffe 
ver Arbeiter und derjenigen, die ihre Thaͤtigkeit leiten. Hierher gehört 
auch der Zuftand des Majchinenwefens, ver Landwirthſchaft und der andern 
Künfte ver Produktion. Diertens, die moraliſchen Eigenfchaften der 
Arbeiter, ihre Ehrlichkeit, Mäßigkeit und Zuverläfftgfeit. Große Nach- 
theile hängen im diefer Beziehung zufammen mit dem gegenwärtigen 
Syftem gemietheter Arbeit und viel Verluft wird erlitten und viele 
Zeit und Mühe verfchmendet durch die Ueberwachung der Arbeit, die noth- 
wendig ift, mo die Arbeiter Fein perfönliches Interefie an dem Erfolg des 


Gefchäftes haben. Fünftens, Sicherheit der Perfon und des Eigen- 4 
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chums, die den Schuß ſowol gegen ald durch die Regierung eins 
ſchließt und von entſchiedener Bereutung iſt für die Produktivität ber 
Erwerbthätigkeit. Im vielen Ländern Afteng haben die Regierungen, 
die wenig mehr find als organifirte Raubſyſteme, durch ihre willfürlichen 
Forderungen die Energie der Einwohner gelähmt und jeden entſchiedenen 
Fortfchritt ver Ermwerbthätigfeit verhindert. Sechftens, gerechte und auf- 
geklärte gefellfchaftlige Einrichtungen. Hinftchtlich des allge- 
meinen Einfluffes gefellfchaftlicher Einrichtungen auf die Produktivität der 
Arbeit mag bemerkt werben, daß fte in demfelben Verhältniß mohlthätig 
wirken, ala fte Gerechtigkeit zmoifchen Menſch und Menſch üben und 
feine Klaffe auf Koften ver andern begünftigen und in demfelben Ver— 
Hältniß als fle ver Erwerbthätigfeit freien Lauf laſſen und ihr fo weit ala 
möglich einen gerechten Lohn fichern, indem fie denen am meiften geben, die 
durch ihre Dienfte am meiften gethan haben, es zu verbienen. 

Eine andre fehr wichtige Urfache höherer Produktivität ift die Com- 
bination der Arbeit, oder die Cooperation; und da diefe Urfache 
nicht fo augenfällig ift und nicht fo allgemein yerftanden wird als die 
andere, erfordert fie eine ausführlichere Berückfichtigung. Ein Zweig dieſes 
Gegenftandes, nämlich die Theilung der Arbeit, ift von den National- 
Ökonomen zum Ausfchluß der andern, nicht weniger voichtigeren, bejonders 
hervorgehoben worden. Wie Wakefield vortrefflich nachgewiefen hat, Liegt 
aber dem Grundfaß der Theilung der Arbeit ein fundamentalever Sag zu 
Grunde, der jenen in fich begreift. 

Die Cooperation wird von Wakefield in zmei Arten eingetheilt, Die ein— 
fache und die zufammengefegte Cooperation. Bei der erften arbeiten bie 
Leute in derfelben Beichäftigung zufammen, wie z.B. beim Säen 
over Mähen ; bei ver zweiten wirken fie in verſchiedenen Beichäfs 
tigungen zufammen ; denn diejenigen, welche in verfchiedenen Induſtrie— 
zweigen befchäftigt find, wirken in Wahrheit, obgleich gemöhnlich ohne es 
zu wiffen, zufammen. 

Die Trennung der Befchäftigungen — fo daß eine Klaffe von 
Arbeitern Nahrung hervorbringt, eine andre Kleidung, eine dritte Arbeits— 
geräthe ıc. — ift von fundamentalerer Bedeutung für die Produktion, als 
man gewöhnlich denkt. Diele Waaren würden nicht bloß in Eleineren 
Duantitäten, fondern gar nicht produeirt werden, könnte man fle nicht 
gegen andre austaufchen. Ein Land hat daher felten eine probuftive 
Landwirthſchaft, wenn es nicht auch eine große ſtädtiſche Bevölkerung 
befist, oder ein großes Ausfuhrgefchäft, um eine ſtädtiſche Bevölkerung 


anderswo zu verforgen. Auf diefem Grundfag beruht das Wakefieldſche 
Soſtem ver Colonifation, eine große praftifche Verbefferung, die in weiten 


Umfang zur Geltung gefommen ift. Nach diefem Soſtem ſetzt die Regie⸗ 
rung einen Preis auf die unbeſetzten Landſtriche, welcher hinreicht zu 
verhindern, daß zu Viele fich der Landreirthichaft widmen und fo mächft 
fowol eine ftäptıfche ala eine Ländliche Bevölkerung auf, was dem Forts 
schritt ver Colonie weit günftiger ift. 
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Aber auch nachdem die Trennung der Befchäftigungen in einem Lande 
allgemein geworden ift, find noch gleich wirkliche, obfehon weniger dringende 
Gründe für eine fernere Theilung der Arbeit vorhanden und demnach viele 
Beichäftigungen, wie Nadelmachen, Kartenmachen ꝛc., in eine große Zahl 
verſchiedener Proceffe getheilt worden, deren jeder durch eine befonvere 
Klaſſe von Arbeitern verrichtet wird, Die Vortheile diefer Theilung 
der Arbeit find, zunächft, die vermehrte Gefchieklichkeit der Arbeiter. 
und der geringere Verbrauch von Materialien bei der Erlernung des Ge⸗ 
ſchäftes. Zweitens, die Erfparniß der Zeit, welche nöthig ift, um von 


einer Beichäftigung zur andern überzugehen. Auf diefen Punkt wurde 


jedoh von Adam Smith zu großer Naͤchdruck gelegt; denn eine Art 
Arbeit wirkt oft als ein Ausruhen und eine Erholung Yon einer andern. 
Drittens, die größere Wahrfcheinlichfeit, vaß Erfindungen gemacht werben, 
wegen der von dem Arbeiter erlangten gründlichen Kenntniß ſeines Ge— 
ſchäftes. DViertens, die wirthfchaftlichere Vertheilung ver Arbeit, indem 
die Arbeiter nach ihren Fähigkeiten clafftfieirt werden. Dies feheint, nächft 
der vermehrten Gefchicklichfeit der Arbeiter, der wichtigſte Vortheil der 
Theilung der Arbeit. N 
Der Umfang, in welchem die Theilung der Arbeit ausgeführt werben 
kann, wird begrenzt durch die Ausdehnung des Marktes, der entweber durch 


eine zu Eleine, eine zu zerftreute und ferne, oder durch eine zu arme Bnd- 


ferung verengt werden fann. Eifenbahnen, Wafferwege und andre Befür- 
derungsmittel üben daher, indem fie den Markt erweitern, einen mächtigen 
Einfluß auf die Produktivität der Arbeit aus. ine andere Urfache, 
welche die Theilung der Arbeit befchränft, ift die Art ver Befchäftigung. 
In der Landwirthfchaft z. B. Fann fe bei weitem nicht in demfelben 
Umfang eingeführt werden wie in der Fabrikation, meil diefelbe Perſon 
nicht immer mit Säen oder Ernten befchäftigt fein Fann. 

Mit der Combination der Arbeit ſteht die Frage der vergleichsweiſen 
Vortheile einer Produktion im Großen und einer Produktion im 
Kleinen im engen Zufammenhang. Die Produktion im Großen, 
mittelft umfangreicher Fabriken oder Läden hat mehrere Vorzüge, Hinficht« 
li der Vroduftiyität der Arbeit; denn um die Arbeit fehr produktiv zu 
machen, ift oft die Verbindung vieler Arbeiter nothwendig. Auch kann 
die Theilung der Arbeit in großen Gefchäften weiter durchgeführt werden, und 
e8 findet eine Erſparniß in der Arbeit ver Beauffichtigung ftatt. Wenn 
außerdem Foftbare Mafchinen angewandt werden, fo müffen die produeirten 
Waaren, um das Marimum des Gewinns zu liefern, der vollen Kraft der 
Maſchinen entfprechen, und dies ift ein anderer Sauptgrund, weßhalb große 
Vabrifen angelegt werben. 

Der Pegel nach nehmen die Koften eines Gefchäfts Feineswegs im Ver— 
bältniß zu feinem Umfang zu. Aber e8 gibt ein fichred und einfaches 
Mittel, feftzuftellen, ob die Produktion im Großen oder im Kleinen am 
dortheilhafteften ift, nämlich die Möglichkeit des Verkaufs zu geringeren 
Preifen. Wenn der große Producent oder Händler feine Waaren zu einem. 
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“geringeren Breife verkaufen Tann, als der Eleine, jo ift dies ein ſicheres 
Zeichen einer höheren Produftivität der Arbeit und es ift die Folge dieſer 
Superiorität, daß gegenwärtig große Gejchäfte in fo vielen Branchen ver 
Industrie hergeftellt werden und ihre ſchwächeren Nebenbuhler vom Marfte 
verdrängen. Obgleich dies von wirthichaftlichem Geſichtspunkt offenbar 
ein Gewinn für die Geſellſchaft ift, jo wird derfelbe doch biß zu einem ge— 
wiffen Grave neutraliftrt durch den Verluſt der Unabhängigkeit ſeitens der 
Eleinen Producenten over Händler, die von der Stellung von Herren zu der 
gemietheter Arbeiter herabfinfen. 

Die Produftion im Großen wird fehr befördert durch die Bildung von 
Aktiengeſellſchaften, deren Mitglieder ihre Kapitalien zufammen= 
thun. Auf dieſe Weife werden Eifenbahnen, Banken, Berficherungs- 
geſellſchaften ꝛc. hergeftelt. Die vergleichsweiſen Vortheile und Nach— 
theile dieſer gemeinſamen Geſchäftsführung find vielfach erörtert worden. 
Einerfeitö fehlt e8 an jenem eifrigen Intereffe an dem Erfolg des 
Unternehmens, das den Kapitaliften kennzeichnet, der fein eigenes Geſchäft 
verwaltet, und außerdem kümmert man fich weniger um Eleine Gewinnſte 
und Erfparniffe. Andrerfeit jedoch muß man bedenken, das der Geſchäfts— 
führer, ver von einer Geſellſchaft mit einem guten Gehalt angeftelt wird, 
oft eine beffere Gefchäftsfenntniß und höhere Intelligenz beftgt, und wenn 
man ihm einen Antheil an dem Gewinn gibt, ift e8 überdies möglich, fein 
perfünliches Interefje an dem Erfolg des Gefchäfted zu erwecken. 

Aus diefen Gründen und wegen der eine Vereinigung von Kapitalien 
begleitenden großen Bequemlichkeit Haben die Aktiengeſellſchaften zugenom⸗ 
men und merven fie wahrfcheinlich noch viel mehr zunehmen. Ja, man 
darf zuverfichtlich erwarten, daß Uffociationen von Kapital und Induſtrie 
unter den Arbeitern felbft beftimmt find, das gegenwärtige 
Syſtem gemietheter Arbeit (ein Syftem, dad in vieler Beziehung den In= 
tereffen ver arbeitenden Klaſſen jo ſchaͤdlich iſt) in großem Maaße zu ver= 
drängen. 

Die Möglichkeit, die Produktion im Großen der Produktion im Kleinen 
zu fubftituiren, hängt zunächft von der Ausdehnung des Marktes ab. Sie 
wird auch befördert durch raſche Kapitalvermehrung, durch einen hohen 
Grad kommerziellen Vertrauend und Unternehmungsgeiftes und durch das 
Vorhandenſein großer Kapitalien in den Händen weniger Individuen. 
Alle dieje Umftände findet man befonders in England vereinigt — daher 
die raſche Zunahme großer Gefchäfte, welche neuerdings dort ſtattgefunden 


at, 

Obgleich die Ueberlegenheit de3 großen Produktionsſyſtems bei Fa = 
brifen unzweifelhaft ift, fo ift fie feineswegs fo Elar erwieſen bei der 
Landwirthſchaft, bei ver, wie wir fahen, der Nugen der Com— 
bination und ver Theilung der Arbeit weit weniger anwendbar ift. Es 
berrfcht eine große Meinungsverfchiedenheit über die Frage, ob die von 
Kapitaliften gepachteten und von Tagelöhnern bewirthichafteten großen 
Pachtgüter, welche das allgemeine Iandwirtbfchaftliche Syftem in England 
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bilden, ober der den Bauern felöft gehörende und von ihnen bemirth- 


ſchaftete Eleine unabhängige Grumdbeits, welcher in manchen Theilen des 
Continents vorwiegt, für die Produftwität der landwirthſchaftlichen Arbeit 
am günftigften find. Die meiften englifchen Schriftfteler haben dem 
erfteren Syftem den Vorzug gegeben ; aber das Zeugniß continentaler 
Schriftfteller, die eine befjere Gelegenheit haben, Erfahrung über ven Gegen- 


land zu gewinnen, ift im allgemeinen zu Gunften der bäuerlichen Grunde 


eigenthümer. 

MIN, der diefe Frage in dem erften und zweiten Buch feines Werkes fehr 
ausführlich behandelt und den Einfluß des bäuerlichen Grundeigenthbums 
nicht bloß auf die Produktion fondern auch auf die Vertheilung des Ver- 
mögend und auf den moralifchen und intefeftuellen Charakter ver 
arbeitenden Klaffen unterfucht, gelangt zu folgenden Schlüffen: „Als Er= 
gebniß diefer Unterfuchung über die direkte Wirfung und den indiveften 
Einfluß der Bauerhöfe Hat ftch, wie ich glaube, herausgeftellt, daß zwiſchen 
diefer Form des Landeigenthums und einem unvollfommenen Zuftand der 
Künfte der Produktion fein nothmendiger Zufammenhang ftattfindet ; daß 


feine andere beftebende Art der Landmwirthichaft einen fo. mohlthätigen | 
Einfluß auf die Erwerbthätigfeit, Intelligenz, Mäßigfeit und Vprausficht 
der Beyölkerung hat, noch auch im allgemeinen fo ſehr einer unbedachtfamen 


Vermehrung ihrer Zahl entgegenwirft ; und daß daher, im ganzen ge= 
nommen, bei dem gegenwärtigen Zuftande der Erziehung feine andre ihrem 
moralischen wie ihrem phyftfchen Gebeihen fo günftig ift. Verglichen mit 


dem englifchen Syſteme des landwirthichaftlichen Betriebes mit Tage 


Töhnern, muß fte als außerordentlich mwohlthätig für die arbeitende Klaffe 
betrachtet werden.” Mill empfiehlt daher, das gegenwärtige Shftem des 
Landbeſttzes und der Bewirtbfchaftung in England und Irland allmälig 
durch dad Syſtem des bäuerlichen Grundeigentbums und des gemeinfamen 
Landbeftes yon Arbeiteraffpciationen zu. erfegen. 

Nachdem wir die Erforderniffe ver Produktion und die Bedingungen, von 
welchen ihre Produktivität abhängt, unterfucht Haben, Eommen wir jegt zu 
der dritten. großen Frage in ver Theorie der Propuftion, nämlich: Was 
find ihre Grenzen ? A 

Die Produktion ift nichts Feſtes, fondern etwas ſich Vermehrendes. 
Zwei Urfachen befördern ihre Vermehrung: das DVerlangen reicher zu 
werden und das Wachsthum der Beyölferung. „Nichts in der Volks— 
wirthichaft,” jagt Mil, „kann yon größerer Bedeutung fein, als das Geſetz 
dieſer Produktionsvermehrung feſtzuſtellen: die Bedingungen, welchen die— 
ſelbe unterworfen iſt, ob ſie praktiſch Grenzen hat und was dieſe Grenzen 
ſind. Auch gibt es in der Volkswirthſchaft keinen Gegenſtand, der 
gewöhnlich weniger verſtanden wird und bei dem die begangenen Irrthümer 
größeres Unheil anzurichten geeignet find und wirklich anrichten.” 

Die Erforverniffe der Produktion, wie fchon erwähnt, find Arbeit, 
Kapital und materielle Gegenftände. Da wir jet die Sinderniffe 
der Produktion betrachten wollen, fo brauchen wir in Bezug auf die legten 
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nur diejenigen materiellen Gegenftände zu berückſichtigen, welche an 
Duantität und Produktivkraft einem Mangel untermorfen find. Alle 
diefe laſſen fich unter dem Ausdruck Land zufammenfaffen, wenn man 
unter diefer Bezeichnung nicht nur den“ Boden ſelbſt verfteht, ſondern 
auch die Bergwerke und die Fifchereien. 

Man kann daher fagen, daß die Erforverniffe ver Produktion Arbeit, 
Kapital,und Land find. Die Vroduftiongvermehrung muß von den 
Eigenfchaften diefer drei Faktoren abhängen. Sie muß abhängen, 
entweder von der Vermehrung diefer Faktoren felbft, oder von ihrer 
geiteigerten Probuftivität und die Grenze ber Produktion muß eben die 
Grenze jein, welche durch Die Eigenfchaften eines oder mehrerer verfelben 
gefegt wird. Das Gefe der Produftionsvermehtung muß ein Reſultat 
des Geſetzes der Arbeitvermehrung, des Gejeges ber Kapitalvermehrung 
und des Gefebes der Produktiongvermehrung in Bezug auf Land fein. Es 
ift daher nöthig, dieſe drei Geſetze nach einander zu betrachten. 

Das Gefeß der Arbeitsvermehrung ift, daß Die Bermehrungsfähigkeit 
bei dem menfchlichen Gefchlechte, wie bei allen anderen organifchen Weſen, 
als unendlich gelten kann. Dies Gefeb, ſowie Die Befchränfungen, wodurch 
daſſelbe in alten Ländern begrenzt wird, ift ſchon fo ausführlich dargeftellt 
worden, daß wir hier nicht weiter dabei zu verweilen brauchen, 

Das Gefeg der Kapitalyermehrung tft, daß Kapital wie Arbeit 
die Fähigkeit unbegrenzter Vermehrung beitst. In Amerifa, wo viel 
fruchtbares Land zu haben ift, hat das Kapital ſich fo ſchnell vermehrt, 
daß die Bevölkerung fich alle fünfundgwanzig Jahre verdoppeln konnte. 
In alten Staaten jedoch bleibt die wirkliche Kapitalyermehrung, ebenſo 
wie die Vermehrung ver Bevölkerung, weit hinter der möglichen Ver— 
mehrung zurück. 

Da alles Kapital das Ergebniß von Erſparung iſt, jo muß feine Ver⸗ 
mehrung von zwei Umftänden abhängen: von dem Betrage des Fonds, 
woraus Erfparniffe gemacht werden Tonnen, und von der Stärke der 
Neigung zum Sparen, 

Der Fonds, wovon Erſparniſſe gemacht werben können, ift derjenige 
Theil des Arbeitsertrags, welcher übrig bleibt, nach Abzug deffen was zur 
Erhaltung der produftiven Kräfte des Landes nothwendig ift, d. h. nach 
Abzug der Lebensbenürfniffe der Producenten, der Erfegung der Materia- 
Yien und der Inftandhaltung des ftehenden Kapitals. Diefer Meberfchuß 
iſt der wirkliche Neinertrag eines Landes und der Fonds, welcher ent⸗ 
weder für meitere Erfparung over für Die unproduftive Conſumtion der 
PVroducenten ſelbſt und des Reſtes der Gefellichaft anwendbar ift. Diefer 
gefammte Ueberfchuß könnte erſpart werben, obgleich er es nie wird, und 
mehr als die kann nicht erfpart werden. Geine Maſſe ift der Inder der 
Produktivität der Arbeit und je größer ſie ift, defto mehr Veranlafjungen 
zur Erfparung bietet fle dar. 

Die Neigung zum Sparen, oder wie man ſie oft nennt, das 
wirffame Verlangen nach Anfammlung ift in perfchiedenen Ländern und 
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bei verfchiedenen Individuen fehr verſchieden. Die Umftände, welche Die 
Tendenz haben, daſſelbe zu befördern, find: hoher Kapitalgewinn, in- 
duftrielle Sicherheit, gefunde und friedliche Befchäftigungen, und die Fähig- 
feit gegenwärtige Genüffe für Fünftige aufzugeben ; fowie der Wunfch, ges 
ſellſchaftliche Vorteile zu erlangen, welche das Vermögen gewährt, oder 
eine Familie zu verforgen. Mangelnde Neigung zum Sparen entfpringt 
dagegen aus den entgegengefeßten Urfachen, 3. B. aus Sorgloftgfeit, aus 
dem Mangel an geiftiger und moralifcher Bildung, aus einer entſchiedenen 
Neigung zu unmittelbavem Genuß, oder aus der Unficherheit des Eigen» 
thums und induftrieller Unternehmungen, die aus der Herrſchaft tyranni= 
{cher Regierungsfyfteme herrührt. In rohen und Halb civilifirten Ländern 
üben diefe Urfachen einen mächtigen Einfluß auf die Schwächung des Ver⸗ 
langens zu fparen und mithin auf die Verhinderung der Zunahme des 
Kapital und der Bevölkerung aus. 

Wenn die Kapitalvermehrung in einem Lande aus einer diefer beiden Ur= 
fachen, nämlich entweder wegen der Niedrigkeit des Gewinns, oder aus dem 


Mangel an dem wirkfamen Verlangen zu fparen, aufhört, jo fagt mn 


von dem Lande, daß e8 den flationären Zuftand erreicht hat. 
Obgleich auch in diefem Zuftand einige Individuen reicher und andre ärmer 
werden, fo nimmt doch das Vermögen der Gefammtheit im Ganzen nicht 
zu; und ebenfowenig nimmt daher die Bevölkerung zu, denn die Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung hängt von der Vermehrung des Kapitals ab. 

In Ländern wie England, Holland und manchen andern Theilen Eu— 
ropas, wird die Kapitalvermehrung durch Feinen Mangel an dem Verlan— 
gen zu fparen aufgehalten, das, wenigftend in den Mittelflaffen, vie von 
der Mäßigung vorgefchriebenen Grenzen eher überfchreitet, als dahinter 
zurückbleibt. Sie wird durch eine andere Urfache aufgehalten, nämlich 
durch niedrigen Kapitalgewinn und die beftändige Tendenz einer Vermin⸗ 
derung der Produktivität der Arbeit. Diefe Tendenz wird durch die Eigen- 
ſchaften des Lande 3 bedingt, die wir zunächft in's Auge faffen wollen. 

Das Geſetz ver Produktionsvermehrung in Bezug auf Land ift, daß der 
verhältnißmäßige Ertrag der Landwirthſchaft die Tendenz hat abzunehmen, 
in andern Worten, daß der Bodenertrag fich nicht im Verhältniß zu der 
darauf verwendeten Arbeit vermehrt. „Dieſes allgemeine Geſetz ver land⸗ 
wirthichaftlichen Erwerbsthätigkeit,“ fagt Mill, „ift der wichtigfte Satz ber 
politifchen Defonomie. Wäre dad Gefeb anders, fo würden faft alle Er— 
fheinungen ver Vermoͤgens⸗Produktion und Vertheilung anders fein als fte 
find.” „Die Frage," fagt er ferner, „ift wichtiger und fundamentaler ald 
irgend eine andre ; fte fchließt'die ganze Frage der Urfachen der Armuth in 
einem reichen und gemwerbfleißigen Staate in ſich und wenn diefer eine 
Punkt nicht gründlich verftanden wird, ift es nußlos, in unferer Unter- 
fuchung weiter fortzufahren.“ —— 

Der Grund, weßhalb der Arbeitslohn und der Kapitalgewinn in Eng— 
land fo niedrig ſteht, ift einfach der, daB das Geſetz de fich vermindernden 
Bodenertrags Durch den Drud der Bevölkerung auf das Land in zu 
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gewaltige Thätigkeit verfebt ift, oder in andern Worten, weil die Land⸗ 
wirthichaft durch die Zunahme der Bevölkerung und die Nachfrage nach 
Nahrung gezwungen worben ift, zu ſchlechtem Boden hinabzufteigen, 
fo daß der Ertrag, welchen der fchlechtefte in Anbau begriffene Boden 
liefert, im Berhältniß zu der darauf verwendeten Arbeit und dem Kapital ſehr 
gering ift. „Es wurde von verfchiedenen Zeugen, die vor einem Comite 
des Unterhaufes über den Zuftand der Landwirthſchaft vernommen wurden, 
erklärt,” fagt Mac&ulloch in einer Anmerkung zu dem ‘Wealth of 
Nations,’ „daß der Ertrag von Ländereien, die fi in England und 
Wales unter Anbau befinden, nach Waizen gemeffen, zwifchen 36 bis 40 
und 8 bis 9 Scheffel per Morgen (acre) fchwanft. Der nothwendige Vorrath 
an Nahrung Fönnte nicht gewonnen werden ohne den Anbau dieſer 
fchlechteren Ländereien, und diefe Nothwendigkeit Laͤndereien von geringerer 
Fruchtbarkeit zu bearbeiten, ift die wahre Urfache der verhältnigmäßig 
hohen Preife des Korns und andrer Nohprodufte in fehr volfreichen 
Ländern.” Das einzig mögliche Mittel den Arbeitslohn dauernd zu heben 
und die Nahrungspreife herabzufegen, befteht darin, daß man die Zunahmeder 
Bevölkerung hinreichend beſchränkt, um nicht zu der Bebauung von Län— 
dereien von ſo geringer Fruchtbarkeit gezwungen zu werden. Wie nachgemwiejen 
werden wird, wenn wir von den Geſetzen des MWerthes und des Preifes 
reden, kann weber die Nahrung billig, noch die Arbeit theuer fein, wenn 
der äußerfte Nand des Landbaues nicht aus fehr produftivem Lande 
befteht ; denn von der Fruchtbarkeit des Shlechteften in Anbau 
begriffenen Bodens hängt ſowol der Preis der Nahrung ald der Lohn der 
landwirthſchaftlichen Arbeit und des Kapitals in Wahrheit ab. Die große 
praftifche Lehre der politifchen Defonomie—die Lehre, welche bei meiten 
die wichtigfte aus diefer und in ver That aus irgend einer andern Wiſſenſchaft 
bergeleitete Vorſchrift ift—ift daher, vaß die Bevölkerung hinreichend 
befhränft werden follte, um den allzufchweren Drud auf die Er— 
tragsfähigfeit ded Bodens zu befeitigen. Dies ift die wefentlichfte aller 
Bedingungen des menfchlichen Glücks, denn e3 ift die einzige und alleinige 
Heilung der Armuth. Wenn die Bevölkerung hinreichend befchränkt 
würde, jo Eönnte die Armuth mit wiffenfchaftlicher Gewißheit innerhalb 
einer einzigen Generation bejeitigt werden; und wenn nur die Regierung 
eine Eräftige Anftrengung machen wollte, durch eine plößliche und umfaſſende 
Maafregel der Eolonifation, wie Mill dieſelbe befürwortet, den Arbeits- 
markt zu erleichtern und den Druck auf den Boden zu entfernen, und wenn 
zugleich alle Klaffen ihre Zeugungskraft gewifienhaft bejchränften, um die 
Rückkehr des überfüllten Zuftandes zu verhindern, jo würde binnen weniger 
Jahre jedes Mitglied ver Geſellſchaft fich Leicht einen bequemen Lebens— 
unterhalt erringen können. 

Dies ift die Lehre ver politifchen Defonomie, der Wiffenichaft des Ver⸗ 
mögens, hinſichtlich der Urfache und der Heilung der Armuth. Ich möchte 
fragen, ob eine Regierung, die, wie die unfre, Jahr auf Jahr fortfährt, 
diefe große Wahrheit zu ignoriven, die ſich ſogar weigert, auch nur auf das 
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Prineip der Bevölkerung anzufpielen, wie viel mehr, für die Erleichterung — 


des Arbeitsmarktes nach dem Rath ver ausgezeichnetſten Nationalöfonomen 
angemeſſene Maaßregeln zu treffen, ob eine ſolche Regierung ihre Pflicht 
gegen das Wolf erfüllt? Wenn Otaatsmänner und andre öffentliche 
Männer noch nicht von der Wahrheit der öfonomifchen Lehre überzeugt 
find, warum verfuchen fie nicht, diefelbe zu widerlegen over ihre Einwen⸗ 
dungen befannt zu machen? Warum fprechen fie nicht mindeftens offen 
und aufrichtig über die Sache, jo daß das Volk Elar verftehen Tann, was 
die Wiffenfchaft für die wahre Urfache und Heilung des niedrigen Arbeite- 
lohns erflärt? Iſt e8 gerecht gegen die politifche Defonomie, ift e8 gerecht 
gegen die Armen und gegen die Menfchheit im Großen und Ganzen, Grund 
fäge von fo unvergleichlicher Bedeutung zu ignoriren, fih nicht um 
fie zu befümmern— nicht,” wie MIN fagt, „ala ob ſte widerlegt werden 
Fönnten, fonvern als ob fie nicht exiftirten?“ Iſt das nicht ein leeres 
Spiel mit dem entfeglichen Elend der Armuth? Gewiß, von jedem mög- 
Yichen Verhalten gegen die Lehren der Wiffenfchaft, ift das ungerechtfertigfte, 
das eines ernten wahrheitäliebenven Menfchen unwürdigſte, ſte zu ignoriren. 
Das Gefeg der Bevölkerung ignoriven, Heißt in Wahrheit, die Erwägung | 
der wichtigſten focialen Fragen überhaupt aufgeben. 
Wir fehen daher, daß die Produftionsvermehrung in alten Staaten 

durch eine von zwei Urfachen befchränft wird: entweder Durch einen Mangel 
an fruchtbarem Lande oder durch einen Mangel an Kapital. Der erftere 
ift die wahre Grenze der Produftion in den eiviliffeten Ländern der alten 
Welt, während ver Mangel an Kapital, der aus dem Mangel an einem 
wirffamen Verlangen zu ſparen hervorgeht, eine andere Urfache ift, die bei 
barbarifchen und halbeivilifizten Volkern als eine mächtige Beichränkung. 
der Produktion wirkt. F 


Vertheilung. 


Nachdem wir kurz die Produktion des Vermögens betrachtet haben, 
richten wir. unfre Aufmerkſamkeit zunächſt auf die Vertheilung deſſelben. 
Die Geſetze der Vertheilung bieten in einer Hinſtcht einen wichtigen und 
klar definirten Unterfchied von denen der Produftion dar. Während die 
Ieteren, gegründet auf die Eigenfchaften ver menſchlichen Natur und 
der materiellen Gegenftände, feft und unbeweglich find und von den 
Menfchen nicht verändert werben können, hängen die erfteren wejentlich von 
menfchlichen Einrichtungen ab und find in verjchiebenen Ländern und zu 
verschiedenen Zeiten fehr verfchieden. „Die Gejege und Bedingungen ber 
Produktion de8 Vermögens," fagt Mil, „tragen den Charakter phoſiſcher 
Wahrheiten. Es ift Nichts von Wahl oder Willkür darin. Was die 
Menfchheit produeirt, muß auf die Art und Weile und unter den Bedin— 
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gungen producirt werden, welche die Natur der äußern Dinge und die in- 
wohnenden Eigenfchaften ihres eignen Eörperlichen und geiftigen Baues 
auferlegen.... Es ift nicht jo mit ver Vertheilung ded Vermögens. 
Diefe ift lediglich eine Sache menjchlicher Einrichtung. Wenn die Dinge 
einmal da find, Fann die Menfchheit, im Ganzen und im Einzelnen, damit 
verfahren, wie ſie will... Die Vertheilung de8 Vermögens hängt daher 
von den Geſetzen und Gebräuchen der Gefellfchaft ab. Die Regeln, denen 
fte folgt, find eben das, wozu die Anfichten und Gefühle des herrfchenden 
Theils der Gefellfchaft fte machen, und in verfchievenen Zeiten und Ländern 
fehr verfehieden. Und fte könnten noch verfchiedener fein, wenn die Menfch- 
beit es wollte." Aus diefen Bemerkungen ergibt fich der Irrthum der- 
jenigen foeialiftifchen Schriftfteller, welche behaupten, daß die Gejege der 
politifchen Defonomie nur auf eine auf Privateigenthum und Concurrenz 
gegründete Gefellfchaft anwendbar und folglich vorübergehender Urt ſeien. 
Die Gefese der Vertheilung find unzweifelhaft nur auf einen folchen Zu— 
and der Gejellichaft anwendbar, aber die der Produktion, mit Einſchluß 
der Gefege der menfchlichen Fruchtbarkeit und des abnehmenden Boden— 
ertrags, find von gejellichaftlichen Einrichtungen ganz unabhängig. Außer> 
dem ift e8 Leicht, wenn die Geſetze, welche die Vertheilung in einer Gejell- 
fchaft wie die unfre regeln, einmal klar erkannt ſind, zu erfennen, nach 
welchen Grundfägen fe in irgend einer andern wirklichen oder möglichen 
Form der Gefellfchaft geregelt werden muß. „Wer", jagt Mill, „ſich 
gründlich mit den Gefegen vertraut gemacht hat, welche bei freier Concurrenz 
die von Lanveigenthümern, Kapitaliften und Arbeitern empfangene Boden— 
zente, ven Kapitalgeminn undden Arbeitslohn beftimmen, ineiner Gefellfchaft, 
in melcher die drei Klaffen vollftändig getrennt find, kann e8 nicht fchwer 
finden, die ſehr verfchienenen Gefege zu beftimmen, welche bei andern in— 
duftriellen Syftemen die VBertheilung des Ertrages unter die dabei interej= 
ſtrten Klaſſen regeln." 

Wo die Einrichtung des Privateigenthums vorherrſcht (wie bei allen 
beftehenden Geſellſchaften der Fall iſt), wird der Geſanimtertrag 
unter diejenigen Klaſſen vertheilt, welche die Erforderniſſe zur Produktion 
des Vermögens beftgen und deren Zuftimmung deßhalb für die Produktion 
nothwendig ift. ES gibt, wie wir bereit3 ſahen, drei Erforderniſſe der 
Produktion des Vermögens: Arbeit, Kapital und materielle Gegenftände, 
welche Iegteren für alle praftifchen Zmwedfe durch den Ausdruck Land 
bezeichnet werben fünnen, mern man darunter fowohl den Boden, als die in 
demfelben enthaltenen Mineralien verfteht. Zwiſchen den Klaſſen, welche 
diefe Erforderniſſe beiten, nämlich den produftiven Arbeitern, 
den KRapitaliften und ven Randeigenthümern, wird ber 
ganze Ertrag getheilt. „Jede von diefen Klaffen", jagt Mil, „erhält als 
folche einen Antheil an vem Ertrage; feine andere Perſon over Klaffe 
erhält irgend etwas davon, es fei denn durch ihre Bewilligung. Der 
Neft des Gemeimvefeng wird in der That auf ihre Koften unterhalten und 
gewährt entweder gar Fein Uequivalent, oder ein ſolches, das in unproduf- 
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tiven Dienſten beſteht. Im der Volkswirthſchaft müſſen jene drei Klaſſen 
daher fo angeſehen werden, als bildeten ſite das geſammte Gemeinweſen“ 

In Großbritannien bilden die Arbeiter, die Kapitaliſten und die Lands 
eigenthümer der Negel nach drei abgefonderte Klaflen, deren Inter- 
effen in mancher Beziehung einander entgegengefeßt find. Man darf 
jedoch nicht glauben, daß dieſes Syſtem, welches fo viele Nachtheile für die 
arbeitende Klaffe mit fich bringt, nothwendig, oder auch nur allgemein ift. 
„Es gibt vielmehr," ſagt MiN, „thatfächlich nur zwei oder drei Staaten, 
in welchen die vollftändige Trennung diefer Klaffen die Regel ift. England 
und Schottland nebft einigen Theilen von Holland und Belgien find faft 
die einzigen Länder in der Welt, mo daß für die Landwirthſchaft benugte 
Land, das Kapital und die Arbeit gewöhnlich das Eigenthum befonderer 
Beftter find. Gewöhnlich beſitzt dieſelbe Perſon entweder zwei dieſer 
Erforderniſſe, oder alle drei." "Co befinden ſich bei dem bäuerlichen 
Grundbeſitzer alle drei Erforbernifje ver Produktion in den Händen eds 
felben Individuums; während fie bei dem Halbpächter, dem irläns 
difchen Häusler oder dem indifchen Ryot zwei verfchiedenen Perſonen 
gehören. Der bäuerliche Grundbefiger ift felbft ver Eigenthümer und nicht 
bloß der Pächter des Landes, das er mit feiner eigenen Arbeit und 
feinem eigenen Kapital bewirthfchaftet. Das Syſtem des bäuerlichen 
Grunvbefißes ift in ven nördlichen Staaten der amerifanifchen Union und 
auf dem europäifchen Feſtlande fehr weit verbreitet. Es ift die gewöhn— 
lichſte Form des Landbeſttzes in jenen Staaten und eine der gewöhnlichſten 
in Frankreich, der Schweiz, Norwegen, Schweden, Dänemarf und in 
Theilen von Deutfchland, Italien und Belgien. In Frankreich wird die 
Zahl ver Grundbefiger auf fünf Millionen geſchätzt, während fle in Eng» 
land (wegen der unmäßigen Zunahme großer Landgüter, in Folge des 
Fideicommißgeſetzes, des Geſetzes und der Sitte der Primogenitur und der 
die Uebertragung von Land begleitenden Koften und Schwierigkeiten) nur 
etwa dreißig Taufend beträgt. Bei vem Halbpachtſyſtem, das in einigen 
Theilen von Italien, Piemont ꝛc. herrfcht, gehört dem Grundherrn das 
Land und das Kapital, während ver Pächter die Arbeit liefert, und der 
Ertrag wird zwiſchen beiden fo getheilt, daß ein jeder gewöhnlich die Hälfte 
empfängt. Im Falle des irländifchen Häuslers, des indijchen Ryot und 
in ven Rändern Aſiens im allgemeinen gehört das Land dem Grundherrn 
(fei derfelbe ein Brivatmann oder die Regierung), und die Arbeit und das 
fpärliche Kapital find das Eigenthum des Bebauers. 

Bei dem Fabrifationsbetrieb theilen nie mehr als zwei 
Klaffen ven Ertrag: die Arbeiter und die Kapitaliften. Obgleich dieſe 
Klaffen in England und andern Ländern gewöhnlich, wenigſtens bei den 
größeren induftrielen Unternefmungen getrennt find, ift Dies Doch Feined« 
wegg eine Nothwendigkeit. Ja, Mil fteht, wie wir gefehen, zuverfichtlich 
voraus, daß das gegenwärtige Syſtem der Arbeitgeber und der Arbeiter 
ſchließlich in großem Umfang durch ein Spften von Aſſociationen 
der Arbeit und des Kapitals, entweder zwiſchen den Kapitaliſten und den 


Die Gefeße der Bertheilung 573 


Arbeitern, oder den Arbeitern untereinander erfeßt werden wird. In dem 
Kapitel über die wahrfcheinliche Zukunft ver arbeitenden Klaffen fagt er: 
Wenn die Fortfchritte, welche ſelbſt ein triumphirender militärifcher Despo- 
tismus nur verzögert, nicht zum Stillftand gebracht hat, ihren Kauf fort— 
fegen follten, fo kann kaum bezweifelt werden, daß die Klaffe ver Lohn— 
arbeiter ſich allmälig auf diejenige Klaffe von Arbeitern beſchränken wird, 
deren niedriger moralifcher Zuftand fte zu einer größeren Selbftändigfeit 
untauglich macht, und daß das Verhältniß von Arbeitgebern und Arbeitern 
allmälig durch Genoffenfhaften in einer von zmei Formen ver- 
drängt werben wird: zeitweilig und in einigen Fällen durch die Affoctation 
der Arbeiter mit den Kapitaliften; in andern Fällen, und fchließlich viel⸗ 
leicht in allen, durch Affociationen der Arbeiter untereinander." Nachdem 
er durch allgemeine Gründe und an der Erfahrung ver zahlreichen nach 
der Revolution von 1848 in Frankreich gegründeten Arbeiteraffoeiationen 
gezeigt Hat, wie das Induſtrieſyſtem, nicht durch unehrliche Beraubung ver 
Kapitaliften, fondern durch offne Conkurrenz mit ihnen, geändert werden‘ 
könnte, jagt er: „Sch ftimme alfo mit den focialiftifchen Schriftftellern in 
ihrer Borftellung von der Form, welche die Erwerbsthätigkeit mit dem 
Sortfchritt der Givilifation anzunehmen ftreben wird, überein und ich theile 
vollftändig ihre Anftcht, daß die Zeit für den Beginn diefer Umwandlung 
reif ift, und daß diefelbe Durch alle gerechten und wirfi en Mittel beför— 
dert werben follte." 

Es fehlt nicht an Beifpielen von Genoffenfchaften zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern, die bereits mit Erfolg verfucht worden find, wie 3. B. bei 
den nah China handelnden amerikanischen Schiffen, in denen jever 
Matroſe einen Antheil an dem Gewinn der Reife erhält; bei ven Mann- 
ſchaften der Walfifchfänger, wovon Babbage erzählt, der das Princip ftark 
befürwortet und in feiner „Defonomie des Mafchinenwefend und der 
Fabriken“ nachweift, daß es mit DVortheil auf alle Branchen des Fabri- 
kationsbetriebes angewandt werden könnte; bei den Bergleuten von Corn— 
wall, die fich in Genoffenfchaften zufammenthun und mit ven Minen- 
beftgern Contrakte eingehen, wonach fie das Erz für einen beftimmten 
Antheil an dem Verfaufpreife für den Markt, vorbereiten ꝛc. Derfelbe 
Grundſatz wurde vor einigen Jahren von Leclaire, einem Hausmaler in 
Paris, zur Anwendung gebracht, ver, mit ven beften pecuniären und 
moralifchen Erfolg für beide Theile, feinen Arbeitern einen Antheil an vem 
Gewinn de8 Gefchäfts gewährte. Dieſer intereffante Verfuch wurde von 
Leclaire in einer 1842 veröffentlichten Schrift befchrieben und von Michel 
Chevalier in feinen Briefen über die Organifation ver Arbeit erwähnt. 
Mehrere andre Geſellſchaften derfelben Art haben ſich neuerdings in Eng— 
Land gebilvet, feit ver Aenderung des Gefetes, welches gegenwärtig die Her— 
ftelfung von Kommandit-Gefellfchaften erlaubt. 

Sp werthvoll und wichtig diefe Art der Affociation aber auch in dem 
gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft fein mag, fo ift Mi doch ver Anficht, 
daß die fchliegliche Form, welche das Induftriefyftem die Tendenz hat 
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anzunehmen, die von Handelsgeſellſchaften zwiſchen ven Arbeitern ſelbſt 
und nicht zwiſchen Arbeitern und Kapitaliften ift. „Die Form ver Aſſo— 
ciation," fagt er, „welche, wenn die Menfchheit in ihrem Fortichritte beharrt, 
ſchließlich vorherrſchend werben dürfte, ift micht diejenige, welche zwiſchen 
einem Kapitaliften als Chef, und Arbeitern, die feine Stimme in der Ge⸗ 
fehäftsführung haben, beftehen kann, fonvern die Affociation ver 
Arbeiter untereinander aufdem Fuß der Gleichheit, 
fo daß fie Collectivbeftger des Kapitala find mit dem ſie ihre Unter 
nehmungen betreiben und unter Gefchäftsführern arbeiten, bie fte ſelbſt 
gewählt haben und felbft abfeßen können." Daß diefe große Nenderung des 
Inpuftriefpftems (deren erfte Idee und eifrigfte Befürwortung ven ſocia⸗ 
Yiftifchen Schriftftellern zu danken ift) vollkommen ausführbar tft, wurde 
durch die der Revolution von 1848 folgenden Ereigniffe über jeden Zweifel 
hinaus feftgeftelt. Während jener aufgeregten und an edeln Beftrebungen 
reichen Zeit entftanden zahlreiche Arbeiterafjociationen in Frankreich; mehr. 
ala Hundert derſelben bildeten fich in Paris allein und außerdem eine be= 
trächtliche Zahl in den Provinzen, die fich als jehr erfolgreich erwiefen. 
Die Gefchichte diefer Affoeiationen wird in Fueaueray’s, 1851 veröffent- 
lichtem Werf L’Association Ouvriere, Industrielle et Agricole mit 
getheilt und viele Details über diefelben finden ſich in dem intereffanten 
Bericht über die Revolution ‘von 1848 von Louis Blanc, der in feiner 
Eigenfchaft als Mitglied der Proviforifchen Regierung einer ihrer Haupt⸗ 
beförberer war. Die meiften dieſer Affoeiationen wurden ausfchlieplich von 
den arbeitenden Klaffen felbft begründet und verwaltet; und die Werkzeuge, 
die Stoffe und anderes Kapital wurde allmälig angebäuft durch die 
heroifchen Anftrengungen und die Selbftentfagung der Mitglieder, die in 
einigen Fällen wochenlang von Brod und Waſſer lebten, und mittelft Eleiner 
Summen, die ihnen von andern Arbeitern geliehen wurden. Einige Aſſo⸗ 
eiationen erlangten Gelobewilligungen von der republifanifchen Regierung, 
aber diefe waren meift keineswegs am erfolgreichften. Der Wohlftand, 
welcher fchließlich, troß der fehmerzlichen Entbehrungen bie fie zuerft zu. 
erdulden hatten, von vielen dieſer Gefellfchaften errungen murde, war 
überrafehend. „Die währenn der legten beiden Jahre gegründeten Affo- 
ciationen," fagt Fueguerah, „hatten viele Hinderniſſe zu überwinden; ber 
Mehrzahl fehlte es faft vollftändig an Kapital; alle ſchlugen eine bis dahin 
unverfuchte Bahn ein; fle begegneten ven Gefahren, welche den Pionier 
und den Neuling immer bevrohen. Und doch find fie in manchen Ge⸗ 
ſchaͤftszweigen ſchon fo gefährliche Nebenbuhler der altetablirten Häufer 
geworden, daß fte zahlreiche Befchwerden bei einem Theil der Geſchäftswelt 
veranlagt Haben, nicht nur bei Speifewirthen, Limonadeverfäufern und Fri— 
feuren, d. h. in denjenigen Gefchäften, deren Eigenthümlichkeit den Aſſocia⸗ 
tionen erlaubt, auf eine demokratiſche Kundſchaft zu rechnen, fondern auch in 
andern, wo fte nicht diefelben Vortheile haben. Man braucht z. B. nur die 
Lehnſtuhl , Stuhl und Feilen Macher zu befragen und man wird von ihmen 
hören, daß die bepeutenpften Gefchäfte in ihren Induſtriezweigen die ver Affo- 
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etationen find." Eine von Fuegueray erwähnte Affociation der Klaviermacher, 
die 1848 mit vierzehn Mitgliedern und einem Stapital von 2,000 Franfen ans 
fing, hatte 1850 ein Kapital von beinahe 40,000 Franken an Geräthfihaften, 
‚Stoffen, fertigen Waaren, erfpartem Gelb ze. erworben und beftand aus zmeis 
unddreißig Mitgliedern. Es ift ein ausgefprochener Grundfaß diefer Ge— 
noffenfchaften, daß fie nicht bloß zum Beten ihrer eigenen Mitglieder, fon- 
dern zur Förderung der Sache der Cooperation Überhaupt eriftiren, und 
neue Mitglieder nehmen daher fofort an allen Vortheilen der Affociation 

Theil, obgleich fie einige Jahre hindurch einen Eleineren Antheil an dem 
Gewinn befonnen. In England hat man mehrere blühende Affoeiationen 
nerfelben Art gegründet, befonvers für den Verfauf von Proviftonen, Ko— 
lonialwaaren ꝛc. Eine verfelben, das cooperative Handelsgeſchäft in Roch— 
Dale, hat den größten Erfolg gehabt; aber auch viele andre haben gute 
Geſchäfte gemacht und zu der Vermehrung des phufifchen und moralifchen 
Wohlfeins der Arbeiter mächtig beigetragen. 

Wo der ganze Ertrag einer Klafje gehört, wie bei dem bäuerlichen 
Eigenthümer, oder wo die Theilung durch Herfommen oder Mebereinkunft 
und nicht durch Concurrenz geregelt wird, wie bei vem Halbpächter oder 
den cooperativen Genofjenfchaften, hat die Volfswirthfchaft Feine allge 
meinen Gefege der DVertheilung zu erforfchen. Sie hat nur die Wirkung 
jedes diefer verfchiedenen Syfteme auf die Produktion von Vermögen und 
auf die Lage der arbeitenden Klaffen zu unterfuchen. Wo jedoch, wie in 
England, der Ertrag unter der Herrfchaft der Concurrenz zwifchen verfchie- 
denen Klaffen getheilt wird, kann nachgewiefen werden, daß die Vertheilung 
nach gewiſſen Gefegen ftattfindet, nämlich nach den Gefegen des Arbeits 
lohns, des Kapitalgewinns und der Bodenrente, welche ven refpeftiven An— 
theil des Arbeiters, des Kapitaliften und des Grundherrn beftimmen, 
Eine Betrachtung diefer Gefege wird ung in den Stand feen, die Art, auf 
welche das Prineip der Bevölkerung die Vertheilung des Vermögens bes 
einflußt, Elar zu verftehen. Sein allgemeiner Einfluß ift wie folgt: 
Es verringert den Arbeitslohn, verringert den Ka— 
pitalgewinn und erhöht die Bodenrente, Ich will jeve 
diefer Wirkungen, im Zufammenhang mit ven Geſetzen des Arbeitslohns, 
des Kapitalgewinnsd und der Bodenrente, mittelft deren fe hervorgebracht 
werden, kurz unterfuchen ; denn man muß nicht vergeflen, daß alle Ur— 
jachen, welche die Vertheilung oder den Taufch des Vermögens beeinfluffen, 
dies (überall wo die Concurrenz der beftimmende Faktor ift) thun müffen 
vermittelft der Gefege des Arbeitslohns, des Kapitalgewinns, der Boden— 
rente, des Werthes oder des Preifes. 

Ehe ich zu der Betrachtung der in wirthfchaftlichen Werfen gegebenen 
Gefege der Vertheilung und des Taufches übergehe, ift es nothwendig zu 
bemerken, daß ſie alle auf die Vorausfegung freier Concurrenz 
begründet find. Es gibt jedoch einen andern Faktor, durch welchen Arbeits- 
Iohn, Kapitalgewinn, Bodenrente und Preife mitunter mehr oder weniger 
flark beeinflußt werden, näm lich Herfommen oder Gebrauch, „Unter 
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der Herrſchaft des Privateigenthums,“ jagt MIN, iſt die Theilung des Er 


tages das Reſultat zweier beftimmenden Faktoren: Coneurrenz und Her⸗ 
fommen.” In früheren Zeiten war das Serfommen die Hauptregel, 
wonach der Ertrag vertheilt wurde; aber der Gang der induſtriellen Ent 
wicklung hat mehr und mehr dahin gewirkt, ven Handelsoerkehr unter bie 


Regel ver Concurrenz zu ftelen. Das Herkommen ift indeg noch häufig 


wirffam, befonders auf dem europäifchen Feſtland und mehr noch in ven 


Ländern Aftens, wo der Geift ver Concurrenz bei weitem nicht jo thätig i 


ift, als in England oder den Vereinigten Staaten. In einigen Fällen 
beftimmt das Herkommen allein ven gegebenen oder empfangenen Betrag, 
wie bei dem Halbpachtſyſtem, over bei den Berufsmännern entrichteten 
Gebühren. In England jedoch wirkt das Herkommen, obgleich e8, beſonders 
auf dem Kleinmarkt, oft ins Spiel kommt, doch gewöhnlich nur als ein 


geringerer Faktor, der die Coneurrenz verhindert ihre volle Wirkung here 


vorzubringen. Nichtsveftoweniger follte man feinen Einfluß forgfältig im 
Auge hehalten; denn manche Irrthümer find in der Anwendung volks⸗ 
wirthſchaftlicher Grundſätze begangen und ein grundloſes Mißtrauen gegen 


dieſe Grundſätze iſt oft hervorgerufen worden, weil man dieſe gegenwirkende 


Kraft überfah. 
1. Das Gefeß der Bevölferung verringert ven Arbeitslohn. 
Wir haben fehon gefehen, auf welche Weife es dies thut, nämlich indem es 


zu viele Arbeiter in ein Land bringt, im Verhältniß zu deſſen Kapital und 
fo den Arbeitsmarkt immer überfüllt erhält. Das Geſetz des Arbeits- 


lohns iſt, daß der Arbeitslohn von der Nachfrage und dem 
Angebot der Arbeit abhängt, in andern Morten, von dem Ver⸗ 
haltniß zwiſchen ven Arbeitern und dem Kapital. Dieſes Geſetz ift nur 
eine befondere Anwendung des allgemeinen Gejeges von Nachfrage und 
Angebot, welches, wie wir nachweifen werben, wenn wir über ven Taufe 
d23 Vermögens reden, ven Marktwerth nicht bloß der Arbeit, jondern aller 


Waaren überhaupt beftimmt. Die Bemweife für das Geſetz des Arbeits⸗ 


lohns haben wir ſchon gegeben und es iſt unnothig, ferner dabei zu ver— 
weilen. 

In der Art wie das Geſetz des Arbeitslohns in volkswirthſchaftlichen 
Merken ausgedrückt wird, läßt ſich oft eine kleine Wortverſchiedenheit wahr⸗ 
nehmen. Gemöhnlich heißt es, der Arbeitslohn hänge ab von vem Verhält⸗ 
niß zwifchen Bevölkerung und Kapital. Dies geichieht der Bequemlich⸗ 
keit halber, in Hinſicht auf die Anſtellung von Vergleichen zwiſchen der 
Zunahme des Kapitals und ver Bevölkerung. Man muß jedoch nicht ver⸗ 
geffen, daß unter dem Ausdruck „Bevölkerung“ hier nur die produktiven 
Arbeiter verſtanden werden und unter dem Ausdruck „Kapital nur der⸗ 
jenige Theil des Kapitals, welcher zur Bezahlung des Arbeitslohnd ver⸗ 
wendet wird. Kein anderer Theil, weder des ftehenden noch des umlaufens 
den Kapitals, übt irgend welchen Einfluß auf den Arbeitslohn aus. Die 
genaue Formulirung des Geſetzes des Arbeitslohn tft daher dieſe: Daß der 
Arbeitslohn abhängt von vem Verhältniß zwiſchen ven produftiven Ars 
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beitern und dem Gefammtfonds der Arbeitslöhne. Die Lage der arbeis 
tenden Klaſſen fteigt over fällt je nachdem dieſes Verhältniß günftig ift oder 
das Gegentheil. 

Aber nicht die produftiven Arbeiter allein leben von Arbeitälohn und 
nicht ihre Lage allein feivet unter dem Druck des Princips ver Bevölkerung. 
Arbeitslohn bedeutet die für geleiftete Dienfte bezahlte Vergütung und in 
England gewinnt die große Maffe der Geſellſchaft auf dieſe Weile ihren 
Lebensunterhalt, Der Richter, der Advofat, der Arzt, ver Maler, ver 
Schaufpieler, leben nicht weniger von Arbeitslohn als die probuftiyen 
Arbeiter. Der einzige wirkliche Unterfchied befteht darin, daß der Arbeits— 
lohn oder der Gehalt ver Berufsklaſſen durch das Herfommen be— 
ftimmt wird und beinahe unveränderlich ift ; während ver Kohn ver pro— 
duktiven Arbeiter meift durch die Concurrenz geregelt wird und mit 
den Veränderungen in dem Angebot und der Nachfrage nach Arbeit 
jchwanft. Die Conceurrenz übt jedoch auch in den Berufsgefchäften einen 
mächtigen Einfluß aus, nicht indem fle ven Lohn vermindert, aber indem 
ſie die Augficht vermindert, denfelben zu erlangen. Die Sorgen des Be— 
rufslebens—die Kämpfe und Leiden der Vielen, die feinen Erfolg erringen, 
und die erjchöpfende Arbeit derer, die Erfolg haben, find fprüchwörtlich und 
rühren davon her, daß die Zahl der Concurrenten im Verhältniß zu ver 
Gefammtnaffe des unter ihnen vertheilbaren Arbeitslohns zu groß ift. 
Das Geſetz der Bevölkerung übt daher ganz in verfelben Weife auf Die 
Lage der unproduftiven, wie auf Die der probuftiyen Arbeiter einen ver— 
perblichen Druck aus, dadurch nämlich, daß es die Berufsgefchäfte beftändig 
in einem überfüllten Zuftand erhält. 

Die bis hierher betrachteten, den Arbeitslohn beeinfluffenden Urfachen 
find befonders diejenigen, welche die allgemeine oder durchfchnittliche Höhe 
de8 Arbeitslohn in einem Lande beftimmen ; aber es ift auch nöthig, auf 
die Urfachen der Unterfchiede zwifchen dem Arbeitslohn in verfchie- 
denen Befchäftigungen hinzumeifen—Unterfchiede, die oft fo übermäßig 
groß und mit allen Grundfägen natürlicher Gerechtigkeit fo unverträglich 
find, MUeberall wo die Concurrenz das beftimmende Princip ift, bringt 
diefe letztere Klafje von Urfachen, grade fo wie die erftere, allgemeinere, ihren 
Einflup durch das Geſetz ver Nachfrage und des Angebots in dem befondern 
Gefchäft over Beruf hervor, und wirft indem fle die Nachfrage oder (mas 
in einem arbeitfamen und fparenden Lande wie England das wirklich be— 
deutende Element ift) dad Angebot der darin beichäftigten Arbeiter 
mehrt oder mindert. Auch wo der Arbeitslohn durch das Herkommen 
und nicht durch die Concurrenz beftimmt wird, wie in den Berufägefchäften, 
bringen die verfchiedenen Urfachen mwefentlich dadurch eine Wirkung auf die 
durchfchnittliche Belohnung hervor, daß fle die Zah! der Concurrenten 
beeinfluffen. Nach Adam Smith wird der Unterfchied des Lohnes in den 
verfchiedenen Beichäftigungen theils durch die Befchränfungen bedingt, 
welche die Regierungen oder Corporationen der vollftändigen Freiheit ver 
Arbeit auferlegen, und theils entftehen ſie „aus gewiſſen mit ven Beichäf- 
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tigungen felbft verbundenen Umftänden, die entweder wirklich, ober nach 
der Anficht der Menfchen, einen Fleinen Lohn in einigen und einen großen 
in andern Befchäftigungen rechtfertigen.” Diefe Umftänve find nach ihm 
folgende: „Erfteng, die Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Beichäf- 
tigungen ſelbſt; zweitens, die Leichtigkeit und Billigkeit over die Schwierig- 
feit und Koftfpieligkeit ihrer Erlernung; drittens, die Beſtändigkeit oder 
Unbeftändigfeit der Befchäftigung darin ; viertens, das große oder geringe 
Vertrauen, welches in diejenigen geſetzt werden muß, welche fte ausüben ; 
und fünftens, die Wahrfegeinlichfeit oder Unmahrfcheinlichkeit des Erfolgs, 
welche fe darbieten.” Jeden diefer Umftände erläutert er durch zahlreiche 
Beifpiele aus verfchiedenen Gefchäften und Berufsarten. Aber, wie Mil 
in feinem tiefpurchdachten Kapitel über diefen Gegenftand nachweiſt, fehlt 
doch viel daran, daß die von Adam Smith aufgezählten Urfachen, obgleich 
ſie der Art ſind, daß ſie den verhältnißmäßigen Lohn der verſchiedenen Be— 
ſchaͤftigungen bei einem günſtigen Stande des Arbeitsmarkts und einem 
gerechten Zuſtand der Geſellſchaft beſtimmen würden und follten 
und obgleich fle gegenmoärtig in beträchtlicher Ausdehnung wirken, die wirk⸗ 
lichen uͤnterſchiede des Arbeitslohns erklären. Dies iſt ſo ſehr ver Fall, daß 
die unangenehmſten und mühfamften Beſchäftigungen nicht, wie ſie dieſen 
Grundſähzen zufolge fein ſollten, die am beften, ſondern gewöhnlich die 
am ſchlechteſten bezahlten find; und zwar deßhalb, weil fie bei dem 
gegenwärtigen überfüllten Zuftande des Arbeitmarkts von denen betrieber. 
werden, die feine Wahl haben und jeden auch noch jo geringen Arbeitslohn 
mit Freuden annehmen, weil er fte vor dem Verhungern oder dem Armen 
Haufe fügt. „Iheils aus diefer Urfache, jagt MIN, „und theild wegen 
der natürlichen und Fünftlichen Monopole, von denen fogleich Die Rede fein 
fol, ftehen die Ungleichheiten des Arbeitslohns gewöhnlich in geradem 
Gegenfat zu dem billigen Grundfag der Compenfation, ber irrthüm licher 
Weiſe von Adam Smith als das allgemeine Geſetz der Vergütung ber 
Arbeit dargeftelt wurde. Die Mühfeligkeiten und bie Verdienſte ftehen 
nicht, wie bei allen gerechten Anoronungen der Geſellſchaft der Ball fein follte, 
in direktem, fondern gewöhnlich in umgefehrten Berhältniß zu einander.‘ 
Die hier von Mill erwähnten Eünftlichen Monopole find diejenigen, 
welche aus direkten Befchränfungen der Freiheit, gewiſſen Gejchäften oder 
Berufsarten zu folgen, hervorgehen ; hierdurch wird pie Concurrenz in den= 
felben befchränft und fo ein hoher Arbeitslohn erhalten. Monopole diefer 
Art find z.B. gefebliche Verordnungen, die Regulationen oder Gebräuche 
son Korporationen, Lehrlingäftatuten, die Regeln der Arbeiterverbin- 
dungen ꝛc. Alle dieſe Befchränkungen, mit Ausnahme ver Testgenannten, 
find jedoch in neuerer Zeit in ven fortgefehritteneren Ländern ſehr gemildert 
worden und werden vermuthlich bald vollſtändig aufgegeben werden. Eine 
weit mächtigere Urſache ver Verſchiedenheit des Arbeitslohns beſteht heut- 
zutage in dem was man natürliche Monopole nennt, d. bh. Monopole, 
die nicht durch abfichtliche Befchränkungen, ſondern durch Die Umſtände der 


Geſellſchaft zu Gunften von erlernten Befchäftigungen und beſonders aller — 
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derjenigen Befchäftigungen eriftiren, die einen hohen Grad von Schulbil- 
dung erfordern. Eine folche Erziehung ift bis jeßt für die große Mafle 
des Volks unerreichbar gewefen und diefer Umftand hat mächtig dazu bei- 
getragen, die Zahl ver Concurrenten in den Berufsgeſchäften zu beſchränken 
und die Höhe ihres Lohns aufrecht zu Halten. Selbſt die Beichäftigungen 
welche nur die geringen Fähigkeiten des Leſens und Schreibens erfordern, 
haben fich aus einer befchränften Klaſſe rekrutirt und der Arbeitslohn in 
denfelben ift höher im Verhältniß zu ihrer vergleichsweifen Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit. Ja, diefe Urfache hat bis jest fo mächtig gewirkt, 
daß fie dem Kaftenunterfchiede ver Hindus beinahe gleichgeftellt werden 
kann, da jever Beruf und jedes Gefchäft fich entweber aus den Kindern ihrer 
eigenen Mitglieder, oder aus andern Profefftonen ergänzt, die faſt auf der- 
felben gefellfchaftlichen Stufe ftehen ; fo daß der Durchfchnittslohn einer 
jeden bis jetzt mehr von ihrer eignen Zunahme und ihrem eignen Maaß— 
flabe des Wohlftands abgehangen hat, ala von denen der Geſellſchaft in 
großen und ganzen. Gegenwärtig jedoch weichen die Schranken, welche Die 
erlernten Beichäftigungen umgeben haben, allmälig vor dem Fortſchritt 
per Erziehung und ver Verwiſchung der focialen Unterfchiede, fo daß jede 
Klaſſe durch die andern Gefeljchaftstheile einer immer erweiterten Con⸗ 
currenz ausgeſetzt wird. 

Man findet der Regel nach, daß in denjenigen Beſchäftigungen wo ſowol 
Frauen und Kinder arbeiten ald Männer, wie z. B. bei ver Handweberei, 
der Arbeitslohn niedriger ift als in andern Gefchäften. Die Urfache hier- 
von ift, daß der Arbeitslohn einer jeden Klafje in Wahrheit von ihrem 
Maaßſtab des Wohlftandg, oder in andern Worten von der Summe ab- 
hängt, die ſie für ihre Subſtſtenz als nothwendig hält und unter welche 
hinab fte ſich nicht vermehren will; und e8 macht wenig Unterfchied (oder 
Yat bis jet wenig gemacht) ob diefe Summe Durch die Arbeit des Mannes 
allein, oder durch die der ganzen Familie gewonnen wird. 3 ift fogar 
mahrfcheinlich, daß der Gefammterwerb ver Familie ſich in einem folchen 
Falle auf eine nievrigere Summe beläuft als der des Mannes allein in 
andern Beichäftigungen ; denn Seirathen werben leichter abgejchloffen, 
menn e8 ihre unmittelbare Wirfung ift, die pekuniären Verhältniſſe beider 
Theile zu beffern. Der Regel nach hat alfo, bei den beftehenden Zeugungs⸗ 
gemohnheiten der Gefellfchaft, die induſtrielle Beichäftigung der Frauen 
und Kinder jchließlich nicht die Tendenz, das Einkommen einer Familie zu 
mehren, fondern vielmehr e3 zu mindern. Die Vermehrung der Arbeit 
bringt in der Dauer der Zeit feine Vermehrung des Einfommens mit ſich. 
Trotzdem aber,“ fagt Mi, „kann hieraus fein Argument für die Aus⸗ 
fchliegung der Frauen von der freien Concurrenz auf dem Arbeitsmarkt 
abgeleitet werden. Auch wenn durch die Arbeit eined Mannes und einer 
Frau nicht mehr verdient wird ald durch die Arbeit des Mannes allein 
hätte verdient werben können, würde Der Vortheil, welcher für die Frau 
daraus entipringt, daß fie hinfichtlich ihrer Subjtftenz von feinem Herrn 
abhängt, hierfür doch mehr als ein Equivalent bieten, Aber bei ven 
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Kindern, die nothwendigerweife abhängig find, ift der Einfluß ihrer Con» 
eurrenz auf die Herabdruckung des Arbeitgmarfts ein wichtiges Clement 
der Frage, inwiefern ihre Arbeit zu befehränfen ſei, um beffer für ihre Er— 
ziehung zu ſorgen.“ ; 

Wo Männer und Frauen in demſelben Geſchäftszweige arbeiten, und wo 
ihre Fähigkeit gleich ift, erhalten ſie zumeilen venfelben Lohn, wie z.B. in 
der Handweberei und auch in einigen Arten der Fabrifarheit. Wo ver 
Arbeitslohn, bei gleicher Fähigkeit, ungleich ift, läßt fich dies nur aus dem 
Herkommen erklären, wonach gewöhnlich die Dienfte von Männern Höher 
bezahlt werden als die von Frauen. Dies fieht man in dem Falle von 
Domeftifen, wo der Lohn durch Serfommen und nicht durch Concurrenz 
beftimmt wird und mo die Männer einen weit höheren Lohn erhalten als 
die Frauen, auch wenn die Befähigung beider gleich ift. \ 

In Beichäftigungen, die ven Frauen eigenthünlich find und wo die Arkeit- 
geber ftch die Concurrenz in vollem Maße zu Nube machen, ift der Arbeits- 
lohn gewöhnlich weit niedriger ala in männlichen Befchäftigungen von 
gleicher Bequemlichkeit und Annehmlichkeit. Der Grund hiervon ift, wie - 
ion früher erwähnt wurde, erftens, daß die weiblichen Befchäftigungen 


noch mehr überfüllt find; und zweitens, daß unter den heftchenden Ver- 


hältniffen die Concurrenz den Arbeitslohn der Frau noch tiefer herab⸗ 
drücken kann als den des Mannes; denn da der Gitte gemäß die Frau 
von dem Manne abhängig ift, muß der Lohn eines Mannes in der Regel 
genügen, eine Frau und eine Eleine Familie zu erhalten, während der Lohn 
einer Frau nur auf ihren eigenen Lebensunterhalt berechnet ift. 

2. Das Geſetz der Bevölkerung verringert den Kapital 
gewinn. Diefe Wirfung rührt yon dem Hinderniſſe her, welches das 
Geſetz des abnehmenden Bodenertrags der Zunahme des Kapitals und der 
Bevölkerung entgegenſtellt. Die Art wie fte hervorgebracht mird, iſt 
folgende. Die große Beugungsfähigfeit vermehrt die Volkszahl und. 
mithin die Nachfrage nach Nahrung fo ſchnell, daß die Produktivität der 
landwirthſchaftlichen Arbeit durch den Druck: auf die Kräfte des Bodens 
Hermindert wird. Die Produktivität ver Arbeit nimmt ab, wenn die Land⸗ 
wirthichaft duch die Zunahme ver Bevölkerung gezwungen wird, weniger 
fruchtbares Land zu bewirthfchaften und foftfpieligere Methoden anzuwenden. 
Dies entfpringt aus dem fundamentalen Geſetz des fich vermindernden 
Bodenertrags, welches, wie andere Naturgefege, durch landwirthſchaftliche 
und andere Verbefferungen mehr oder weniger neutraliftrt werden kann und 
defien zerftörende Wirkfamfeit nicht zum Vorſchein Fommt, wenn die Be- 
völferung hinreichend befehränft wird. Menn jedoch Die Bevölferung fo 
raſch zunimmt, daß ſie die entgegenmirfenden Faktoren überfchreitet, mindert 
ſich die Produktivität der landwirthſchaftlichen Arbeit und fteigt der Preis 
der Nahrungsmittel. 

Die Produktion macht aber die wirkliche Belohnung der Arbeit und des 
Kapitals aus und wenn die Produftivität der Arbeit fich vermindert, fallt 

der Verluſt auf eins dieſer beiden Elemente. Wenn Kapital und Arbeit 
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demſelben Individuum gehören, mindert ſich fein Gefammtverdienft. Wenn 
aber Kapitaliften und Arbeiter abgejonderte Klaffen bilven, wie in England 
meift der Fall ift, erfennt man die Art wie fte beide durch eine verminderte 
Produktivität der Arbeit affieirt werden, durch eine Erwägung des Geſetzes 
des Kapitalgewinns. 

Das Geſetz des Kapitalgewinns iſt, daß der Kapital— 
gewinn von dem Arbeitslohn abhängt; daß er ſteigt 
wenn der Arbeitslohn fällt, und fällt wenn der Ar— 
beit3lohn fteigt. Dieſes Gefe wurde zuerft von Ricardo klar feft- 
geftellt, vem die Volkswirthſchaft fo viel zu danken hat. Die folgenden 
Betrachtungen beweifen feine Wahrheit. Bei ven beftehenden gefellichaft- 
lichen Einrichtungen fällt der ganze Ertrag gewöhnlich an den Kapitaliften, 
der die zwei andren Teilhaber für die Benugung ihrer Arbeit und ihres 
Landes bezahlt. In Fabriken und Handelsgeſchäften find die Kapitaliften 
und die Arbeiter die einzigen Theilhaber (wenn man die Grundrente der 
induſtriellen Gebäude ausnimmt) und es ift Elar, daß der Antheil der 
Einen von dem der Andern abhängt. Alle Waaren werden durch Arbeit und 
Kapital hervorgebracht und die von einem Kapitaliften zum Zwecke ver 
Produktion gemachten Vorſchüſſe beftehen Iediglich in Arbeitslohn. Ein 
großer Theil diefer Vorfchüffe befteht in ver vireften Bezahlung von 
Arbeitälohn und das übrige (wie z. B. die auf Werkzeuge, Stoffe, ıe. ver 
wandten Summen) ift eine indirekte Zurüczahlung des Arbeitslohng, 
welcher von dem Kapitaliften vorgefchoffen wurde, von dem man die Werk⸗ 
zeuge oder Stoffe Eauft. Allerdings empfängt ver letztere Kapitalift auch 
einen Gewinn auf fein Kapital, aber diefer Gewinn wird ihm von dem 
andern Kapitaliften vor der Vollendung des Unternehmens, ver Bequem- 
lichkeit wegen, vorgefhoffen. „Die Thatfache bleibt beftehen," fagt 
MIN, „daß in dem ganzen Proceß ver Production, ver mit Stoffen und 
Werkzeugen anfängt und mit dem fertigen Produkt endet, alle Vorfchüffe 
aus Nichts beftanden haben als aus Arbeitslohn, ausgenommen, daß gemiffe 
dabei betheiligte Kapitaliften, der allgemeinen Bequemlichkeit wegen, ihren 
Antheil an dem Gewinn erhalten haben, ehe die Production vollendet war. 
Alles was an dem fchließlichen Produkt nicht Kapitalgewinn ift, ift Rück— 
zahlung von Arbeitslohn." Bei der Iandwirthfchaftlichen Ermerbthätigfeit 
ift es ebenfo. Der Fapitalbefigende Pächter zahlt freilich fomohl Rente 
an den Grundheren ald Lohn an den Arbeiter, aber die Bodentente, wie 
ftch fofort zeigen wird, macht weder einen Theil feiner Produftionskoften 
aus, noch vermindert fte feinen Gewinn. Sie ift nur die für Land von 
befferer Qualität bezahlte Summe und der Pächter empfängt dafür ein 
volles Equivalent. 

Der Ausdruck „Kapitalgeminn” beveutet in dem obigen Gefeß die Söhe 
des Gewinnes, das Prozentverhältnig zum Kapital, nicht den rohen Kapital- 
gewinn. Der rohe Kapıtalgewinn, ober in andern Worten, der ganze 
Ueberfchuß, welcher dem Kapitaliften bleibt, nachdem er feine Vorfchüffe 
erſetzt hat, hängt nicht bloß von dem Arbeitslohn, ſondern auch von ver 
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Produktivitaͤt der Arbeit ab. „Die beiden Elemente”, ſagt Mill, „von 
denen und von denen allein der Gewinn der Kapitaliften abhängt, find, 
erſtens, die Größe des Ertrages, over mit andern Worten, die produktive 
Kraft der Arbeit; zweitens, das Maa des Ertrages, welches die Arbeiter 


ſelbſt erhalten, das Verhältniß, in dem die Vergütung an die Arbeiter 


zu dem von ihnen produeirten Ertrage fteht. Diefe beiden Dinge bilden 
die Data, zur Beftimmung des gefammten rohen Betrags, welder ala 


Kapitalgeminn unter alle Kapitaliften des Landes vertheilt wird; aber die — 


Höhe des Kapitalgewinns, das Procentverhaltniß zum Kapital, iſt nur von 
dem zweiten biefer Elemente abhängig, vom verhältnißmäßigen Antheil des 
Arbeiters, und nicht von dem zur Verteilung kommenden Betrage. Wenn 
ber Ertrag der Arbeit fich verdoppelte und die Arbeiter denfelben verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Antheil erhielten, wie vorher, d. h. wenn ihre Vergütung ſich 


ebenfalls verboppelte, fo würden die Kapitaliften allerdings zweimal ff 


viel gewinnen; da fie aber auch zweimal fo viel vorfchießen müßten, fo 
würde die Höhe ihres Gewinnes diefelbe fein mie vorher.” 

Es muß ferner bemerkt werden, daß der Ausdruck „Arbeitslohn“ in dem 
Geſetz des Kapitalgewinns die Arbeitsfoften für ven Kapitaliften beveutet 
und nicht die wirkliche Vergütung des Arbeiters, over (was oft auf daffelbe 
berausfommt) daß erden Geldlohn und nicht ven wirfliden 
Arbeitslohn bedeutet. Zmifchen dieſen beiden befteht ein großer Unterfchied. 
Der wirkliche Arbeitslohn befteht in den von dem Arbeiter erlangten 
Lebensbevürfniffen und Annehmlichkeiten und ift von der weſentlichſten 
Bedeutung für ihn; während der Geldlohn nur in der Geldſumme befteht, 
die er empfängt, deren Werth von dem Preife ver Nahrungsmittel 2c. ab- 
hängt, Durch die Höhe des Ießteren wird der Gewinn des KRapitaliften be= 
dinge. Was auch der Grad der Produktivität der Arbeit fein mag, fo 
lange die Kapitaliften und die Arbeiter getrennte Klaffen find, hängt der 
Antheil der einen von dem der andern ab. Doch Eönnen ſowohl Kapital- 
gewinn ald Arbeitslohn Hoch fein, wie in Amerifa, oder beide Eönnen 
niedrig fein, wie in England, wegen des Unterfchiedes der Produktivität der 
Arbeit in beiden Ländern. 

Da alfo der Kapitalgewinn von dem Arbeitslohn abhängt, ift es Flar, 
daß wenn die Produktivität ver Arbeit abnimmt und der Arbeitslohn nicht 
fällt, ver Kapitalgewinn fallen muß. Nun haben wir ſchon gefehen, daß 
der Arbeitslohn in alten Staaten in Wahrheit von den Beſchrän— 
fungen der Bevdlferung abhängt, oder in andern Morten, 
von dem Maapftab des Wohlftandes unter den Arbeitern. Wenn daher 
in einem alten Staate, wo der Arbeitslohn fehon fo niebrig iſt, um feine 
Verminderung zuzulaffen, oder wo die Arbeiter einen hohen Maafftab des _ 
Wohlftandes haben und ſich Feiner Verminderung unterwerfen wollen, die 
Arbeit durch den fich mehrenden Drud ver Bevölkerung auf ven Boden 
weniger produktiv wird, fo fällt der Verluſt auf ven Kapitalgewinn, nicht 
auf den ee Der Arbeitlohn kann entweder nicht tiefer finfen, 
oder die Arbeiter laſſen ihn nicht tiefer finfen. In dem erfteren Falle wird‘ 
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wenn die Produktivität der Arbeit abnimmt und die Kornpreife fleigen, die 
Zahl der Arbeiter vermindert durch die pofttive Befchränfung der Bevöl— 
ferung, in dem zweiten durch eine zunehmende Beichränfung der Zeugungs- 
fräfte. In beiven Fällen nimmt das DVerhältnig der Urbeiterzahl zum - 
Kapital ab, und obgleich der wirkliche Arbeitslohn derſelbe bleibt, fteigt der 
Gelobetrag des Arbeitslohns und der Verluft fällt fo auf ven Kapital- 
gewinn. Diefelbe Wirfung wird auf den Kapitalgewinn hervorgebracht 
durch die Erhöhung des Maaßſtabs des Wohlftanves bei den Arbeitern, 
auch wenn weder die Produktivität der Arbeit abnimmt, noch die Nahrungs- 
preiſe fleigen. Wenn die Arbeiter ihre Zahl beichränfen, um einen 
größeren Lohn zu erhalten, fteigt ſowohl der wirkliche Arbeitslohn als der 
Geldlohn und der Kapitalgewinn fällt. Oder wenn das Kapital fchneller 
zunimmt als die Bevölkerung, während die Produktivität der Arbeit und 
die Nahrungspreife diefelben bleiben, fo fteigt auch in diefen Falle (ver im 
Grunde dem vorhergehenden gleich ift) ſowohl der wirkliche Arbeitslohn 
als der Geldlohn, und der Kapitalgewinn fällt. In diefen beiden Fällen 
wird die Lage der Arbeiter wirklich verbeflert, während ſte unter den beiden 
früheren DVorausfegungen unverändert bleibt und in ſämmtlichen die 
Fällen ver Verluſt auf den Kapitalgewinn fällt. 

In dem gewöhnlichen Verlauf des induftriellen Fortſchritts hat daher, 
wie aus Mill's meifterhafter Darftelung der Dynamik ver Volkswirth— 
fchaft (d. h. desjenigen Theils der Wiffenfchaft, welcher die wirthichaftlichen 
Erfcheinungen in einem Zuftand der Bewegung, oder in andern 
Morten, unter dem Einfluß des gefelfchaftlichen Fortſchritts darftellt, 
während der ftatifche Theil fie in einem Zuftand ver Ruhe betrachtet) 
hervorgeht, der Kapitalgewinn faktifch eine von dem Arbeitslohn verfchie- 
dene Tendenz. Er hat die Tendenz zu fallen, während der wirkliche 
Arbeitslohn entweder derfelbe bleibt, fo lange der Maaßſtab des Wohl- 
ftandes fich nicht ändert, oder durch eine Beſchränkung der Zeugungskräfte 
bedeutend fteigen kann. Der inbuftriele Fortfchritt befteht wejentlich aus 
drei Elementen: ver Zunahme der Bevölferung, ver Zu— 
nahme des Kapitals und Berbefferungen in der 
Produktion; und die Art, wie die drei Theilhaber an dem Ertrage 
affieirt werben, hängt weſentlich von der Schnelligkeit ab, womit ein jedes 
diefer drei Elemente fortfchreitet. Arbeitslohn, Kapitalgewinn und Boden- 
rente fteigen und fallen in demſelben Verhältniß wie Bevölferung, Kapital 
und Berbefferungen in dem Sortfchritt der Geſellſchaft einander überholen 
oder hinter einander zurückbleiben. In Folge de8 Gefeged des abnehmenden 
Bodenertrags hat eine Zunahme der Bevölkerung die Tendenz, die Pro- 
duftivität der Arbeit zu vermindern und die Bodenrente und die Nahrungs- 
preife zu erhöhen; Verbefferungen in ver Produktion und beſonders in der 
Landwirthſchaft haben eine entgegengefegte Tendenz. Wenn die Bevöl- 
Terung fehneller zunimmt, als die Verbefferungen zunehmen, wird die Pro- 
puftivität der Arbeit vermindert, die Bodenrente und die Nahrungspreiſe 
ſteigen und der Verluft faällt entweder auf den Arbeitslohn, oder, wie ge> 
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wöhnlich gefchieht, auf den Kapitalgewinn; da der Arbeitslohn fich in 
alten Staaten gewöhnlich auf dem Punkte befindet, ven man als das 
phyſiſche oder moralifche Minimum bezeichnet hat, d h. ent- 
weder nicht tiefer fallen Fann, over von den Arbeitern nicht tiefer fallen 
gelaffen wird. Wenn dagegen die Verbefferungen ſchneller fortfchreiten, 
als die Bevölkerung (mas unglüclicherweile in England faft nie während 
eines längeren Zeitraumes ftattgefunden hat), fo nimmt die Produktivität 
der Arbeit zu und der Arbeitslohn fteigt; oder, wenn die Arbeiter ihren 
früheren Maapftab des Wohlftandes behalten und ihre Zahl vermehren, 
fteigt der Kapitalgewinn. Wenn die Zunahme ver Bepölferung mit den 
Berbefferungen gleichen Schritt hält, fo daß die Produktivität ver Arbeit 
und die Nahrungspreife faft diefelben bleiben, dann hängt das Steigen over 
das Fallen des Arbeitslohnes und des Kapitalgewinns davon ab, ob die 
Bevölkerung oder das Kapital fehneller fortichreitet. Wenn die Bevölfe- 
rung ſchneller zunimmt, ald das Kapital, fällt der Arbeitslohn und fteigt 
der Kapitalgewinn; wenn das Kapital fchneller zunimmt als die Bevölke- 
rung, fteigt. der Arbeitslohn und fällt der Kapitalgewinn. Da num ber 
Arbeitslohn in allen alten Staaten gewöhnlich auf over nahe dem pofttipen 
oder dem präyentiven Minimum fteht, kann die Bevölferung das Kapital 
kaum überholen, obgleich fte die Berbefferungen überholen kann; der wirf- 
liche Arbeitslohn kann nicht permanent in bedeutendem Umfang fallen, 
aber ver Gelvlohn kann fteigen ; die Bevölkerung kann die Verbefferungen 
überholen und jo die Produktivität ver Arbeit vermindern und den Preis 
ver Nahrungsmittel erhöhen, aber wenn dies gefchieht, wird der Geldlohn 
fleigen und der Kapitalgewinn, nicht der wirkliche Arbeitslohn, fallen; 
während dad Kapital andrerfeits. ſowohl die Bevölkerung als die Vers 
befferungen überholen Fann und in einem fparenden Lande, wie England, 
beftändig die Tendenz hat, die zu thun. Bevölkerung und Kapital, jene 
durch das Prinzip der Vermehrung, diefes durch das Verlangen reicher zu 
werden, befördert, treten den Werbefferungen unmittelbar auf die Ferſen 
und verwiſchen (mie bisher der Fall geweſen) nicht bloß ihre Wirkungen, 
fondern haben ſogar die Tendenz, die Produktivität der Arbeit noch weiter 
zu vermindern, und wenn died ſtattfindet, fällt der Verluſt auf dasjenige 
Element, welches denfelben allein tragen kann und unter den beftehenden 
Berhältniffen die Fähigkeit und deßhalb die Tendenz beftgt, ſich fchneller 
zu vermehren: das Kapital. Mil faßt das Ergebniß feiner Unterfuchung 
über die Wirkungen des induftrielen Fortſchritts in folgender Weile zus 
fammen: „Der wirthfchaftliche Fortfchritt einer aus Grundherren, Kapi— 
taliften und Arbeitern beftehenden Gefelfchaft hat die Tendenz, die Klaſſe 
der Grundherren fortfchreitend zu bereichern; während die Soften ver 
‚ Subftftenzmittel des Arbeiterd im ganzen die Tendenz haben, zu fteigen, 
und der Kapitalgemwinn, zu fallen. Landwirthſchaftliche DVerbefferungen 
bilven eine diefen legten Einflüffen entgegemmwirfende Kraft; aber der exfte 
wird, wiewohl ein Fall denkbar ift, in dem er zeitweilig befchränft wird, 
doch ſchließlich in hohem Maaße durch diefe DVerbefferungen befördert; und 
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die Zunahme ver Bevölkerung hat die Tendenz, alle aus landwirthſchaft⸗ 
Tichen Verbeſſerungen entfpringenven Vortheile auf die Grundherren allein 
zu übertragen.‘ 

Der Kapitalgeroinn ift daher nicht nur in allen alten Staaten, wie 
England, Holland und Frankreich, ſchon viel niedriger ald in neuen Colo- 
nieen, wie in Amerika, ſondern er hat eine beftändige Tendenz, auf den 
tiefften Punkt zu fallen, oder in Mills Worten: „Der Kapitalgewinn hat 
die Tendenz, auf ein Minimum zu finfen ;" während der Arbeitslohn in 
allen alten Staaten fich bereit3 gemöhnlich auf oder nahe dem phyſiſchen 
oder moralifchen Minimum befindet und nicht viel tiefer finfen kann over 
will. Unter vem „Minimum des Kapitalgewinns" wird der Eleinfte Ge- 
winn verftanden, der die Menfchen bewegt, von ihrem Einkommen zu 
ſparen und ihr Kapital zu vermehren ; und wenn dies Minimum (dad in 
verfchiedenen Ländern, je nach den ſparſamen Gewohnheiten des Volkes 
und der Sicherheit induftriefer Unternehmungen, abweicht) einmal erreicht 
ift, kann vorläufig feine weitere Vermehrung des Kapitals, und folglich 
‚auch ver Bevölkerung, ftattfinden. Das Land hat dann den ftationären 
Zuftand erreicht, dem manche Länder Europas und mehr noch Aſiens, 
ich annähern und dem jedes Land der Erde eventuell entgegengeht. 

Die Tendenz des Kapitalgewinns im Verlaufe des induftriellen Fort- 
ſchritts zu fallen, wurde fchon von früheren Volkswirthen, wie z. B. Adam 
Smith, bemerkt und nachgewiefen und ift in der That eine mohlbefannte 
Sache ; aber die wahre Urfache des Phänomens, nämlich die in Folge der 
Bopengefebe zunehmenden Koften der Arbeit, wurde nicht begriffen. In 
einem Lande wie England, wo die Zunahme des Kapitald und der Bepöl- 
ferung ſchwer auf die Ertragsfähigfeit des Bodens drückt, ift die Ten— 
denz des Kapitalgewinnd zu fallen, beftändig und mächtig und bringt bie 
traurigften Refultate hervor. Dies ift die wahre Urfache jener Sande l3- 
frifen, die neuerdings faft periodiſch wiederkehrend flattgefunden haben. 
Wenn Kapital und Bevölkerung ſich ruhig einige Jahre lang angehäuft 
haben, fällt ver Kapitalgewinn und die Klage wird bei den Gefchäftsleuten 
allgemein, daß fein Geld zu machen iſt. So werben ſie in Verſuchung 
geführt, ftch unbevachtfamen Spekulationen hinzugeben, um einen größern 
Gewinn zu erzielen und dies führt zu dem gleichzeitigen Banquerott vieler 
Handelshäufer, dem panifchen Schrecken, dem Stillftand des Geſchäfts und 
dem meitverbreiteten Ruin in ver Klaffe der Kapitaliften, welche das aus— 
machen was man eine „Dandelöfrife" nennt. Die Arbeiter leiden bei 
einer Handelskriſe nicht weniger ale die Kapitaliften ; denn viel Kapital 
wird entweder mit den unbevachtfamen Speculationen vergeudet, die dem 
Schreien vorhergehen, oder unproduktiv verbraucht in der Stagnation, 
welche dem ſelben folgt, und fo wird der Fonda der Arbeitlöhne vermindert 
und viele Arbeiter verlieren ihre Beichäftigung. 

In der That hat in einem Lande wie England, wo der Borrath von 
umangebautem fruchtbaren Land fo gering und das Verlangen nach Kapi- 
talvermehrung fo groß if, der Kapitalgeminn nicht bloß im allgemeinen 
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die Tendenz zu fallen, ſondern er würde, wenn nicht entgegenwirkende Ein— 
flüffe vorhanden wären, fo ſchnell fallen, daß er bald das Minimum er- 
reichen müßte. „Wenn ein Land," jagt MIN, „lange Zeit eine große 
Produktion und einen großen Neinertrag gehabt Hat, von dem e8 Erjpar- 
niffe machen konnte, und wenn daher die Mittel einer großen jährlichen 
Kapitalvermehrung lange exriftirt haben (während das Land nicht, wie 
Amerika, einen großen Vorrath an noch ungebrauchtem fruchtbaren Lande 
bat), jo gehört es zu den Charakterzügen eines folchen Landes, daß die 
Höhe des Kapitalgewinns immer dem Minimum nahe ift und das Land 
mithin ſich an der Grenze des ftationären Zuftanves befindet.” Die ent- 
gegenwirkenden Einflüffe, welche in England das Fallen des Kapital- 
gewinnes hemmen, und eine fernere Vermehrung des Kapitals und ver Be— 
völferung zulafien, find Hauptfächlich von dreierlei Art! nämlich Berbef- 
jerungen in der Produftion, over in ver Einfuhr der 
von den Arbeitern verbrauchten Artikel, oder der Ausfluß des 
Kapitals in fremde Länder, wo man nach einem höheren Gewinn 
jucht, ald daheim erreichbar ift. Die beiden erften Haben die Tendenz, zus 
nächt den Arbeitern zu nügen, indem fle die Nahrungsmittel billiger 
machen und jo den wirklichen Arbeitslohn erhöhen; wenn aber ver Maß— 
ftab des Wohlftandes nicht auch erhöht wird, fo vermehren die Arbeiter 
jich wieder bis auf ihren frühern Standpunft herab und übertragen fo den 
Vortheil an die Kapitaliften, deren Gewinn fteigt. Dies ift der Grund, 
weßhalb ſolche DVerbeflerungen wie die Sruchtmechfelwirthichaft, oder die 
Abjchaffung der Korngefee, feinen dauernden Einfluß auf die Hebung ver 
Lage der arbeitenden Klaffen ausgeübt haben; alle find, um die Worte 
Mill's zu gebrauchen, „in Nahrung für jo viel mehr Kinder verwandelt 
worden." Der dritte entgegenwirfenve Einfluß, nämlich der Ausflug des 
Kapitals in fremde Länder, trägt mächtig dazu bei, dad Fallen des Kapital» 
gewinns zu verzögern. „Meiner Meinung nach," jagt Mil, „ift der be— 
fländige Ausflug des Kapitals nach den Colonieen und in fremde Länder, 
mo man nach einem höheren Gewinne jucht ald daheim erreichbar ift, viele 
Sahre Hindurch eine der Saupturfachen gewefen, durch die ver Fall des 
Kapitalgewinns in England aufgehalten worven ift." ine vierte Urfache, 
die den Kapitalgewinn auf feiner Höhe erhält, ift die Vergeudung 
von Kapital in Gandelskriſen und unüberlegten Sperulationen ; 
aber dies begünftigt natürlich die Vermehrung des Kapitals und der Ber 
völferung nicht, und wendet ven ftationären Zuftand nicht ab. 

Um noch) einmal die Hauptpunkte zufammenzufaffen, ift alfo die unmit- 
telbare Art, auf. welche das Geſetz des abnehmenven Bodenertrags die Be- 
völferung und das Kapital befchränft und jene langfame Zunahme beider 
bewirft, die wir ohne Ausnahme in allen alten Ländern, im Vergleich mit 
den Colonieen, gefunden haben, folgenve. Es befchränft die Bevölkerung 
durch niedrigen Arbeitslohn, oder buch. die Furcht vor 
niedrigem Arbeitslohn, da der Arbeitslohn immer fält, wenn 
die Bevölkerung ſchneller fortjchreitet als dad Kapital und die DVerbeffer 
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zungen fortichreiten. Es befchränkt das Kapital dur niedrigen 
Gewinn, overdurh die Furcht vor niedrigem Gewinn, da 
der Gewinn immer fällt, wenn das Kapital fchneller fortichreitet als die Be— 
völferung und die Verbeſſerungen fortfchreiten. Langſam aber ficher zieht 
der Gürtel, welcher die Zunahme der Menfchheit befchränft, feine eilerne 
Schnalle fefter an und führt ven ftationären Zuftand herhei, indem er ſo— 
wohl Arbeitslohn als Kapitalgewinn auf ein Minimum revueirt und die 
einzige Wahl, die ung freifteht, ift die, ob jenes Minimum phyftich oder 
moralifch, pofttiy oder präventiv fein fol. Das Minimum des Arbeit3- 
lohns ift der niedrigfte Arbeitslohn, der die Menfchen bewegt, ihre Zahl zu 
vermehren; das Minimum des Kapitalgewinng ift der niedrigfte Gewinn, der 
die Menfchen bewegt, ihr Kapital zu vermehren. Der Arbeitslohn fteht in 
allen ältern Ländern gewöhnlich auf dem oder nahe den pofttiven oder präven— 
tiven Minimum ; der Kapitalgeminn ftrebt demfelben zu. Der Fall des 
Kapitalgeminns kann auf zweierlei Weife bewirkt werden, entweder durch die 
fich allmälig vermindernde Produktivität der landwirthſchaftlichen Arbeit und 
das daraus hervorgehende Steigen des Geldlohns, während der wirkliche 
Arbeitslohn derfelbe bleibt ; oder durch ein Steigen ſowol de3 wirklichen 
Arbeitslohns, als des Geldlohns, in Folge des Entfchluffes der Arbeiter, ihre 
Vermehrung zu befchränfen und ihre Lage zu heben, was fte in ſehr großem 
Umfang zuthun vermögen. Die Natur fegt in feinem Lande der Produktivität 
und ver Belohnung ver Arbeit enge Grenzen, wenn die Zahl des Volkes 
gering genug ift, aber der fehnellen Bermehrung des Kapitals und 
der Bevölkerung ftellt fie in allen alten Staaten eine feharfe und unüber- 
fteigliche Schranke entgegen. Je näher fie an diefelbe herandrängen, um fo 
tiefer fallen Arbeitslohn und Kapitalgeminn und um fo ernfter werben 
die Beforgniffe des Kapitaliften und das Elend des Arbeiters. 

Es muß bemerkt werben, daß in jedem Lande der Kapitalgewinn bei 
fünmtlichen verfchievenen Beichäftigungen die Tendenz nach einer 
gleihmäßigen Höhe hat; wenn nicht befondere Umftänve, wie 
größeres Riftto oder Unannehmlichkeiten mit einem Gefchäfte verfnüpft 
find, die durch einen höhern als den gewöhnlichen Gewinn vergütet werben 
müffen. „Wenn,“ fagt Mill, „für die erwähnten mannigfachen Urfachen 
der Ungleichheit, nämlich für die Verfchiedenheiten Hinfichtlich des Riſikos 
oder der Annehmlichkeit der verfchievenen Geſchäftszweige, ſowie für die 
natürlichen oder Eünftlichen Monopole, ein gebührender Abzug gemacht 
wird, hat der Kapitalgewinn in allen Gefchäften die Tendenz nach einer 
gleichmäßigen Höhe.” Die Art wie die Gleichmäßigfeit des Kapital- 
gewinns hervorgebracht wird, ift, daß das Kapital von ven einträglicheren 
Befchäftigungen angezogen und von den weniger einträglichen abgelenkt 
wird. Wenn aber auch die Höhe des Kapitalgewinnd in dem ſelben 
Lande, zu einer. gegebenen Zeit, entweder gleichmäßig ift, oder einem 
Gleichmaß zuftrebt, fo ift fie doch in verfhiedenen Ländern fehr 
verfchieden, fo: daß ein jedes Land das hat was man feine eigne 
„gewöhnliche Höhe des Kapitalgewinns“ nennt. 
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Kapitalgewinn ift die Vergütung für Enthaltfamkeit, 


grade wie Arbeitälohn die Vergütung für Arbeit iſt. Es ift ein Lohn, ven 
man erwartet und mit Recht empfängt, für feine Selbftyerläug- 
nung, indem man einen Theil feines Einfommens von unproduftiven 
Genüffen fpart und denſelben produftiy anmendet, entweder in eigner 
Perfon, oder indem man produktive Arbeiter damit befchäftigt. Der Hand» 
werfer, deſſen Erſparniſſe auf die Bank gebracht und durch den Banquier 
an Producenten und Kaufleute verliehen werben, ift ebenfowohl ein Kapitalift 
und Arbeitgeber wie der große Fabrikant, und die Zinfen die er empfängt, 
find ein gerechter Lohn für feine Enthaltfamfeit, Der Kapitalgeminn 
befteht aus drei Elementen: Zinfen, Verftcherung und Lohn für Bes 
auffichtigung. In andern Worten: wer von feinem Einfommen fpart, 


um fein Bermögen zu vermehren, erwartet, daß er zunächft einen Lohn für 


feine Enthaltfamfeit empfangen wird ; zweitens einen Lohn für die Gefahr, 
der er ich ausfegt, fein Geld zu verlieren, und drittens, einen Lohn für feine 


Arbeit, wenn er die Anwendung feines Kapitals in eigner Perfon beaufe 


fichtigt. Der Beflger von Gelo kann daffelbe entweder in Staatöpapieren, 


Hypotheken, ac. anlegen, in welchem Falle er, da er wenig Riftko un 
läuft und feine Mühe dabei hat, nur Zinfen, oder ven Lohn ver 
Enthaltfamkeit empfängt; oder er Fann im ein Gefchäft eintreten, ohne 
ji aftiv daran zu betheiligen, in welchem Falle er, außer ven Rinfen, 
VBerfiherumg empfängt, oder einen Lohn für ons Hiftfo dem er 


ſich ausfeßt ; oder endlich fann er felbft vie Anwendung feines Kapitals 


beauffichtigen, in welchem Falle fein Gewinn alle drei Elemente einfchließen 


muß: Zinſen, Verficherung und Lohn für Beauffichtigung. Wir haben 
ſchon gefehen, wie die Gefammthöhe des Kapitalgeminns durch das Princip 
der Bevölkerung herabgedrückt wird und was für nachtheilige Folgen daraus 
in der Handelswelt entftehen. Der aus Zinfen beftehende Theil des 
Kapitalgeminnd wird ebenfalls durch diefelbe Urfache herabgedrückt. Der 
Zinsfuß hängt von der Nachfrage und dem Angebot von Darlehen 
ab, in andern Worten, von dem Verhältniß zwifchen ven Summen welche 
von den Anleihenden verlangt und von den Ausleihenden angeboten werben. 


Denn nun die Gefammthöhe des Kapitalgewinns fällt, fo Eönnen Pro» 
ducenten, Kaufleute und andere Anleihende keine fo hohen Zinſen bezahlen, 
fondern borgen entweder weniger Gelb, oder zahlen eine geringere Summe 


dafür; und fo fällt ver Zinsfuß, und Die Lage aller derjenigen, die von ihren 
Binfen Ieben, verfchlechtert fich. Der Zinsfuß if, grade wie die Geſammt⸗ 


höhe des Kapitalgewinns, für gewöhnlich in England viel niedriger ald in W — 
Amerika oder Auſtralien. In Holland ift er noch niedriger, Denn Die vonder 


Holländifchen Regierung gezahlten Binfen betragen nur etwa zwei Prorent. 
3. Dad Geſetz der Bevölkerung erhöht die Bovdenrente. Die 


Art, wie diefe Wirkung hervorgebracht wird, wird fich aus einer Betrachtung $ " Ö ; 


des Geſetzes der Bodenrente ergeben. 


Das Geſetz der Bodenrente iſt, daß Das angebauete —* 
ſchlechte ſte Land keine Rente zahlt, ſon dern da ß dte 


> f 
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Renteindem von allen Ländereien befferer Qua- 
lität gelieferten Ueberfhuß des Ertrages befteht, 
daß fte fteigt, wie dieſer Ueberſchuß des Ertrages fteigt, und fällt mie ex fällt. 
Dies ift die Theorie der Bodenrente,“ fagt Mil, „welche zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts zuerft von Dr. Anderfon aufgeftelt und nachdem fte 
damals vernachläßigt worden, zwanzig Jahre jpäter faft gleichzeitig von Sir 
Edward Weft, Malthus und Ricardo wieder entdeckt wurde. Sie ift eine 
der Kardinallehren der Volkswirthſchaft und fo lange fte nicht verftanden 
wurde, fonnte man von manchen der verwiceltften induftriellen Erſchei—⸗ 
nungen feine folgerichtige Erklärung geben.” Die Beweife des Gefeßes der 
Bodenrente find folgende : 

Land hat in allen Ländern verfehiedene Grade von Fruchtbarkeit und es 
hängt von dem Preife des Kornd und anderer landwirthichaftlicher Er⸗ 
zeugniffe ab, in welchem Umfang feine Bebauung einträglich ift. Einiges 
Land ift, was auch der Preis des Korns fein mag, fo unfruchtbar, daß es 
ſtch des Anbaues gar nicht verlohnt ; andres Tiefert das bloße Minimum 
des Ertraged, in andern Worten, erhält grade die Arbeiter und deren 
Gehülfen (unter welchem Ausdruck die Arbeiter verftanden werden, melche 
die Geräthe, Kleider, Gebäude ꝛc. der Aderbauer machen) ; anderes Liefert 
außer den Lebensbedürfniſſen der Arbeiter ven gewöhnlichen und nicht mehr 
als den gewöhnlichen Kapitalgewinn des Kapitaliften ; noch andres Tiefert 
mehr als dies. Das fchlechtefte Land nun, das überhaupt bebaut werben 
Tann, ift dasjenige, welches bloß die Lehensbevürfniffe der Arbeiter Liefert. 
Dies kann von dem Arbeiter um feines Lebensunterhalts willen bebaut 
werden, aber nicht von dem Sapitaliften um eines Gewinnes willen. Das 
ſchlechteſte Land, das von dem Kapitaliften bebaut werden kann, ift das⸗ 
jenige, welches außerdem den gewöhnlichen Kapitalgewinn liefert und nicht 
mehr. Es leuchtet ein, daß die letztere Sorte Land, und noch mehr die 
erſtere, Feine Rente zahlen kann. Aber es iſt auch klar, daß es, auch wenn 
es keine Rente zahlen kann, doch bebaut werden wird; denn Nichts ver- 
hindert den Pächter fo viel von feinem Lande zu bebauen als er will, oder 
e3 jo forgfältig zu bebauen als er will; und er bebaut es natürlichermeife 
grade jo weit und nicht weiter, als es ihm den gewöhnlichen Kapitalgewinn 
liefert. Wenn er einen Pachtvertrag eingegangen: ift, mag er allerdings 
willens fein, Kapital für weniger als ven gewöhnlichen Gewinn auf feinem 
Gute anzulegen ; aber ehe er daſſelbe übernimmt, erwartet er natürlich, 
roie alle andern Kapitaliften, ven gewöhnlichen Gewinn von feinem ganzen 
Kapital zu erhalten. 

In einem Lande wie England, wo faft alles Land von Pächtern bebaut 
wird die Kapitaliften find, kann man e8 daher als eine allgemeine Regel 
feftftellen, daß zu irgend einer gegebenen Zeit das angebaute fchlechtefte 
Land dasjenige ift, welches grade den gewöhnlichen Kapitalgewinn Tiefert 
und daß diefes Land feine Rente zahlt. Der Anbau dehnt fich bis auf 
dieſes Land aus, weil e8 ſich bei ven Kornpreifen der Auslage verlohnt; aber 
tiefer kann er nicht hinabjteigen, bis entweder die Kornpreife wegen einer 
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Zunahme ber Bevölkerung fteigen, ober bis der Fortfchritt landwirthfchafte 
licher BVerbefferungen e8 möglich macht, Korn zu demfelben Preife auf. 
Ihlechterem Land hervorzubringen. -Diefes Land ift dann der Maapftab, 
welcher die Bodenrente beftimmt. Die Bodenrente befteht in dem Ueberſchuß 
des Ertraged der von fämmtlichen Ländereien befferer Qualität als vie 
fchlechteften in Anbau begriffenen gewonnen wird; und die Concurrenz 
unter den Pächtern fegt die Grundherren in ven Stand, fich diefen Ueber— 
ſchuß anzueignen. Je tiefer der Anbau Hinabfteigt, um fo größer wird 
der Unterfchied zwifchen dem beften und vem fehlechteften Lande und um fo 
größer wird der Ueberfchuß des Ertrages, welcher die Bodenrente ausmacht. 
Es ift daher klar, daß die Bovenrente in vemfelben Verhältnif zunimmt, 
als ver Anbau herabfteigt. Der Anbau Fann aus zwei Gründen herab» 
feigen : entweder durch das Steigen der Nahrungspreife, oder durch lande 
wirthſchaftliche Verbefferungen. Der Preis ver Nahrungsmittel fteigt, fo 
oft die Zunahme der Bevölkerung die Nachfrage im Verhältniß zu dem 
Angebot vermehrt und bei diefer Preiserhöhung verlohnt es fich der 


Auslage, Land von fchlechterer Qualität zu bewirthfchaften. Landwirth⸗ 


Ihaftliche Verbefferungen haben die Tendenz, zunächft den Arbeitern zu 
gute zu kommen, indem fie die Produktivität der Arbeit vermehren ; und 
ihre erfte und abftrafte Tendenz ift daher, wie Ricardo und Mill nachge- 
wiejen haben, die Bodenrente zu vermindern, indem fie die Gefell⸗ 
ſchaft in den Stand fegen, einiger der fehlechteften Arten bebauten Landes 
zu entrathen. In dem gewöhnlichen Lauf der Dinge jedoch vermindern 
diefe Berbefferungen die Bodenrente nicht, fondern vermehren fie vielmehr 
ſehr, weil fte die Möglichkeit zur Bebauung fehlechteren Landes Viefern und 
jo für eine fernere Vermehrung ver Bevölkerung Raum fchaffen. Big 
jest hat ihre Wirkung gewöhnlich darin beftanden, nicht die Lebensmittel 
billiger zu machen, ſondern e8 nur zu verhindern, daß ſie theurer wurden, 
nicht dem Arbeiter oder dem Kapitaliften zu nützen, fondern nur eine 
fernere Vermehrung der Bevölkerung und des Kapitals zu erlauben, 
„Landwirtbfchaftliche Verbefferungen,” fagt Mil, „find daher fchließlich 
immer und, bei der Art und Weife wie fe gewöhnlich ftattfinden, auch 
unmittelbar für den Grundherrn von Nutzen. Wir fönnen hinzufügen, 
daß fie, wenn fle auf folche Urt ftattfinden, für Niemand fonft von Nugen 
find. Wenn die Nachfrage nach) vem Ertrage mit der vermehrten Pros 
duftionsbefähigung gleichen Schritt hält, fo werben vie Nahrungsmittel 
nicht billiger ; die Arbeiter genießen nicht einmal einen zeitweiligen Bots 
theil ; die Arbeitöfoften werden nicht gemindert, noch auch fteigt ber Ka⸗ 
pitalgewinn. Es wird eine größere Geſammtmaſſe producirt, ein größerer 
Ertrag unter die Arbeiter vertheilt und ein größerer Rohgewinn erlangt: 
aber da der Arbeitslohn unter eine größere Bevölkerung vertheilt und der 
Gewinn über ein größeres Kapital verbreitet wird, befindet Fein Arbeiter 
ich in einer befferen Lage und zieht fein Kapitalift von derſelben Kapital- 
tumme ein größeres Einkommen.“ 
Die Bodenrente ift die Wirfung deffen, was man „ein natürliches 
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Monopol" nennt, d. H. fie wird nothwendig durch die natürlichen Ver— 
fchiedenheiten in der Fruchtbarkeit ded Bodens bedingt und kann als ſolche 
nicht verhindert werben, zu exiſtiren. Die befferen Ländereien gleichen 
Mafchinen von größerer Kraft, und der Ueberſchuß des Erxtrages, ven fie 
liefern, muß irgend Jemand zu gute fommen. Die einzige Frage ift, ob 
einzelne Individuen oder die Gejelfchaft im Großen und Ganzen Vorteil 
daraus ziehen follten? Bis jest ift jede Zunahme der Bodenrente an die 
Klaffe ver Grundherren gefallen, aber infofern diefe Zunahme von dem 
Fortfchritt ver Bevölkerung herrührte und nicht von perfönlichen Anftren- 
gungen feitens der Eigenthümer, haben die Letzteren Nicht3 gethan fte zu 
verdienen. „Sie werden”, fagt MiN, „gleichfam im Schlafe reicher, ohne 
zu arbeiten, Riſtko zu laufen, ober zu ſparen.“ Es würde daher feine Ver- 
letzung des großen Grundſatzes fein, worauf das Privateigenthum ruht, 
nämlich des Nehts der Producenten auf das, was fie 
producirt haben, wenn ver Staat fich diefe fpontane Zunahme 
der Bodenrente aneignete; und Mill ſchlägt vor, daß er dies in Zufunft 
thun folle mittelft einer Grundfteuer, von welcher der gegenwärtige 
Werth aller Länder frei fein und die mit gehöriger Vorſicht erhoben werben 
follte, um fich auf feine Zunahme der Bodenrente zu erftreden, die von 
perfönlichem Geſchick und Ausgaben feitens des Eigenthümers herrührt. 

Porter gibt in feinem Progress of the Nation folgende Thatjachen, 
die zeigen, eine wie große Maſſe unbebauten Landes während des letzten 
Jahrhunderts unter Anbau gebracht ift und wie in Folge defjen die Boden— 
vente zugenommen hat. „Im Ganzen”, fagt Porter, „find ſeit dem Be— 
ginn der Regierung Georgs LIT. (1760) bis zum Schluffe ded Jahres 1844, 
7,076,610 Morgen (acres) Landes unter Anbau gebracht worden.” Diefe 
Berechnung bezieht fich überdies, fomweit ich ſie verftehe, nur auf die 
Gemeinde -Kändereien, die auf Parlamentöbefehl eingehegt waren. 
„Saft ohne Ausnahme“, bemerkt er ferner, „Haben die von den Grund- 
befigern in Form von Bodenrente bezogenen Einkünfte ſich ſeit 1790 in 
ganz Großbritannien mindeftend verdoppelt. Dies ift nicht 
eine bloß muthmaßliche Behauptung, fondern Fann, in Hinſicht auf viele 
Englifehe Grafjchaften, durch noch lebende Zeugen bewiefen werden, wäh- 
rend die Thatfache in Schottland unter der ganzen Bevölkerung notorifch 
iſt.“ „Die Zunahme ver Bodenrente in England und Wales, während 
der fünfunddreißig Jahre, die wir jet in Europa Frieden gehabt haben, 
beläuft fich auf mehr als vierzig Millionen Pfund.‘ 

Aus der vorſtehenden Darftelung der Gefege des Arbeitslohns, des 
Kapitalgewinnes und der Bodenrente geht hervor, daß die Fruchtbarkeit 
des Landes, welches den außerften Rand des Anbaues biloet, 
einen guten Probirftein ver faktifchen Verteilung des Vermögens in irgend 
einem gegebenen Lande liefert. „Dr. Chalmers“, jagt Mil, „bemerkt jehr 
gut, daß viele der wichtigften Lehren der Volkswirthſchaft an dem äußerſten 
Rande des Landbaues, an dem legten Punkt, den die Bodencultur in ihrem 
Kanıpfe mit den von jelbjt wirkenden Naturfräften erreicht hat, zu erlernen 
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fein. Der Grad der Produktivität dieſes außerſten Randes iſt ein Merk⸗ 


mal des beſtehenden Zuſtands ber Vertheilung des Ertrags zwiſchen 
den drei Klaſſen der Arbeiter, der Kapitaliſten und der Grunpherren." 


Wenn der Hand des Landbaues wenig produftiy ift, wie gegenwärtig im 
England, jo ift dies ein ficheres Zeichen, daß Arbeitslohn und Kapital- 
gewinn niedrig ftehen und daß die Bodenrente hoch ſteht. Es beweiſt zu= 
nächſt, daß die Bevölkerung einen zu fehweren Druck auf den Boden und 
das Kapital ausübt und daß daher der wirkliche Arbeitslohn . h. 
die von den Arbeitern erlangten Lebensbepürfniffe und Bequenlichfeiten) 
niedrig fteht. Es zeigt zweitens, daß der Geld! ohn verhältnigmäßig 
hoch ſteht; denn der Geldlohn fteht in engem BZufammenhang mit deu 
Nahrungspreifen und die, Iehteren, wie gleich gezeigt werden wird, müſſen 
hoch ſein, wenn das ſchlechteſte bebaute Land wenig produktiv iſt. Wenn. 


der Maßſtab des Wohlſtandes bei den Arbeitern (der allein ihren wire 


lichen Arbeitslohn beftimmt) fich nicht ändert und fie diefelbe Menge 
von Wagren empfangen, fo ift es Elar, daß ihr Gelvlohn von dem Preis 
diefer Wagren abhängen muß. Der Gelvlohn: ift daher im allgemeinen 
hoch im DVerhältnig zu dem Breife der Nahrung — eine Wahrheit, die 
erläutert wird durch das allgemeine Steigen ſowohl des Geldlohns alg ver 
Nahrungspreife, welches im Fortſchritt ver Gefelfchaft ftattgefunden hat. 
Sp oft nun der Gelvlohn fteigt, fält der Kapitalgewinn ; denn der Ka⸗ 
pitalgeminn fteht, mie wir fahen, in umgefehrtem DVerhältnig zu dem Geld⸗ 
lohn, oder den Arbeitöfoften. Wenn daher das fehlechtefte bebaute Land: 
don niedriger Qualität ift, fo ift dies ein ficheres Zeichen, daß ſowohl ver 
Kapitalgewinn als der wirkliche Arbeitslohn nievrig ftehen. Es ift auch 
drittens ein Zeichen, daß die Bodenrente hoch fteht ; denn die Bodenrente 
wird bedingt von dem Ueberfchuß des Ertrags aller Ländereien, die von 
beſſerer Qualität find als das fchlechtefte bebaute Land, und fteigt in dem> 
jelben Verhältniß als ver Anbau fich auf Ländereien von untergeorhneter 
Dualität erſtreckt. Es ift daher unmöglich, daß die Arbeit theuer over die 
Nahrung billig ift, wenn der Hand des Anbaues nicht aus ſehr produk— 
tivem Boden beiteht, und alle Bläne ven. arbeitenden Klaffen zu nützen, 
welche diefe Wahrheit vernachläfftgen, find nothwendigerweiſe trügerifch. 
Aus dem Vorhergehenden läpt fich auch die Wahrheit des folgenden 
Satzes erfennen, auf ven ich beſonders aufmerffam. mache, weil er 
mir von allen mit der Frage des Arbeitslohns zufammenhängenden 
Gegenftänden der wichtigfte und im allgemeinen der am wenigften ver⸗ 
ftandene zu fein feheint: daß nämlich der niedrige Arbeitslohn wejentlich eine 
Irage ver Produftion und nicht eine Frage der. Vertheilung ift, daß 
er von einer niedrigen Produftivität der Arbeit 
herrührt und nicht von einer ungerechten Vertheilung des Neichthums. 
Es ift dies ein Punkt, über den man faft immer äußerft irrthümliche 
DBorftellungen hegt. Offenbar kann man den niebrigen Arbeitslohn auf 
zweierlei Weiſe erklären; man kann entweder zugeben, daß die Arbeiter 
nicht genug produeiren, um ihren Wohlftand zu fichern, oder daß, obgleich 
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fle genug produeiren, ein großer Theil des Ertrags ihnen durch den Eigen- 
nuß der Arbeitgeber und der Grumbeigenthümer entriffen wird. Die 
legtere Anficht wird im allgemeinen von den demokratiſchen und focialifti- 
ſchen Schriftftellern und von der großen Maſſe ver Arbeiter in allen Lan— 
dern aufrecht erhalten. Sie meinen, die Urfache der Armuth beftehe nicht 
in der Produktion, fondern in der Vertheilung des Vermögens ; es 
werde genug Vermögen produeirt, um einem Jeden hinreichende Subſiſtenz⸗ 
mittel zu ſichern, wenn es nur gleichmäßiger und gerechter vertheilt würde, 
und daß mithin der niedrige Arbeitslohn und das Uebermaß ver Arbeit 
nicht einem Mangel an produftiver Kraft, fondern einzig und allein einer 
ſchlechten DVertheilung zugufchreiben fei und diefem Uebel nur durch eine 
beffeve Vertheilung abgeholfen werden könne. Diefe Vorſtellung fcheint 
mir ein radifaler und höchft gefährlicher Irrtfum. Die wahre Quelle ver 
Armuth liegt weit tiefer als in den Ungerechtigfeiten, melche ftch in ver 
Vertheilung des Vermögens, in den Formen des induftrielen Syſtems 
oder in den Gefegen des Eigenthums wahrnehmen Yaffen ; fo groß diefe 
Ungerechtigfeiten ohne Frage auch find und fo dringend ihre Befeitigung 
zu wünjchen ift. Wenn wir die Sache aufmerkſam unterfuchen, fo werden 
wir finden, daß die Haupturfache des niedrigen Arbeitslohn und der Ian- 
gen Arbeitsftunden in England, in Deutfchland, in Frankreich und andern 
alten Staaten nicht in der fchlechten Vertheilung des Vermögens, fondern 
in der niedrigen Produktivität der Arbeit Liegt. In andern Worten, die 
Arbeiter empfangen wenig, nicht weil man ihnen einen großen Theil tes 
Ertrages entreißt, ſondern Hauptfächlich deßhalb, weil fte unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen nicht genug produeiren, um, auch wenn ſte zehn 
oder zwölf Stunden täglich arbeiten, ihren Wohlſtand zu ſichern. Die 
geringe Produktivität der Arbeit entfpringt aus der Thatfache, daß die 
Bevölkerung einen zu fehweren Druck auf ven Boden ausübt, daß die über⸗ 
große Volkszahl den Anbau ſchlechter Ländereien nothmendig macht, Die 
wenig eintragen, auch wenn die größte und ausdauernpfte Sorgfalt darauf 
verwandt wird. Die Armuth und die langen Arbeit 
funden find die Wirkungen einer niedrigen Pros 
duftivität der Arbeit, die ihre Urſache batindem 
übermäßigen Drud, welden die Bevö l£erung auf 
die produftiven Kräfte des Bodens ausübt Um ung 
zu überzeugen, daß Die Produktivität der Arbeit in England wirklich ſehr 
gering iſt, brauchen wir nur die große Thatſache zu bedenken, daß ver all- 
gemeine Stand des Arbeitslohng und des Kapitalgewinns fehr nievrig ift. 
Die Vergütung der Arbeit und des Kapitals beträgt in der That kaum 
die Hälfte deffen, was fle in den Vereinigten Staaten beträgt. Joſeph 
Garnier fagt in feinen Grundzügen der politiſchen Oefonomie : Heutzu⸗ 
tage iſt der Durchſchnittsſtand des Arbeitslohns in den Vereinigten Staaten 
doppelt jo hoch ala in Europa." Mill bemerkt auch, daß „ver Kapitals 
gewinn dort Höher ift, wie der Stand des Zinsfußes zeigt, der in Newyork 
6 Procent beträgt, während er in London nur 334 Procent beträgt.“ 
20 
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Wenn aber der allgemeine Stand des Arbeitslohnes und des Kapital⸗ 
gewinns in einem Lande niedrig iſt, fo iſt dies ein ſicheres Zeichen, daß die 


Produktivitat der Arbeit gering iſt. Dieſer Sat ift klar nachweisbar, 
wenn man unterfucht, auf welche Weife ver Ertrag vertheilt wird. Wie 


wir bereit auseinander gefeßt haben, wird der ganze Ertrag Des Landes 


unter die drei Klaffen der produftiven Urbeiter, ver Kapitaliften und 
der Grunöherren vertheilt. Bei ver Fabrikinpuftrie und beim Handel wird 


der ganze Ertrag (mit Ausnahme der Summe, welche für den Platz ge 


zahlt wird, auf vem die Gebäude ftehen) zwiſchen Die Arbeiter und die Sa 


pitaliften allein vertheilt. Ebenſo theilen in der Landwirthſchaft dieſe 


beiden Klafſen ven ganzen Ertrag der angebauten fchlechteften Ländereien 7: 
unter fich — over um genauer zu fprechen, ven ganzen Ertrag vedjenigen 


Theils des Kapitals des Pächters, der nur den gewöhnlichen Gewinn ein x 


bringt ; während der von den befferen Ländereien erlangte Ueberfchuß des 


Gewinns oder Ertrag in der Form von Bodenrente an die Orundherren 


fällt. Wenn alfo der allgemeine Stand des Arbeitslohns und des Kapi 
algewinns in England niedrig iſt, fo kann dies nur daher kommen, wei 


das in der Fabrication, im Handel und auf den fehlechteren Ländereien 
von dem Arbeiter produeirte Vermögen, entweder an Quantität oder an 
Tauſchwerth ungenügend ift, um der Arbeit und dem Kapital eine bine 


reichende Vergütung zu gemähren. Die in der Fabrikation und im Handel 


befchäftigte Arbeit ift allerdings fehr wirffam, wenn man bloß bie Duans 
tität ver von dem Arbeiter produeirten Waaren berickfichtigt, und eben — 


dies täufcht über den Mangel des Landes an wirklicher Produktionsfähig⸗ 


feit. Aber man darf nicht vergeſſen, daß der Preis der fabricirten — 
Waaren fo niedrig ift, daß ein Mann ſelbſt an einem langen Arbeitstage 


nicht genug davon verfertigen kann, um fich und feiner Familie ein behag⸗ 
liches Leben zu fichern. Andrerſeits beweiſt der hohe Preis der Nahrungs⸗ 
mittel bis zur Evidenz die geringe Fruchtbarkeit ver ſchlechteren Ländereien 
und die wahre Urfache, welche die allgemeine Produktivität ver Arbeit nie= 
derdrückt. Im der That hängt (wie wir fogleich jehen werden) der Durch- 
ſchnittspreis der Nahrungsmittel von ihren Produktionskoſten auf deut 
angebauten fehlechteften Boden ab. Wenn daher bie Lebensmittel im 
Duͤrchſchnitt theuer find, fo ift Dies eim ficheres Zeichen, daß der Anbau 


N 
A 


auf fchlechte Ländereien herabgedrückt ift, die im Verhältniß zu der darauf 


Yerwandten Arbeit und Kapital nur einen geringen Ertrag liefern. Der 


einzige Fall, in welchen: die Arbeit, ſowohl hinfichtlich der Quantität als 


des Werthes der producirten Gegenftände, ſehr einträglich iſt, findet ſich 


in dem Anbau der beſſeren Ländereien. Aber dieſer Fall ift eine Aus- 
nahme von der allgemeinen Regel und übt feine Wirkung auf den Ar⸗ 
beitslohn und den Kapitalgewinn aus, da jever Meberfchuß des Ertrages 
als Bodenrente an die Grunpherren fällt. Diefe Betrachtungen bemeifen, 


daß die Grundurfache der Armuth und ver übermäßigen Arbeit in Enge 


Yand und in anderen alten Staaten richt in der Vertheilung de Vermö— 


gens Liegt (fo ſchmachvoll ungerecht diefelbe auch ohne Frage ift), ſondern 
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in ber geringen Produktivität ver Arbeit. Das einzige Mittel zur Befei- 
‚tigung diejer Mebel befteht darin, daß der Bevölkerung ein mächtiger Zaum 
angelegt und auf diefe Weife der Drud auf die produftiven Kräfte des 
Bodens entfernt wird. 

Es ergibt fich auch aus dieſen Bemerkungen, daß die Hauptbedingung 
von welcher der Wohlſtand eines Volkes abhängt, nicht in der Verteilung 
des Vermögens liegt, fo wichtig diefe auch fein mag, fondern in der Pro⸗ 
Duftivität der Arbeit. Obgleich diefe Frage bei populären Er- 
Örterungen verhältnigmäßig wenig in Erwägung gezogen wird, fo ift fie 
doch bei weiten die wichtigfte der öfonomifchen Fragen. Es ift die Pro— 

duktivität der Arbeit, die in Wahrheit ven Stand des Arbeitslohns, ven 
Kapitalgeminn und die Zahl der Arbeitsſtunden in einem Lande beftimmt. 
Wenn der Arbeitslohn und der Kapitalgewinn hoch ftehen, wie in Auftra- 
lien oder in den Vereinigten Staaten, fo rührt dies daher, daß die Pro— 
duftivität der Arbeit groß ift. Wenn fie nieprig ftehen, wie in England 
und Frankreich, fo ift der Grund dafür, daß die produktiven Kräfte mangel- 
haft find. Wie MiN bemerkt, indem er yon dem Gefe des abnehmenden 
Bodenertrags ſpricht, „Ichließt diefe Frage den ganzen Gegenftand der Ur— 
fachen der Armuth in einer wohlhabenden und gewerbfleißigen Gefelfchaft 
ein.” Dieſes Geſetz allein, das durch die beftändige Zunahme ver Bevöl- 
ferung in Thätigfeit gefebt wird, hat ven Einfluß des in dem Mafchinen- 
wefen, in der Gejchieflichfeit und der Bildung der Völker gemachten Fort» 
ſchritts neutraliftrt. Es hat die Produktivität ver Arbeit, und in Folge 
davon die Höhe des Arbeitslohns und des Kapitalgewinns in allen Ländern 
der alten Welt herabgedrückt. 


Taufd. 


Wir wenden und nun zu der Betrachtung ver Geſetze des Tauſches des 
Vermögens, oder in andern Worten, der Gefete des Werthes und des 
Preiſes. In einer Geſellſchaft wie der unſrigen, findet der Tauſch ſo 
beftändig ſtatt, daß es ohne eine Kenntniß der Geſetze, welche denſelben 
beherrſchen, unmöglich iſt, eine klare oder richtige Vorſtellung von dem 
Weſen wirthſchaftlicher Vorgänge zu erlangen. 

‚Bei einem Geſellſchaftszuſtande,“ jagt Mill, „wo das Syſtem ber 
Erwerbthätigkeit gänzlich auf Kaufen und Verkaufen beruht, und in 


Ir 
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melchem jedes Individuum größtentheils nicht yon Dingen febt, ar 
deren Produktion es ſelbſt theilgenommen, fondern yon Dingen, die es durch 
einen zweifachen Taufch erhalten Hat, nämlich durch einen Verkauf dem 
ein Kauf folgt, —ift die Frage vom Werthe yon fundamentaler Bedeutung. 
Saft jede Anftcht hinfichtlich ver commerciellen Intereffen einer fo gebildeten 
Geſellſchaft ſchließt irgend eine Theorie des Werthes in fich ; der geringfte 


Irrthum in diefer Beziehung verbreitet einen entſprechenden Irrthum über 3 


alle unfere andern Schlußfolgerungen, wie denn eine unbeſtimmte und ver- 
worrene Auffaffung der Werththeorie auch überall fonft Verwirrung und 
Ungewipheit hervorruft. Glücklicherweife ift in ven Geſetzen des Werthes 
weder dem Verfaſſer diefes Werkes noch einem Fünftigen Schriftfteller 
etwas übrig gelafjen, was noch aufzuflären wäre ; die Theorie dieſes Ge⸗ 
genſtandes iſt abgeſchloſſen.“ 

Was zunächft die Definition der wichtigſten Ausdrucke betrifft, fo haben 
wir ſchon gejehen, daß das Wort „Werth zwei Bebeutungen hat: daß 


man es mitunter anwendet, um einfah Nüblichfeit zw bezeichnen 


und dann wieder in dem Sinne yon Taufchwerth oder ver Be— 
fähigung zu faufen, und daß es in diefem letztern Sinne in ber 
Volkswirthſchaft angewandt wird. Man muß diefen Unterfchied forgfältig 


im Auge behalten, denn der Doppelfinn hat oft zu Mißdeutungen und 


Trugſchlüſſen DVeranlaffung gegeben. Ein anderer wichtiger Unterſchied 
befteht zwifchen Werth und Preis. Der Werth einer Waare bedeutet 
im Allgemeinen die Befähigung zu kaufen, während der Preis den 
Geldwerth beeutet, d. h. die Geldſumme für die fle ausgetaufcht 
wird. 

Wenn wir die Beveutung des Wortes „Werth" erwägen, fo ift e8 Har, 
daß daſſelbe Feine einer Waare ſelbſt inmohnende Qualität bezeichnet, 
ſondern nur ein Verhältniß zwiſchen ihr und anderen Waaren, Der Werth 
einer Sache ift die Quantität anderer Sachen, für die es ausgetaufcht 
werden kann. Werth ift daher ein relativer Ausdruck. Wenn eine 
Sache im Werthe fteigt, muß eine andere nothwendigerweiſe fallen. Es 
Tann fein allgemeines Steigen over Fallen von Werthen ftattfinden ; 
die bloße Vorftellung einer folchen Begebenbeit involoirt einen Wiverfpruch. 
Es kann jedoch ein allgemeines Steigen oder Fallen der Breife geben, 
durch Veränderungen in der Maſſe des Geldes, fei dies nun Münze oder feien 
ed Banknoten, Diefer Unterfchied zwifchen Werthenund Preifen, in Bezug 
auf ihr allgemeines Steigen over Fallen, ift augenfällig,und wird doch oft 
überfehen. Im der That giebt es kaum einen Gegenftand in der Volks— 
wirthichaft, Hinfichtlich deſſen fo viel falfches Raiſonnement und fo viel 
grundloſe Speculationen ftattgefunden Haben, als über die Vortheile eines 
allgemeinen Steigens der Preife. Diele Schriftfteler (wie z. B. der 
berühmte David Sume, Sir A. Alifon, Ihomas Doubleday u. A.) haben 
behauptet, dies fei von hoher Bereutung für die nationale Wohlfahrt, und 
man hat viele Pläne gemacht, um es zu bewirfen, wie z. B. die Einführung 
eines uneinlöglichen Papiergelves und eine große Emiffton deſſelben. Es 
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ſcheint eine unbeftimmte Vorſtellung zu herefchen, daß wenn die Preife 
fteigen, die Werthe auch fteigen und jeder reicher werden würne, Aber fo 
etwas wie ein allgemeines Steigen der Werthe ift unmöglich und was 
das Steigen der Preiſe betrifft, fo ift daſſelbe Fein Vortheil, fondern ein 
großes Nebel. Die Gefelfchaft im Großen und Ganzen wird durch ein 
allgemeines Steigen der Preiſe nicht berührt; denn wenn die Leute mehr 
Geld für ihre Waaren und ihre Dienfte befommen, fo müſſen ſie andrer- 
ſeits auch mehr bezahlen. Der Werth ver Waaren im Verhältniß zu 
einander bleibt derſelbe wie vorher und nur der Geld werth ändert fich. 
Der ganze Unterfchied, welchen dies für die Geſellſchaft im Allgemeinen 
macht, iſt, daß man mehr Rechenpfennige oder Stückchen Papier zum 
Rechnen braucht. Es ift daher für die Geſellſchaft unmefentlich, ob die 
Menge des umlaufenden Gelves groß oder Klein ift. „Der Nuben des 
Geldes,“ jagt Mil, „wird in feiner Weiſe befördert, indem man die in 
einem Lande vorhandene und cireulivende Menge vermehrt ; denn der Dienft 
ven es leiſtet wird ebenfo gut geleiftet durch eine Eleine wie durch eine große 
Gefammtmenge. Zwei Millionen Quart Korn konnen nicht jo viele 
Menſchen ernähren als vier Millionen; aber mit zwei Millionen Ihalern 
kann ebenfo viel Handel betrieben, Eönnen ebenfo viel Waaren gekauft und 
verfauft werben ald mit vier Millionen, obfehon zu niedrigeren Nominal- 
preifen." Die einzigen Perfonen die wirklich durch ein allgemeines Steigen 
oder Ballen der Preife berührt werden (welches einem Fallen ober Steigen 
in dem Werthe des Geldes gleichfommt) find diejenigen, die beftimmte 
Summen zu zahlen oder zu empfangen haben, wie Schuldner und Gläubiger, 
und welcher Seite der Vortheil auch zufallen mag, er ift immer ein Uebel, 
weil er die Zwecke der Gerechtigkeit vereitelt. Geld, der Maßſtab des 
Werthes, follte fo unveränderlich fein, als die Natur der Dinge geftattet, 
Meder ein allgemeined Steigen der Werthe (mas unmöglich ift) noch ein 
allgemeines Steigen der Preife (was ein Uebel ift) find daher wünfchens- 
wert. Was man in Wahrheit bedarf, ift, da die Productivität der 
Arbeit vermehrt wird, daß im DVerhältniß zu der Zahl des Volkes eine 
größere Zahl von Waaren befchafft wird und daß Brod, Fleisch, ꝛc. im 
Werth fallen und die Arbeit im Werth fteigt. Diele großen Zwecke laſſen 
ſich durch keine Vervielfältigung von Papierſtücken erreichen, ſondern nur 
durch die Beſchränkung der Bevölkerung, wodurch der Druck derfelben auf 
die Ertragsfähigkeit des Bodens gemindert wird, 

Nachdem wir die Bedeutung des Wortes „Werth unterfucht haben, tft 
die nächfte Frage: Don welchen Urſachen hängt der Werth einer 
Waare ab? was macht z. B. Gold fo viel werthvoller als Eifen, over 
Diamanten als Korn? Warum ift der Werth der Arbeit in England fo 
viel geringer als in den DVereinigten Staaten, oder Auftralien? Diefe 
Wirkungen hängen, wie alle andern Mirkungen in der Natur, von 
beftimmten Urfachen ab und e8 ift die Aufgabe der Volkswirthſchaft, die⸗ 
ſelben feſtzuſtellen. 

Ale Dinge die einen Tauſchwerth beſttzen, müſſen zwei Eigenschaften 
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haben, Nüslihfeit und Schwierigkeit der Erlangung; 
in andern Worten, fie müffen im Stande fein, ein Bevürfniß zu befriedigen, 
und fie müffen nicht umfonft und ohne Mühe zu erlangen fein. Keine 
diefer beiden Eigenschaften kann fehlen, ohne ven Werth zu zerflören 
Wenn z. B. eine Sache (wie die Luft) Nüglichkeit hat ohne Schwierigkeit 
der Erlangung, oder wenn eine andere Sache (wie ein Seil yon Sand) 
ſchwer zu erlangen und doch ohne Nuten ift, jo kann Feine von beiven eine — 
Kaufbefähigung befigen. Diefe beiden Cigenfchaften find daher nothe 
wendige Bedingungen over Urfachen des Werthes. Aber obgleich Feine von 
beiden fehlen darf, fo brauchen fe doch nicht beide direkt wirkfam zu fein. 
In der That, bei den meiften Waaren—venfenigen, deren Werth durch die 
Produktionskoſten beftimmt wird, —hat, wie wir gleich fehen werben, v8 
Element ver Rüttzlich ke it gar nicht3 mit ihrem dauernden over durch⸗ 
ſchnittlichen Werthe zu thun. Es ift allerdings nicht abmwefend, denn 
e8 wirft auf den Geift des Käufers, aber es wirft nicht auf ven Preis. In 
denjenigen Fällen jedoch, wo der Werth von Nachfrage und Angebot ab 
hängt, übt ver Nusen einen mehr over weniger niächtigen Einfluß auf feine 
Feſtſetzung aus. | ne 
Das andre Element, die Schwierigkeit der Erlangung, ift immer wirk⸗ 
ſam, und der Preis der meiſten Dinge hängt von ihm allein ab. Es gil 
drei verfchiedene Grade der Schwierigkeit der Erlangung von Waare 
Das Angebot einiger kann gar nicht vermehrt werden; das andrer Fann für 
das, was man praftifch gleichmäßige Koften nennen kann, ins 
Unbeftimmte vermehrt werben; während bei einer dritten Klaſſe von 
Waaren das Angebot in's Unbeftimmte vermehrt werden kann, aber nicht — 
für gleichmäßige Koften; wenn mehr als eine gewiffe Quantität davon 
erforderlich ift, muß man fich, um ſie zu erlangen, größeren Koften unter- 
ziehen. Alle Waaren ohne Unterfchten, die gekauft und verkauft werden, — 
fallen unter eine diefer drei Abtheilungen, auf deren jede ein verſchiedenes 
Geſetz des Werthes Anwendung erleidet. Zu der erſten Klaffe gehören 
diejenigen Dinge, deren Duantität abfolut beſchränkt ift : wie alte Bilder 
oder Statuen, oder auserlefene Weine, die nur an gewißen Orten gezogen 
werben koͤnnen. Die zweite Klaffe umfaßt die Mehrzahl ver Fäuflichen 
Gegenftände, wie Schuhe, Süte, Olas x. Landwirthſchaftliche und mine 
raliſche Produkte und im allgemeinen fänmtliche Rohprodukte ver Erde 
gehören zu der dritten Kaffe. Wir wollen nacheinander die Urfadgen 
— welche den Werth einer jeden dieſer drei Waarenklaſſen ber 
immen. — 
Der Werth der in die erſte Klaſſe gehörenden Waaren hängt von Na 
frage und Angebot ab. Da das Gefeh der Nachfrage umd des Angebote 
fehr wichtig ift und oft ziemlich unklar aufgefaßt wird, verdient ed eine 
aufmerfjame Betrachtung. = 
Das Angebot einer Sache ift die zum Verkauf angebotene Quantität; 
aber die Nachfrage danach erfordert eine Erklärung. Sie iſt fein 
bloße Verlangen. Ein Bettler”, fagt MIN, „mag einen Diamanten 
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begehren, aber fein Verlangen, fo groß e3 auch fein mag, übt feinen Eins 
fluß auf ven Preis aus.” Die Nachfrage, welche ven Preis beeinflußt und 
mit der allein wir e8 bier zu thun Haben, wird von ven Volkswirthen 
definirt al8 ein mit einer Befähigung zum Kaufen verbundenes Verlangen 
und wird als wirffame Nachfrage bezeichnet. Zweitens aber follten 
wir, um von dem Derbältniß zwifchen Angebot und Nachfrage eine Elare 
Borftellung zu gewinnen, unter dem letztern Ausorud die Quantität 
verftehen, nach melcher Nachfrage ftattfindet; denn nur fo ift e8 möglich, 
einen verftänplichen Vergleich zwifchen Dingen anzuftellen, die fo verfchie= 
dener Art find, wie eine Quantität und ein Verlangen. Endlich ſollte 
man ſich erinnern, daß die verlangte Duantität nicht eine ftehende 
Duantität ift, fondern mit dem Preife der Waare mechfelt. Sie 
Be gewöhnlich zu, wenn der Preis fällt, und fte nimmt ab, wenn er 
eigt. 

Wenn man alfo unter Nachfrage die nachgefragte Quantität und unter 
Angebot die angebotene Quantität verfteht, jo ift das Geſetz, daß der Werth 
der Waaren fich immer auf folche Weile regulirt, daß die Nachfrage ſich 
dem Angebote gleich ftellt. Wenn die Nachfrage zu irgend einer Zeit 
größer ift als das Angebot, in andern Morten, wenn eine größere Maſſe 
der Waare gefordert wird, als zu einem gegebenen Werthe geliefert werben 
kann fteigt der Werth wegen der Concurrenz zwifchen den Käufern, bis die 

- Nachfrage durch den zunehmenden Preis fo verringert wird, daß das An= 
gebot ihr wieder gleichfommt. Wenn andrerſeits das Angebot größer ift 
als die Nachfrage, fo finft der Werth wegen der Conecurrenz zwifchen den 
Verkäufern, bis die Billigfeit die Käufer vermehrt, oder bis ein Theil des 
Angebot3 dem Markte entzogen wird. Sn allen Fällen, wo auf beiden 
Seiten eine lebhafte Coneurvenz ftattfindet, jet der Werth fi an dem 
Punkte feft, wo die nachgefragte Duantität und die angebotene Duantität 
einander völlig gleich find. i 

Man kann das Gefeb daher paſſend ald die Gleihung der Nach⸗ 
frage und des Angebots bezeichnen. Der Werth jeder Waare ſtellt ſich jo, 
daß Nachfrage und Angebot gleich ſind. Mill zeigt, daß dies ein richtigerer 
Ausdruck des Geſetzes iſt, als wenn man ſagt, daß der Werth von dem 
Verhaͤlt niß zwiſchen Nachfrage und Angebot abhängt. Der letztere 
Ausdruck wird allerdings häufig wegen feiner Bequemlichkeit gebraucht, 
aber er bringt Teicht einen irrthümlichen Eindruck hervor, Es fönnte und 
zu der Annahme verleiten, daß der Werth ganz genau in demfelben Ver⸗ 
haͤltniß fteigt oder fällt wie das Angebot Hinter der Nachfrage zurückbleibt, 
oder über diefelbe hinausgeht. Dies ift jedoch keineswegs ber Tal, Man 
‚nehme z. B. an, daß das Angebot deö Kornd auf dem Marfte um ein 
Drittel geringer ift als die Nachfrage, in andern Worten, daß Käufer pa 
find, die ein Drittel mehr Korn zu dem Marktpreife nehmen wollen, als die 
Duantität, die zum Verkauf angeboten wird. Der Werth wird fteigen; 
“aber er kann in einem ganz andern Verhältniß fteigen, als dem eines 
Dritteld. Wenn er um ein Drittel geftiegen ift, kann die Nachfrage noch 
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über dad Angebot hinausgehen. Der Werth kann fortwährend fteigen, bis 


er einen Punkt erreicht hat, der mehreremale höher ift, als ver urfprüng- 
liche Mangel des Angebots, und dies Steigen wird erft aufhören, wenn 


wegen des zunehmenden Preiſes entweder die Zahl der Käufer abe 


nimmt, oder eine größere Quantität Korn auf den Markt kommt, fo daß 
Nachfrage und Angebot ausgeglichen werden. „Die Kornpreife”, fogt 
Tooke, die höchfte Autorität über dieſen Gegenftand, in feiner “Gefchichte 


1 


der Breife’, „Ind in England von 100—200 Procent und höher geftiegen, 


wenn der höchfte nachweisbare Mangel der Ernte nicht mehr als zwifchen 
einem Sechftel und einem Drittel des Durchfchnittäertrages ausmachte, und 
wenn diefer Mangel durd) Einfuhr von außen gemilvert wurde. Wenn ver 
Mangel der Ernte fich auf ein Drittel belaufen follte, ohne daß ein Ueber- 
ſchuß von einem früheren Jahre und die Ausficht, das Fehlende durch Ein- 


* 


fuhr zu erſetzen, vorhanden wäre, jo könnte der Preis fünf-, ſechss und 


ſogar zehnfältig ſteigen.“ Sodann nehme man den entgegengeſetzten Fall 
an, daß das Angebot des Korns die Nachfrage übertrifft. Der Werth 
wird fallen und vermuthlich in einem bedeutend größeren Verhältniß ald 


der Meberfchuß des Angebots. Er wird fich an dem Punkte feftftellen, wo 


4 


Angebot und Nachfrage wiever einander gleich werden, entweder durch eine 


aus den billigen Preiſen Hervorgehenvde Zunahme des. Verbrauchs, oder 


REN EEE RL, 


dadurch, daß die Pächter und Kornhändfer vem Markte einen Theil dd 


Angebot3 entziehen und dafjelbe für einen Fünftigen Verkauf auffpeichern. 
Das zur Ausgleichung des Angebot? und ver Nachfrage nothwendige 
Steigen oder Fallen der Preife ift bei verfchiedenen Waaren verfchieven. 
Es ift gewöhnlich am größeften bei ven abfoluten Lebensbedürfniſſen, oder 
bei den Lurusgegenftänden, deren Verbrauch auf eine Eleine Klafje be 
ſchränkt ift. 

„Bir fehen fo," fagt DIN, ‚daß die Vorftelung eines VBerhältniffe 3 
zwifchen Nachfrage und Angebot nicht an Ort und Stelle ift und Nichts 
mit der Sache zu thun Hat; die paffende mathematifche Analogie ift die 
einer Gleihung. Nachfrage und Angebot, die verlangte Duantität 
und die angebotene Quantität, wollen ausgeglichen fein. Wenn ſie zu 
irgend einer Zeit ungleich find, fo werben ſie durch die Concurrenz aus— 
geglichen, und zwar gefchieht dies mittelft einer Negulirung des Werthes. 
Wenn die Nachfrage zunimmt, fleigt ver Werth; vermindert ſich die Nach- 
frage, fo finft ver Werth; umgekehrt, wenn das Angebot nachläßt, fteigt der 
Werth, und ſinkt, ſobald das Angebot fich vergrößert. Das Steigen und 
Sinken dauert fort, bis Nachfrage und Angebot wieder einander gleich find, 
Der Werth, melcher fich für einen Artikel an irgend einem Markte ergiebt, 
ift Fein andrer als grade derjenige Werth, welcher an jenem Markte 
eine hinreichende Nachfrage hervorruft, um das vorhandene oder zu erwar⸗ 
tende Angebot zu decken.“ 

Dean follte nicht außer Acht laſſen, daß die in volkswirthſchaftlichen 
Werken gegebenen Beweisführungen in Bezug auf Werthe und Preife ganz 
beſonders auf die Preiſe beim Gr of handel anwendbar find. Hier ift Die 
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Konkurrenz auf beiden Seiten thätig; ſowohl die Käufer als die Berfäufer 
find Gefchäftsleute und Haben ihre eigenen Intereffen im Auge, jo daß in 
dieſem Falle das wirthfchaftliche Ariom im allgemeinen wahr ift, daß es 
für einen Artikel verfelben Qualität „nicht zwei Preife auf demfelben 
Markt geben kann.” Auf den Klein marft gibt e8 jedoch, wie wir Affe 
wiffen, häufig zwei oder mehr Preife für denfelben Artikel, nicht bloß in 
verfchiedenen Läden, fondern fogar in demfelben Laden. Der Grund dafür 
ift, daß dem Gefege der Nachfrage und des Angebots andre Urfachen ent— 
gegenmwirfen, wie die Sorglofigfeit oder Umwiffenheit der Käufer, die fich 
nicht die Mühe geben, den nievrigften Preis zu erfahren, zu welchem ver 
Artikel gekauft werden kann. „Bei jedem Raifonnement über Preiſe,“ 
fagt Mi, „muß der Vorbehalt gelten, daß ale Betheiligten für ihre In— 
tereffen Sorge tragen.“ 

Die Fälle, auf welche das Geſetz der Nachfrage und des Angebot3 an= 
wendbar ift, find folgende: 


Erftens, es beftimmt den zeitweiligen, oder wie man es nennt, den 


M arktwerth fänmtlicher Waaren, ohne Ausnahme. 

Zweitens, es beftimmt den dauernden oder natürlichen Werth ders 
jenigen Waaren, deren Angebot nicht in's unbeftimmte vermehrt werden 
kann. Die Quantität einiger Dinge (wie alte Statuen, auderlefene 
Meine ꝛc.) wird ſtreng durch natürliche Urfachen begrenzt. Hier ift die Con—⸗ 
eurrenz ganz auf ver Seite der Käufer, und man bezeichnet ven Werth als 
einen Seltenheitsmwerth. In andern Fällen entfpringt die Bes 
fchränkung des Angebots nicht aus natürlichen, fondern aus Fünf 
‚Üichen Urfachen. Dies ift der Fall mit denjenigen Artikeln, welche 
einem Monopol unterworfen werven, wie z. B. Tabak in Frankreich und 
‚Salz und Opium in Britifh-Oftindien. Ein Monopol ift ein aus— 
ſchließliches Recht, ven Markt mit gewiffen Arten von Waaren oder Dienft 

leiſtungen zu verforgen. Dadurch wird die freie Thätigfeit der Concurrenz 
verhindert und ver Gemwinnft einiger wenigen Bevorzugten wird auf einem 
Höhern Niveau erhalten, als der der andern Mitglieder der Gejellichaft. 
Mean fagt oft, der Werth ver monopoliftrten Gegenftände fei willkürlich 
und hänge völlig von dem Willen ver Verkäufer ab. Dies iſt in einem 
Sinne wahr; aber es iſt nicht minder wahr, daß der Werth von Nach- 
frage und Angebot abhängt. Der Monopolift kann freilich ven Preis für 
feine Waaren 618 auf das Höchite feftfegen was feine Käufer Willens find, 
zu geben ; aber er kann Died nur thun, indem er bad Angebot befchränft. 
Er kann feine Waaren nicht zu einem hohen Preiſe und in großer Menge 
verkaufen. Ein Monopolwerth ift daher in Wahrheit ein Selten- 
heits werth; er wird lediglich durch die Beſchränkung des Angebots 
über feinem gerechten Niveau erhalten und dieſer Fall bildet Feine Aus— 
nahme von dem gewöhnlichen Gefege der Nachfrage und des Angebots. 

Drittens, obgleich nur wenige Waaren dauernd einer beliebigen Vers 
mehrung unfähig find, fo kann doch jede Waare ſich zeitwetlig in 
diefer Lage befinden. Dies ift z. B. gewöhnlich bei landwirthſchaftlichen 
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Produkten ver Fall. Das Angebot von Korn kann erft im nächften Srht 
vermehrt werben und währen der ganzen Zwiſchenzeit wird der Werth 
durch Nachfrage und Angebot regulirt. Die Menge einiger andern Ge- : 
genftände, wie Käufer, oder Gold und Silber, ift einer fehnellen Vermeh⸗ 
rung fähig, kann aber nicht ſchnell vermindert werden. Wenn die Nahe 
frage nach diefen dauerhaften Gegenftänden nachläßt, fo kann ihr Wert) 
eine Zeit lang beveutend unter ven Produktionskoſten bleiben und er feige 
erft wieder auf feine natürliche Höhe, wenn in Folge des Verbrauhs der 
Gebäude 2. das Angebot nicht mehr übermäßig ift. Auch in diefem Sale 
kann der Werth eine Zeit lang durch Nachfrage und Angebot vegulirt 
werden. * 
Viertens gibt es einige Gegenſtände, deren Werth immer von dieſem 
Geſetze abhängt, obgleich fie einer beliebigen Zunahme fähig find. Die 
wichtigften verjelben find: Arbeit, und die Ausfuhr- und Einfuhrartifel 
des internationalen Handels. Warum der Werth ver Ausfuhr und 
Einfuhr-Artifel von Nachfrage und Angebot und nicht von den Produk⸗ 
tionskoſten abhängt, iſt eine Frage des internationalen Tauſches, auf 
deren Theorie ich nicht eingehen will. Der Grund, weßhalb es mit der 
Arbeit ver Kal ift, ift augenfällig. Menfchliche Welen find nicht wie Die 
Maaren, welche die Gegenftände des Tauſches bilden, Produkte der In 
duſtrie; ebenfomenig werden fe zum Zwecke des Gewinns in's Dafein gr 
rufen. ; EN: 
Der Werth der Arbeit wird gerade fo durch das Geſetz der Nachfrage 
und des Angebots beftimmt, wie der der Waaren, Wenn die Nachfrage 
nach Arbeit größer ift als das Angebot, jo fleigt der Arbeitslohn; wenn | 
das Angebot größer ift als die Nachfrage, jo fällt der Arbeitslohn. In 
allen Fällen, wo die Coneurrenz frei und lebhaft ift, fest der Werth der 
"Arbeit fich an dem Punkte feft, wo Nachfrage und Angebot gleich gemacht 
werden, d.h. der Arbeitslohn wird fo fein, daß er den ganzen Fonds der 
Arbeitslöhne unter alle Arbeiter vertheilt. Je größer die Nachfrage und 
je geringer das Angebot der Arbeit, um fo Höher wird der Arbeitslohn fein. 
Derfelbe Sa — nämlich daß der Markiwerth um fo höher ift, je größer 
die Nachfrage und je geringer dad Angebot — ift auf alle Waaren one 
Ausnahme anwendbar und in Bezug auf alle, mit Ausnahme 
der Arbeit, wird 8 allgemein als wahr zugegeben. Jeder Producent 
und Händler ift mit diefer Thatfache vertraut und richtet fein Verfahren 
in Gemäßheit mit verfelben ein. Wenn das Angebot eines Artikels man- 
gelhaft zu werben droht, fo beeilen die Kaufleute fich, einen Borrath da⸗ 
von zu fanmeln, da fie wohl wiffen, daß, wenn ihre Annahme richtig iſt, 
ein Steigen des Preifes folgen muß. Nach vemfelben Grundſatz beſchränkt 
der Monopoliſt das Angebot feiner Waaren, um ihren Werth zu ſteigern. 
Wenn man einen Geſchaͤftsmann fragt, was ein Steigen in dem Markt- 
preis einer Waare verurfacht, wird er fofort antworten : „ein geringes 
Angebot und eine große Nachfrage.” Im dalle der Arbeit allein wird 
diefe große Wahrheit, mit greller Inconfequenz, ignorirt oder geläugnet. Ia, 
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man hört mitunter felbft in freiftnnigen Journalen Befürchtungen laut 
werden, daß ein Mangel an Arbeit eintreten könne, al3 wenn es irgend 
ein mögliches oder denkbares Mittel gäbe, wodurch der Arbeitslohn dauernd 
gehoben werden könnte, außer dadurch. daß die Arbeit ſelten wird, ober 
in andern Worten, dadurch daß das DVerhältniß der Arbeiterzahl zu dem 
Fonds der Arbeitslöhne gering ift. „Ein mit Arbeitern überfüllter Markt 
und ein reichlicher Lohn für jeden Arbeiter,” jagt Malthus, „find völlig 
unverträglich mit einander. In den Annalen der Welt haben fie nie zu— 
ſammen eriftirt, und ſie auch nur in der Vorſtellung mit einander zu ver- 
binden, verräth eine Unfenntniß der einfachften Grundſätze der politifchen 
Oekonomie.“ 

Unterfuchen wir nun das Geſetz der Produktionskoſten. Die— 
ſes Geſetz beſtimmt den durchſchnittlichen Werth aller Waaren, deren An— 
gebot in's unbeftimmte vermehrt werden kann. Dieſe 
Waaren laſſen ſich, wie ſchon erwähnt, in zwei große Klaſſen eintheilen, 
zwiſchen welchen ein wichtiger Unterſchied beſteht, indem die erſte einer un⸗ 
begrenzten Vermehrung mit gleihmäßigen Koften, die zweite (wenn 
feine DBerbefferung bei ver Produktion ftattfindet), nur mit größeren 
Koften fähig ift. Der Werth der erften wird durch ihre allgemeine Pro— 
duktionskoſten beſtimmt, der der zweiten durch die Koften der Produktion 
unter den ungünftigften Umftänden. 

Es ift zunächft Elar, daß der Werth Feines von Arbeitern und Kapitas 
liſten produeirten Artikels dauernd unter den Produktionskoſten bleiben 
kann — wenn man unter diefem Ausdruck nicht bloß die Koften der Pro» 
duftion des Artikels, fondern auch die ihn zu Markte zu bringen, verfteht. 
Er muß Hinweichen, die Auslagen des Kapitaliften zu vergüten und ihm 
außerdem den gewöhnlichen Gewinn liefern, denn fonft würde die Waare 
nicht produeirt werden. ber bei weiterer Betrachtung ift e8 ebenfalls 
Klar, daß ver Werth nicht dauernd über den Produftionskoften bleiben 
- Kann, d. 5. daß er nicht mehr thun kann ald die Auslagen vergüten und 
den gewöhnlichen Kapitalgewinn liefern. Wenn der Werth einer Waare 
- Darüber hinausginge, würde der fe produeirende Kapitalift einen höheren 
Kapitalgewinn erlangen als feine Nachbarn; und died kann nicht dauernd 
gejchehen, wo fein Monopol befteht, und mo es jedem frei fteht, fein Ka— 
pital zur Produktion derjenigen Artikel anzuwenden, die ihm am vortheil= 
bafteften fcheinen. Wir haben gefehen, daß in einem Zuftand freier Con⸗ 
currenz die Höhe des Kapitalgewinns in allen Befchäftigungen von gleichem 
Riſico und gleicher Annehmlichkeit zur Gleichmäßigkeit hinſtrebt; und ver 
Kapitalgewinn kann nur dann gleichmäßig fein, wenn die Gegenftände im 
Berhältniffe zu ihren Produktionskoſten mit einander ausgetaufcht werden. 

Der Werth, welcher ven Produftiongkoften einer Waare entjpricht, wird 
in volfswirthfchaftlichen Werfen der natürliche oder nothwendige 
Werth genannt, während der Marktwerth der Werth ift, den die 
Waare zu irgend einer gegebenen Zeit hat. Der Iebtere hängt innmer yon 
Nachfrage urd Angebot ab, und regulirt fich fo, Daß die verlangte und die 
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angebotene Quantität der Waare einander gleich gemacht werden. Der 
Marktwerth kann mehr oder weniger von dem natürlichen Werth abweichen, 
bat aber immer die Tendenz, zu demfelben zurückzukehren; und diefe Be- 
richtigung findet ftatt Durch eine Zunahme oder Abnahme in dem An ge- 
bot der Waare. Wenn das Angebot zu irgend einer Zeit mangelhaft 
ift, jo daß der Marktwerth über die Produktionskoſten hinaus fteigt, fo 
wird mehr Kapital durch Die betreffende Beichäftigung angezogen, das 
Angebot nimmt zu und der Werth ſinkt wieder auf feine natürliche Höhe 
herab. Wenn andrerſeits das Angebot übermäßig groß ift, fo wird die 
Produktion befchränft, bis durch eine Abnahme des Angebots der Werth 
wieder auf feine natürliche Höhe ſteigt. Die Produftionzkoften bilven 
Daher gleichham den Mittelpunkt, um welchen der Marktwerth fchwankt, 
Hon dem er während eines gewiffen Zeitraumes wegen der in Angebot und 
Nachfrage ftattfindenden Veränderungen abweichen kann, aber dem er in 
der Dauer der Zeit immer die Tendenz hat, fich anzupaffen. Der Markt- 
merth Fann zu einer Zeit über und zu einer andern unter den Produftiong- 
£often ftehen, aber diefe Abweichungen wiegen einander auf, jo daß durch— 
fhnittlich die Gegenftände zu ihrem Koftenwerth verkauft werden, 

Die Produktionskoſten beftehen aus verfchienenen Elementen, von denen 
einige allgemein und andre nur gelegentlich gegenwärtig find. Die all- 
gemeinen Elemente find, bei allen von Arbeitern und Kapitaliften 
perfertigten Gegenftänden: der Arbeitslohn und der Kapitalgewinn, von 
welchen der erftere bei weitem das wichtigere ift. Die Produktion und das 
zu-Markte-Bringen der meiften Waaren erforvert die ſucceſſive Arbeit vieler 
verſchiedenen Klaffen von Arbeitern. Unter die Arbeiter, welche den Markt 
mit Baummollenzeug verforgen, gehören z. B. nicht bloß die Baumwollen⸗ 
pflanzer und Spinner, fondern auch die Schiffer, die das Nohmaterial ein- 
führen, die Maurer und Zimmerleute, welche die Fabrikgebaͤude errichten, 
die Handwerker, welche die Mafchinen bauen, die Groß- und Kleinhändler, 
welche die fertige Waare verkaufen, vieler anderer nicht zu gedenken. Der 
Merth des Zeuge muß Hinreichen, die Arbeit einer jeden dieſer Klaſſe 
von Arbeitern zu lohnen. Er muß den ganzen Lohn derer erſetzen, die 
Tediglich mit der fraglichen Waare befchäftigt find, wie die Baunmollen- 
pflanzer und Spinner und einen Theil des Lohnes derer, Die nicht nur 
mit diefer Waare befchäftigt find, fondern auch mit andern, wie z. ©. 
Schiffer, Maurer, Kaufleute ꝛc. ; 

Die bei der Produktion einer Waare verbrauchte verhältnißmäßige 
Menge von Arbeitslohn oder Arbeit, ift daher der erfte Umftand, welcher 
den Werth beftimmt. Ein zweiter Umftand ift die vergleichsweiſe Dh e 
des Arbeitslohns. Einige Arbeiter, wie z. B. Juweliere, Verfertiger von 
optischen Inftrumenten und geſchickte Arbeiter im allgemeinen werden 
beffer bezahlt als andre ; und der Werth der Gegenfbinde die fte produciren 
muß dieſem Höhern Lohne entfprechen. - 

Man follte jedoch wohl bemerken, daß e8 nur die vergleichsweiſe 
und nicht die abfolute Quantität und Höhe des Arbeitslohng ift, welche 
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den Werth der Waaren beeinflußt. Wenn der für die Produktion eines ein- 
zigen Artikels bezahlte Arbeitslohn vermehrt oder hermindert würde, fo 
würde der Werth im Verhältniß fteigen oder fallen. Wenn aber die Höhe 
oder die Menge des Arbeitslohns gleichmäßig in allen Beichäftigungen 
ſich veränderte, fo würden die Werthe im allgemeinen nicht dadurch beein- 
flußt werden. Das Verhältnig der Dinge zu einander wird nicht verändert 
durch Urfachen, welche alle auf gleiche Weife beeinfluffen. Gin al Ige= 
meines Steigen over Fallen des Arbeitslohns kann daher Fein allge⸗ 
meines Steigen oder Fallen von Werthen veranlaffen. In der That 
ſchließt, wie ſchon bemerkt, die bloße Vorſtellung eines allgemeinen Steigens 
oder Fallens der Werthe einen Widerjpruch ein. Allgemeine Breife 
können jedoch feigen und es ift eine weit verbreitete populäre Anficht, daß 
„hoher Arbeitslohn Hohe Preife macht.“ Aber es leuchtet ein, daß ein 
allgemeines Steigen des Arbeitslohns die Preife ebenfo wenig beein- 
fluſſen kann als die Werthe. Wenn die Preife der Waaren durch eine 
jolche Urfache ftiegen, fo Eönnte der Arbeitslohn in Wahrheit gar nicht 
fleigen, weil die Arbeiter für Alles was fie fauften, theurer würden bezahlen 
müfen. Der Kapitalgewinn und nicht Werthe oder Preife, wird 
durch Aenderungen in der allgemeinen Höhe des Arbeitslohns beeinflußt. 
Es wurde bereit3 nachgewiefen, daß der Kapitalgewinn von dem Arbeitslohn 
abhängt, daß ex fleigt wie ver Arbeitslohn fällt und fällt wie der Arbeits- 
lohn ſteigt. So oft daher ein allgemeines Steigen des Arbeitslohns ſtatt⸗ 
findet, fällt der Verluſt auf ven Kapitalgewinn und die Kapitaliften 
Tonnen diefem Verluſt nicht entrinnen, indem fle den Preis ihrer Waaren 
erhöhen. Wenn die Arbeiter einen größeren Antheil an dem Ertrag. 
ihrer Arbeit erhalten, fo müffen die Kapitaliften nothwendigerweiſe weniger 
erhalten. 

Das zweite allgemeine Element der Produftionskoften ift ver Kapital 
gewinn. Die Enthaltfamfeit derer, welche die Mittel zu einem 
Unternehmen Tiefern, muß durch das fertige Produkt nicht minder belohnt 
werden ald die Arbeit der Arbeiter. Der Werth des Baumwollenzeugs 
muß nicht nur hinreichen, ven Lohn der bei der Produktion beichäftigten 
Arbeiter zu erjegen, fondern auch den verfchiedenen Kapitaliften, von 
welchen biefer Arbeitslohn vorgefchoffen wurde, einen Gewinn liefern. Der 
Kapitalgewinn macht daher einen andern Grundbeftandtheil des Werthes 
aus. Dieſelben Bemerkungen, welche hinſichtlich des Arbeitslohns gemacht 
wurden, ſind jedoch auf den Kapitalgewinn anwendbar. Es iſt nicht die 
abſolute, ſondern nur die vergleich sweiſe Höhe des Kapitalgewinns, 
wodurch die Werthe beeinflußt werden. Wenn hoher oder niedriger Ka— 
pitalgewinn allen Beichäftigungen gemeinfam find, fo perurfachen fie nicht 
hohe over niedrige Werthe und Preife. Nur wenn der Kapitalgewinn in 
einer Befchäftigung Höher ift al3 in andern, oder wenn das Kapital auf 
längere Zeit vorgefehoffen werden muß, wird der Werth der Waaren dadurch 
beeinflußt. Es gibt z.B. einige Befchäftigungen (wie die des Schieß- 
pulverfabrifanten oder des Fleiſchers) in welchen ver Kapitalgeminn 
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dauernd höher ift als gewöhnlich, um das befondre Riftfo over die Uman- 
nehmlichkeit des Gefchäfts zu vergüten. In diefen Fallen wird der Werth 
der fabrieirten ober verkauften Waaren verhältnigmäßig gefteigert. In 
andern Beichäftigungen wiederum ift ver Kapitalgewinn allerdings nicht 
ungewöhnlich Hoch, aber die Zeit während deren das Kapital vorgejhojlen 2 
wird, ift länger. Ein Weinhändfer behält feinen Wein oft mehrere Jahre, 
ehe ex ihn verfauft und der Preis ven er fchlieplich empfängt, muB hin⸗ & 
zeichen ihn für eine fo lange Unthätigfeit feines Kapitals zu entſchädigen. 
Auch bei allen mit Mafchinen gemachten Waaren wird dad Kapital 
auf eine Längere Zeit vorgefchoffen, als bei denen die ganz durch unmittelbare 
Handarbeit verfertigt werden. Kapital ift zunächft zur Derfertigung ber 
Mafchine und forann zur Waarenproduftion mit Hülfe derſelben erforder ⸗ 
lich; und da der Preis der Waaren genügen muß, das ganze inalen 
Stavien ihrer Produktion verbrauchte Kapital zu erfegen, fo ift er offenbar 
höher im Verhältniß zu der Lange der Zeit, während deren das Kapital, 
oder ein Theil veffelben, vorgefchoffen worden ift. Eine je größere Menge 
Kapital in den ver unmittelbaren Arbeit vorhergehenden Ope-> 
rationen verbraucht wird, in andern Worten je größer die Menge niht 
nur der zu befchaffenden Mafchinerie, fondern auch der Stoffe und Gebäude 
ift, einen um fo größeren Antheil hat ver Kapitalgewinn an den Pro 
duktionskoſten und mithin am dem Werthe des. fehlieglichen Produkts, 
Größere Dauerhaftigkfeit des ftehenden Kapitals übt diefelbe Wir ⸗ 
fung aus wie eine größere Menge deſſelben. Je dauerhafter eine Mafhine 
ift, um fo weniger Nothwendigkeit ift vorhanden, daß ihre ursprünglichen 
Produktiongfoften ſchnell erfegt werben und um fo weniger bedarf fie der 
Ausbefferung. In den Beichäftigungen, wo die Maſchinen und die ee 
bäude ſehr danerhafter Art find, ift Daher eine verhältnigmäßig geringe 
Menge unmittelbarer Handarbeit erforberlich und wird das Kapital auf 
eine längere Zeit vorgefchoffen, fo daß auch bier ber Kapitalgewinn einen 
größeren Antheil an dem Werthe ves fchließlichen Produkts bat. 

Hieraus ergiebt fich, daß auch ein allgemeine3 Steigen over allen 
des Arbeitslohng die Werthe bis zu einem gewilfen Grade beeinflußt. Es 
erhöht oder vermindert freilich nicht die Werthe im Allgemeinen (mas uns 
möglich ift) ; aber durch feine Wirkung auf den Kapitalgeminn erhöht es 
den Werth einiger Gegenftände und vermindert den Werth anderer. Jedes 
Steigen des Arbeitslohns verurfacht ein Fallen des Kapitalgewinns und 
umgekehrt. Wenn nun ver Kapitalgewinn fällt, fo wird der Werth der _ 
Gegenftände, an deren Produktiouskoſten der Kapitalgeroinn ‚ben größten 
Antheil hat, verhältnigmäßig vermindert. Ein Fall des Kapitalgewinns 
verringert daher den Werth der durch Maſchinen gemachten Gegenftände, 
im Vergleich zu den durch Handarbeit gemachten, und ein Steigen bed 
Kapitalgewinns hat die entgegengefeßte Wirkung. Diefe Urſache der 
MWerthveränverung iſt jedoch unbedeutend; da die Abweichungen in der 
allgemeinen Höhe des Kapitalgeminns auf verhältnißmäßig enge Grenzen 
beſchränkt find. 
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- Die Art, wie Arbeitslohn und Kapitalgewinn den Werth der Waaren 
beeinfluffen, wird von Mill furz folgendermaßen dargeftellt: „Wenn zwei 
Gegenftände durch diefelbe Menge von Arbeit verfertigt werden und wenn 
diefe Arbeit nach demfelben Sage bezahlt wird und wenn der Kohn des 
Arbeiters für denfelben Zeitraum vorgefchoffen werden muß, und die Art 
der Befchäftigung feinen dauernden Unterfchied in der Höhe des Kapital» 
gewinns nothmendig macht, fo werden jene beiden Gegenftände, einerlei ob 
Arbeitslohn und Kapitalgewinn hoch oder niedrig find und die Menge der 
Arbeit groß oder Elein ift, fich im Ganzen gegen einander austaufchen laffen. 
Menn einem von zwei Gegenftänden durchfchnittlich ein größerer Werth 
beigemeffen wird als dem andren, jo muß die Urfache fein, daß verjelbe 
entweder für feine Produktion eine größere Menge von Arbeit erfordert, 
der eine Art von Arbeit die dauernd höher bezahlt wird; oder daß dag 
Kapital oder ein Theil des Kapitals, welches jene Arbeit erhält, für eine 
längere Zeit vorgefchoffen werden muß; over endlich, daß die Produktion 
von Umftänden begleitet ift, die einen dauernd höheren Kapitalgewinn 
nothwendig machen. . . Aber jever Kal des Kapitalgeminns verringert bis 
zu einem gewiffen Grade den Koſtenwerth der Gegenftände, bie mit vielen 
oder mit dauerhaften Mafchinen gemacht werden und erhöht ven Werth ver 
Gegenftände, die mit der Hand gemacht werden; und jedes Steigen des 
Kapitalgewinns thut dad Gegentheil." 

Außer Arbeitslohn und Kapitalgewinn giebt e8 zwei andere Elemente, 

die gelegentlich an den Koften der Produktion Antheil haben. Dies 
find Steuern und alle durch einen Seltenheit3öwerth eines ver 
angewandten Stoffe oder Werkzeuge verurfachten Ertrafoften. Wie bei 
dem Arbeitslohn und Kapitalgewinn ift e8 nicht die abfolute, fondern 
nur die relative Befteuerung, die einen Einfluß auf den Werth aus— 
übt. Wenn eine einzige Waare, over mehrere Waaren befteuert würden, 
fo würde ihr Werth verhältnigmäßig fteigen ; wenn aber alle Gegenftände 
in demfelben Maße befteuert würden, fo würde ihr Werth unverändert 
bleiben. 
- Die Frage über die Art und Weife wie die Produftiongkoften durch 
einen Seltenheitömerth eines der Erforderniſſe beeinflußt werben, hat 
zu vielen Erörterungen Veranlaffung gegeben. Im einigen Fällen erfennt 
man Teicht, daß die Produktionskoſten durch diefe Urfache vermehrt werden. 
Wenn man z. B. annimmt, daß eine der ſchon erwähnten Waaren, deren 
Angebot entweder durch die Natur oder durch ein Monopol beichränft wird, 
zur Servorbringung andrer Gegenftände angewandt miürden, fo würden Die 
PBroduftionsfoften ver Ießteren offenbar verhältnigmäßig erhöht werben, 

Aber ver Fall in melchem ein Seltenheitswerth am häufigften auf die 
Bermehrung der Produktionskoſten wirkt, ift der von Naturfaftoren, 
oder in andern Worten von Naturfräften und Naturgewalten, wie Licht, 
‚Gleftrieität, Land, Waffer, ꝛc. Einige von dieſen wie Licht, Hitze und 
‚Eleftrieität Fönnen nicht yon einzelnen Individuen in Bells genommen 
werden, fondern ftehen allen offen; es Läßt fich daher auch Fein Preis für 
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ihre Dienfte fordern, noch können fie einen Theil ver Produktionskoſten 
bilden. Andere jedoch, wie Land und Flüffe, können in Bell genommen 
werden und find in allen alten Staaten in Beftg genommen worden. Die 
Summe, welche für den Gebrauch eines in Bells genommenen Natur = 
faktor& bezahlt wird, wird als Nente bezeichnet und die Frage ft: 
Bildet die Nente einen Beftandtheil der Produftionskoften und vermehtt 
fie den Werth der Waaren? Daß dies in einigen Fällen gefchieht, ft un 
zweifelhaft. Die Rente, welche der Fabrikant für ven Boden zahlt worauf 
feine Fabrik errichtet ift, oder die Rente, welche ver Miller für einen Waſſer⸗ 
ſturz zahlt, bildet einen Theil ihrer Koften und muß mit einem Gewinn 
durch den Verkauf der fertigen Waaren oder des Mehls erſetzt werben. 
Aber die Sauptfrage ift, ob die Bodenrente bei der Landwirthſchaft 
einen Theil der Produktionskoſten bildet und ob die Kornpreife dadurch 
erhöht werden * Adam Smith und die meiften früheren Volkswirthe ber 
antworteten diefe Frage mit Ja. Ihrer Anficht nach Haben die lande 
wirthichaftlichen Produkte immer einen Monopolpreis, weil diefelben, wie 
fie fagten, dem Pächter nicht nur den gewöhnlichen Kapitalgewinn liefern, 
fondern auch noch etwas für die Bodenrente. Uber Ricardo wies Har 
nach, daß diefe Anficht irrthümlich ift; denn der Preis des Korn wid 
durch die Koften feiner Produktion auf dem fchlechteften bebauten Lande 
beftimmt und diefes Land zahlt Feine Rente, Nur die befferen Lin 
dereien Tiefern eine Nente und der Preis des Korns wird nicht durch Die 
regulirt, Das VBorhandenfein der Bodenrente ift daher eine Wirkung 
und nicht eine Urfache der hoben Kornpreife; in anderen Worten, die 
Kornpreife find nicht hoch, weil die Bodenrente bezahlt wird, fondern die 
Bodenrente wird bezahlt weil die Kornpreife hoch find. Auch wenn die 
Grundherren ihrer Rente entfagten und fie ven Pächtern oder dem Staate 
überließen, würde dies feine Wirkung auf die Kornpreife haben; denn 
diefe Preife find eine unumgängliche Bedingung für die Produktion des 
nöthigen Borrathe. Wenn der Preis geringer wäre, fo Eönnte man bei 

dem gegenwärtigen Zuftand Iandwirthfchaftlicher Geſchicklichkeit, eine gleiche 
Quantität Korn*nicht mit Gewinn hervorbringen und der Anbau einiger — 
der fchlechteren Ländereien würde aufgegeben werden. „Wenn daher," ſagt 
Mill, „vie Bodenrente nicht Fünftlich durch reſtriktive Geſetze geſteigert wird, 

fo iſt ſte Feine Laft für die Konſumenten; fle treibt die Kornpreiſe nicht 
in die Höhe und gereicht in Feiner andern Weife dem Bublifum zum Nach- 

theil, als nur inſoweit, daß wenn der Staat te für fich behielte, oder ein 
Equivalent in Geftalt einer Grundſteuer auferlegte, die Bodenrente ald- 
dann einen Fonds abgeben würde, der, flatt zum Vortheil von Privat 
perſonen, zu Öffentlichen Sweden dienen könnte." 

Ein Naturfaktor kanm ebenfowenig als andre Gegenftände, einen Werth 
beftgen, wenn er nicht ſch wer zu erlangen, over in andern Worten, 
wenn fein Angebot nicht befchränkt if. Nun ift aber nur das Angebot 
der befferen Landarten befehränft, und diefe allein können demnach eine 
Rente liefern. Die fehlechteren Ländereien find praftifch unbegrenzt ; 2.h.- 


& 
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das Angebot verfelben ift weit mehr als genügend, die vorhandene Nachs 
frage zu befriedigen. Millionen von Morgen Land, die innerhalb der 
Grenzen von Pachtgütern liegen, find des Anbaues fähig und werden doch 
nicht angebaut, Der Grund dafür ift, daß fie bei den gegenwärtigen 
Preiſen landwirthfchaftlicher Produkte die Ausgaben des Pächter nicht 
bezahlen und ihm nicht den gewöhnlichen Kapitalgewinn liefern würden. 
Der Pächter könnte fie anbauen, wenn er wollte, aber er findet es nicht 
‚bortheilhaft, die zu thun. Es ift klar, daß di eſe Ländereien Feine 
Rente liefern ; und es ift nicht weniger gewiß, wenn man die Sache weiter 
unterfucht, daß das fhlechtefte Land, deſſen Anbau ver Pächter vortheilhaft 
findet, ebenfalls Feine Rente Liefert; denn nichts hindert ihn, fein Pachtgut 
in fo großem Umfange anzubauen als er den gewöhnlichen Gewinn dabei 
findet, und er wird died natürlich thun. Der Preis der landwirthſchaft— 
lichen Produkte ift die Urfache, welche die Menge von Land beſtimmt, 
die mit Gewinn angebaut werden kann und auch die Menge der Rente, 
welche der Pächter an ven Grundheren zu zahlen vermag. Der vergleiche- 
weiſe Kortichritt der Bevölkerung und der Derbefferungen, ift der Umftand, 
welcher den Preis der Iandwirthfchaftlichen Produkte beftimmt und diefer 
beitimmt wiederum die Bodenrente. 

Die Bodenrente wird daher für den Grundheren feftgefebt und nicht 
durch ihn. Was auch die Kornpreife fein mögen, das fchlechtefte bebaute 
Land wird ver Hegel nach höchſtens die Koften erfegen, mit dem gewöhnlichen 
Gewinn,und nicht mehr. Der Grundherr Fann für dies Land Feine Rente 
erhalten. Auch wenn er verfuchte, fle zu erhalten, und das Land dem 
Anbau entzöge, wenn feine Rente bezahlt würde, fo würde die einzige Folge 
fein, daß der Pächter fein Kapital zu dem forgfältigeren Anbau des 
befferen Landes benußte, jo daß noch immer ein Theil feines Kapitals Feine 
Rente zahlen würde. So lange e8 daher Land gibt, das angebaut werben 
fönnte und doch nicht angebaut wird, fo Tann man als allgemeine Regel 
feftftellen, daß das fchlechtefte angebaute Land nur den gewöhnlichen Kapital- 
gewinn Tiefert und feine Nente zahlt. Da aber died Land den gewöhn— 
lichen Kapitalgewinn Liefert, ſo müſſen alle befferen Ländereien mehr 
liefern, und die Concurrenz unter den Pächtern überträgt diefen Ueber— 
ſchuß des Ertragd auf die Grundherren. ; 

Die Art, wie ein Steigen der Nahrungspreife ftattfinder und wie e8 
ſtufenweiſe während des Fortſchritts der Gejellfchaft ftattgefunden Hat) 
ift folgende. Wenn die Bevölkerung zunimmt, werden mehr Nahrungs- 
mittel erforvert. Nun haben wir gefehen, daß es das allgemeine Geſetz der 
Landwirthfchaft ift, daß der Bodenertrag nicht in demfelben Verhältniß zu= 
nimmt, wie die darauf verwendete Arbeit, oder in andern Worten, daß eine 


Br größere Maffe von Nahrung nur durch verhältnifmäßig größere Koften 
A erreichbar ift. Wir haben aber auch geſehen, daß diefem Gejege durch den 
— Fortſchritt landwirthſchaftlicher Verbeſſerungen entgegengewirkt 


werden kann. Wenn die Verbeſſerungen ebenſo raſch fortſchreiten wie die 
Bevölkerung, jo kann eine größere Maſſe von Nahrung ohne größere Koſten 
RR 
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und daher ohne ein Steigen ber Preife erlangt werven. Um ein Steigen 
der Vreife zu bewirken, ift es nöthig, daß die Bevölkerung vie Verbeff- 
rungen überholt, daß die Volkozahl ſich fehneller vermehrt als die 

Prittel im eignen Lande Nahrungsmittel zu produciren, oder ſie aus fremden 
Zändern einzuführen. Wenn dies ftattfindet, find größere Ausgaben noth- 


wendig, um bie erforderliche Nahrungsmenge von fehlechteren Ländereienzu 


gewinnen und der Vächter wird fich zu diefen Ausgaben nicht verſtehen be 
ver Preis Hoch genug geftiegen ift, um ihn dafür zu lohnen. Der Preis 
fteigt daher allmälig bis auf diefen Punkt, weil die Nachfrage größer it 
als das Angebot. Während der Zwifchengeit, in der der Preis auf den 
lohnenden Punkt fteigt, gleicht er einem Seltenheitäpreife und wird durch 
>u8 Geſet der Nachfrage und des Augebots beftimmt. Sobald er hoch 
genug geftiegen ift, unternimmt ber Pächter ven Anbau neuen Landes. 
Diefes Land regulirt von nun an den Preis de Korns; denn dag auf den 
beffern Zändereien gewachfene Korn bringt venfelben Preis ein, wie das auf 
den fehlechteften gewachſene. „Wenn Die PBropduftion irgend eines, felbft 
des geringſten Theiles des Angebots," ſagt Mill, „als nothwendige Bedin⸗ 
‚gung einen gewiſſen Preis erfordert, fo wird dieſer Preis auch für ale 
Uebrige erlangt. Man ann ein Zaib Brop nicht billiger kauſen ala dad 
andre, weil dag Korn, bon dem es gemacht ift, auf. beſſerem Boden ger 

wachen ift und deßhalb dem Pächter meniger gefoftet hat. Der Werth 
eines Artikels (d. b. fein natürlicher Werth, der identiſch iſt mit feinem 
Durchſchnittswerth) wird demnach) beſtimmt durch Die Koften desjenigen 
Theile des Angebots, welcher mit den größeften Koften producirt und zu 

Markte gebracht wird. Dies ift das Geſetz des Werthes für die dritte ver 
drei Klaffen, in welche ſaͤmmtliche Maaren eingetheilt werben.‘ SR 

Da der Preis des Korns die Koften feiner Produktion auf dem ſchhech⸗ 
teften Lande erſetzt, jo muß er bei den befferen Ländereien bie 
Koften mehr als erfegen, und zwar ganz genau im Verhältniß zu ihrer 
böheren Sruchtbarfeit. Auf dem fchlechteften Lande fleht der Preis im 
Berhältnif zu ven Produftionfoften, d. b. ex erfebt die Auslagen mit dem 
gewöhnlichen Kapitalgeminn ; auf ben defferen Ländereien fteht er 
mehr ale im Verhältniß zu den Auslagen, d. 5. er liefert mehr als den 
gewöhnlichen Kapitalgeminn. Wenn ver Wächter viefen Extragewinn für 
fich behalten Eönnte, jo würde fein Gewinn höher fein als der andrer Kapis 
taliften; aber die Concurrenz zwingt ihn, penfelben in Geftalt von Boden⸗ 
vente an den Grundherrn auszuzahlen. Kurz, fagt Mil, „vie Boden- 
vente gleicht den Gewinn der verſchiedenen landwirthſchaftlichen 
Kapitalien nur aus, indem ſte den Grundheren in den Stand feht, ven 
ganzen, aus Höheren natürlichen Vortheilen gezogenen Ertragewinn ſich 
anzueignen." 

Der Werth des Ertrags von Bergwerten und Fluß— 
fifchere en wird durch daſſelbe Geſetz beftimmt. Der Werth der Mine⸗ 
ralien hängt von ihren Produktionskoſten in den fehlechteiten Bergwerken 
ab und die Rente der befferen Bergwerke bejteht aus ven Meberfhuß 
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des Ertrages , den ſie liefern. Selbſt das ſchlechteſte Bergwerk kann 
eine Rente liefern, denn die Zahl der Bergwerke ift verhältnigmäßig gering 
und ihre vergleichsweiſen Ertragsfähigkeiten fteigern fich nicht allmälig wie 
die de8 Landes; doch kann die Rente nicht fo hoch fein, um die Bearbeitung 
eines noch fchlechteren Bergwerks lohnend zu machen. Diefelben Bemer- 
fungen find auf die Slupfifchereien anwendbar. 

So find die drei Geſetze des Werthes befchaffen. Es verdient beachtet 
zu werden, auf welche Weife die beiden nothmwendigen Bedingungen over 
Elemente des Werthes, nämlich die Nüslichkeit und die Schwierigfeit ber 
Erlangung, auf eine jede Klaffe von Waaren wirken. Die Nülichfeit des 
Gegenftandes entfpricht der Nachfrage des Käufers, während die 
Schwierigkeit der Erlangung dur) dag Angebot dargeftellt wird. Wo 
daher (mie bei der erften Klaffe von Waaren) ver Werth von der Nachfrage 
und dem Angebot abhängt, wirken beide Elemente des Werthes zu deſſen 
Beſtimmung mit. Je größer ver Nuben und die Schwierigkeit der Erlan- 
gung, in andern Worten, je größer die Nachfrage und je geringer das An- 
gebot, um fo höher der Werth, Aber die Nüslichkeit hat Nichts mit dem 
natürlichen oder durchfchnittlichen Werth ver zweiten Klaffe von 
Waaren zu fehaffen. Diefer wird Ieviglich beftimmt durch die Schwierig- 
feit der Erlangung, oder in andern Worten, durch ihre Produktionskoſten, 
während nur der Markt werth von Nachfrage und Angebot abhängt. 
In diefen Fällen beftimmt die Nachfrage nur, eine wie große Quantität 
des Artikels producirt werden fol und übt feinen Einfluß auf feinen durch⸗ 
fchnittlichen Werth aus. Die Waaren der dritten Klaſſe enplich find 
mittlerer Art und nehmen an der Natur ver beiden andern Theil. Im 
gewöhnlichen Zeiten hängt ihr natürlicher Werth Ieviglich von der Schwie- 
rigfeit der Erlangung, oder in andern Worten, von den Produktionskoſten 
‚ab; aber in der Zwifchenzeit, während ver Werth zwifchen verfchievenen 
Produktionskoſten fteigt oder fällt, wird er durch Nachfrage und Angebot 
beitimmt, und das Element der Nützlichkeit übt fo einen Einfluß auf feine 
Beftftellung aus. Im diefem Falle beitimmt daher die Nachfrage nicht 
bloß die Duantität ver Waare, fondern auch biß zu einem gewiſſen 
Grad ihren natürlichen Werth ; indem der Werth fleigt, wenn die Nach— 
frage fehnell genug zunimmt, um die Produftiondkoften zu erhöhen, und im 
entgegengefesten Falle ſinkt. 

Wir können jegt.Teicht den Grund einfehen, weßhalb „Gold werthvoller 
ift als Kupfer, und Diamanten werthvoller find ald Korn.‘ Sie find 
werthvoller, meil ihre Produftionskoften größer find, weil eine größere 
Maſſe Arbeit und Kapital für fle veraudgabt wird; und ihr höherer Werth 
entfpricht genau ihren höheren Koften. Wir fehen auch ven Grund, weß⸗ 
halb „ver Werth der Arbeit in England fo viel geringer ift als in Amerika 
und Auftralien.” Der Grund ift, daß das Angebot der Arbeit in Engs 
land in einem weit weniger günftigen Verhältniß zu ver Nachfrage fteht, 
in andern Worten, daß die Arbeiter, im Vergleich zu dem Fonds der 
Arbeitölöhne, weit zahlveicher find, Die beiden Fälle des Werthes, welche 
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vor allen andern von Bedeutung find, find die der Art 


zung einen zu fehweren Drud auf den Boden ausübt. Die Arbeitslöh 
{ind nieprig, weil die Beoölferung einen zu ſchweren Druck auf das Kapita 
ausübt. Hervorgehend aus verfelben Urjache, laſſen fte fich nur durch das⸗ 
felbe Mittel beffern, nämlich durch eine ftrengere Beſchränkung der Bendl- 
Ferung. Der Rand des Landbaues würde dadurch weiter zurüchweichen - 
Fönnen, bis ein produktiverer Boden die Kornpreife regulirte, und Der Vonde 
ber Arbeitslöhne würde umter eine kleinere Zahl von Arbeitern vertheilt 
werden, fo daß jever einen größeren Antheil erhalten würde. Die Pro- 
duftigität der Arbeit— die Grundurfache, welche ven Arbeitslohn und die 
Arbeitäftunden in jedem Lande beftimmt—roünde vermehrt werden, Es ift 
nicht die Erkenntnif diefer großen Wahrheiten, woran es jest fehlt, 
fondern der unbeugfame Wille ſeitens der Gefellfchaft, fte offen anzuerkennen 
und in Gemäßheit mit ihnen zu Handeln. Die Wiflenfchaft bat ihr 
Pflicht gegen uns erfüllt; fie hat und die Urfachen des niebrigen Arbeit? 
lohns und der. hohen Nahrungspreife mit verfelben ſtrengen Gewißhei 
kennen gelehrt, wie ſie die Geſetze ver planetariſchen Bewegungen nach 
gemwiefen hat und dadurch dieſe Uebel vollſtändig unter unſre Control 
geftellt. OR 
Wir können jet much den Einfluß des Gefeges der Bendlferung 
auf die beiden großen Klaffen von Waaren, die Rohprodukte md 
die Fabrikate, leicht verftehen. Sein Einfluß befteht darin, daß ed 
den Werth und den Preis der landwirthſchaftlichen Pro» 
dukte im Verhältniß zu dem der fabrieirten Artikel erhöht. 
Bon diefem Einfluß hat neuerdings der außerordentliche Tall in den 
Preifen der Baummollen- und der Wollenzeuge ein ſchlagendes Beifpiel 
geliefert, während ver Preis des Korns, des Fleifches und anderer land» 
wirthfchaftlichen Produkte ſich nur wenig verändert hat. Der Grund 
dafür ift, daß Mafchinen und andre ‚Verbefierungen, indem fie eine Er⸗ 
ſparung von Arbeit bewirkten, die Produktionskoſten jener erfteren Gegen ⸗ 
fände verringerten, wahrend die in die Landwirthſchaft eingeführten 
Verbefferungen, obgleich von faft gleichem Umfang, durch Die deftändige 
Zunahme ver Bevölkerung neutralifivt wurden. Hierdurch murde bie 
Landwirthſchaft gezwungen, beftändig zu fehlechterem Land hinabzufteigen, 

ſo daß die Ertragsfähigkeit des Landes an dem Rande des Anbaues (von 
ver. allein ver Preis des Kornes abhängt) fich nicht mefentlich Yerändert 
bat. Alle Berbefferungen und alle Erſparung yon Arbeit haben nur bie 
Ertragsfähigkeit befferer Länbereien vermehrt und fo in Geftalt von 
Bodenrente die Klaffe der Grundherren bereichert ; während auf ven 
f&lec&hteften Ländereien, wegen der beftändigen Zunahme der Benöl- 
ferung, feine Erfparung von Arbeit ftattgefunden hat und ihre Ertrag 
fähigkeit, und mithin die Nahrungspreife, fo ziemlich diefelben geblieben 
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find. Kurz, bei den Derbefferungen in der Fabrikation hat Feine 
Gegenwirfung ftattgefunden, während die DBerbefferungen in ver 
Landwirthſchaft durch das Geſetz des abnehmenden Bodenertrags neutraliſirt 
wurden, 

Ehe ich die Theorie des Werthes verlaffe, will ich Die folgende kurze Ueber- 
ficht verjelben Hinzufügen, die nach MiN’3 Darftelung zufammengefat ift. 

Der Werth eines Gegenftandes bedeutet die Quantität eines andern 
Gegenftandes, oder von Gegenftänden im Allgeneinen, für die er audge- 
tauscht wird. Wenn ein Gegenftand im Werth fteigt, fo muß ein andrer 
im Werth fallen. Ein allgemeines Steigen oder Fallen ver Werthe 
kann nicht flattfinden. Die beiden notwendigen Bedingungen des Werthes 
find Nüglichfeit und Schwierigkeit ver Erlangung. Der Marktwerth aller 
Gegenftände und der natürliche Werth einiger hängt von Nachfrage und 
Angebot ab. Der Werth regulirt ich immer fo, daß die Nachfrage dem 
Angebot gleich if. Die Gegenftände, deren natürlicher Werth von 
Nachfrage und Angebot abhängt, find die Seltenheit 8gegenftände, zu 
welchen alle diejenigen Artikel gehören, deren Angebot gar nicht, oder nicht 
hinreichend vermehrt werden kann, um der Nachfrage zu genügen, die ftatt- 
finden würde, wenn ſie zu ihrem Koftenwerth zu Haben wären. Ein Mo- 
nopolwerth iſt ein Seltenheitäwerth. Der natürliche over durchfchnittliche 
Werth aller Gegenftände, welche durch Arbeit und Kapital in's unbe- 
flimmte vermehrt werden Fönnen, hängt von ihren Produktionskoſten ab, 
wenn diefelben gleichförmig find; oder wenn fle verfchieven find, von ihren 
Produftiongkoften unter ven ungünftigften Umſtaͤnden. Die allgemeinen 
Elemente ver Produftionskoften find der Arbeitslohn und der Sapital- 
gewinn; die gelegentlichen Elemente find Steuern, und alle Extrakoſten 
die durch einen Seltenheitöwerth einiger der Erforderniffe veranlaßt werden. 
Bodenrente ift fein Element ver Produftionskoften. Der Werth wird 
nicht durch den abfoluten, fondern nur dur) den vergleichs— 
mweifen Betrag des Arbeitslohnd und des Kapitalgeminns beeinflußt ; 
außer infofern ala jedes Fallen des Kapitalgewinns den Werth der Gegen- 
ftände vermindert, welche mit vielen oder mit dauerhaften Mafchinen ge- 
macht werden und den Werth der mit der Hand gemachten Gegenftände er- 
erhöht, während jedes Steigen des Kapitalgewinnd das Gegentheil bewirkt. 
Der vergleichämeife Betrag des Arbeitlohnd hängt theilmeife von der ver- 
gleichömeifen Menge ter angewandten Arbeit und theilmeife von dem ver- 
gleichsweiſen Betrag ihrer Vergütung ab. Der vergleichgmweife Betrag des 
Kapitalgewinns hängt theilmeife von der Länge der Zeit während deren 
der Kapitalgewinn fällig ift, und theilweife von ver Höhe des Kapital 
gewinns in verfchiedenen Beichäftigungen ab. 

In Bezug auf die Preife will ich nur bemerken, daß die Geſetze, 
melche den Preis der Waaren beftimmen, d. h. ihren Geldwerth, ganz 
diefelben find wie diejenigen, welche ihren Werth in Hinficht auf andre 
Waaren beftimmen. In andern Worten, der Preis der Waaren hängt 
entweder von Nachfrage und Angebot, von den Produktionskoſten, over von 
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den, Produktionskoſten unter ven ungünftigften Umftänden ab. Die 
möhnlichen Geſetze des Werthes werden durch die Einführun Gel 
nicht beeinflußt, das ſelbſt als eine taufchbare Waare nothwe 
unter ihren Einfluß kommt. Der Tauſchwerth des Geldes oder ſei 
Befähigung zu kaufen hängt, wie die andrer mineraliſcher Produkte, ze 
weilig von Nachfrage und Angebot und dauernd und im Durchfchnitt von 
den Produftiongfoften unter ven ungunftigften Umftänven ab, „Die Ein- 
führung des Geldes," fagt MIN, „tritt ver Wirffamfeit Feines der in der 
vorangehenden Kapiteln nievergelegten Geſetze des Werthes entgegen. Die 
Gründe, welche die zeitweiligen oder Marktwerthe der Dinge von der Nach 
frage und dem Angebot, fo wie ihre durchfchnittlichen und bar 
Werthe von ihren Produktionskoſten abhängen Iaffen, find ebenfo a 
bar auf ein Gelofyftem wie auf ein Syſtem des Taufchhandels. Ar 
die man im Wege des Tauſchhandels gegen einander geben wurde, wert 
beim Verkauf für Gelo ſich für einen ebenfo großen Betrag deſſelben v 
Faufen und fo noch immer fich gegeneinander austaufchen, obgleich die 
Austaufch dann mittelft zweier Operationen ftatt einer bewerkſtelligt wird. 
Die Berhältniffe der Waaren zu einander werven durch das Geld gar nicht 
geändert ; was allein neu hinzukommt, ift ihr Verhaͤltniß zum 

felbft, nämlich für wie viel oder wie wenig Geld fte ſich austaufchen le 
mit andern Worten, wie der Taufchwerth des Gelves ſelbſt beftimmt 
Dies ift nun feine Frage von irgend welcher Schmierigfeit, ſobald die 
Zäufchung befeitigt ift, wonach das Geld als etwas ganz Eigenthumliches 
betrachtet wird, das nicht venfelben Geſetzen unterworfen ſei wie a 
Dinge. Geld ift eine Waare und fein Werth wird gleich demjenigen andı 
Waaren zeitweilig durch Nachfrage und Angebot und auf die Dauer ur D 
im Durchfchnitte durch die Produktionskoſten beftimmt...Unter den Drei 
Klafien, in welche fümmtliche Wanren zerfalen—viejenigen, deren Angebot 
abfolut befchränft ift, diejenigen, welche man bei gegebenen Produktions⸗ 
Toften in unbefchränfter Ouantität haben kann, und diejenigen, welche in 
unbeſchränkter Quantität zu haben find, aber zu fleigenden Produktions⸗ 
foften—gehören vie eveln Metalle, als der Ertrag von Bergwerken, ver 
dritten Klafie an. Ihr natürlicher Werth entfpricht daher auf die Dauer 
ihren Produftionskoften unter den ungünftigften Umftänden, d. 5. in dem 
f&hlechteften Bergwerk, das man bearbeiten muß, um den nöthigen Vorrat 
zu erlangen.” —— BR ER 


Die vorſtehende Darftellung, obgleich kurz umfaßt hie Hauptgeſetze der 
Wiffenfchaft der Politifchen Dekonomie. Die übrigen Theile volkswirth⸗ — 
ſchaftlicher Werke befchäftigen ſich meiſt mit den Anwendungen dieſer Geſetze, 
mit der Theorie des Geldweſens, des Credits und des auswärtigen Handels 
und mit der Erörterung wirthfchaftlicher Fragen praktiſcher Natur welche mit 
ven Funktionen ver Regierung verfnüpft find, nie Befteterung, Armengefege, 
Auswanderung, Breihandel, Staatsſchulden, Erbrecht, Fiveicommiffe, Han⸗ 
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delögefellichafts-, Fallit⸗ und Wuchergefeke, ıc. Obgleich diefe Fragen die 
Aufmerkfamfeit von Politikern und Philanthropen fo lebhaft befchäftigt 
haben und obgleich fie unzweifelhaft von großer Bedeutung find, find fte 
doch in Wahrheit geringfügig im Vergleich mit dem Geſetze der Bevölke— 
rung und mit der Pflicht der Beſchrankung der Nachkommenſchaft. In 
der That, wenn die letztere Pflicht gewiſſenhaft von ver Geſellſchaft erfüllt 
würde, jo würden Armengeſetze, Auswanderung 2c. nur geringe Schwierige 
feiten darbieten. Andrerſeits kann nichts was etwa durch diefe oder andre 
philanthropifche Pläne zur Ausführung Fommt, einen meientlichen Ein- 
fluß auf die großen focialen Uebel ausüben, fo lange man fortfährt, ihre 
wahre Duelle zu ignoriren oder zu überfeben, und der Pflicht beſchränkter 
Zeugung zumider handelt. 

Ich kann nicht mit der politifchen Oekonomie abſchließen, ohne einige 
Bemerkungen über einen Gegenftand zu machen, ver mehr faft ala irgend 
ein anderer die Verbreitung der Wiffenfchaft und vie unſchätzbaren prak⸗ 
tiſchen Vortheile, welche daraus entſpringen würden, verhindert. Ich meine 
das unglückliche Vorurtheil gegen die politiſche ODekonomie 
und ihre Anhänger, welches unter ven arbeitenden Klaffen und 
bei vielen andern Perſonen befteht, die an der Sache des menfchlichen 
Fortſchritts theilnehmen. Es ift ein weit verbreiteter Glaube, daß die 
Volkswirthe eine Klafje von herz- und gefühllofen Menfchen find, die ſich 
nur um die Vermehrung des Nationalyermögens kümmern und wenig an 
die Dualen und Leiden der Armen denken. Ach! daß ein folcher Glaube 
als Mittel dienen muß, die arbeitenden Klaffen von ihren wahrften 
Freunden und von der Wiffenfchaft zu trennen, in ver ihr einziges Heil 
liegt. Keine Anficht könnte irrthümlicher fein. Auch wenn e8 wahr 


‚ wäre, auch wenn die Volkswirthe weiter nichts für das Wohl der arbeiten- 


den Klaſſen gethan hätten als die Urfache der Armuth nad- 
zumeifen, jo würden fe ihnen doch einen größeren Dienft geleiftet haben, 
als irgend welche andere Menfchen je gethan haben over thun fönnen ; denn 
der erfte nothwendige Schritt zur Befeitigung eines Uebels ift die @r- 
fenntniß feiner Ur ſa che. Was die arbeitenden Klaffen gegenwärtig vor 
Allem. bebürfen, ift, daß fie die Urfache des niedrigen Arbeitslohns Flar 
einfehen. Diefe Erkenntniß ift von meit größerer Bedeutung für ſte als 
alle Sympathie für ihre Leiden. Es iſt nicht Milothätigkeit und Sym— 
pathie, fondern Wiffenfchaft und Gerechtigkeit, veren fle am dringendften 
bedürfen. Aber ganz abgejehen davon, daß fle die Urfache der Armuth 
nachgewiefen, haben die Nationalöfonomen als Klaffe (obfehon es 
unzweifelhaft nicht an Ausnahmen gefehlt Hat) fich durch ihre demofra- 
tifhen Tendenzen und ihre Hingabe an die Intereffen. der arbeitenden 
Klaffen ausgezeichnet. Sie Haben nicht nachgelaffen in ihren Bemühungen, 
den Arbeitölohn zu heben und eine beffere DVertheilung des Vermögens 
durchzufegen. Wenn man die Neihe volfswirthfchaftlicher Schriftfteller 
betrachtet, Adam Smith, Malthus, Ricardo, Senior, Chalmers, Iames 
Mill, John Stuart Mill, Eis, Place, Cairnes, Famweett, Miß Mar- 
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tineau u. a.—fo glaube ich nicht, daß fch in irgend einer Wiffenfchaft eine 
größere Zahl von Schriftftellern finden laſſen witrde, die gleich audgezeichner 
find durch die Freiſinnigkeit ihrer Anflchten wie durch ihr Wohl- 
wollen und ihre Hingabe an die Sache ver Menjchheit. Was ihre 
politiſchen Anftchten betrifft, fo find mehrere der englifchen und noch 
mehr franzöftiche Nationalöfonomen, fo viel ich weiß, für die Beſei⸗ 
tigung der Monarchie und der Aeiftofratie und die Subftituirung 
einer vepublikanifchen Regierungsform gewefen, eine Form Be auch 
mir in allen Ländern, wo eine gehörige Achtung vor dem Geſetz und 
ein hinteichender Gran politifcher Einſicht und Selbftlofigfeit vorhanden 
ift, der menfchlichen Würde, Unabhängigkeit, Gerechtigkeit und Glüf- 
teligeit am zuträglichften und daher am beften feheint. Einige volfewirtie 
Ichaftliche Schriftfteller haben felbft ven arbeitenden Klaſſen angehört, wie 
3: B. Francis Place, in feinen früheren Lebensjahren. Place machte ſie 
wiederholt auf das Studium der politifchen Defonomie aufmerffam, ala 
der einzigen Wiffenfchaft, die fle von ihren Leiden befreien Eönne. Die 
politiſche Dekonomie," fagt er, „ft die Wiffenfhaft ver are 
beitenden Klaffen; nur eine Erfenntniß ihrer leitenden Grund 
fäße Fann, unter dem Beiftand ihrer eigenen Klugheit, fie aus der Ent» 
würdigung retten, in die fle—nıcht gefallen find—aber aus der ſte noch nie 
im Stande gewefen find, fich zu befreien. Die Nationalöfonomen find 
der Natur der Sache nach Freunde der arbeitenden Klaffen ; denn es ift- 
vecht eigentlich das Ziel und der Zweck der Wiffenfchaft, fie höher zu 
— ihnen den geößtmöglichen Antheil an dem Ertrage ihrer Arbeit zu 
bern." TE 

Meiner Anftcht nach ift viel von dem Vorurtheil gegen die politifhe 
Defonomie aus der Vorausfegung entftanden, daß die gevanken- und ges 
fühllofen Brahlereien über ven „Wohlftand Englands" und ven gewaltigen 
Fortſchritt der Nation," in denen ftatiftifche und commercielle Schriftfielee 
und Zeitungen wie die Times und der Economist, (vie beide wefentlich 
ariftofratifh und anti-Malthuflanifch find) fich fo oft ergehen, ven An ⸗ 
fichten der Nationalöfonomen als Ausdruck dienen ; aber Nichts Eönnte der % 
Wahrheit weniger entfprechen. Niemand Eennt fo genau den wirklich 
Häglichen Zuftand Englands als diejenigen, welche die Wirfung des 
Princips der Bevölkerung forgfältig ſtudirt haben. Niemand wird weniger 
leicht durch einen oberflächlichen Glanz oder durch das was Mill das be- 
deutungslofe Gewühl des fogenannten civilifirten Lebens" nennt, verblenvet 
als Diejenigen die mit den Ur ſach en der gegenwärtigen Uebel wohl 
befannt und daher in der Lage find, einen Vergleich anzuftellen zwifchen ver 
Geſellſchaft wie fte ift und wie fte fein. Eönnte, N EERS 

Es mag außerdem noch bemerkt werben, vaß die früheren Bolfäwirthe, 
ſo freiftnnig fle auch für ihre Zeit waren, doch in mancher Beziehung Hinter 
den vorgefchrittenften Anftchten der Gegenwart zurueblieben. Die großen. E 
Lehren der foctalen Gleichheit und ver Abſchaffung Fünftlicher 
Nangunterfchiede waren zu ihrer Zeit nur wenig befannt und die Menfgen 
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Hatten Faum angefangen, fi) die Möglichkeit organischer geſellſchaftlicher 
Beränderungen vorzuftellen. Beſſere Anſichten über diefe Dinge wurden 
befonders durch die Revolutionen in Srankreih und andern Theilen des 
Eontinent3 und durch die eveln Bemühungen demokratiſcher und focia- 
liſtiſcher Schriftfteller verbreitet. Die früheren Volkswirthe hatten fo 
diel mit der Erforſchung der Geſetze ihrer Wiffenfchaft zu thun und haben 

@diefe Aufgabe fo vortrefflich erfüllt, vaß man fie wohl entſchuldigen kann, 
. wenn ſie in ihrem allgemeinen geſellſchaftlichen Ideal Hinter ven Anfichten 
einer fpäteren Zeit zurücfblieben. Aber was auch ihre Mängel in viefer 
Beziehung fein mögen (und es find meiftens Unterlafjungs- und nicht Be⸗ 
gehungemängel), fo tft reichlicher Erfag dafür gefchehen in dem Werke 
Sohn Stuart MiN’E, der erften Iebenden Autorität über diefen Gegenftand, 
Die Zwecke, welche in feinem ganzen Werke beftändig im Auge gehalten 
werden, find: erſtens, daß die Armuth befeitigt und das Vermögen gleich“ 
mäßiger vertheilt werden und zweitens, daß (nachdem für die Arbeitg- 
unfähigen xc. die nöthige Vorkehrung getroffen worden) dad Einkommen 
eines jeden Mitglieds der Geſellſchaft jo genau als möglich feinen An = 
frengungen entfprechen follte. Kein Schriftfteller kann der gegens 
waͤrtigen ungerechten Vertheilung des Dermögend mehr zuwider fein als er. 
Obgleich Mill (wie Alle, die das Prineip der Bevölkerung anerkennen, thun 
müſſen) von den allgemeinen Anſichten ver foeialiftifchen und vemofratifchen 
Schriftfteller über die Urfache und die Heilung der Armuth abiweicht, fo 
betrachtet er doch manche ihrer moralifchen Ideen als den beftehenven 
geſellſchaftlichen Einrichtungen weit vorausgeſchritten. „Wenn, fagt er, 
indem er einen Vergleich zwifchen dem Privateigentfum und der Gemein- 
haft der Güter anftet, „wenn man zwifchen dem Communismus und 
allen feinen Chancen und dem gegenwärtigen Buftand ver Geſellſchaft mit 
allen feinen Leiden und Ungerechtigkeiten eine Wahl treffen müßte; wenn 
es eine nothwendige Eonfequenz ver Einrichtung des Privateigenthums 
wäre, daß der Ertrag der Arbeit vertheilt würde, wie wir ihn jeßt verteilt 
feben, faft im umgefehrten Verhältniß zu der Arbeit 
— der größte Theil an diejenigen, die gar nicht gearbeitet haben, der nächft- 
größte an diejenigen, deren Arbeit faft nominell ift, und fo in abfteigenver 
Ordnung, daß der Lohn in demfelben Verhältniß abnimmt, wie die Arbeit 
härter und unangenehmer wird, bis die anftrengendfte und erſchöpfendſte 
Törperliche Arbeit nicht mit Gewißheit darauf rechnen Fann, daß ſie im 
Stande ift, die nothwendigſten Lebensbebürfniffe zu erringen—wenn dies 
oder Communismus die Alternative wäre, fo würven ale Schwierigkeiten 
de3 Communismus, große wie Eleine, nur wie Staub in die Wagjchaale 
fallen." Um eine beffere Bertheilung des Vermögens zu bewirken, empfiehlt 
MIN als das erſte und unerläplichfte Mittel (ohne welches ale andern eitel 
fein würden), daß die Pflicht befchränkter Bengung gleichmäßig auf alle 
Klaffen angewandt werde ; zweitens, daß man das gegenwärtige Syſtem ver 
gemietheten Arbeit allmalig durch das unabhängiger und affociirter In= 
duftrie erfege ; drittens, daß die Geſetze der Primogenitur und des Fidei⸗ 
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übermäßigen Koften befeitigt werden; vierten, daß ver ſpontanen Zur 
nahme ver Bodenrente eine Steuer aufgelegt werde ; fünftens,daß das Erb⸗ 
recht beſchrankt werde und es Niemandem geftattet ſein folk, mehr ld 
eine gewifje Summe zu erben; fechftens, daß alle Gemeinvelänvereien, Die 
fünftig unter Anbau kommen, dem Zwecke geweiht werben follen, eine 
Klaffe von bäuerlichen Eigenthümern zu begründen ; ſtebentens, daß eine 
große Maßregel ver Colonifation und ver Volkserziehung durchgeführt: 
werde, um die Lage ver Armen fo rafch ald möglich zuhebene. 

In feinem Kapitel über die Zufunft ver arbeitenden Klaffen macht MM 
folgende Bemerfungen in Bezug auf diejenigen Mitglieder der Geſellſchaft, 
die ſelbſt nichts thun und auf alle diejenigen welche nügliche Befchäftigungen 
betreiben, als ihnen untergeoronet herabbliden. ‚Wenn ich an diefer Stelle 
oder fonftwo bon den ‘arbeitenden Klaffen’, oder von den Arbeitern ala eine 
Klafje’ rede, fo gebrauche ich diefe Ausdrücke, weil ſie allgemein üblich find 
und weil ſie einen heftehenven, obſchon keineswegs nothwendigen Der 
dauernden Zuftand gefellfchaftlicher Ordnung bezeichnen. _ Sch erkenne 
einen gefellfchaftlichen Zuftand, in dem es irgend eine Klaſſe gibt die 
nicht arbeitet, menfchliche Wefen, die davon befreit find, ihren Antheil an 
den nothwendigen Arbeiten des Lebens zu tragen, ausgenommen Diejenigen, 
welche arbeitsunfähig find, over fich durch frühere Arbeiten das Recht zur 
Ruhe erworben haben, weder als gerecht noch als heilfam an. So lange 
jevoch das große ſociale Uebeleiner nit arbeitenden 
Klaffe befteht, Bilden die Arbeiter auch eine Klaffe, und Tann man, 
obgleich nur proviforifch, in Diefem Sinne von ihnen ſprechen. — 

Ein Guck würde es für die arbeitenden Klaſſen fein, wenn ſte und Alle, 
die wirklich eine Befferung ihrer Lage wünfchen, die Anfichten dieſes großen. 
und wohlmollenden Denfers ſtudiren und ihm als ihrem wahren Leiter und 
Führer folgen wollten. Daß fie dies früher oder fpäter thun werben, ift 
meine fefte Ueberzeugung. Troß der Vorurtheile, welche jest viele Mitglieder 
der arbeitenden Klafien von der politifchen Defonomie trennen, glaube ich, 
daß die Zeit nicht ferne ift, wenn ſie einfehen werben, was diefe Wiffen- 
fehaft in Wahrheit iſt, wenn fie biefelbe ala ihren beften und wahrften 
Freund erkennen werden, — ven Freund, ber fle nie verlaffen und nie wiſſent⸗ 
lich getäufcht hat — und wenn ſie mit Dankbarkeit und Bewunderung hin⸗ 
blicken werden auf die großdenkenden Männer— Adam Smith, Malthus, 
Ricardo, Mil und Andre—die fo ange, fo geduldig und mit fo Fläglihem 
Lohn in ihrem Dienfte gearbeitet haben. Nichts fönnte gegenwärtig Die 
beften Intereffen der Menfchheit mächtiger befördern als eine innige und 
dauernde Verbindung zwifchen der politifchen Oekonomie und dem Volke. 
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Um das Elare Verftänpniß der bereits betrachteten Geſetze der Phyſto—⸗ 
logie, der politifchen Defonomie und der Geſellſchaftswiſſenſchaft zu 
befördern, wollen wir diefelben hier noch einmal Eurz zufammenftellen. 

Das Geſetz der Thätigfeit. Die Gefundbeit der Gefchlechts- 
organe und der Gefchlechtötriebe hängt davon ab, daß ſie ein hinreichendes 
Maaß normaler Thätigkeit haben; und der Mangel einer folchen hat 
die Tendenz, bei Männern und Frauen Elend und Krankheit hervor 
zubringen. 

Das Gefeg der Fruchtbarkeit. Die Frau ift im Stande, 
zehn bis fünfzehn Kinder zu gebären. 

Da8 Geſetz des abnehmenden Bodenertrags. Der 
verhältnißmäßige Extrag der Landwirthſchaft hat die Tendenz, ſich zu ver- 
mindern ; mit andern Worten, der Bovenertrag hat die Tendenz, in einem 
geringeren Verhältniß zugunehmen, als die darauf verwendete Arbeit. 

Aus diefen drei Gefegen entſpringt — 

Da8 Geſetz der Bevölkerung over das Malthus’fche 
Geſe tz. Die natürliche Zunahme ver Bevölkerung in allen alten Staaten 
und auch in neuen Colonieen, fobald ver Anbau verfelben einen gewiffen 
Umfang erreicht hat, ift immer mächtig befchränkt worden und wird immer 
mächtig beſchränkt werben durch Ehelofigfeit (d. h. gefchlechtliche Enthalt- 
jamfeit), Broftitution, Sterilität, präventiven Verkehr oder vorzeitigen 
Tod, deren Gefammtmaffe in umgefehrtem DVerhältniß fteht zu der 
Schnelligkeit, mit welcher die Bevölferung des Landes zunimmt und zu der 
Zahl der Auswandrer minus der der Einwandrer, während die Maſſe einer 
jeden einzelnen Beichränfung in umgefehrtem Verhältniß fteht zu der ver 
andern. 

Diefe vier Geſetze kann man als die wichtigften Grundfäße 
der Gefellfhaftswiffenfhaft bezeichnen. Es find die Gefeße, 
die hauptfächlich die Vertheilung ver Kebensbednürfniffe beftim- 
men, welche, praftifch gefprochen, aus drei Hauptelementen beftehen : 
Nahrung, Liebe und Muße. Die Urfachen, melche venfelben entgegen- 
wirken können, find, in Bezug auf das Geſetz ver Fruchtbarkeit, die fünf 
Beichränkungen der Bevölkerung; in Bezug auf das Geſetz ver IThätigkeit, 
ein in andrer Hinficht ungefundes Leben (denn ein folches hat natürlicher» 
weiſe die Tendenz, dem wohlthätigen Einfluß eines mäßigen gefchlechtlichen 
Verkehrs entgegenzumwirfen, während andrerfeit8 ein fonft gefundes Xeben die 
Tendenz hat, ven übeln Folgen verlängerter gefchlechtlicher Enthaltfamfeit 
entgegenzumirken); und in Bezug auf das Gefeg des abnehmenden Boden⸗ 
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ertrags, landwirthſchaftliche oder andre Verbeſſerungen, die jedoch nie bi 
reichen, alte Geſellſchaften von einer ungeheuren Maſſe einer oder der ande 
der Beichränfungen der Bevölkerung zu befreien. — —— 
Als Schlußfolgerungen aus dieſen Geſetzen ergeben ſich die folgenden 
zwei Pflichten, deren Wahrheit und überwältigende Wichtigkeit, ſowie vie 
einzige Methode wodurch beide erfüllt werden können, nachzumeifen, ber 
praftifche Hauptzweck dieſes Werkes geweſen ift :— 
Die Pflicht beſchraͤnkter Zeugung Im allen alten 
Staaten ift ed die Pflicht eines Jeden, was auch feine Stelung 
im Leben fein mag, nur eine fehr Eleine Anzahl von Kindern in die Welt 
zu bringen. Bi 
Die Pfliht des gefhlehtlihen Verkehrs &@äil 
die Pflicht eined Seven, feine gefchlechtlichen Funktionen während der 
Periode des gefchlechtlichen Lebens zu üben und ebenfo Enthaltfamkeit wie 
Ausfchmweifung zu vermeiden. I 
Die erftere diefer Pflichten ift von gefellfchaftlicher, die letere von per= 
fönlicher Bedeutung (obgleich eine jede unzweifelhaft an beiden Eigen 
thümlichkeiten Theil hat). Die erfte Fann man die wichtigftefociale 
Pflicht nennen, denn fie Liegt allen andern Tugenden zu Grunde und ift 
am wefentlichften für das Glück der Geſellſchaft. Die Befeitigung ver 
Armuth und der Maſſe ver diefelbe begleitenden und aus ihr hervorgehenden 
Uebel hängt in einem Lande wie England von der gewiffenhaften Erfük 
Yung diefer Pflicht und von nichts Anderem ab. Ihre unparteitfche Anz 
wendung auf alle Mitglieder ver Gefellfchaft, Reiche wie Arme, ift ver 
wahre Eckſtein focialer Gerechtigkeit. Die zweite Pflicht ift, meiner Mei 
nung nach, gegenwärtig die wichtigfte aller perfönlichen Pflihtn, dd. 
diejenige Pflicht, welche am meiften vernachläffigt wird und deren Vers 
nachläfftgung die größte Maffe von Elend hervorruft, und auf deren Er= 
füllung e8 daher nothwendig ifl, am entfchievenften und beharrlichiten zu 
beftehen. Niemand, fei e8 Mann over Frau, der tief und ernſt über diefen 
Gegenftand nachventt, follte ftch durch die beftehenden Unvollkommenheiten 
der gefehlechtlichen Moralgefege verhindern lafſen, diefe große Pflicht zu er- 
füllen und einen gebührenden Antheil an den gefchlechtlichen Privilegien 
zu erlangen. Gejellfchaftlichen Verordnungen, welche (ed ſei denn aus 
Gründen der ftrengften und unläugbarften Notwendigkeit) menfchliche 
Weſen ver Lebensbedürfniſſe berauben, follte fein Gehorfam ge- 
eiftet werben; venn die Pflichten, welche wir ven Gefegen der Natur und 
den Grundbevürfniffen unfres Weſens fehuloen, find weit Heifiger, als die- 
jenigen, welche wir gegen menfchliche Einrichtungen zu erfüllen haben. Bon 
der gehörigen Beobachtung diefer Pflicht hängt die Befeitigung der viel- 
fachen Krankheiten ab, vie aus gefchlechtlicher Enthaltfamkeit, Mafturbation 
und Proftitution entftehen. 
Die Pflichten ver befchränkten Zeugumg und des gefchlechtlichen Vers 
kehrs gründen fich, wie alle wahren Pflichten, auf die Oefege der Na» 
fur, oder was gleichbeveutend ift, auf den Grundſatz des Nußens, da die 
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erftere eine Schlußfolgerung aus den Gefeßen der Fruchtbarkeit und des 
abnehmenden Bodenertrags, die Ietere eine Schlußfolgerung aus dem Ges 
fege der Thätigkeit iſt. Wenn zugegeben wird, daß übermäßige Zeugung 
die Urfache ver Armuth ift und wenn ferner zugegeben wird, daß alle Mit- 
glieder der Geſellſchaft verpflichtet find, zu der Befeitigung diefes Uebels 
mitzuwirken, fo muß die erftere Pflicht anerkannt werden. Wenn ferner 
Ä zugegeben wird, daß das Geſetz der Thätigfeit eines der Geſetze der Geſund⸗ 
H heit ift und daß Alle, Männer und Frauen, diefen Gefegen gehorchen 
müffen, fo ift auch die zweite Pflicht unläugbar. Das einzige Mittel zur 
& Erfüllung diefer beiden Pflichten, welches das Gefeß der Bevölkerung den 
: Bewohnern alter Staaten läßt, ift der präventive gejchlechtliche Verkehr. 
m Auch die wirthfchaftlichen Gefege der Vertheilung und des Taufches des 
Vermögens wollen wir kurz zufammenfaffen. 
SEM Die Gefege der Vertheilung find folgende: — 
x Das Geſetz des Arbeitslohns. Der Arbeitslohn hängt ab 
RR von der Nachfrage und dem Angebot der Arbeit, mit andern Worten, yon 
dem Verhältnig zwifchen den Arbeitern und dem Kapital. 

Das Gejeh des Kapitalgewinns Der Kapitalgewinn 
hängt ab von dem Arbeitslohn (d. h. von den Koften ver Arbeit), fteigt in 
demſelben Verhältnig wie ver Arbeitslohn faͤllt, und fällt wie der Arheits- 


Pr lohn fteigt. 
; Das Gefeb der Bodenrente. Das jchlechtefte bebaute Land 
2. zahlt Feine Rente, fondern die Rente befteht in vem von allen Ländereien 


befferer Qualität gelieferten Meberfchuß des Ertrages, fleigt wie dieſer Ue— 
berſchuß des Ertrages fteigt, und fällt wie er fält. 

Die Geſetze des Tauſches find folgende: — 

Die Gefege des Werthed. Der Werth verjenigen Waaren, 
welche nicht in's Unbeftimmte und nach Belieben vermehrt werden können, 
hängt von Nachfrage und Angebot ab; der Werth verjenigen, welche bet 
gegebenen Koften in’3 Unbeſtimmte vermehrt werden können, von den 
Produktionskoſten; und der Werth derjenigen welche in’s Unbeftimmte 
vermehrt werden Fönnen, aber nur zu fleigenden Koften, von den Pro ' 
duftionsfoften unter den ungünftigften Umftänden. 

Die Geſetze des Preifes find diefelben wie die Geſetze des 
Werthes, mit andern Worten, der Preis der Waaren hängt entmeber 
von Nachfrage und Angebot, oder von den Produktionskoſten, oder von 
den höchften Produktionskoſten ab. Der zeitweilige oder Marktwert ves 
Goldes und Silber felbft hängt von Nachfrage und Angebot, der dauernde 
oder durchfchnittliche Werth von den Produftionsfoften unter ven uns 
günftigften Umftänden ab. 

Dieſe Gefege der Vertheilung und des Taufches find ſämmtlich, unter 


— der Vorausſetzung freier Concurrenz, von dem einfachen Geſetz der menſch⸗ 
WR lichen Natur abgeleitet: „daß der Menfch die Tendenz hat, einen größeren 
— Gewinn einem kleineren vorzuziehen." Die Urſachen, die ihnen entge= 


genwirken konnen, find Gewohnheit, Umviffenheit, Vernachläfftgung 
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der. eigenen Intereffen, oder irgend welche anderen Umſtande, die e8 hindern, 


daß die Concurrenz ihre Hole Wirkung ausübt. Man folkte nie vergeffen, 
daß die politifche Defonomie, wie andere von Caufalgefegen hanvelnde 


Wiffenfchaften, eine Wiffenichaft von Tendenzen ift, vie mehr oder & 
weniger ftarfen Gegenwirfungen ausgefest find. Ne es 


Die Malthus’fche over gefchlechtliche Theorie der focialen Uebel ift, Enz 


zufammengefaßt, folgende. Die Geſetze ver Thätigkeit und der Fruchtbare 


feit werden in alten Staaten immer mächtig beſchrankt durch das Geſetz a 


des fich vermindernden Bodenertrags; und die drei großen focialen Uebel 
der Armut, der Proftitution und der Ehelofigkeit find verfchiedene Weifen, 
auf welche Diefe Befchränfung ftattfinvet. Die Armuth entfteht aus einer 
Meberfüllung de3 Arbeitsmarfts und einer ungebührlichen Herabvrüdung 
des Randes des Landbaues — ein Zuftand, der von Gefchleht zur 


ſchlecht hervorgebracht und erjalten wird durch die übermäßige Thätigket 
der großen Kraft der Vervielfältigung. Die Eheloftgkeit entfpringt us 
der Furcht vor Armuth und Samilienforgen ; die Proftitution geht aus 
der Armuth der Frauen, aus den der Ehe entgegenftehenden Schwierige 
feiten, ſowie aus der Ihatfache hervor, daß die Zeugungskräfte vurhdie 
Proftitution mehr over weniger vollftändig zerftört werden. Kurz, Ur 


muth, Proftitution und Ehelofigkeit find Befchränfungen der Bevölkerung 


oder der Fruchtbarkeit ; die erfte entfteht aus dem unmäßigen Gebrauh, 
die zweite aus dem Mißbrauch, und die dritte aus dem Nicht-Gebrauh ver 
Zeugungsfräfte, und eine oder mehrere diejer Befchränfungen (oder prävene 


tiver Verkehr) Haben, in Folge der verfchievenen Gefege der Zunahme des 
menfchlichen Gefchlechts und des Bodenertrags, in allen alten Staaten 
immer in ungeheurem Umfang eriftirt und werden immer eriftiren müfjen. 


Wenn man die öfonomifche Wirkung des Gefeges ver Bevölkerung genauer 


unterfucht, fo findet man, daß dafjelbe (oder das Gefeb des fich vermindernden 
Bodenertrags, von dem es abgeleitet ift) die Hauptfchranfe der Pros 
duftion ift und daß es, in Hinficht auf Vertheilung und Tauſch, ven Ar⸗ 
heitälohn vermindert, den Kapitalgewinn permindert, Die Bodenrente erhöht 
und den Werth und den Preis der Rohprodukte im Verhältniß zu dem der 
Fabrikate fteigert. Seine gefchlechtliche Wirkung ift, daß. e8 die Kranke 
beiten der Enthaltfamfeit, vie Mafturbation und die Proftitution, nebft den 
diefelbe begleitenden venerifchen Krankheiten hervorbringt.. Die ſekun—⸗ 
dären focialen Uebel, wie Verbrechen, Trunkfucht, Krankheit, Mangel 
an Erziehung 2c. werden der Hauptfache nach hervorgerufen und erhalten 
durch die primären Uebel der Armuth, ver Proftitution und ver Che- 
Ioftgkeit, und auch ſte Iafjen fich naher in hohem Maße ſchließlich auf das 
Geſetz der Bevölkerung zurücführen. Es wird freilich oft gejagt, daß die 
fefundären Uebel fich gegenfeitig verurfachen, wie z. B. daß Trunfjucht 
und Mangel an Erziehung die Urfachen des Verbrechens feien ; aber, ob« 
gleich diefe Uebel unzweifelhaft auf einander wirfen und zurückwirken, ſo 
geht man damit doch nur einen Schritt, und einen verhältnißmäßig uns 
wichtigen, in der Kette des Caufalzufanmenhangs rückwärts, m 
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Der Lefer wird jebt, wie ich hoffe, die Richtigkeit der ſchon in einen 
frühern Theile diefed Werks gemachten Behauptung zugeben, daß „vie 
großen focialen Nebel alter Staaten, auf ihren einfachften Ausdruck zurück— 
geführt, hervorgehen aus der ungeheuern Ueberlegenheit der Kraft menfch- 
licher Zunahme über die Zunahme der Ertragdfähigkeit de8 Bodens; aus 
dem Antagonismud zwifchen ven Geſetzen der Thätigfeit und der. Frucht⸗ 
barfeit, welche die Zeugungsorgane und die Zeugungätriebe beherrfchen, und 
dem Geſetz des abnehmenden Bodenertrags.“ Diefe Wahrheit, deren Ent- 
deckung wir Malthus verdanken, ift über jeden Vergleich hinaus die wich- 
tigfte, welche die Dienfchheit je erfannt bat. Vor ihrer Entdeckung war 
der Menfch in der Gewalt der Natur, in völliger Unfenntniß der Grund» 
quelle der Zerftörung, der fein Gefchlecht zu allen Zeiten unterworfen war. 
Das Malthus’fche Gefeg Iehrt ihn nun dieſe Duelle Elar erkennen, in feiner 
eignen unbegrenzten Bermehrungsfähigfeit und dem Gegenfaß derfelben zu 
dem begrenzten Umfang und der begrenzten Fruchtbarkeit des Planeten 
den er bewohnt. Aus den Zeugungsgefegen feiner eignen Natur, aus feiner 
erftaunlichen Fähigkeit und feiner mächtigen Tendenz fich zu vermehren, 
entftehen feine Hauptleiden. Mit diefen Gefegen hat er und wird er ſtets 
vorzugsweiſe kämpfen müffen und von feinem richtigen Verhalten zu den⸗ 
Ru hängt die Wiedergeburt der menfchlichen Gefenihaft in Wahre 

eit ab, 


Zum Schluß bitte ich den Lefer, dieſe Anfichten in dem Geifte aufzu- 
nehmen in dem fle ihm geboten werden, nämlich mit brüperlicher Liebe und 
Wohlwollen. Wenn ich durch die Art wie ich diefelben vertreten, Anftoß ges 
geben habe, fo Bitte ich aufrichtig um Verzeihung und Hoffe, daß der Fehler 
mehr der Ungeſchicklichkeit des Ausdrucks ald einem Mangel an Demuth 
zugefchrieben werden möge. In meinen Bemerkungen über die bei und 
beftehenden gefchlechtlichen und religiöfen Einrichtungen war es mein 
ernfter Wunfch, durch das offne Ausfprechen meiner tiefempfundenen 
Ueberzeugungen fo menig ald möglich die Gefühle zu verlegen, mit denen 
wir alle aufgewachfen find und vielmehr meine eigne und die Aufmerkſam— 
feit des Leſers von diefen an der Oberfläche liegenden Einrichtungen dem 
gewaltigen gefchlechtlichen Naturgefeg zuzulenfen, an welchem die Hoffnungen 
unſres Geſchlechts gefcheitert find und vor deſſen ernfter und feierlicher 
Betrachtung die menfchlichen Syſteme und der wechfelnde Kampf menfch- 
licher Leidenſchaften nur wie machtlofe Wellen erfcheinen, die fich an dem 
ehernen Felſen des Schickſals brechen. Gegen die Natur, nicht gegen- 
einander follten wir Fämpfen ; fie, die ebenfo almächtig ift in ven Waffen 
des Todes ald in denen des Lebens, ift unfte große Zerftörerin gemefen und 
nur die beharrlichften und gemeinfamften Anftrengungen Eönnen und aus 
ihrer vernichtenden Gewalt befreien. 

Ich bitte nicht um Ruͤckſicht für mich felbft, nur für die unglüdlichen 
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Dulber, denen dieſes Werk gewidmet iſt und zu 
jeder Schmähung unterwerfen wi, felbft von feiten derer, denn 
möchte. Ach, wenn ich umberblicke und jehe, wie die Arme 
ſchmutzigen Wohnungen zu Grunde gehen, wie die verlaſſenen Pro — 
in unſern Straßen umherwandern und die geſchlechtlichen Opfer in Ein- Br 

famfeit und Bitterfeit ſchmachten; wenn ich hinabſchaue in den furcht⸗ — 
baren Abgrund unſrer ſocialen Leiden und Ungerechtigkeiten und an de 
gegenfeitige Zerftörung denke, von der all dies Elend begleitet ift, über 
wältigt mich der Gedanke, daß wenig daran Kiegt, mas aus mir felbft wird. 
Was bin ich beffer als fie, daß ich glücklich fein ſollte wenn fo viele elenn 
find? Wenn ich meinen leivenden Mitmenfchen helfen Tann, fo ift dies 
ver Tiebfte Wunfch meines Herzens, für ven ich lebe, für den ich gem 
fterben würde ;—wenn nicht, fo ift mein Schickſal mir gleichgültig. Aber 
ich hege die fefte und tiefgemurzelte Ueberzeugung daß dieſe Uebel niht 
unüberwindlich find, daß die Zukunft unfres Geſchlechts heller fein win 
als feine Vergangenheit und daß das was ich gefchrieben hate —— um⸗ u 
fonft gefchrieben ift. a 
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